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VORWORT. 


ies Buch bezweckt, in knapper Fassung einen Einblick in 

die Welt der Papyri und die Papyruskunde zu eröffnen. Daher 
beschäftigt es sich ebenso mit den literarischen Texten wie mit 
den Urkunden und versucht, beide Gebiete in Verbindung zu 
setzen, während sie im Allgemeinen von verschiedenen Kreisen 
und getrennt behandelt werden. Im Besonderen wollen die 
den literarischen Papyri gewidmeten Kapitel solche, die vom 
gesch’chtlichen Studium an die Papyrusurkunden herangehen, 
auf die wichtigsten literarischen Funde, zumal die bisher un- 
bekannten Texte, hinweisen und auf ihre Beziehungen zu den 
Urkunden aufmerksam -machen. Diese Gedanken bestimmen 
die Auswahl der näher besprochenen Stücke. Textproben gebe 
ich in der Regel nur da, wo Ausgaben, die überall bequem zugäng- 
Ich oder billig sind, nicht vorliegen; ich denke auch an solche, 
denen größere Bibliotheken nicht zu Gebote stehen. Dagegen 
erwähne ich Werke wie die Hellenika von Oxyrhynchos und des 
Aristoteles Schrift von der Verfassung der Athener nur kurz, weil 
jeder Geschichtsforscher sie ohnehin durcharbeiten muß. Auch 
die Literaturangaben sollen nur Wesentliches hervorheben und 
weiterhelfen. 
Die geschichtlichen Kapitel berühren sich, wenn auch mehr im 
Stoffe als in der Anlage, mit den „Grundzügen‘ von Mitteis und 
Wilcken. Wieviel ich beiden verdanke, bedarf kaum eines Wortes, 
sondern wird und soll überall sichtbar werden; vor allem die Dar- 
stellung des Rechtswesens, die um der Vollständigkeit willen nicht 
fehlen darf, wäre mir ohne Mitteis nicht möglich gewesen. Ich 
bin nicht darauf ausgegangen, die Ergebn sse der Papyrusurkunden 
darzustellen, sondern habe versucht, ein Gesamtbild des Lebens 
im griechisch-römischen Ägypten zu entwerfen, damit der Neu- 
ling sehe, in welche Zusammenhänge er die Einzelheiten der 
Papyri einzufügen habe. Auf diese Weise glaube ich dem, der 
an dies Gebiet und seine Aufgaben herantritt, zugleich eine allge- 
meine Grundlage geben zu können. Dabei kommen manche 
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Dinge kurz weg, die in den Papyri viel Raum einnehmen, während 
manches ausführlicher besprochen wird, wofür die Papyri bisher 
wenig beigesteuert haben. Die kleingedruckten Einzelbemer- 
kungen erstrecken sich auf Sonderfragen, weisen Literatur und 
Quellen in Auswahl nach und heben die noch ungelösten Aufgaben 
hervor. Trotz manchen Bedenken stelle ich sie in großen Gruppen 
zusammen, um den Leser des Haupttextesnicht durch Anmerkungen 
beständig zu unterbrechen. Das Verzeichnis der literarischen 
Papyri im 20. Kapitel, das zu einem sehr großen Teile das Werk 
meiner Frau ist, wird wohl eine willkommene Zugabe sein. 
Infolge des Krieges ist mir manche neue Arbeit, zumal des Aus- 
landes, entgangen oder zu spät bekannt geworden; auch der 
Nachtrag, den ich noch anfügen kann, macht diesen Schaden nur 
zum Teil gut. 

Gerhard Plaumann hat die Korrektur im Felde mıtgelesen und 
mich durch seine ständige Teilnahme wie durch wertvolle Be- 
merkungen und Berichtigungen zu Danke verpflichtet. Dank 
gebührt auch der Verlagsbuchhandlung, die allen Schwierigkeiten 
der Kriegszeit zum Trotze den Druck dieses Buches durch- 
geführt hat. 


Berlin-Steglitz, Mai 1918. W. Schubart. 
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I. GEGENSTAND DER PAPYRUSKUNDE. 


ie Papyruskunde ist eine junge Wissenschaft, deren Anfänge 
15 nicht weit zurückliegen; hat sie doch ein Material zum 
Gegenstande, das in größerem Umfange erst in den letzten Jahrzehn- 
ten zutage getreten ist. Wieihr Name besagt, befaßt siesich mit den 
Papyri, d. h. mit denjenigen Aufzeichnungen des Altertums, die 
auf Papyrusblättern als ihren Trägern auf die Gegenwart gekommen 
sind. Allein dieser Name entspricht nicht durchaus dem Inhalte, 
den die Papyruskunde und Papyrusforschung sich selbst gegeben 
hat. Vielmehr hat sich der Begriff nach der einen Seite hin verengt, 
nach der anderen erweitert. Wir pflegen die Papyruskunde auf 
die Papyri derjenigen Zeit einzuschränken, in der Ägypten, der 
Fundort der Papyri, unter griechischer und römischer Herrschaft 
stand; die große Masse der Dokumente dieser Zeit ist in griechischer 
Schrift und Sprache geschrieben, so daß man sagen könnte, die 
Papyruskunde befasse sich nur mit den griechischen Papyri, wenn 
nicht für den Erforscher dieses Gebietes zuerst die demotischen, 
später die koptischen und endlich auch noch arabische Texte in 
Betracht kämen. Daß die nicht zahlreichen lateinischen Dokumente 


der Zeit einbegriffen werden, versteht sich von selbst. Schon diese 


Bemerkungen zeigen, daß man genaue Grenzen kaum ziehen kann. 
Unberücksichtigt bleiben für die Papyruskunde die Schriftwerke, 
Bücher wie Urkunden, des alten Ägyptens, von seinen Anfängen 
an bis auf Alexander den Großen; das bedeutet schon dem Umfange 
nach eine sehr beträchtliche Menge von Papyri, der Mehrzahl nach 
ın hieratischer Schrift. Auf der anderen Seite beschränkt sich die 
Papyruskunde innerhalb der gezogenen Zeitgrenzen nicht auf 
solche Texte, deren Träger ein Papyrusblatt ist, sondern holt 
alle übrigen schriftlichen Zeugnisse heran, mögen sie nun auf Perga- 
ment oder Papier, auf Holztafeln oder Wachstafeln, auf Thonscher- 
ben (Ostraka) oder sonst irgendeinem schriftfähigen Stoff geschrie- 


ben sein. Zumal die Ostraka spielen in der Papyruskunde eine so 
Schubart Papyruskunde. i 


2 BEGRIFF DER PAPYRUSKUNDE. 


große Rolle, daß man sie, wo nicht neben, so doch gleich nach den 
Papyri nennen muß. Auch die Inschriften auf Stein oder Metall, 
soweit sie zeitlich und örtlich hinzugehören, und schließlich alle 
übrigen Zeugnisse, Schriftsteller wie Altertumsfunde jeder Art 
muß der Papyrusforscher berücksichtigen. 

Bleibt die Begriffsbestimmung der Papyruskunde, wie im Grunde 
die jeder Wissenschaft, etwas unbestimmt, so hat sich doch 
durch ihre Entwicklung klar herausgestellt, daß in ihrem Mittel- 
punkte beherrschend das Griechische steht. Es ist die griechische 
Zeit Ägyptens, mit der wir es zu tun haben, und griechische Bücher, 
Urkunden und Briefe bilden einen so überwältigend großen Teil 
des Materials, daß man in Wirklichkeit ohne erhebliche Einschrän- 
kung die griechischen Papyri, neben ihnen die griechischen Ostraka, 
als den Rohstoff der Papyruskunde bezeichnen darf. Demgemäß 
gehört siein der Hauptsache auf die Seite derjenigen Wissenschaften, 
die sich die Erforschung des griechisch-römischen Kulturkreises 
zur Aufgabe stellen; ich vermeide es absichtlich, von klassischer 
Altertumswissenschaft zu sprechen. Ihre Träger und Förderer 
sind hauptsächlich Forscher, die vom Gebiete der griechischen 
oder römischen Altertumskunde herkommen. Das ist vielleicht 
ein wenig Zufall, aber jedenfalls eine Tatsache, die sehr bestimmend 
auf den Platz eingewirkt hat, den die Papyruskunde jetzt ein- 
nimmt. 

Ihren Stoff entnimmt die Papyruskunde den schriftlichen Auf- 
zeichnungen, den Büchern, Urkunden und Briefen, alles in 
weıtestem Sinne gefaßt, die durch zufällige oder wissenschaftlich 
vorbereitete Funde ans Licht treten. Am nächsten verwandt ist 
ihr deshalb unter den Wissenschaften die Epigraphik, und mit ihr 
teilt sie auch eine Eigenschaft, die nicht nachdrücklich genug 
betont werden kann: sie ist eine Hilfswissenschaft, sie kann und 
darf sich nicht mit dem Anspruche selbständiger Geltung neben 
die großen Wissenschaften stellen, deren Gesamtheit die Alter- 
tumswissenschaft ausmacht. Die Papyruskunde hat wie die Epi- 
graphik die Aufgabe, das ihr zugehörige besondere Material ans 
Licht zu bringen, der wissenschaftlichen Verwertung zu erschließen, 
es mit allen zu Gebote stehenden Mitteln sprachlich wie sachlich 
verständlich zu machen und die Beziehungen zu anderem Material 
wie zu einer oder mehreren Wissenschaften nachzuweisen. Diese 
Aufgabe kann man zur Hälfte eine technische nennen, insofern als 
die Beschaffung und Öffnung des Materials zwar nicht ohne Ver- 
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trautheit mit der Altertumswissenschaft durchführbar ist, aber 
doch gewisse mehr auf Erfahrung und Übung beruhende Fertig- 
keiten voraussetzt. Demgegenüber ist die weitere Verarbeitung 
eine rein wissenschaftliche Leistung. 
Wie die Papyruskunde selbst, so unterhält auch der Papyrus- 
forscher beständige Beziehungen zu einer Reihe von Wissenschaften, 
die dem Forscher sowohl Methoden als auch Hilfsmittel an die Hand 
geben und auf der anderen Seite der Papyruskunde einen neuen 
Stoff für ihr eigenes Gebiet entnehmen. Wenn es auch unmöglich 
ist, alle Wissenschaften zu nennen, in deren Dienst die Papyrus- 
kunde treten kann, weil jeder Tag neue Funde zu bringen und jeder 
neue Gesichtspunkt alten Funden neue Seiten abzugewinnen ver- 
mag, so hat- doch der bisherige Verlauf gezeigt, daß die Papyrus- 
kunde für einige bestimmte Gebiete in erster Linie als Hilfswissen- 
schaft in Betracht kommt. Die Philologie als Wissenschaft 
von der Sprache wie von der Literatur der Griechen und Römer 
entnimmt den aufgefundenen griechischen und lateinischen Büchern, 
seien es bekannte oder unbekannte Literaturwerke, ein reiches Ma- 
terial und zahlreiche neue Gesichtspunkte; den Briefen und Ur- 
kunden verdankt sie hauptsächlich neue Aufschlüsse über die 
Entwicklung der Volkssprache. Ich kann mich hier mit dieser 
kurzen Bemerkung begnügen, da die Behandlung der literari- 
schen Papyri Anlaß bieten wird, näher darauf einzugehen. 
Die Geschichtswissenschaft in ihrem engeren Begriffe ge- 
faßt als Geschichte der äußeren Schicksale der Staaten und 
Völker verdankt der Papyruskunde vielleicht am wenigsten, denn 
das eigentümliche Material, Blätter aus der Hand unbekannter, 
meistens auch unbedeutender Menschen, bringt es mit sich, daß 
von Haupt- und Staatsaktionen selten die Rede ist. Um so 
mehr lehrt es für Staatsverfassung und Verwaltung. 
Eine viel reichere Ernte hält die Rechtswissenschaft, ins- 
besondere die Rechtsgeschichte, denn ihr wird in der großen 
Anzahl privater Rechtsurkunden ein Stoff geboten, wie sie ihn 
kaum für irgendeine andere Periode, von der Neuzeit abgesehen, 
zur Verfügung hat. Sie findet hier das, was ihr früher fast nur als 
Gesetz oder als Theorie bekannt war, in einer Fülle einzelner Fälle 
praktisch angewendet; und umgekehrt vermag sie an der Hand 
dieser Praxis Rechtsgedanken und Rechtsordnungen zu verfolgen, 
ja neu aufzudecken, von denen sie bisher kaum etwas wußte. 
Diese große Wichtigkeit der Papyruskunde für die Rechtsgeschichte 
1? 
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hat es mit sich gebracht, daß in neuerer Zeit zahlreiche Juristen 
sich diesem Gebiete zugewendet haben und unter die Papyrus- 
forscher gegangen sind; sie haben viel zur Förderung der Sache 
beigetragen. 

Die Religionsgeschichte kann nicht leer ausgehen, wenn ihr 
so zahlreiche Äußerungen aus einer für ihr Gebiet so wichtigen 
Zeit zur Verfügung gestellt werden. Es liegt in der Natur der Sache, 
daß einerseits für die Kenntnis des Äußerlichsten, der Tempel- 
und Priesterverfassung, andererseits für den unverbildeten Volks- 
glauben am meisten herauskommt. Theologische Systematik soll 
man hier nicht suchen. Auch nicht in den Dokumenten, die für 
die Geschichte des Christentums wichtig sind; hierher gehört neben 
Urkunden und Briefen eine Reihe literarischer Texte. 

Am reichsten beschenkt wird naturgemäß das weite Gebiet, das 
man etwa mit dem Namen der Kulturgeschichte bezeichnen 
kann, denn es gibt unter den Papyri und Ostraka kaum solche, 
die nicht in irgendeiner Weise zur Kenntnis von Sitte und Sittlich- 
keit, Lebensweise und Anschauungskreisen des Volkes beitrügen. 
Indessen ist unser Material bisher nur für die Wirtschafts- 
geschichte ausgebeutet worden, und so große Aufgaben auch 
die vorher genannten Wissenschaften mit den Papyri noch zu lösen 
haben, die größten liegen auf dem Felde der Kulturgeschichte. 
Um an ein paar Beispielen zu zeigen, wie neben diesen Wissen- 
schaften, die in erster Linie zur Papyruskunde in Beziehung stehen, 
völlig andere gelegentlich hier wertvolles Material finden können, 
weise ich darauf hin, daß die Geschichte der Medizin sowohl in 
manchen bisher unbekannten medizinischen Schriften als auch in 
allerlei Einzelheiten über die ärztliche Praxis neuen Stoff erhält; 
und ein vor wenigen Jahren entdecktes Blatt mit Resten der 
gotischen Bibelübersetzung greift ins Gebiet der Germanisten 
über. 

Alle Wissenschaften, die sich mit Sprache und Geschichte des 
Orients befassen, voran die Ägyptologie, dann aber auch die Alt- 
testamentliche Wissenschaft und andere, stehen mit der Papyrus- 
kunde vielfach in Verbindung, teilsindem sie ihr Material entnehmen, 
teils indem sie die Vorausssetzungen liefern, die zum Verständnisse 
griechischer Zeugnisse aus einem orientalischen Lande nötig sind. 
Hierüber wird bald noch Näheres zu sagen sein. 

Angesichts dieser zahlreichen Fäden, die von der Papyrus- 
kunde zu anderen Wissenschaften hinüberreichen, fragt man sich 
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von selbst, ob denn der Papyrusforscher, um se'ne Aufgabe zu 
lösen, in ihnen allen zu Hause sein müsse. Wünschenswert wäre es, 
aber nur sehr wenige werden diesem Ideale auch nur nahe kommen. 
Daß er sich soweit umsehe, um wenigstens die Beziehungen zu 
spüren, ist notwendig; im besonderen wird er ohne einige Kenntnisse 
in Rechtsgeschichte und Religionsgeschichte schwerlich durch- 
kommen. Aber seine Grundlage muß philologisch sein, da er es 
mit der Entzifferung und Deutung griechischer Texte zu tun hat; 
so ist denn eine gründliche und umfangreiche Kenntnis der grie- 
chischen Sprache dasjenige Erfordernis, dem der Papyrusforscher 
zuerst und unbedingt entsprechen muß. 

Wenn ich auch im Anfange schon die Grenzen der Periode 
kurz bezeichnet habe, mit der es die Papyruskunde zu tun hat, 
so bedarf es doch noch einer näheren Bemerkung darüber. Als 
Anfang nimmt man die Eroberung Ägyptens durch Alexander 
den Großen, 331 a. C., als Beschluß das siegreiche Eindringen der 
Araber, 641 p. C. an. Da aber die Papyrusforschung ihrem Wesen 
nach nicht darauf ausgeht, einen bestimmten Abschnitt der Ge- 
schichte zu schildern, sondern sich mit einem Material beschäftigt, 
das nur tatsächlich aus einem umgrenzbaren Zeitabschnitte stammt, 
so versteht sich von selbst, daß der Papyrusforscher sowohl rück- 
wärts wie vorwärts über jene Grenzen hinaus blicken muß, zumal 
da sein Material selbst, die Papyri, es verlangen. Mit den ältesten 
literarischen Papyrustexten haben wir den Beginn der Periode 
mindestens erreicht, vielleicht schon überschritten; denn ob der 
Timotheospapyrus aus Alexanders Tagen stammt oder etwas 
älter ist, bleibt unentschieden, und nach der anderen Seite hin 
bildet für die literarischen Texte die arabische Eroberung überhaupt 
keine Grenze; es hängt ziemlich von der Willkür des einzelnen ab, 
wie weit er die späteren Handschriften christlichen Inhaltes, um 
die es sich hier handelt, noch ins Gebiet der Papyrusforschung 
hineinziehen will. Vielleicht würde es sich hierfür besser schicken, 
um das Jahr 600 eine Grenzlinie anzusetzen. Anders steht es mit 
Urkunden und Briefen, denn sie sind es, die jene Begrenzung 
der Periode an die Hand geben. Mit der ältesten griechischen 
Urkunde, dem Ehevertrage von Elefantine, kommen wir der Zeit 
Alexanders des Großen nahe, die spätesten aber liegen etwas 
jenseits des Jahres 641 p. C., und überdies kann die Erforschung 
dieser späten griechischen Urkunden nicht darauf verzichten, die 
koptischen und arabischen Urkunden zu berücksichtigen, auch wenn 


6 ÖRTLICHE BEGRENZUNG. 


sie die Grenze überschreiten, ebenso wenig wie man für den Anfang 
der Periode die demotischen oder die aramäischen Urkunden der - 
Perserzeit außer acht lassen darf. Alles in allem sind solche Grenzen 
zwar für die Übersicht nützlich, dürfen aber der Papyrusforschung 
niemals eine Fessel werden. 

Die Bücher, Briefe und Urkunden, denen die Papyrusforschung 
gilt, stammen aus Ägypten und sind insofern örtlich bestimmt. 
Außerhalb Ägyptens ist so gut wie nichts gefunden worden; am 
bekanntesten ist die Entdeckung einer großen Bibliothek im ver- 
schütteten Herculanum. Einige wenige Urkunden und Briefe, 
die in Syrien und Kleinasien geschrieben worden sind, hat der 
Zufall nach Ägypten verschlagen und unter den dortigen günstigen 
Bedingungen erhalten. Dieser Zufall hängt aber damit zusammen, 
daß die Verfasser oder Besitzer dieser Dokumente irgend eine 
Beziehung zu Ägypten unterhielten, und insofern ändert er nichts 
an der Tatsache, daß die Papyri Ägypten betreffen. 

Hieraus ergibt sich nun für die Papyrusforschung eine Be- 
schränkung, die von größter Bedeutung ist. Alles, was den Papyri 
an Ergebnissen abgewonnen wird, gilt zunächst nur für Ägypten 
und darf nicht verallgemeinert werden. Es reiht sich, von hier aus 
gesehen, denjenigen Funden ein, die Ägyptens Geschichte und 
Kultur seit ältester Zeit beleuchten, und setzt diese Reihe, die mit 
hieratischen Papyri und hieroglyphischen Inschriften beginnt, 
fort für die Zeit, in der griechische Kultur sich beherrschend geltend 
macht. Wie schon bemerkt, verlaufen die. demotischen Texte, 
die bereits mit der Zeit der Perser einsetzen, durch ein paar Jahr- 
hunderte gleichzeitig mit den griechischen; etwa vom 4. Jahr- 
hundert p.C. an setzen koptische Texte ein, für die kurze Periode 
‚der neupersischen Herrschaft, 619—629 p. C., die sogenannten 
Pehlevi-Urkunden, die persische Sprache in aramäischer Schrift 
wiedergeben, und endlich schließen arabische Urkunden die Reihe. 
Neben diesen Hauptgruppen stehen kleinere, die auf einzelne in 
Ägypten seßhafte Kreise und Volkssplitter zurückgehen, so die 
aramäischen Urkunden von Elefantine aus dem 5. Jahrhundert 
a. C., die ich bereits erwähnt habe, ferner vereinzelte hebräische 
und syrische Texte, neuerdings auch ein paar nubische Stücke, die 
zwar zeitlich später fallen als die untere Grenze unserer Periode 
und überdies nicht Ägypten, sondern dem südlich sich anschließen- 
den Nubien gehören, aber doch unserer Gesamtvorstellung von 
ägyptischer Kultur nicht fehlen dürfen. Alle diese Dokumente 
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und Zeugnisse müssen herangezogen werden, sobald man sich klar 
macht, daß die Papyrusforschung es mit Ägypten zu tun hat. Sie 
darf niemals vergessen, daß sie unter diesem Gesichtspunkte ein 
Teil der Ägyptologie ist, derjenigen Wissenschaft, die sich die Er- 
forschung des alten Ägyptens zur Aufgabe stellt. Und wenn tat- 
sächlich die Papyrusforschung einen selbstständigen Platz neben 
der Ägyptologie gewonnen hat, so arbeiten sie beide doch glück- 
licherweise beständig Hand in Hand. Um ein Beispiel zu nennen, 
so greift das, was wir aus den demotischen und griechischen Ur- 
kunden der Ptolemäerzeit erfahren, überall ineinander, und die 
großen hieroglyphischen Inschriften am Tempel zu Edfu stehen 
in engster Beziehung nicht nur zu einigen griechischen Urkunden, 
‚die aus der Bauzeit desselben Tempels stammen, sondern zu allem, 
was griechische Papyri über den Besitz der Tempel sowie über den 
Kultus lehren. Später berühren sich die christlichen Texte in 
griechischer Sprache mit denen in koptischer so eng, daß die Er- 
forschung des christlichen Ägyptens unter allen Umständen beide 
zugrunde legen muß. Etwas weniger eng ist der Zusammenhang 
zwischen denaramäischen Aufzeichnungen der Juden von Elefantine 
und dem, was die griechischen Dokumente über die ägyptischen 
Judenkolonien lehren. | 

Trotzdem greifen die griechischen Texte, zu denen hier wie über- 
all die lateinischen ohne weiteres gerechnet werden, über Ägyp- 
ten hinaus. Denn Ägypten ist in der Zeit, der sie entstammen, 
nicht nur das Land, das unendlich viel aus der Zeit seiner Pharaonen 
mitbrachte, sondern es gehört dem griechischen Kulturkreise an, 
der das östliche Mittelmeer und seine Umgebung beherrschte. 
Starke Ströme griechischer Bevölkerung dringen ein, bringen ihre 
Sprache, ihre Schrift, ihre Sitten, religiösen Vorstellungen, Rechts- 
anschauungen, ja auch Staatsbegriffe mit, und aus dieser Durch- 
dringung hellenischen Wesens mit ägyptischem ergibt sich eine 
Mischung, die zwar sicherlich die Züge des Landes trägt, aber doch 
vieles aufweist, was der allgemeinen hellenisch-orientalischen 
Mischung der Zeit angehört. Das bedeutet, daß wir aus unserem 
Material Belehrung für andere Teile des hellenisch-orienta- 
lischen Kulturkreises schöpfen dürfen, die uns nicht so reich- 
liche Zeugnisse bieten, insbesondere für die Nachbarländer, z. B. 
für das Palästina der Seleukidenzeit und des Neuen Testaments. 
Es bedarf keines Wortes, daß hier große Vorsicht walten muß und 
unbegründete Übertragungen viel Schaden anrichten können, 
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Wie sehr aber eine kundige Ausnutzung des ägyptischen Materials 
fördern kann, haben besonders Deissmanns Arbeiten zum Neuen 
Testament erwiesen. 
Jedoch nicht nur die hellenisch-orientalische Mischkultur erntet 
‚hier, sondern auch die Erforschung des eigentlich hellenischen 
Kreises. Gerade die neuesten Funde und Forschungen tun mit 
wachsender Klarheit dar, wieviel echt Hellenisches die in Ägypten 
ansässigen Griechen bewahrt haben, wieviel man ihrem schrift- 
Jichen Nachlasse auch für die Erkenntnis der Zustände in anderen 
hellenischen Gebieten, im Mutterlande, auf den Inseln, in Klein- 
‚asien usw. entnehmen kann. Ist das Neue, was wir gelernt haben 
und täglich lernen, schon für die Zeit der hellenistischen Staaten, 
von denen wir so wenig wissen, sehr beträchtlich, so erweitert 
sich der. Kreis noch in dem Augenblicke, wo Ägypten Provinz des 
römischen Reiches wird. Zwar bleibt es griechisch wie der ganze 
‚Osten des Reiches, aber wesentliche Züge römischen Wesens, 
namentlich in Staatsverwaltung und Recht, werden nun auch 
hier sichtbar und verleihen den Dokumenten ägyptischer Herkunft 
eine Bedeutung, die weit über Ägyptens Grenzen hinausreicht und 
insbesondere für Rom und seine Politik nicht leicht zu hoch an- 
geschlagen werden kann. 

-Hierbei sind die literarischen Texte noch gar nicht berück- 
sichtigt. Die griechischen Literaturwerke, die durch Papyri er- 
halten sind, gehören nur zum kleineren Teile ihrem Ursprunge 
nach solchen Griechen an, die in Ägypten lebend, der hellenisch- 
ägyptischen Mischkultur verfallen waren. Die weit überwiegende 
Mehrzahl ist schlechthin griechische Literatur und beansprucht 
ihren Platz auf der griechischen Seite; das Entsprechende gilt von 
der kleinen Gruppe lateinischer Buchtexte, die bisher zu Tage ge- 
treten ist. Dieser Teil der Papyri stellt also am reinsten die Verbin- 
dung der Papyrusforschung mit der Wissenschaft vom Griechentum 
dar; hier kann über das Recht, der Papyruskunde eine allgemeine 
Bedeutung für das Griechische im eigentlichen Sinne zuzusprechen, 
am wenigsten ein Zweifel entstehen. Damit sollen aber die litera- 
rischen Papyri nicht aus dem Zusammenhange mit ihrem Fundorte 
Ägypten gerissen werden, In vielen Äußerlichkeiten, z. B. in der 
Orthographie, verraten’sie oft ihre Herkunft, und überdies sind 
sie für die Kultur des hellenistischen Ägyptens gewichtige Zeugen, 
wenn auch das, was sie dafür lehren, nicht so unmittelbar am Tage 
liegt wie in den ln | = 
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Was bisher schon vielfach ohne besondere Hervorhebung ge- 
sagt worden ist, sei jetzt deutlich ausgesprochen: unter dem 
Material, das die Papyri, Ostraka usw. der Papyrusforschung 
zugrunde legen, unterscheiden wir zwei Gruppen, erstens die 
literarischen Texte, und zweitens die Urkunden im weite- 
sten Sinne, denen auch die Briefe zugerechnet werden müssen. 
Was beide Gruppen vereinigt, sind neben dem Lande der Herkunft 
viele äußere Züge, Schrift und dergleichen, dazu sprachliche Eigen- 
heiten und vor.allem der Gesichtspunkt der hellenisch-ägyptischen 
Kultur. Im übrigen aber fordern und gestatten sie in der Methode 
der wissenschaftlichen Behandlung große Unterschiede, so daß 
vielfach die Papyruskunde, mehr als gut ist, sich in eine philo- 
logische und eine historische Richtung gespalten hat. Ist es auch 
aus durchschlagenden Ursachen nicht möglich, beide Gebiete mit 
gleicher Sicherheit zu beherrschen, es sei denn, daß ein Mann 
ersten Ranges wie Wilamowitz daran geht, so soll doch jeder 
Papyrusforscher, auch der Anfänger, sein Augenmerk nach beiden 
Seiten richten. Wenn es in den letzten Jahren fast üblich geworden 
ist, den Begriff der Papyruskunde und Papyrusforschung auf die - 
Erforschung der Urkunden zu verengen, so will dies Buch dazu 
beitragen, auch der anderen Seite ihren Platz innerhalb der Papyrus- 
forschung und Papyruskunde zu sichern. 

Die Papyri, Ostraka usw., mit denen wir arbeiten, sind durch- 
weg Quellen erster Hand, d. h. äußerlich Blätter, die ohne 
Vermittlung oder Zwischenstufe aus dem Altertum, aus der Hand 
ihres letzten Besitzers oder Lesers in die unsere gelangen. Innerlich 
sind die Urkunden und Briefe ebenfalls Quellen erster Hand, 
d. h. Aufzeichnungen, die für einen damaligen Zweck, ohne jeden 
Gedanken an die Nachwelt, niedergeschrieben worden sind. Sie 
stellen sich damit als ungefärbte und ungewollte Zeugnisse für die 
Person ihres Urhebers und die Zustände seiner Zeit dar. Von den 
literarischen Papyri gilt dies nur insoweit, als ein Teil von ihnen 
anspruchslose Werke ägyptischer Griechen enthält, die nur für eine 
Gelegenheit bestimmt sind. Die übrigen sind Literatur im eigent- 
lichen Sinne und müssen daher ebenso beurteilt werden, wie es 
literarische Werke sonst beanspruchen. 

Unzweifelhaft würde die Papyruskunde nicht nur einen viel 
größeren Umfang, sondern auch ein ganz anderes Gesicht haben, 
wenn Bücher und Urkunden aus dem Altertume auch in anderen 
Ländern des griechisch-römischen Kulturkreises erhalten geblieben 
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wären. Daß allein Ägypten diese Schätze bewahrt hat, liegt in 
den besonderen geographischen und klimatischen Verhältnissen 
des Landes begründet. Das Niltal von Assuan bis Kairo wird auf 
beiden Seiten von der Wüste, östlich der arabischen, westlich der 
libyschen Wüste, die wir heute Sahara zu nennen pflegen, begrenzt. 
Seit ältester Zeit haben die Ägypter, bei großer Volkszahl auf eine 
kleine Ackerbaufläche eingeengt, ihre Kanäle vom Nil aus möglichst 
weit gegen die Wüste geführt, um anbaufähigen Boden zu gewinnen; 
aber nur durch beständige Arbeit konnte solcher Landgewinn be- 
hauptet werden, denn die Wüste dringt unwiderstehlich vor, wenn 
der Mensch sie nicht unermüdlich bekämpft. Wie inmitten des 
Niltals selbst die Dörfer, soweit es möglich war, auf steinigen, un- 
fruchtbaren Stellen angelegt wurden, um jeden. Fußbreit Erde, 
der Weizen tragen konnte, auszunutzen, so entstanden die Ort- 
schaften der Randgebiete naturgemäß auf Wüstenboden. Wurde 
aber hier der Mensch lässig in der Erhaltung der Kanäle, so verlor 
er in kurzem das einst eroberte Gebiet an die Wüste, und dies ist 
an vielen Stellen geschehen, besonders vom 3. Jahrhundert p. C. 
an, seitdem die erschlaffende römische Regierung nicht mehr so 
streng wie früher auf die unentbehrliche Arbeit an den Dämmen und 
Kanälen hielt. Aus den Urkunden selbst lesen wir es heraus, wie so 
manches Dorf, namentlich am Rande des Fajum, das erst die 
‚Arbeit des 3. Jahrhunderts a. C. dem Ackerbau und dem be- 
wohnenden Menschen völlig erschlossen hatte, 500 Jahre später 
verödet, wie die Bewohner es verlassen, weil die Kanäle verfallen 
und die Felder nichts mehr tragen. Ein ägyptisches Dorf war damals 
nicht anders als heute ein Gewirr von Lehmziegelhäusern einfach- 
ster Art; es machte nicht viel aus, ob man das alte Haus verließ, 
denn mit geringer Mühe konnte man sich anderswo ein neues 
bauen. Bei dem oft eiligen Abzuge ließen die Bewohner zurück, 
was keinen praktischen Wert mehr hatte, alte Bücher, verjährte 
Urkunden, erledigte Briefe und dergleichen. Bald verfielen die 
schlecht gebauten Häuser, der aus der Wüste beständig herein- 
wehende Wind schüttete sie mit Sand zu, was sich außer- 
ordentlich rasch vollzieht, wie man heute beobachten kann, 
und unter dem Schutze des Sandes blieben die Papyri er- 
halten bis auf unsere Zeit. Die Trockenheit des ägyptischen 
Klimas, das nur sehr selten Regenfälle bringt, wirkt mit, aber 
keineswegs entscheidend, denn gerade am Wüstenrande, wo 
die Bedingungen für die Erhaltung der Papyri am günstigsten 
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liegen, kommen Strichregen, sogar heftige Güsse, häufiger vor 
als sonst. 

Weit weniger ergiebig an Papyri pflegen die Reste alter Ort- 
schaften zu sein, die im inneren Niltale oder am Nil selbst liegen, 
denn sie werden fast alle von der Überschwemmung, aus der sie 
wie Inseln hervorragen, zwar nicht überflutet, aber doch erreicht, 
und der durchfeuchtete Boden gefährdet die Papyri aufs äußerste; 
die Trockenheit der Luft hebt diese Gefahr durchaus nicht auf. 
Es kommt hinzu, daß die Kultur aus diesen Gebieten niemals 
verschwunden ist, vie mehr die alten Ortschaften sich häufig durch 
den Wandel der Jahrhunderte hindurch fortgepflanzt haben, so 
daß das heutige Fellachendorf auf den Resten uralter Ansiedlung 
steht; damit wird aber die Aussicht auf Altertumsfunde sehr gering, 
denn nirgends entdeckt man weniger als da, wo die Kultur ununter- 
brochen fortlebt, nirgends mehr als da, wo ein plötzlicher Eingriff 
sie zerstört hat. Das beste Beispiel bietet die Königsstadt Ameno- 
phis IV., Tell el amarna, die schwerlich länger als en Menschen- 
alter bestanden hat und deshalb heute noch die reichsten Funde 
liefern kann. Die dargelegten Ursachen erklären es auch, weshalb 
das Nildelta, Ägyptens fruchtbarster und volkreichster Teil, so gut 
wie gar keine Papyri bewahrt hat; reiche Bewässerung und nie 
unterbrochene Kultur haben es verhindert. Ebenso wenig dürfen 
wir von Alexandreia Papyri erwarten; hier war es das feuchte 
Mittelmeerklima zusammen mit der beständigen Fortdauer der 
Stadt, das solche Reste des Altertums vernichtet hat. Eine Reihe 
wertvoller Urkunden aus Alexandreia ist nur deshalb auf uns ge- 
kommen, weil ein Zufall sie im Altertum in einen Friedhof Mittel- 
ägyptens verschlagen hat. 

Neben den ägyptischen Dörfern türmte sich damals wie heute 
der Schutthügel auf, zu dem man alles trug, was man nicht mehr 
brauchen konnte, die Papyri und vor allem die beschriebenen 
Scherben, die Ostraka. Auch hier sind viele Funde gemacht worden, 
wenn auch die Bedingungen für die Erhaltung sehr ungleich sind. 
In den tieferen Schichten hat oft das Wasser, oft auch der Druck 
der darauf lastenden Masse die Papyri zermürbt; diese Hügel, 
arabisch Köm genannt, steigen oft zu beträchtlicher Höhe an, er- 
reicht doch Köm Färis bei Medinet el Fajüm, dem alten Arsinoe, 
mehr als 20 m. Die Trümmerstätten der antiken Ortschaften 
selbst und die dabei liegenden Schutthügel sind die ergiebigsten 
Fundstellen für Papyri. 


—r 
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In zweiter Linie kommen die Begräbnisplätze in Betracht. 
Während verhältnismäßig häufig nach Sitte der Alten dem Toten 
das meistens hieroglyphisch geschriebene Totenbuch ins Grab 
gelegt wurde, sind griechische Papyri als Beigaben sehr selten; 
das bekannteste und wichtigste Beispiel ist der Timotheospapyrus, 
der in einem Grabe bei Abusir, zwischen den Pyramiden von Gize 
und von Sagqgara, entdeckt wurde. Dagegen hat man in den letzten 
Jahrzehnten ziemlich viel Papyri der sogenannten Papyruskarton- 
nage abgewonnen, d. h. den Pappsärgen, die in einer bestimmten 
Zeit, etwa vom 2. Jahrhundert a. C. bis ins 1. Jahrhundert p. C., 
aus zusammengeklebten Papyrusblättern — wir würden Makulatur 
sagen — in den Umrissen des menschlichen Körpers angefertigt 
und dann mit Darstellungen aus der ägyptischen Mythologie be- 
malt wurden. Löst man diese Kartonnage durch ein besonderes 
Verfahren auf, so ergeben sich oft umfangreiche Texte. Sonder- 
barer noch ist die Erhaltung großer Urkundenrollen dadurch, 
daß sie im Altertum zur Füllung von Krokodilmumien dienen 
mußten. | 

Erst im 19. Jahrhundert sind die unter so verschiedenen Um- 
ständen erhaltenen und verborgenen Papyrusschätze wieder ans 
Licht gekommen; die erste Entdeckung griechischer Papyri 
durch Nikolaus Schow im Jahre 1788 blieb zunächst ohne Folgen. 
Die ägyptischen Fellachen waren es, die teils bei Raubgrabungen, 
teils bei ihrer Feldarbeit darauf stießen und sie bald genug an die 
einheimischen Antikenhändler zu verkaufen lernten. Sobald eu- 
ropäische Gelehrte den Wert dieser Stücke erkannt hatten, be- 
gannen die Ägypter um so eifriger nachzuforschen, meistens ohne 
Sorgfalt, nur mit dem Bestreben, viel und rasch zu gewinnen. 
Die Gelegenheit dazu fanden sie besonders bei ihren sogenannten 
Sebbachgrabungen; Sebbach ist der Schutt der alten Ortschaf- 
ten und Köme, der infolge seiner pflanzlichen Bestandteile und 
infolge des Salzes, das die Wüste hinzugefügt hat, ein sehr wert- 
volles Dungmittel abgibt, dessen die ägyptische Landwirtschaft 
nicht entbehren kann. Zwar hat die ägyptische Regierung sich 
bemüht, bei den Sebbachgrabungen für die Sicherung der Antiken- 
funde, inerster Linie derPapyri, zusorgen; allein unter orientalischen 
Verhältnissen bleibt der beste Wille nur allzu leicht auf dem Papier 
stehen. Sogar Raubgrabungen, von Antiknehändlern veranstaltet, 
kommen trotz strengen Gesetzen bis in die neueste Zeit vor. Die 
Billigkeit gebietet aber zu sagen, daß die unerlaubten Grabungen 
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der Fellachen und der Händler manchen kostbaren Papyrus ans 
Licht gebracht haben, und wenn auch die peinliche Sorgfalt der 
Europäer fehlt, so gehen diese Leute doch jetzt im allgemeinen 
mit den Papyri vorsichtig um, da sie ihren Wert kennen. Was auf 
diese Weise gefunden wird, gelangt in unsere Hände fast immer 
durch die Antikenhändler, die neuerdings für gute Papyri sehr 
ansehnliche Preise zu stellen wissen. 

Wissenschaftliche Ausgrabungen mit dem besonderen Ziele, 
Papyri zu gewinnen, sind von europäischen Gelehrten erst 
in den letzten Jahrzehnten unternommen worden. Den Anfang 
haben die Oxforder Papyrusforscher: Grenfell und Hunt gemacht, 
und das Glück, das schließlich doch nur dem Kenner und der besten 
Methode treu bleibt, hat ihnen an ihrem Hauptgrabungsplatze 
Behnesa, dem alten Oxyrhynchos, Erfolge beschert, die noch von 
keinem anderen auch nur annähernd erreicht worden sind. Ihrem 
Beispiele folgend haben dann deutsche, französische und italienische 
Forscher andere Plätze in Angriff genommen; besondere Ewähnung 
verdienen die Grabungen der Deutschen Rubensohn und Zucker 
in Eschmunön, dem alten Hermupolis, in Abusir el melek am Außen- 
rande des Fajum, und auf der Insel Elefantine gegenüber Assuan, 
wo außer aramäjschen Papyri die ältesten griechischen Urkunden 
gefunden worden sind; sodann die Grabungen der Italiener Schia- 
parelli und Breccia in Eschmunen und die der Franzosen Jouguet 
und Lefebvre im Fajum. Hier haben auch Grenfell und Hunt in 
Umm el baragät, dem alten Tebtynis, einen ergiebigen Fundplatz 
aufgedeckt. Alle diese wissenschaftlichen Grabungen fallen in 
die letzten 25 Jahre; sie werden noch fortgesetzt, und nach dem 
Kriege wird hoffentlich auch Deutschland sich wieder wie zuvor 
beteiligen können. 

Einige der wichtigsten Fundorte habe ich soeben schon genannt. 
Eine der reichsten Quellen ist dasFajüm, wo einerseitsdie griechische 
Besiedlung im Altertume besonders stark war, andererseits das 
Vordringen der Wüste in die Grenzgebiete sich mehr als sonst zu 
unseren Gunsten fühlbar gemacht hat. Neben der alten Haupt- 
. stadt Arsino&, heute Medinet el Fajüm, waren am ergiebigsten 
Stätten wie Umm el baragät, einst Tebtynis, Darb Gerze, das alte 
Philadelphia, Dime, damals Insel des Soknopaios genannt, und 
Batn Harit gleich Theadelphia. 

Im Niltale selbst hat Memphis wichtige Papyri geliefert, be- 
vor an wissenschaftliche Grabungen gedacht wurde; Eschmunen = 
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Hermupolis habe ich schon genannt. Hibeh ist einer der Plätze, 
dem die Engländer sehr altes Material abgewonnen haben. Von 
Behnesa = Oxyrhynchos brauche ich nicht mehr zu sprechen. 
Aphrodito, heute Kom Eschgaw, ist eine Quelle byzantinischer 
Texte und zugleich Herkunft des Menanderbuches. Theben, 
Ägyptens einstige Hauptstadt, hat aus seiner Nekropole vor Jahr- 
zehnten große und kostbare Urkunden und Bücher hergegeben: 
Sodann wäre als wichtig noch Panopolis, heute Ahmim, zu nennen 
und in seiner Nähe das Weiße Kloster, dem wertvolle christliche 
Bücher zu entstammen scheinen. Endlich ganz im Süden Edfu, 
das alte Apollinopolis magna, und Assuan, einst Syene, ihm gegen- 
über die Insel Elefantine. Aber unfraglich liegen noch viele Papy- 
russchätze an unentdeckten Plätzen verborgen; weder alle Ruinen- 
stätten noch alle Nekropolen sind aufgedeckt oder auch nur der 
Lage nach bekannt. Hat man doch mit Recht sagen dürfen, der 
westliche Wüstenrand sei von den Pyramiden bei Kairo bis nach 
Kubbet el hawa gegenüber Assuan eine einzige Nekropole. 

Die Papyri, die durch Kauf oder Ausgrabung in die Hände 
europäischer Gelehrten kommen, gelangen meistens in Öffentliche 
Sammlungen, wo man sie nach Möglichkeit konserviert, um die 
nächste Aufgabe zu erfüllen, sie vor weiterer Beschädigung zu 
schützen. Allerdings gehen, soweit man urteilen Kann, immer noch 
viel Papyri der Wissenschaft dadurch verloren, daß Vergnügungs- 
reisende sie von ägyptischen Händlern kaufen und als Andenken 
mitnehmen, ohne eine Ahnung von ihrem Inhalte zu haben. Solche 
Papyri sind so gut wie verloren, auch wenn ihr Besitzer sie sorg- 
fältig aufhebt. 

Die größten Papyrussammlungen befinden sich jetzt in Groß- 
britannien, und zwar zu London im British .Museum, zu 
Oxford im Queen’s College und zu Dublin im Trinity College; dazu 
kommen Privatsammlungen wie die Rylands Library in Manchester 
u. a. An zweiter Stelle steht Deutschland; seine größte Papyrus- 
sammlung befindet sich in Berlin und bildet einen Bestandteil der 
Ägyptischen Abteilung der Königlichen Museen. Ansehnlich sind 
die noch jungen Sammlungen in Hamburg in der Stadtbibliothek, 
ın Leipzig in der Universitätsbibliothek, in München in der Hof- 
und Staatsbibliothek, in Straßburg in der Kaiserlichen Universitäts- 
und Landesbibliothek, in Heidelberg in der Universitätsbibliothek, 
in Gießen in der Universitätsbibliothek und im Museum des Ober- 
hessischen Geschichtsvereins; kleinere Sammlungen besitzen Frei- 
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burg i. B., Bremen, Halle a. d. Saale, Würzburg. Österreich be- 
wahrt einen großen Schatz in den sogenannten Rainer-Papyri zu 
Wien; daneben kommt noch Graz in Betracht. Die wichtigsten 
italienischen Sammlungen befinden sich in Florenz und in Rom, 
wo die vatikanische Bibliothek zwar wenige, aber bedeutende 
Stücke aufbewahrt; Turin nennt gleichfalls eine schöne Sammlung 
sein eigen. Im Museum zu Neapel werden die Buchrollen aus dem 
verschütteten Herculanum aufbewahrt. Frankreich besitzt Samm- 
lungen zu Paris im Louvre und in der Bibliotheque Nationale, 
und eine junge, aber wichtige Sammlung in Lille. Aus Belgien und 
den Niederlanden sind die Sammlungen von Brüssel und Leiden, 
aus der Schweiz die von Genf und Basel zu nennen. Ägypten selbst 
wird durch Alexandrien und das ägyptische Museum in Kairo 
vertreten, dessen Papyrussammlung freilich erst in neuester Zeit. 
etwas mehr Pflege findet. Endlich die Vereinigten Staaten von 
Nordamerika: Chicago und die California University zu Berkeley 
haben Papyrussammlungen; die kostbaren Pergamenthandschriften 
der Evangelien, die sogenannten Freer-Texte, liegen in Detroit. 
Auch der verstorbene Pierpont Morgan sammelte gelegentlich 
Papyri. Vereinzelt finden sich solche noch in anderen Sammlungen, 
so in Kopenhagen, Uppsala, Petersburg u. a. 

Wie die Papyrusforschung von ihren Anfängen an durch Samm-. 
ler und Gelehrte verschiedener Kulturvölker gefördert worden ist, 
wie die Papyrusgrabungen von Angehörigen verschiedener Nationen 
betrieben worden sind, so beteiligen sich auch heute Deutsche, 
Engländer, Franzosen, Italiener, Russen, Amerikaner in erster 
Reihe an der Gewinnung und Verarbeitung dieses kostbaren 
Materials. 

Einen Überblick über die Zahl der bisher gefundenen griechi-. 
schen Papyri zu geben, ist deshalb unmöglich, weil längst nicht 
alles Gefundene bereits veröffentlicht ist. Mit welchen Zahlen man 
aber rechnen darf, mögen ein paar Beispiele lehren. Die Ausgabe 
der griechischen Urkunden des Berliner Museums umfaßt bisher mehr 
als 1200 Urkunden, die der Oxyrhynchos-Papyri von Grenfell und 
Hunt über 1500 Texte, dazu kommen Hunderte des Britischen 
Museums, der Rylands Library und anderer Sammlungen, Hunderte 
aus Wien, aus italienischen und französischen Sammlungen; was. 
die kleineren deutschen und auswärtigen Sammlungen bisher 
veröffentlicht haben, beläuft sich auch auf mehrere Hunderte. 
Man wird gewiß nicht zu hoch greifen, wenn man die publizierten: 
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Papyrustexte auf mindestens 5000 veranschlagt, und nach einer 
Schätzung, zu der der Bestand des Berliner Museums die Grund- 
lage gibt, glaube ich annehmen zu dürfen, daß in allen Samm- 
lungen sich annähernd dieselbe Zahl unveröffentlichter Papyri 
befinden mag. Damit kommen wir auf rund 10000 Papyri, die 
bisher dem ägyptischen Boden abgewonnen sein dürften. Rechnet 
man die Ostraka hinzu, so muß man um einige Tausende höher 
gehen. Unter ihnen überwiegen weit die Urkunden und Briefe. 
Die literarischen Texte mögen im besten Falle ein Fünftel der 


Gesamtzahl ausmachen. 

Über das Gebiet der Papyruskunde unterrichten im allgemeinen: 
Grundzüge und Chrestomathie der Papyruskunde von L. Mitteis 
und U. Wilcken. Erster Band: Historischer Teil von Ulrich Wilcken. Erste 
Hälfte: Grundzüge. Zweite Hälfte: Chrestomathie. Zweiter Band: Juris- 
tischer Teil von Ludwig Mitteis. Erste Hälfte: Grundzüge. Zweite 
Hälfte: Chrestomathie. Leipzig-Berlin 1912. 

Die erste Hälfte des ersten Bandes behandelt in der Einleitung die allgemeinen 
Grundfragen, im übrigen aber nur diejenigen Probleme, die mit den Urkunden 
zusammenhängen. Die Chrestomathie, ebenfalls von Wilcken, bietet eine 
"Auswahl von Urkunden mit Erläuterungen. Der zweite Band, wiederum in 
zwei Teilen, einem darstellenden und einer Urkundensammlung, von L. Mitteis 
ausgearbeitet, betrifft die juristische Seite der Papyruskunde und die Rechts- 
urkunden. Seit dem Jahre 1900 besitzt die Papyruskunde eine eigene Zeit- 
schrift im Archiv für Papyrusforschung, herausgegeben von U. Wilcken. 
Erschienen sind bisher fünf Bände und ein Teil des sechsten. Das Archiv ent- 
hält Aufsätze über alle Gebiete der Papyruskunde, berücksichtigt auch die 
literarischen Papyri und ist für den, der sich einarbeiten will, besonders wichtig 
durch die ausführlichen Bibliographien, die sowohl die neuen Publikationen 
als auch die den einzelnen Problemen geltenden Werke aufführen. Die Grund- 
züge und Chrestomathie der Papyruskunde vonMitteis und Wilcken 
und das Archiv für Papyrusforschung sind für jeden, der tiefer eindringen 
will, unentbehrliche Grundlagen. Einen kurzen Überblick über die Bedeutung 
der Papyrusurkunden gibt U. Wilcken, Die griechischen Papyrus- 
urkunden. Vortrag auf der 44. Versammlung deutscher Philologen und Schul- 
männer in Dresden 1897. Berlin 1897. 

Die literarischen Papyri werden zusammengefaßt und besprochen von W. 
Schubart, Papyrusfunde und griechische Literatur: Internatio- 
nale Monatsschrift für Wissenschaft, Kunst und Technik. Berlin 1914, Juli- 
August. Über Ausgrabungen und Funde sowie über die örtlichen Fundbedin- 
gungen findet man sehr wertvolle Darlegungen bei Grenfell-Hunt-Hogarth, 
Faijum Towns and their papyri. London 1900. p. 1— 74, und Grenfell- 
Hunt, The Tebtunis Papyri, part II, London 1907. Appendix II, p. 343ff. 
In beiden Werken wird das Fajum, dessen Wichtigkeit für die Papyruskunde 
oben dargelegt worden ist, ausführlich besprochen, in den Tebtunis Papyri 
unter Hinzufügung einer guten Karte. Lehrreich sind noch J. Lesquier, 
Fouilles a Tehneh, im Bulletin de l’Institut Francais d’Arch&ologie Orien- 
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tale, t. VIII, und Honroth-Rubensohn-Zucker, Bericht über die 
Ausgrabungen auf Elephantine in den Jahren 1906—1908 in der Zeit- 
schrift für ägyptische Sprache und Altertumskunde, (abgekürzt ÄZ) 46. Band, 
Seite 14ff., mit guten Abbildungen und Plänen. Bei U. Wilcken, Die Ber- 
liner Papyrusgrabungen in Herakleopolis Magna, im Archiv für 
Papyrusforschung II, p. 294ff. bietet der Grabungsbericht nichts besonderes, 
wohl aber des Verfassers Ausführungen über die antike Sebbachgewinnung. 
Nicht nur für das Verständnis der Grabungen, der Funde, der Erhaltung der 
Papyri, sondern in weitestem Umfange für die Papyruskunde überhaupt ist 
es unerläßlich, ein Bild von dem Lande der Herkunft, von Ägypten, zu gewinnen, 
und zwar ebenso von seiner alten Geschichte und Kultur wie von dem gegen- 
wärtigen Volksleben und vor allem von seiner geographischen Beschaffenheit. 
Daher nenne ich eine kleine Auswahl der am meisten geeigneten Werke. Für 
das alte Ägypten: Eduard Meyer, Geschichte des Altertums?, Erster 
Band. Stuttgart und Berlin. Adolf Erman, Ägypten und ägyptisches 
Leben im Altertum, 2 Bände. Tübingen 1885 (wird neu bearbeitet). J. H. 
Breasted, Geschichte Ägyptens, deutsch von H. Ranke. Berlin 
1910. Dies Buch ist für einen raschen Überblick vornehmlich zu empfehlen. 
Das heutige Ägypten lehrt am besten kennen Baedekers Reisehandbuch 
„Ägypten“, das wegen seines wissenschaftlich wertvollen Inhaltes und wegen 
der ausgezeichneten Karten in jedes Papyrusforschers Hand sein muß. Es ist 
mindestens so wichtig wie die eigentlich gelehrten Werke. Wer sich in größerem 
Zusammenhange über Land ınd Leute unterrichten will, lese E. W. Lane, 
Manners and Customs of the modern Egyptians. London 189. 
R. Lepsius, Briefe aus Ägypten, Äthiopien und der Halbinsel 
des Sinai, Berlin 1852, ist zwar vorwiegend Unterhaltungsbuch, aber noch 
heute wertvoll durch seine lebendigen Schilderungen. 
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I. DIE SHIRIFT DER PAPYRI. 


er mit den Papyri arbeitet, muß sich auch mit ihrer äußeren 

Seite, an erster Stelle mit ihrer Schrift beschäftigen. Der 
Papyrusforscher im engeren Sinne, der sich die Herausgabe neu ge- 
fundener Texte zur Aufgabe macht, wird in der Schriftkunde sogar 
die wesentlichste Vorbed'ngung erblicken; aber auch derjenige, 
der nicht als selbständiger Herausgeber an die Papyri herantritt, 
sondern sich als Philologe oder Historiker mit der Verarbeitung 
ihres Inhaltes befaßt, bedarf einer klaren Vorstellung von der 
Schrift dieser Blätter, wenn er nicht bei jedem Schritte ausgleiten 
will. Deshalb ist es auch hier nötig, auf die Schrift einzugehen. 
Freilich ist die Paläographie im allgemeinen, und daher auch die 
Papyruspaläographie ein Gebiet, das der theoretischen Darstellung 
widerstrebt. Obwohl es nicht an wissenschaftlichen Grundzügen 
mangelt, ist sie doch eigentlich keine Wissenschaft, sondern eine 
Kunst, oder wenn man lieber will, eine Technik, jedenfalls eine 
Fertigkeit, die man nur praktisch lernen kann. Es kommt hinzu, 
daß bisher trotz ziemlich zahlreichen Büchern und Aufsätzen, die 
darüber geschrieben worden sind, von einer gründlichen Durch- 
arbeitung der Bücher und Urkunden nach der paläographischen 
Seite hin noch gar keine Rede ist; nicht einmal ein ernstlicher Ver- 
such ist bis heute gemacht worden. Wie wertvoll selbst der Versuch 
wäre, kann der am besten beurteilen, der praktisch das weite Feld 
einigermaßen übersieht. Zumal für die Schrift der Bücher fehlt es 
noch an allenı und jedem. Maßgebend ist hier noch immer das per- 
sönliche Urteil weniger Kenner, das alle übrigen Forscher not- 
gedrungen gläubig anerkennen müssen. Hier ist also noch viel, 
beinahe alles zu tun; freilich handelt es sich um eine große Aufgabe, 
die nur mit umfassender Kenntnis der Originale und auf Grund eines 
reichen paläographischen Stud ums. auch der Epigraphik und der 
mittelalterlichen Schriftkunde gelöst werden kann. 
Aber auch abgesehen von dem Mangel theoretischer Arbeit bleibt 
Paläographie immer etwas Praktisches. Man kann die Papyri 
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nur lesen lernen, wenn man sich selbst daran versucht, und infolge- 
dessen ist eine Einführung in die Paläographie ohne ständiges 
Lesen des Schülers ein Unding. Wer Originale nicht erreichen 
kann, begnüge sich mit guten Abbildungen. Tafelwerke und ein- 
zelne Abbildungen von Papyri gibt es genug; sie werden im Laufe 
und am Schlusse des Kapitels genannt werden. Da aber gerade 
die besten, wie die prächtigen Lichtdruckbände des British Museum, 
kaum erschwinglich und nur auf größeren Bibliotheken zugänglich 
sind, kann ich hier nur die von mir herausgegebene Sammlung der 
Papyri Graecae Berolinenses voraussetzen, deren geringer Preis 
von 6 Mark jedem die Anschaffung ermöglicht, der ernstlich an 
die Papyruspaläographie herangehen will. Freilich genügen sie 
längst nicht, um wirkliche Sicherheit im Lesen zu geben; denn 
diese erlangt man nur, wenn man jahrelang mit Hunderten von 
Texten zu tun gehabt hat. Scheint es demnach iast zwecklos, eine 
Darstellung der Papyrusschrift zu geben, so wird doch der prak- 
tisch Lernende manchen Winkes bedürfen, wenn er ohne Anleitung 
eines Kenners zu lesen beginnt. 

Die Schrift wird bestimmt durch die Zeit, d. h. sie macht wie 
jede andere menschliche Betätigung eine Entwicklung durch; 
sie hängt ferner ab vom schreibenden Menschen und endlich von 
den äußeren Bedingungen, dem Papier und dem Schreibzeug. 
Beginnen wir mit dem letzten, so ist es klar, daß derselbe Buchstabe, 
auf Papyrus geschrieben, anders ausfällt als in den Stein gemeißelt, 
anders auf Holz aussieht als auf einer Thonscherbe (Ostrakon), 
anders auf Leder oder Pergament als auf Metall; über die technische 
Beschaffenheit des Papyrus und der neben ihm hergehenden Stoffe 
werde ich im nächsten Kapitel näheres mitteilen. Auch die Tinte, 
ob zäh oder flüssig, hat einen Einfluß, und vor allem die Feder, je 
nachdem sie breit oder spitz, hart oder weich ist. Die Schreib- 
binse der alten Ägypter ergibt von selbst andere Striche als die 
gespaltene Rohrfeder der römischen Kaiserzeit, und der einritzende 
Metaligriffel kann niemals die Geläufigkeit des Schreibrohres 
(Kalamos) erreichen. Diese Unterschiede machen dem Papyrus- 
forscher namentlich da zu schaffen, wo er es nicht mit den Papyri, 
sondern mit den Ostraka zu tun hat; auf ihnen fällt die Schrift 
sehr oft von selbst ganz anders aus, als es auf Papyri geschehen 
würde. 

Eine zweite Reihe von Unterschieden trägt der Mensch in die 
Schrift hinein. Setzen wir auch voraus, daß wir es mit einer 
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begrenzten Gruppe von Menschen derselben Zeit und desselben 
Ortes zu tun haben, die in derselben Schule dieselbe Schrift 
gelernt haben, so weiß jeder aus Erfahrung, daß die Hand- 
schriften sich weiterhin recht verschieden entwickeln. Der eine 
ähnelt seine Schrift in der Jugend unbewußt einem Vorbilde an, 
der andere geht seinen eigenen Weg; der eine tritt in einen rein 
praktischen Beruf, der wenig oder keine Schreiberei von ihm ver- 
langt, so daß er das Schreiben ganz verlernt oder eine ungelenke 
Kinderhand behält; der andere wird Geschäftsmann und bildet 
seine Schrift zu großer Geläufigkeit aus. Im Altertum, und ganz 
besonders für unsere Papyri, kommt noch der Berufsschreiber 
stark in Betracht, der an den Straßenecken sitzt und für andere 
Leute Urkunden wie Briefe schreibt; eine kursive Handschrift 
stellt sich bei 'hm von selbst ein. Wieder anderes verlangt der 
Beruf vom Büroschreiber, dem neben der Sorgfalt eine gewisse 
Schönheit der Schrift wohl ansteht. Auch der antike Buchschreiber 
arbeitet unter besonderen Bedingungen, obwohl er in der Regel 
Lohnschreiber ist wie der berufsmäßige Straßenschreiber; von 
einem Buche erwartet man anderes als von einer Urkunde. Sodann 
greift auch die Bildung des Menschen sondernd ein, obwohl unter 
Vielschreibenden solche Unterschiede schon etwas schwerer be- 
merkbar sind. Endlich bedenke man das Lebensalter; sehen wir 
auch von der Kindheit ab, so schreibt doch in der Regel der Mann 
in seinen besten Jahren anders als der Greis. Was heutzutage 
sich verhältnismäßig leicht verrät, der Unterschied männlicher und 
weiblicher Hände, tritt für die Papyrusschriften zurück, da die Zahl 
solcher Blätter, die sicher von weiblicher Hand geschrieben sind, 
zu gering ist, um einen Vergleich zu erlauben. Und nicht nur das 
Lebensalter br'ngt Abweichungen mit sich; es macht auch viel aus, 
wie man gestimmt !st, ob man Eile hat oder gemächlich schreibt, 
ob man bequem sitzt oder im Stehen ein paar Zeilen hinwirft. 
Davon hängt soviel ab, daß es mitunter kaum gelingt, die Hand des- 
selben Menschen wieder zu erkennen. Alle diese Gesichtspunkte 
müssen wir auf die Papyrusblätter anwenden. Es ist einer der erst?n 
Grundsätze, bei der Schriftvergleichung immer nur Schriften neben- 
einander zu stellen, die unter vergleichbaren Bedingungen ent- 
standen sind. 

Es versteht sich von selbst, daß die Schrift der Papyri keine 
Sonderschrift ist, sondern griechische Schrift, wie sie auch vor den 
ältesten uns bekannten Papyri angewendet wurde. Ebenso hat sie 
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ihre ständige Berührung mit der Schrift auf anderer Unterlage, ins- 
besondere mit den Steininschriften; wenngleich das andere Material 
auch der Schrift andere Wege weisen mußte, erkennt man doch 
auf Inschriften und Papyri derselben Zeit oft genug Genieinsames. 
Die Inschriften sind ihrer Natur zufolge spröder und entwickeln 
sich weniger rasch und weniger mannigfaltig. Aber es ist wesent- 
lich, beim Studium der Papyrusschrift die Inschriften immer von 
Neuem zum Vergleich heranzuziehen. Das Jahrtausend, das vor 
unseren Augen jetzt durch Bücher und Urkunden vertreten wird, 
zeigt eine Entwicklung, die wir bei der Fülle der Zeugen einiger- 
maßen zu überblicken vermögen. Über die Notwendigkeit solcher 
Schriftentwicklung bedarf es keines Wortes, da jeder in seinem 
Kreise sie auch am eng beschränkten Materiale verfolgen kann. 
Allgemein muß aber vorausgeschickt werden, daß diese Entwick- 
lung keineswegs in einer Linie verlaufen ist, etwa von steifer, 
noch unbeholfener Schrift zu immer kursiveren Formen; vielmehr 
finden wir auf der einen Seite unter den ältesten Urkunden Bei- 
spiele einer sehr flüssigen, zugleich schwer lesbaren Hand, und 
andererseits auch unter den Urkunden des 6. Jh. p. C. äußerst 
gleichmäßige Schriften. Mehr als einmal scheint der Gang der 
Schriftentwicklung von außen beeinflußt zu sein, durch eine Reform 
der Schule, durch Einwirkung der lateinischen Schrift und der- 
gleichen. Daneben gehen durch alle Entwicklungsstufen jene 
Unterschiede hindurch, die ich oben besprochen habe, namentlich 
diejenigen, die von Bildung und Beruf des schreibenden Menschen 
abhängen. So kommt es, daß besonders die Handschrift der Un- 
gebildeten, selten Schreibenden, sich zwar dem Zeitcharakter 
nicht völlig entzieht, aber ihn doch viel weniger deutlich ausprägt 
als die der Gebildeten oder des Berufsschreibers. Schriftstücke 
solcher Art gehören, wenn sie kein Datum enthalten, zu den 
schwierigsten Aufgaben für den Paläographen, der ihre Zeit er- 
mitteln will. 

Man pflegt die geläufige Einteilung der Periode, mit der sich 
die Papyruskunde befaßt, in Ptolemäerzeit, Kaiserzeit und byzan- 
tinische Zeit auch auf die Schrift der Papyri zu übertragen und von 
einem ptolemäischen Typus, einem Typus der Kaiserzeit und einem 
byzantinischen zu sprechen. Wäre diese Gliederung nur etwas 
allgemein und weitmaschig, so könnte man sie gelten lassen. Sie 
stimmt aber mit der Schriftentwicklung nicht überein und soll 
hier durch eine andere ersetzt werden: 
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Erste Periode: Die ältesten Papyri, 4. Jh. a. C. bis Anfang des 
3. Jh. a. C. 

Zweite Periode: Ptolemäische Schrift, Anfang des 3. Jh. a. C. bis 
ins 1. Jh. a.C. 

Dritte Periode: Ende der Ptolemäerzeit bis etwa Nero. 

Vierte Periode: Zeit des Vespasian bis Ende des 2. Jh.p.C. 
Fünfte Periode: Ende des 2. Jh. p. C. und 3. Jh.p.C. 
Sechste Periode: Frühbyzantinisch, 4. und 5. Jh.p.C. 

Siebente Periode: Der ausgebildete byzantinische Stil bis zur 
Minuskel. 

Da die Entwicklung der Schrift, selbst in dem begrenzten Aus- 
schnitte, den wir in den erhaltenen Papyri vor Augen haben, durch 
mehrere Tausende einzelner Blätter und Handschriften vertreten 
wird, so kann von einer absoluten Geltung einer solchen Einteilung 
keine Rede sein. Ihr Wert besteht nur darin, demjenigen, der die 
Schrift der Papyri kennen und beurteilen lernen will, einen Finger- 
zeig dafür zu geben, wie er sich das große Material zu ordnen habe, 
um einen Überblick über das Wesentliche, die gemeinsamen und 
die trennenden Züge, zu gewinnen. 

Neben diese Gliederung nach Zeitperioden treten einige andere, 
die dem Paläographen als Leitfaden nicht minder unentbehrlich 
sind. Wenn auch die griechische Schrift, mit der wir es hier zu 
tun haben, in ihren Grundzügen die gleiche ist, für welchen Zweck 
sie auch verwendet werden mag, so macht es in Wirklichkeit doch 
einen Unterschied, ob sie vom Kalligraphen oder vom Manne des 
praktischen Lebens angewendet wird. Wir pflegen daher die 
Schrift der Urkunden und Briefe zu sondern von der 
Schrift der Bücher. Häufig läßt man noch die Bezeichnungen 
„Kursive“ und „Unciale‘‘ den genannten beiden Arten entsprechen. 
Das ist aber nur im Allgemeinen und keineswegs ohne Ausnahme der 
Fall; vielmehr besitzen wir nicht wenig Urkunden, die in tadel- 
loser Unciale geschrieben sind, und so manches Literaturwerk, 
das eine kursive Hand aufweist. Am richtigsten ist es, auf die einc 
Seite die Kalligraphie, die Schönschrift, zu stellen, auf die 
andere die Schrift des täglichen Lebens, die man Kursive 
nennen mag. Vorausgeschickt sei, daß die Schrift des Altertums 
durchweg die sogenannten großen Buchstaben verwendet, die 
einzige Form der Buchstaben, die man überhaupt kannte. Was wir 
heute kleine Buchstaben der griechischen Schrift nennen, ist im 
Mittelalter aus der byzantinischen Kursive hervorgegangen und 
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kommt für die Periode, die uns angeht, nicht in Betracht; allerdings 
kann man ihre Anfänge in den letzten Jahrhunderten der Papyrus- 
schrift sich herausbilden sehen. Daß auch in den Papyri, und zwar 
bereits ziemlich früh, einzelne Buchstaben, z. B. am Anfange eines 
neuen Absatzes oder auch nur einer neuen Zeile, größer als die 
übrigen geschrieben werden, ist eine Sache für sich, die zum Unter- 
schiede der „großen‘‘ und der ‚kleinen‘ Buchstaben keine un- 
mittelbare Beziehung hat. Die Buchstaben werden ursprünglich, 
wie in den Inschriften auf Stein, ohne Verbindung nebeneinander 
gesetzt und zwar ohne Trennung der Wörter und Sätze; man nennt 
dies scriptio continua, fortlaufende Schrift. Die Schönschrift oder 
Kalligraphie hat grundsätzlich daran festgehalten, womit gesagt 
sein soll, daß es ein Ideal war, dem nicht jeder Kalligraph gle'ch 
nahe kam. Es ist die eigentliche Schrift der Bücher durch alle 
Jahrhunderte hindurch, aber nicht allein der Bücher, sondern auch 
der besonders sorgfältig geschriebenen Urkunden, denn wie wir 
heute ein Dokument in Reinschrift sorgfältig geschrieben verlangen, 
so war es im Altertume nicht anders. Eine wesentliche Eigenheit 
dieser sogenannten Buchschrift finden wir aber auch ziemlich oft 
in den rohesten Aufzeichnungen ungeschickter Hände: je weniger 
Übung einer hatte, umsomehr neigte er dazu, Buchstaben für Buch- 
staben verbindungslos zu malen; was aber fehlt, ist die Regelmäßig- 
keit der Buchstabenformen, die Schönschrift. Man macht sich von 
dieser Kalligraphie, die man allenfalls Buchschrift nennen darf, 
am besten eine Vorstellung, wenn man sie unseren Drucktypen ver- 
gleicht, nicht der Fraktur, die zu stark von der in der Schule ge- 
lernten und im Leben gehandhabten Schrift abweicht, sondern am 
besten den Typen der Antiqua oder auch der Maschinenschrift, 
denn die Kalligraphie der Bücher nimmt im Altertum etwa die 
Stelle ein, die heute die genannten Typen ausfüllen, aber mit dem 
Unterschiede, daß auch die sorgfältigste Kalligraphie niemals 
d’e Regelmäßigkeit des Druckes oder der Schreibmaschine er- 
reichen kann. Dafür ist sie ihr an Schönheit überlegen, namentlich 
durch die Fähigkeit, die Schrift geschmackvoll auf den Raum zu 
verteilen, weshalb man ja heute wieder beginnt, kostbare Bücher 
nicht zu drucken, sondern zu schreiben. 

Neben der Schönschrift oder Buchschrift steht die Schrift des täg- 
lichen Lebens, die man Kursive nennt, weil sie geläufig ist, und 
als Geschäftsschrift bezeichnen darf, weil die Urkunden und Briefe 
ihr hauptsächlicher Bereich sind. Wir dürfen behaupten, daß sie 
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für unsere Kenntnis ebenso alt sei wie jene, denn es liegt nicht so, 
daß die Kursive sich aus der Buchschrift entwickelt hätte. Beide 
gehen auf die gleichen unverbundenen Buchstaben zurück, die aber 
in ihren Anfängen keineswegs Schönschrift waren. Im weiteren 
Verlaufe und im Entwicklungsgange jedes einzelnen Menschen 
legte naturgemäß die Schule den Grund, von dem aus sich sowohl 
die Kalligraphie als auch die Kursive entwickeln konnte. Zwei 
Züge sind es, die der Kursive ihr Gepräge geben: wer viel schreibt, 
sucht erstens die Buchstabenformen handlicher zu machen, was 
manchmal, aber nicht immer auch vereinfachen bedeutet, und 
zweitens möglichst selten mit dem Schreibrohre abzusetzen, d. h. 
die Buchstaben miteinander zu verbinden. Es liegt auf der Hand, 
daß sich daraus unendlich viele Grade der Geläufigkeit ergeben, 
und in jeder Periode, schon in der ersten Hälfte des 3. Jh. a.C., 
begegnen wir Handschriften, die in der fortlaufenden Verbin- 
dung der Buchstaben das äußerste leisten und daher schwer lesbar 
sind. Im allgemeinen muß man sich aber klar machen, daß die 
Formen der Buchstaben einer so fortlaufenden Verbindung, wie sie 
in modernen Handschriften gang und gäbe ist, widerstreben. 
Statt dessen finden wir sehr oft den einzelnen Buchstaben zerrissen, 
d. h., den letzten seiner Striche so stark als Anstrich zum nächsten 
benutzt, daß das Bild des Buchstabens zerstört wird. In der Art, 
die Buchstaben zu verbinden, äußert sich einerseits die Eigentüm- 
lichkeit des Schreibers, andererseits die Schreibweise der Zeit, 
ebenso wie auch die kursiven Formen der einzelnen Buchstaben 
von beiden Einwirkungen bestimmt werden. Daher ist die Kursive 
diejenige Schriftart, die am sichersten die Merkmale der Zeit trägt, 
und da sie vornehmlich in Urkunden auftritt, die häufig datiert sind, 
ist sie es, die uns einen Einblick in die Geschichte der Schrift tun 
läßt. Sowohl die einzelnen kursiven Buchstabenformen als auch die 
Verbindungen und die gesamte Strichführung — wir sprechen 
vom Duktus der Schrift — ändern sich im Laufe der Zeit, und zwar 
sind trotz aller persönlichen Willkür die gemeinsamen Merkmale 
der Zeit stärker als die Eigenheiten des einzelnen. Wenn man will, 
kann man die Zeitformen der Schrift auch Moden nennen, nur 
mache man sich klar, daß es sich hier nicht um launische Erfin- 
dungen, sondern, wie es scheint, um einen regelmäßigen Ab- 
lauf handelt. Von gewissen Moden oder Stilarten, auch von be- 
stimmten Einwirkungen, die sich erkennen lassen, wird noch die 
Rede sein. 
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Die Merkmale der Perioden darzustellen, ist nur an der 
Hand eines großen Materials möglich; ich kann hier nur ein paar 
Beispiele nennen. So ist es für die Kursive des 3. Jh.a.C. 
bezeichnend, daß die Buchstaben durch besondere Strichführung 
dazu neigen, sich zwischen zwei Parallellinien einzuordnen, über 
die nach unten und oben nur wenige Buchstaben hinausragen. 
Das N fügt sich dieser Neigung in der Weise, daß der schräge 
Verbindungsstrich der beiden Steilstriche fast wagerecht gelegt 
wird und infolgedessen der zweite Steilstrich nach oben über die 
Linie hinausragt; beim M bemüht man sich, die Einbuchtung 
möglichst flach zu gestalten, selbst Buchstaben wie 4 und 4 folgen 
dem Stile, indem der letzte Strich fast wagerecht gezogen wird, 
womit in der Regel auch der Anschluß an den folgenden Buchstaben 
sich ergibt. Diese frühptolemäische Schreibweise geht so weit, 
sogar da die wagerechte Linie herzustellen, wo kein Teil des Buch- 
stabens sie ermöglicht, und einen Verbindungsstrich einzuschalten, 
der z. B. Jota mit dem folgenden verknüpft. Die Folge ist ein 
sehr gleichmäßiges Aussehen, aber keineswegs leichte Lesbarkeit. 
Übrigens reichen diese überzähligen Verbindungsstriche über das 
3. Jh. a. C. noch ziemlich weit hinaus, wenn auch nicht mehr so 
auffällig (vgl. Abb. 2). Oder greifen wir eine andere Mode heraus. 
Im 1. Jh. a.C. kommt es auf, den nach unten verlaufenden 
Strichen, z. B. den senkrechten Hasten des N, M, P, T usw., 
am unteren Ende einen kleinen Fuß in Gestalt eines kurzen 
Querstriches zu geben, zugleich aber auch manche Buchstaben 
an ihrer oberen Spitze ähnlich zu verzieren, vielleicht im An- 
schluß an den erwähnten ptolemäischen Verbindungsstrich. Diese 
Mode läßt sich vereinzelt noch durch das 1. Jh. p.C. verfolgen. 
(Vgl. Abb. 1). 

In der zweiten Hälfte des 1. Jh. p. C. hat die vorher, namentlich 
unter Augustus und Tiberius, meistens große und ungefällige 
Schrift sich zu einem kleinen Gekritzel gewandelt, das bis ins 
2. Jh. p.C. anhält, dann aber einer größeren, im allgemeinen besser 
lesbaren Schrift Platz macht. Sehr charakteristisch ist ferner eine 
Steilschrift, die wir vom Ende des 2. Jh. p.C. an verfolgen können; 
ihre Blütezeit ist das 3. Jh. p. C., aber sie reicht ins 4. Jh. p. C. 
hinein und bildet den einen, griechischen, Vorläufer der sogenannten 
byzantinischen Kursive. Obwohl sie keineswegs immer senkrecht 
steht, sondern oft sich nach rechts neigt, ist für sie doch bezeichnend 
eine gewisse Steilheit des Aussehens, die auf den zahlreichen paral- 
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lelen Langstrichen von oben nach unten beruht. Sie ist insofern 
ein Gegenstück zu jener frühptolemäischen Kursive. Seit kurzem 
können wir vermuten, daß sie ihren Ursprung in den amtlichen 
Kanzleien hat, denn eine Originalurkunde aus der alexandrinischen 
Kanzlei des Statthalters vom Jahre 209 p. C. zeigt ihre Formen 
sehr ausgeprägt. Es ist wahrscheinlich, daß die amtliche Kanzlei- 
schrift auch zu anderen Zeiten die Kurs:ve oder Geschäftsschrift 
stark beeinflußt hat, ohne daß wir es deutlich nachweisen können. 
Ja es scheint fast, als habe diese amtliche Kanazleischrift ihre eigene, 
in gewissen Grenzen selbständige Entwicklung durchgemacht; 
aber davon sehen wir bisher nur Spuren. Was wir sodann im eigent- 
lichen Sinne byzantinische Kursive nennen, verrät sich sofort durch 
die Größe der Schrift wie durch die langen, über und unter die 
Zeilen reichenden Linien und die Neigung zu schwunghafter Ver- 
schnörkelung. Es ließe sich natürlich sehr viel mehr darüber sagen; 
da ich aber, ohne Anschauung bieten zu können, mich auf Beispiele 
beschränken muß, will ich zu diesen wenigstens ein paar Hinweise 
auf meine Papyri Graecae Berolinenses hinzufügen: 
Die zwischen zwei Wagerechten verlaufende Kursive des 3. Jh. a. C. findet sich 
hier auf Tafel 4a, 4c, 5; im 2. Jh. noch ziemlich ausgeprägt auf Tafel 6a—6c, 9, 
10; die Fußverzierungen der spätptolemäischen und ersten Kaiserzeit auf Tafel 
11b, 12, 19a, 19c. (Vgl. Abb. 1). Für den kleinen Typus, der Mitte des 1. Jh. 
p. C. einsetzt, ist 16b bezeichnend, ebenso 21a, 21b. Die geläufige, ziemlich 
deutliche Kursive, die im 2. Jh. p. C. auftritt, findet man auf Tafel 22a, b, 
26a, b, 27, 28. Für die Steilschrift, die ungefähr um 200 p. C. einsetzt, sei 
auf 32a, b, 34b, 38b verwiesen. Das Vorbild scheint die amtliche Kanzleischrift 
zu sein, die wir 35 vor uns sehen. Von dieser führen über fünf Jahrhunderte 
hinweg Verbindungen zu der Kanzleischrift des alexandrinischen Osterfest- 
briefes Tafel 50, so daß man in der Tat an eine gewisse Sonderentwicklung 
des Kanazleistiles glauben kann. Vgl. hierzu Bell, Archiv f. Pap. VI 109f und 
Wilamowitz-Plaumann, Iliaspap. Morgan,-S. B. Berl. Akad. 1912 p. 1204. End- 
lich die ausgeprägte byzantinische Kursive, am klarsten vertreten durch 46. 
Für denjenigen, dem ein größeres Material an Abbildungen zur Verfügung steht, 
reihe ich zur Erläuterung der oben aufgezählten sieben Perioden der Schrift- 
entwicklung noch einige Beispiele an; die in Betracht kommenden Tafeln aus 
meinen Papyri Graecae findet jeder Benutzer ohne weiteres. Zu den Abkür- 
zungen der Publikationstitel siehe das Verzeichnis am Ende des Buches. 
Für die 1. Periode: Der sogenannte Artemisia-Papyrus, Wessely, Studien XV 
Tafel I. Für die 2. Periode: Brief des Polykrates, Petr. II, Tafel II (2). Brief 
des Horos, ebenda Tafel XII. Grenfell, Revenue Laws, Tafelmappe. P. Halensis 
I (Dikaiomata). Kenyon, Palaeography Tafel I, ebenda Tafel II. P. Giss. 2, 
Tafel Il. P. Amh. II, Tafel 9. Die sogenannten Zoispapyri, Wessely, Studien 
XV Tafel II und III. P. Reinach 7, Tafel III. P. Amh. II, Tafel 12. Durch- 
weg der erste Tafelband der Papyri des British Museum. Für die 3. Periode: 
BGU Ill 1002, Tafel II. BGU IV, Tafel I und Il. Edikte des Germanicus, 
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Wilamowitz-Zucker, Tafel. P. Flor. I 92, Tafel XV. Für die 4. und 5. Peri- 
ode: Constit. Antonin. P. Giss. 40, Tafel VI. P. Hamburg 39, Tafel 11, 12. 
BGU 111 913, Tafel I (aus Myra in Kilikien). P. Straßburg 5, Tafel 2. P. Oxy. 
IX 1200, Tafel VI. P. M. Mever, Die Libelli, Tafel. Für die zweite Hälfte des 
3. Jh. p. C.: Die zahlreichen Abbildungen der P. Flor. II. Für die 6. Periode: 
P. Straßburg 42, Tafel 10. Kenyon, Palaeography Tafel VIII. P. Flor. 175, 
Tafel X11l. Der zweite Tafelband des British Museum. 

Für die 7. Periode: Tafelband der Münchener byzantinischen Papyri. Tafeln 
zu den byzantinischen Papyri des Museums in Cairo. 

Wer sich an der Hand dieser Beispiele die Perioden der Schrift- 
entwicklung vergegenwärtigt hat, wird bemerkt haben, daß fast 
ausschließlich Urkunden und Briefe zugrunde gelegt worden sind. 
Die Schriftentwicklung kann bis jetzt nur aus der Geschäftsschrift 
oder Kursive abgeleitet werden, da nur sie die nötige Fülle der 
Beispiele, die sicher erkennbaren Merkmale und das ausreichende 
Gerippe fester Daten bietet. Was die literarischen Papyri 
anlangt, so vermögen wir, wie sich nun von selbst ergibt, am besten 
diejenigen einzureihen, die ganz kursiv geschrieben sind oder sich 
in der Schrift mit der Kursive berühren. Völlig kursiv geschriebene 
Buchtexte sind nicht häufig, öfter begegnen wir Handschriften, 
die zwar nach Kalligraphie und Buchschrift streben, dies Ziel aber, 
zu unserem Vorteil, nur unvollkommen erreichen und uns durch 
ihre kursiven Züge die Datierung erleichtern, z. B. in meinen Pap. 
Gr. Berol. Tafel 6c, 7b, 30b, ein besonders deutlicher Fall. Um- 
gekehrt ist Tafel 22a eine Urkunde, deren Hand kalligraphisch, 
d. h. im wesentlichen Buchschrift ist. Es ist kein Zweifel, daß zu 
allen Zeiten die von der Schule ausgehende Schreibweise von den 
Kanzleien und von den Schreibstuben der Buchhändler in beson- 
derer Weise weiter gebildet worden ist, daß in ihnen eine gewisse 
Überlieferung sich fortgepflanzt hat, die beiden Typen einige Selb- 
ständigkeit verleihen konnte. Andererseits lehren die Papyri selbst, 
daß die kursive Geschäftsschrift meistens in Berührung mit diesen 
kalligraphischen Richtungen geblieben ist, mit der Kanzleischrift 
sogar sehr lebhaft, und ihrerseits einen Einfluß auf beide ausgeübt 
hat. Denn der Buchschreiber gebrauchte selbstverständlich im 
gewöhnlichen Leben für Urkunden und Briefe die Kursive seiner 
Zeit und übertrug manche Züge unbewußt auf seine Buchschreiberet. 
Es fehlt nicht an Fällen, wo wir im Buchtexte die Kalligraphie des 
Schreibers mit seiner Kursive, die er in Randnoten und Nachträgen 
anwendet, vergleichen können. 

Trotz diesen ständigen Wechselbeziehungen können wir doch 
schon jetzt bemerken, daß die Buchschrift erstens eine gewisse 
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selbständige Überlieferung durchgemacht hat, und zweitens der 
eleichzeit.gen Kursive nicht immer gleich gegenüber steht. Alles, 
was man hierüber sagen kann, steckt noch in den Anfängen und 
darf nicht als sicheres Ergebnis der Forschung hingestellt werden, 
ist aber andererseits für das Studium der Paläographie und für die 
Beurteilung der Buchschrift so wichtig, daß ich wenigstens mit ein 
paar Bemerkungen zeigen möchte, in welcher Richtung die weitere 
Untersuchung sich bewegen müßte. So ist im 3. Jh. a.C. der Ab- 
stand der Buchschrift von der gleichzeitigen Kursive ganz unver- 
kennbar, vielleicht unter dem Einflusse der alexandrinischen Biblio- 
thek und des alexandrinischen Buchgewerbes, wovon im nächsten 
Kapitel die Rede sein wird. Vom 2. Jh. a.C. an scheint sich eine 
Annäherung beider Typen geltend zu machen, die in vielen Ab- 
stufungen und selbstverständlich nicht ohne Abweichungen bis 
tief ins 3. Jh. p. C. hinein sich erstreckt. Mit dem Ende des 3. 
und dem Anfang des 4. Jh. p. C. nimmt die Buchkalligraphie eine 
Richtung, die sich völlig von der gleichzeitigen Kursive entfernt; 
sie wird eine ganz ebenmäßige, aber auch ziemlich charakterlose 
Kalligraphie, die dem modernen Auge fast wie Druck erscheint. 
Auch hier mangelt es keineswegs an Abweichungen und Über- 
gängen, aber im großen gesehen darf für diese Periode die völlige 
Spaltung von Buchschrift und Kursive als gesichertes Ergebnis be- 
trachtet werden. Den Ursachen nachzugehen, dürfte eine zwar 
nicht leichte, aber lohnende Aufgabe sein, jedoch nur durchführbar, 
wie alle paläographischen Untersuchungen, auf Grund großer 
Materialkenntnis und eines genauen Wissens von der Geschichte 
der Schrift überhaupt. 


Für diejenigen, denen Abbildungen literarischer Papyri zugänglich sind, führe 
ich eine Auswahl an; die in meinen Papyri Graecae Berolinenses erwähne ich 
nicht besonders. Ich ordne nach der Zeit, mache aber ausdrücklich darauf auf- 
merksam, daß fast alle Datierungen lediglich auf der Schätzung der Heraus- 
geber oder anderer Kenner der Paläographie beruhen. 

Platon, Phaidon, 3. Jh. a. C. Petr. I, Tafel V-VIII, vgl. Kenyon, Palaeo- 
graphy Tafel IX. Hypereides, 3/2. Jh. a. C. Revillout, Corpus papyr. Aegypti 
t. III, vgl. Kenyon, Palaeography Tafel XII. Epigramme ca. 100 a. C. !P. 
Tebtunis I 3, Tafel 2. Odyssee, 1. Jh. a. C. Kenyon, Palaeography Tafel XV. 
Pindar, Partheneion, 1. Jh. a. C. P. Oxy. IV 659, Tafel III. Isokrates Pane- 
gyrikos, Anfang 2. Jh. p. C. P. Oxy. V 844, Tafel VII. Thukydides, 1/2. Jh. 
p. C. P. Oxy. I16, Tafel IV (vel. Pap. Gr. Berol. 30a). Ilias, 2. Jh. p.C. P. 
Tebtunis II 265, Tafel I. Pindar, Paeane, 2. Jh. p. C., P. Oxy. V 841, Tafel 
1, 11, III. Satyrisches Drama, 2. Jh. p. C. P. Oxy. VIII 1083, Tafel II. 
Hellenica Oxyrhynchia 2/3. Jh. p. C. P. Oxy. V 842, Tafel IV und V. Euri- 
pides, Hypsipyle, 23. Jh. p. C. P. Oxy. VI 852, Tafel II und III. Bakchylides, 
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2/3. Jh. p. C. Classical Texts und Kenyon Palaeography, Tafel XIll. Platon, 
Symposion, ca. 200 p. C., P. Oxy. V 843, Tafel VI. Ilias, Anfang 3. Jh. p. C. 
P. Oxy. Il 223, Tafel J. Demosthenes, Paroimia, Anfang 3. Jh. p. C. (?) P. 
Oxy. I 26 Tafel VII. Kestoi des Afrikanus, zwischen 225 und 265 p. C. P. 
Oxy. 111 412, Tafel V. Kallimachos, Ende des 3. Jh. p.C. Wilamowitz, S. B. 
Berl. Akad. 1914. Genesis, Ende 3. Jh. p. C. P. Oxv. VII 1007, Tafel I. Ilias 
Morgan, 3/4. Jh. p. C. Wilamowitz-Plaumann, S. B. Berl. Akad. 1912, Tafel 
IX. Chemische Rezepte, 3/4. Jh. p. C. Lagercrantz, Papyrus Graecus Hol- 
miensis, Tafel I, 11. Ev. Lukas, 3/4. Jh. p. C. P. Soc. Ital. 12, Tafel I. 
Odyssee, 3/4. Jh. p.C. P. Rylands 53, Tafel 9. Achilles Tatius, Anfang 4. Jh. 
p. C. P. Oxy. X 1250, Tafel VI. Kallimachos, Aitia und Jambi, Ende 4. Jh. 
p. C. P. Oxy. V11 1011, Tafel Il und III. Menander 5. Jh. p. C., Lefebvre, 
Catalogue General du Musee du Caire: Papyrus de Menandre, Tafelband. 
Menanderfragment, 5. Jh. p. C. P. Soc. Ital. II 126, Tafel IT. Hagiogra- 
phisches Fragment, 6. Jh. p. C. P. Rylands 10, Tafel 1. 

Nach dieser allgemeinen Übersicht dürfen noch ein paar be- 
sondere Probleme eine Erwähnung beanspruchen. Das erste 
betrifft die Papyri der ältesten Gruppe, mit denen unsere Kenntnis 
der Schrift auf Papyrus beginnt. Sie hebt sich deutlich genug von 
den Urkunden wie den Büchern des 3. Jh. a. C. ab und umfaßt 
gegenwärtig, wenn man von ganz geringfügigen Bruchstücken ab- 
sieht, folgende Stücke: Timotheospapyrus = P. Gr. Berol. 1. 
Artemisiapapyrus = Wessely, Studien XV Tafel I. Euripides, 
Oineus(?) P. Hibeh I 4, Tafel I, vgl. P. Grenfell II, Tafel I, 1a, b. 
Ehevertrag vom Jahre 311 a.C. = P. Gr. Berol. 2. Skolien von Ele- 
fantine = P. Gr. Berol. 3. Komödie = P. Hibeh I, 6, Tafel IV. 
Kalender von Sais = P. Hibeh |], 27, Tafel VIII. Auch die Frac- 
mente aus Platons Laches, Petrie Pap. II [165] ff. darf man hinzu- 
rechnen, während die Phaidonhandschrift, Petrie P.15-8 nur 
in Einzelheiten Verwandtschaft zeigt. Mehrere andere Papyri, 
die bisher nicht in Abbildungen veröffentlicht sind, ergänzen das 
Bild nur, ohne wesentlich neue Züge hinzuzutragen. 

Wir haben es also mit Urkunden und mit literarischen Texten 
zutun. Die gzmeinsamen Merk male hervorzuheben, kann hier nicht 
meine Aufgabe sein, da man es nur angesichts der Papyri selbst 
oder an der Hand guter Abbildungen deutlich machen kann. 
Die Verwandtschaft mit dem Typus der Inschriften springt sofort 
in die Augen, das eckige E im Timotheospapyrus, dem Artemisia- 
papyrus, dem Ehevertrage von Elefantine, den Fragmenten aus 
Euripides, in dem Komödientexte aus Hibeh, im Laches und teil- 
weise im Phaidon fällt jedem auf, ebenso das noch den Steinen ge- 
mäße & des Timotheospapyrus; die Skolien von Elefantine und 
der Kalender von Sais gehören dem gesamten Eindrucke nach ans 
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Ende dieser frühesten Periode. Wer sich genau unterrichten will, 
studiere diese Papyri an der Hand von Alfred Jacob, Le trac& de 
la plus ancienne &criture onciale (Annuaire de l’ecole pratique des 
hautes etudes 1906, ff). Eine besondere Betonung aber verdient 
es, daß auch die Urkurlden dieser Gruppe im ganzen Zuschnitte 
der Schrift sich wenig von den literarischen Texten unterscheiden, 
und daneben alle literarischen Texte der Gruppe, auch wenn wir 
den ganz roh geschriebenen Artemisiapapyrus beiseite lassen, 
etwas merkwürdig Unbeholfenes haben. Wer diese Papyri prüft, 
ohne an die Schriftentwicklung des 3. Jh.a. C. zu denken, die 
wir etwa von 285 a. C. an leidlich überblicken können, wer sich 
von allgemeinen Erwägungen ganz frei macht, wird wohl sagen 
müssen, daß diese ältesten Papyri durchweg recht primitiv aus- 
sehen, die Bücher so, als habe sich noch keine Buchschrift ausge- _ 
bildet, die Urkunden so, als stehe man vor den ersten Versuchen 
einer Kursive. Solange man nur einen oder zwei dieser ältesten 
Zeugen hatte, konnte man das befremdliche Aussehen dem Zufall 


zuschreiben; aber jetzt, wo das Material sich gemehrt hat, ist das’ 


kaum noch erlaubt. Und doch, welche Folgerungen müßten sich 
daraus ergeben? Ist es denkbar, daß schon wenige Jahrzehnte 
später eine sehr elegante Kursive ausgebildet vorliegt, die sich 
bald zu äußerster Flüchtigkeit entwickelt, wenn nicht schon um 
300 oder ein.ge Jahrzehnte früher Vorstufen vorhanden waren, 
die wesentlich geläufiger aussahen als unser ältestes Material? 
Ist es denkbar, daß wen ge Jahrzehnte später Buchhandschriften 
von der tadellosen Regelmäßigkeit des Phaidon der Petrie Papyri 
entstanden, wenn ihre nächsten Vorläufer so roh wie der Timotheos- 
papyrus aussahen? Und auf der anderen Seite: kann man sich 
vorstellen, daß bis auf die Zeit, die unsere älteste Gruppe vertritt, 
etwa die drei letzten Jahrzehnte des 4. Jh. a. C., die Griechen 
es weder zu einer anständigen Buchschrift noch zu einer brauch- 
baren Kursive gebracht haben sollten? Man überlege sich einen 
Augenblick, daß wir uns in den Tagen des Demosthenes, des 
Aristoteles, Menanders, Alexanders des Großen befinden, und man 
wird begreifen, welche schweren Einwände sich dagegen erheben. 
Vielleicht müssen wir noch neue Entdeckungen abwarten; wie die 
Sache jetzt liegt, stehen wir hier vor einem paläographischen Pro- 
blem, das noch nicht gelöst ist. 

Auf eine zweite Aufgabe möchte ich noch hinweisen, die ganz 
anderer Art ist, nämlich die Entstehung der sogenannten byzan- 
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tinischen Kursive zu erklären. Ich habe schon darauf aufmerk- 
sam gemacht, daß die griechische Schrift des 3. Jh. p. C. eine 
Reihe von Zügen enthält, die man als Vorläufer betrachten 
. kann, insbesondere die mit der amtlichen Kanzleikursive zusammen- 
hängende Richtung. Daneben und wohl ebenso stark wirkt aber 
seit Diokletian, seit der zunehmenden Latinisierung des Ostens, 
die lateinische Kursive ein, die schon früher in einzelnen Fällen 
ihren Einfluß verrät. Die zahlreichen in Ägypten sich dauernd 
ansiedelnden Veteranen italischer oder überhaupt westlicher Her- 
kunft lernten zwar griechisch schreiben, behielten aber wohl nicht 
selten ihren lateinischen Duktus bei, wie ein paar Beispiele zeigen: 
Zereteli, Über die Nationaltypen in der Schrift der griechischen 
Papyri, Archiv für Papyrusforschung I 336 nebst Tafel, und P. Hanmı- 
burg 54, Tafel 14. Wie lateinisch die ausgebildete byzantinische 
Kursive aussieht, lehrt ganz deutlich ein Blick auf gleichzeitige 
lateinische Urkunden, etwa die Merovingerurkunden. Eine genaue 
Untersuchung der griechischen und der lateinischen Elemente in 
der byzantinischen Schrift würde über das Gebiet der Paläographie 
hinaus einen Wert für die Geschichtserkenntnis haben, weil bis 
jetzt die Entstehung des eigentümlichen byzantinischen Wesens 
in Sprache und Kultur noch sehr im Dunkel liegt. 

Sehr wichtig wäre es, wenn wir imstande wären, den griechischen 
Schrifttypus, wie er sich in Aegypten ausgebildet hat, von anderen 
zu unterscheiden; aber was für die Inschriften einigermaßen möglich 
ist, bleibt bei den Papyri bis auf weiteres erfolglos, weil die Zahl 
der Schriftstücke, die nicht ägyptischer Herkunft sind, außerordent- 
lich gering ist. Daß Unterschiede vorhanden sind, lehren sie frei- 
lich. Am wenigsten noch die Herkulanensischen Rollen, mehr die 
vereinzelten Urkunden; ich verweise auf die B.G.U. III, Tafel 1 
abgebildete Urkunde aus dem kilikischen Myra. Neuerdings sind 
zwei Urkunden des 1. Jh a. C. aus Kurdistan aufgetaucht, die 
wiederum dem gleichzeitigen ägyptischen Typus sehr ähnlich sehen. 
Man müßte zunächst einmal die außerhalb Aegyptens geschriebenen 
Texte sammeln — ein Dutzend dürfte herauskommen — und sich 
Abbildungen beschaffen, um etwas sicherer als bisher urteilen zu 
können. 

Vielleicht mit mehr Erfolg ließe sich schon jetzt untersuchen, 
inwieweit die Hauptstadt Alexandreia einen besonderen Schrift- 
typus ausgebildet habe; aber auch diese Untersuchung be- 
darf eines Studiums der Originale, da die veröffentlichten Ab- 
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bildungen nur den kleinsten Teil des bekannten Materials dar- 
stellen. 

Auf das Problem, das in den Beziehungen der Buchschrift zur 
Kursive und in der teilweise selbständigen Entwicklung der Buch- 
kalligraphie enthalten ist, habe ich schon hingewiesen. 

Es bedarf keines Wortes, daß noch viele andere Gesichtspunkte 
sich dem Paläographen ergeben, sowie er die Texte genauer ins 
Auge faßt; sie auch nur zu nennen, muß ich mir versagen, da 
alle solchen Bemerkungen, ohne Bilder bei der Hand zu haben, in 
der Luft schweben. Nur beispielsweise erwähne ich die häufig 
erkennbare und schon oft besprochene Kreuzung von je zwei 
Typenpaaren: der Typus der nach der Kreisform strebenden 
‚Buchstaben und der Typus der ovalen Buchstaben kreuzen sich 
mit Steilschrift und nach rechts geneigter Schrägschrift, so daß 
sich vier Typen ergeben, von denen namentlich die ovale Schräg- 
schrift zu den auffälligen und ziemlich fest datierten Typen der 
Buchschrift gehört; sie weist in die erste Hälfte des 3. Jh. p. C. 

Die Kursive hat aus sich heraus eine Menge von Kürzungen ver- 
schiedener Art entwickelt, die man nur durch das Arbeiten an den 
Papyri selbst lernen kann. Einiges hat Wilcken in seinen Grund- 
zügen Seite XXXIXff. darüber bemerkt, woauf derjenige, der 
einen vorläufigen Anhaltspunkt wünscht, gewiesen sei. Die Buch- 
texte bedienen sich in manchen Fällen eines besonderen Systems 
von Kürzungen, das mit Kursivkürzungen fast nichts zu tun hat, 
aber zu der Tachygraphie in Beziehung steht. Einiges darüber 
findet man in den paläographischen Werken, die am Schlusse 
des Kapitels genannt werden. Außerdem mache ich auf die 
Liste der Kürzungen in Band IV der Berliner Klassikertexte, 
Hierokles Ethische Elementarlehre ed. v. Arnim, Seite 2—5, 
aufmerksam. | 

Die Schrift der lateinischen Papyri auch nur in Umrissen 
darzustellen, wage ich nicht. D’e Zahl der Texte, Buchtexte wie 
Urkunden, ist zwar nicht groß, aber auch nicht so gering, daß man 
auf ein Ergebnis verzichten müßte. Allein man muß bekennen, 
daß bis heute noch kein nennenswertes Ergebnis erzielt wo4den ist. 
Auch hier ist ein deutlicher Abstand der Buchkalligraphie von der 
Schrift des täglichen Lebens erkennbar und ebenso eine gegenseitige 
Beziehung. Wer ein Bild gewinnen will, beachte vor alleın die 
Bemerkungen so kundiger Herausgeber wie Grenfell und Hunt es 
sind. 
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Da die lateinischen Texte in vielen Publikationen verstreut und oft in einzelnen 
Aufsätzen herausgegeben worden sind, führe ich alle diejenigen auf, von denen 
Abbildungen veröffentlicht sind; soweit meine Kenntnis reicht, suche ich Voll. 
ständigkeit zu erzielen. 

a) Urkunden: P.Oxy. IV 737, ca.1 p.C. ArchivesMilitaires ed. Nicole et Morel, 
Genf 1900, 1. Jh. p. C. Lefebvre, copie d’un edit impcrial (Bulletin de la 
Societe archeologique d’Alexandrie No. 12), 94 p. C. Hierzu wäre ein noch 
unpublizierter Hamburger Papyrus zu vergleichen, der eine ganz ähnliche 
Schrift aufweist. BGU II 628 = Mitteis, Chr. 371 und Wilcken, Chr. 462, 
1/2. Jh. p. C. P. Oxy. VII 1022, 103 p. C. P. Grenfell II 108 = Mitteis, 
Chr. 339, 167 p. C. P. Oxy. VI 894, ca. 194 p. C. Oxy IV 735, 205 p. C. 132, 
2. Jh. p. C. DeRicci, a latin deed of manumission (Proceedings of the Society 
of Biblical Archaeology 1904), 221 p. C. P. Oxy. VIII 1114, 237 p.C. XII 
1466, 245 p.C. P.Oxy.X 1271, 246 p.C. P.Oxy. IV 720, 247 p. C. P. Grenfell 
I1 110, 2933 p. C. P. Straßburg 36, 3. Jh. p. C. P. Oxy. 132 Zeit? Bresslau, 
Archiv für Papvrusforschung III 168, 4/5. Jh. p. C. P. Lond. 229. Gradenwitz, 
Simulacra No. 40 Tafel 36 (Tafeln zu Bruns Fontes 1912). 

b) Literarische Texte: P. Amh. II 26, 27, 28. P. Soc. Ital. 120, 21. 11142. 
P. Faijum 10. P. Oxy. 130, 31, IV 668, VI 871, 854, VIII 1073, 1097, 1098, 
X1 1379. P. Ryl. 42, 61. Mitteilungen aus der Sammlung der Papyrus Erz- 
herzog Rainer IV Frg. de formula Fabiana. Wessely, Schrifttafeln zur ältesten 
lateinischen Paläographie und Wessely, Die ältesten lateinischen und griechi- 
schen Papyri Wiens werden am Schlusse dieses Kapitels angeführt. 

Das paläographische Studium soll dem Papyrusforscher zweier- 
lei ermöglichen, die Papyrustexte zu entziffern und auf Grund des 
Schriftcharakters die Zeit zu bestimmen, falls andere Anhalts- 
punkte fehlen. Wie ich schon bemerkt habe, ist das Entziffern 
eine Kunst, die man nur durch Übung und Erfahrung lernen kann. 
Trotzdem mögen ein paar kurze Winke hier Platz finden. Der An- 
fänger beginne mit dem Leichtesten und verschmähe es nicht, auch 
den leichtesten Text sorgfältig abzuschreiben und alle Eigenheiten 
der Schrift zu beachten. Man gehe in der Reihenfolge der Zeit 
vorwärts, aber so, daß man die schweren Texte erst dann vornimmt, 
wenn man sich an leichten einen Überblick verschafft hat. Bei 
jedem Buchstaben ist es wichtig, die Strichführung zu beachten: 
man frage sich, wievielmal der Schreiber angesetzt hat, ob er von 
oben nach unten, von links nach rechts den Strich geführt hat; 
man wird nur so ein sicheres Urteil über die Buchstabenformen ge- 
winnen und sie auch in verstümmelten Resten sicher erkennen lernen. 
Jede Handschrift darf nur aus sich heraus beurteilt werden: um 
eine schwierige Stelle zu enträtseln, suche man ähnliche Gruppen 
derselben Hand, bei größeren Texten womöglich derselben Seite. 
Sehr wichtig ist es auch, einzelne Buchstaben oder Gruppen genau 
nachzuzeichnen, da man auf diese Weise sich in die Schrift des 
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betreffenden Schreibers hineinlebt. Sobald man aber den Papyrus- 
text nicht nur als paläographisches Übungsstück behandelt, sondern 
ihn selbständig zu lesen, d. h. den Text und den Inhalt festzustellen 
sucht, muß zur peinlichsten Treue und Gewissenhaftigkeit im 
Entziffern auch die Rücksicht auf den Inhalt treten. Namentlich 
sehr kursiv geschriebene Texte entziffert man völlig nur, wenn man 
sich an schwierigen Stellen fragt, was hier dem Zusammenhange 
nach zu erwarten sei; man stelle womöglich verschiedene griechische 
Wendungen sich zur Auswahl und prüfe, ob eine sich bestätigt. 
Dadurch gelangt man häufig zum Richtigen. Niemals darf man 
Schreibfehler oder orthographische und grammatische Fehler im 
Papyrus annehmen, wenn nicht der Schreiber auch an sicher ge- 
lesenen Stellen solche begangen hat; zunächst muß der Entzifferer, 
der einer Schwierigkeit nicht Herr wird, immer voraussetzen, daß 
der Papyrusschreiber das Richtige hat: was nicht griechisch ist, 
steht nicht im Papyrus. Die Ausnahmen, die halbgriechische oder 
ungebildete Schreiber auf dem Gewissen haben, sind eine Sache 
für sich. Diesen Regeln entsprechend verfahre man auch bei der 
Ergänzung von Lücken, deren Größe an der Schrift der nächsten 
Umgebung sorgfältig abgemessen werden muß; man bedenke, daß 
es breite und schmale Buchstaben gibt. 

Für die Schriftvergleichung und die Zeitbestimmung un- 
datierter Texte kann man als allgemeine Regel nur aufstellen, 
daß ohne ein festes Netz sicher datierter Handschriften nichts aus- 
zurichten ist. Soll das undatierte Stück eingereiht werden, so 
hafte man nicht allzusehr an den sogenannten Leitbuchstaben, 
auf die früher viel Wert gelegt worden ist, denn wir haben gelernt, 
daß oft mehrere Formen desselben Buchstabens nebeneinander 
hergehen. Vielmehr kommit es auf den Gesamtcharakter der Schrift 
an, den freilich nur der Geübte richtig auffassen und vergleichen 
wird. Die größte Schwierigkeit liegt bei den literarischen Papyri, 
da sie meistens undatiert sind, und da die Buchkalligraphie viel 
weniger dem Zeitcharakter unterworfen ist als die Kursive. Daher 
kann man dem Anfänger nur raten, sich bei literarischen Texten 
des Datierens zu enthalten. 
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III. SHREIBMATERIAL UND BUEIWESEN. 


W: sich über die im Altertum gebräuchlichen Beschreib- 
stoffe und Schreibgeräte genauer unterrichten will, findet 
alles Nötige in den unten angeführten Büchern. Hier kann ich 
mich daher mit einem kurzen Abriß dessen begnügen, was für die 
Papyruskunde besonders wichtig ist. 

Das Papyrusblatt, von den Griechen yeerrs, von den Römern 
charta genannt, ıst seiner Herkunft nach der eigentümlich 
ägyptische Beschreibstoff, den wir jetzt bereits bis an den Anfang 
des 3. Jahrtausends a. C. verfolgen können. Wann der Papyrus 
im Gebiete der griechischen Kultur aufgekommen ist, läft 
sich nicht genau bestimmen; jedenfalls war er im 5. ]Jh.a.C. 
in Athen sowohl für Bücher als auch für Rechnungen gebräuch- 
lich und hat sicherlich im 4. Jh. seinen Bereich noch erweitert, 
so daB wir das Recht haben, uns die sogenannte klassische gric- 
chische Literatur ven vornherein auf Papyrus geschrieben vorzu- 
stellen. Die Eroberung Ägyptens durch Alexander den Großen ver- 
vielfachte die Beziehungen Griechenlands zum Niltale und sicherte 
so auch dem ägyptischen Papyrusblatte die Herrschaft im grie- 
chischen Kulturkreise. Von hier wird Rom es etwa im 3. Jh. a.C. 
übernommen haben. Genaues wissen wir freilich nicht; in der Kaiser- 
zeit ist Papyrus auch für Italien und die Westhälfte des römischen 
Reiches das eigentliche Schreibpapier; das ist es geblieben bis etwa 
ins 8. Jh. p. C. hinein, denn, wie ich später zeigen werde, hat das 
Pergament nur ın beschränktem Mabe dem Papyrus Abbruch 
getan. Sein Besicger ist erst das von den Arabern in die Mittel- 
meerwelt eingeführte Hadernpapier geworden. 

Die Papyruspflanze gehört zu den Grasarten. Seit ältester 
Zeit in Ägypten heimisch, begleitete sie als Sumpfgewächs die 
Ufer des Nils und stand namentlich da, wo sich dauernde Sumpf- 
seen gebildet hatten, also vornehmlich im Delta. Ägyptische 
Bilder führen uns oft das Papyrusdickicht vor Augen, worin der 
vornehme Ägypter Wasservögel jact. In der griechischen Zeit 
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Ägyptens, vielleicht aber auch schon früher, hat man die Papyrus- 
kultur um der Papierfabrikation willen an gewissen Stellen, wir 
wissen es für die Umgebung Alexandriens, gepflegt. Denn obwohl 
die Ägypter seit alten Zeiten die Papyrussteneel zu allen möglichen 
Zwecken zu verwerten wußten, stand doch die Erzeugung des 
Beschreibstoffes obenan. Plinius hat uns die Herstellung des 
Papyrusblattes ziemlich eingehend beschrieben, aber neben 
seinem Berichte haben wir heute als gleichberechtigte Zeugen die 
Tausende erhaltener Papyrusblätter zu befragen. Man schnitt 
mit feinen Messern oder riß mit Nadeln den Stengel der Papyrus- 
pflanze, der zuweilen wohl Armesstärke erreichte, in lange Streifen, 
die breiter oder schmaler ausfielen, je nachdem sie der Mitte oder 
dem Rande des Stengels näher waren; je feiner und breiter, desto 
mehr schätzte man sie. Diese Streifen sortierte man so, daß die 
gleichen zusammenkamen, denn davon hing wesentlich die Güte 
des Schreibblattes ab; nur bei der billigeren Ware ließ man diese 
Sorgfalt außer acht und benutzte breite und schmale Streifen, wie 
es gerade traf. Der Arbeiter legte eine Anzahl von Streifen dicht 
nebeneinander und eine zweite Schicht rechtwinklig darüber. 
Darauf wurden beide fest aufeinander gepreßt. Klebemittel Konnten 
verwendet werden, waren aber nicht nötig; denn Versuche haben 
vezeigt, daß die Papyruspflanze selbst hinlänglich Klebestoff ent- 
hält. Mögen auch die erhaltenen Papyri noch so sehr durch äußere 
Beschädigungen gelitten haben, so ist doch der Zusammenhang 
der beiden Lagen nur selten zerstört worden. Schon durch die starke 
Pressung wurde die natürliche Unebenheit der Pflanzenfaser zum 
größten Teile beseitigt; die Runzeln, die etwa noch übrig blieben, 
drückte man mit Muscheln, Beinstäben oder dergleichen ein. So er- 
hielt man ein Blatt, das auf beiden Seiten gleich gut geglättet und 
zum Schreiben geeignet war. Der Unterschied der Seiten bestand 
nur in dem verschiedenen Verlaufe der Streifen und demgemäß der 
Pflanzenfasern. Das Blatt wurde beschnitten und war nun an sich 
zum Gebrauche fertig. Aber in der Zeit, die uns angeht, und 
auch schon früher, verließ es die Werkstatt nicht in diesem Zu- 
stande. Vielmehr klebte man sofort eine Anzalıl von Blättern zu 
einem bandartigen Streifen aneinander, den man gewöhnlich als 
Papyrusrolle bezeichnet, richtiger aber Papyrusballen nennen 
sollte. (Vgl. Abb. 12). Auch hier mußten die einzelnen Blätter 
in Beschaffenheit und Größe gleich sein, wenn man höheren An- 
sprüchen genügen wollte. Die Stellen, wo die einzelnen Blätter 
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sich berührten oder vielmehr auf ein bis zwei Zentimeter Breite 
deckten, nennt man Klebungen; diese Klebungen bedurften 
natürlich eines Klebstoffes, da hierfür die Pflanzenfaser selbst 
nichts mehr hergeben konnte. Bei guten Exemplaren sind sie so 
vollendet ausgeführt, daß die Herstellung durch geübte Arbeiter 
nicht zweifelhaft sein kann; es ist vielfach heute schwer, sie heraus- 
zufinden, und dem antiken Schreiber haben sie nicht das geringste 
in den Weg gelegt; die Rohrfeder ging glatt darüber hinweg. 
Die fertigen Papyrusballen, verschieden an Länge, Höhe und Güte, 
kamen in den Handel; aus ihnen schnitt der Kleinhändler oder auch 
der Verbraucher selbst sich die Stücke zurecht, deren er bedurfte, 
lange Streifen oder Rollen für Bücher, große Blätter für umfang- 
reiche Urkunden, kleine für Briefe und andere Zwecke. Auf die 
Klebungen brauchte man, sofern sie sorgsam ausgeführt waren, 
keine Rücksicht zu nehmen. Die gesamte Herstellung war durch- 
aus fabrikmäßig; das beweisen nicht nur die Angaben der griechi- 
schen und lateinischen Schriftsteller über den großen Umfang der 
ägyptischen Papyrusfabrikation, sondern vor allem die erhaltenen 
Blätter selbst. Was aber sicher für die griechisch-römische Zeit 
gilt, darf man nicht ohne weiteres auf das ägyptische Altertum 
übertragen: manches spricht für die Annahme, daß lange Zeit 
hindurch der naturgemäß geringere Bedarf durch Einzelher- 
stellung gedeckt wurde, wahrscheinlich in den Tempeln, die 
sicherlich am meisten des Papyrus bedurften; wenn auch noch 
in späterer Zeit für die Fabrikation feiner Leinenstoffe die Reste 
eines Tempelmonopols erkennbar sind, so liegt es nahe, auch an ein 
altes Papyrusmonopol zu denken. Was die Beschaffenheit anbe- 
trifft, so zeichnen sich die meisten der älteren hieratischen Papyri 
durch besondere Güte, d. h. regelmäßige Arbeit und Dünne des 
Blattes aus. Plinius nennt uns für seine Zeit etwa ein halbes Dutzend 
verschiedener Sorten, womit aber weder für die vorausliegenden 
noch für die folgenden Jahrhunderte alle Möglichkeiten erschöpft 
sind: will man nach den erhaltenen Papyri einteilen, so könnte man 
leicht viel mehr verschiedene ‚Qualitäten‘‘ aufstellen, vom feinsten 
fast durchsichtigen Blatte bis zum groben Packpapier. Ebenso 
wie die Güte war auch das Format ungleich. Man hat vielfach 
versucht, aus den erhaltenen Rollen und Blättern eine Reihe von 
Normalgrößen zu ermitteln, und man kann zugeben, daß gewisse 
Blattgrößen und Blatthöhen in gewissen Zeiten häufiger als andere 
vorzukommen scheinen. Aber im Grunde ist wenig damit anzu- 
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fangen, und wenn man feststellt, daß Blatthöhen über 30—32 cm 
selten sind, daß bisher ein kleinstes Format von etwa 5 cm vorge- 
kommen ist, dürfte man alles gesagt haben, was wirklichen Wert 
hat. Nicht anders verhält es sich mit der Länge der Rollen. Daß 
eine normale Rolle 20 Blätter enthalten habe, liest man gern aus 
Plinius heraus, und hieratische Papyri sollen es bestätigen; beides 
ist anfechtbar, und in Wirklichkeit gibt es sowohl hieratische wie 
griechische Rollen, die beträchtlich größer und beträchtlich kleiner 
sind. Die Fabriken werden vermutlich aus technischen Gründen 
ihre Normalmaße gehabt haben, aber gewiß nicht alle und zu allen 
Zeiten die gleichen. Und das einzelne Papyrusblatt braucht ebenso- 
wenig wie die einzelne beschriebene Rolle darin dem Fabrikballen 
zu entsprechen. 

In der griechisch-römischen Zeit haben die ägyptischen Fabriken, 
insbesondere die alexandrinischen, die ganze Mittelmeerwelt mit 
diesem wichtigsten Schriftträger versorgt. Bei dem großen 
Bedarfe, den wir wenigstens schätzen können, wenn wir die 
in Ägypten gefundenen Urkunden und Briefe, einen kleinen 
Teil des wirklich Geschriebenen, vergleichen mit der Ausdehnung 
des römischen Reiches und außerdem den gewaltigen Umfang der 
griechischen und römischen Literatur in Rechnung stellen, müssen 
wir uns den alexandrinischen Fabrikbetrieb sehr groß vorstellen, 
zumal da es scheint, als habe man außerhalb, z. B. in Rom, zwar 
einzelne technische Änderungen vorgenommen, aber doch nicht 
Papyrusballen selbst erzeugt. Der Staat wahrte sein Interesse 
unter den Ptolemäern und unter Rom wahrscheinlich, in byzanti- 
nischer Zeit sicher durch ein Monopol. Damals mußte das erste 
Blatt der Rolle, das Protokoll, einen amtlichen Stempel tragen, 
das bedeutet entweder Erzeugung in Staatsfabriken oder eine 
durchgängige Fabrikationsabgabe. 

Über die Preise des Papyrus wissen wir trotz vereinzelten 
Angaben ungefähr nichts; billig war er nicht, da man iln so stark 
wie möglich ausnutzte und auch auf Rollen beide Seiten häufig 
beschrieb, was eigentlich dem Wesen der Rolle widerspricht. Auch 
eine Reihe einzelner Äußerungen und vornehmlich der ausgedehnte 
Gebrauch der Ostraka zeigen, daß Papyrus teuer war. In merk- 
würdigem Gegensatze dazu steht die Materialverschwendung in 
manchen demotischen Urkunden. 

Endlich muß ich noch ein Wort über Rekto und Verso 
sagen, weil darüber viel gestritten worden ist. Man nennt bei der 
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Rolle diejenige Seite, deren Fasern rechtwinklig zur Blätter- 
klebung verlaufen, Rekto, die andere, wo die Fasern parallel der 
Klebung laufen, Verso. Die Rektoseite ist bei der Rolle eigentlich 
allein bestimmt, die Schrift zu tragen, weil sie die innere, geschützte 
Seite ist; aus technischenGründen wählte man hierzu diejenige, 
deren Fasern rechtwinklig zur Klebung laufen. Im allgemeinen 
hat man auch bei einzelnen Blättern die Rektoseite als eigentliche 
Schreibseite behandelt und zuerst beschrieben. Daher darf man, 
wo andere Merkmale fehlen, den Text des Rekto für früher halten 
als den des Verso. Aber es gibt Ausnahmen, und die ganze Frage 
hat keine entscheidende Bedeutung. 

Das Leder war seit alter Zeit wie in anderen Ländern so 
auch in Ägypten als Beschreibstoff bekannt und hat sich bis ins 
Mittelalter hinein vereinzelt im Gebrauche erhalten; wir besitzen 
hieratische Lederhandschriften ebenso gut wie koptische, arabische 
und aus Ägyptens südlichem Nachbarlande auch nubische. Eine 
allgemeine Bedeutung hat die Tierhaut aber erst erlangt, seitdem 
man in Pergamon ein Verfahren gefunden hatte, die an sich schon 
feineren Häute von Schafen, Ziegen und Kälbern zu einem zarten 
und glatten Beschreibstoffe zu verarbeiten. Als Pergament hat 
es sich die Welt erobert, freilich nur langsam, denn Jahrhunderte 
lang blieb es der Verbreitung nach weit hinter dem Papyrus zurück. 
Außerhalb Ägyptens mag es etwas früher Raum gewonnen haben; 
in Ägypten kommt es nicht vor dem 2. Jh. p. C. vor, und erst 
im 4. Jh. p. C. beginnt es, als Buchmaterial ein Übergewicht zu 
erlangen; für Urkunden bevorzugte man noch Jahrhunderte 
lang den Papyrus. Infolgedessen spielt das Pergament für 
Ägypten und damit für die Papyrusforschung eine Rolle zweiten 
Ranges, die aber nicht dazu verführen darf, dasselbe auch für 
andere Länder anzunehmen. Außer dem einzelnen Pergament- 
blatte konnte man nach dem Muster der Papyrusrollen auch Perga- 
mentrollen herstellen, indem man die Stücke aneinandernähte; 
daß große Pergamentblätter gerollt werden, wie denn die Pergament- 
rolle in diesem Sinne dem Mittelalter,,ja noch unserer Zeit wohl- 
bekannt ist, darf man nicht auf dieselbe Stufe stellen. Bei diesen 
Pergamentrollen laufen die Schriftzeilen, byzantinischer Sitte 
gemäß, ebenso wie bei vielen griechischen und koptischen Papyrus- 
rollen parallel der kurzen Seite, im Gegensatz zur älteren Sitte, die 
wir ın der Mehrzahl der Papyrusrollen, insbesondere der litera- 
rıschen Papyri vertreten finden. 
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Wenn man Pergament und Papyrus ihrem Werte nach zu ver- 
gleichen wagt, so läßt sich nur sagen, daß Pergament ursprüng- 
lich, noch im 1. Jh. der Kaiserzeit, als das geringere Material 
gilt, vielleicht auch deshalb, weil man bei ihm von vornherein 
beide Seiten benutzte. Es scheint, daß es auch für Notizen- 
zettel, Notizbücher und dergleichen besonders beliebt war. Daß 
es haltbarer sei als Papyrus, ist eigentlich eine Fabel; wenigstens 
sind die Pergamenthandschriften aus Ägypten nicht in besserenı 
Zustande auf uns gekommen als die Papyri, und die Schrift ist 
sogar auf den Pergamenten oft schwerer lesbar, was freilich mehr 
an der metallischen, fressenden Tinte der späteren Jahrhunderte 
als am Beschreibstoffe liegt. 

Auch die Holztafel gehört zu den Schriftträgern, die man 
überall und zu jeder Zeit antrifft, von Altägypten an bis auf 
den heutigen Tag. Gern, aber nicht immer, überstrich man sie 
mit einer dünnen Kalkschicht, um eine helle, glatte und wasch- 
bare Fläche zu erzielen. Wenn auch die Holztafel allen Zwecken 
dienen konnte, so war doch ihr eigentliches Reich die Schule, 
in der sie den Platz der Schiefertafel einnahm. Wir haben eine 
ganze Anzahl von Schülerübungen auf solchen Tafeln, darunter 
auch wertvolle literarische Texte, die der Fleiß eines Schülers : 
uns gerettet hat. (Abb. 3). 

Wurde ein Holzbrett ein wenig ausgetieft und innerhalb des 
schmalen, erhabenen Randes mit Wachs ausgegossen, so entstand 
die Wachstafel, die namentlich in der griechischen und römischen 
Welt eine sehr große Rolle gespielt hat, als Notizbuch, Rechnungs- 
buch, Schultafel, kurz für jede Aufzeichnung dienen konnte und 
deshalb auch in den Darstellungen, z. B. auf Vasen, besonders 
häufig erscheint. Ägypten hat sie, soweit man urteilen kann, erst 
von den Griechen übernommen, und was an Wachstafeln ägyptischer 
Herkunft vorliegt, trägt griechische oder lateinische Schrift. In 
der Regel fügte man zwei oder mehrere Tafeln aneinander und 
verband sie durch Lederriemen oder Scharniere; so entstanden die 
Diptycha, Triptycha und Polyptycha, die auf den Innenseiten die 
Schrift trugen, während außen das Holz Schutz gab. Besonders 
wichtig sind diese Zusammenfügungen dadurch geworden, dal sie 
das Vorbild hergaben für die Buchform des Kodex, also die noch 
heute übliche Buchform, die sich aufs schärfste von der Rolle unter- 
scheidet. Die Alten, die diese Wachstafelhefte caudex oder codex 
nannten, haben diese Entwicklung bereits richtig erkannt. Er- 
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setzte man die Wachstafeln durch Papyrus oder Pergament, so 
hatte man das Heft, die Grundform des heutigen Buches. Das 
Wachs erscheint in den erhaltenen Exemplaren schwarz und war 
vermutlich von vornherein gefärbt, da auf diese Weise die mit dem 
Metallgriffel eingeritzte Schrift leichter lesbar wurde. Wollte man 
die Schrift tilgen, so brauchte man das Wachs nur ein wenig zu 
erwärmen und mit dem breiten, spatenförmigen Ende des Griffels 
zu glätten. In Wachstafeln und Wachstafelheften aus Ägypten lesen 
wir besonders häufig Schülerarbeiten; aber auch Urkunden, nament- 
“lich lateinische Geburtsanzeigen und Militärurkunden sind auf 
ihnen erhalten geblieben. (Abb. 5, 6). 

Bleitafeln finden wir in Ägypten fast nur für Zauberei ver- 
wendet; man pflegte sie zusammenzuwickeln und mit einem 
Nagel an einem Grabe oder einer ähnlichen Stätte zu befestigen. 
Die Schrift konnte eingeritzt oder mit Tinte geschrieben werden. 
Die Broncetafel, die sonst im römischen Reiche als Militär- 
diplom oder tabula honestae missionis so häufig ist, kommt für 
Ägypten fast gar nicht in Betracht, weil die Veteranen sich Ab- 
schriften ihrer Militärakten wohl immer auf Wachstafeln oder 
Papyrusblättern genommen haben. 

Umso wichtiger ist das Ostrakon, die Thonscherbe, die 
zumal in Oberägypten in beträchtlichem Umfange den Papyrus 
ersetzt hat; besaß doch das Ostrakon den Vorzug der Billigkeit. 
Bereits das alte Ägypten schrieb hieratisch auf Thonscherben und 
Kalksteinsplitter; die griechisch-römische Zeit benutzte es fast 
mehr für Steuerquittungen als für private Aufzeichnungen, unter 
denen Rechnungen obenan stehen. Sogar die Schule verschmähte 
es nicht, und wir besitzen daher literarische Texte in sorgfältiger 
Schrift auf Ostraka geschrieben. In koptischer Zeit werden die 
Quittungen durch Briefe, Gebete und Bibelstellen verdrängt, 
was sicherlich nicht Zufall ist; die griechischen Ostraka nehmen 
in der byzantinischen Periode sehr stark ab, denn die Mehrzahl der 
unbemittelten Bevölkerung sprach und schrieb koptisch. Ostraka 
mit arabischer Schrift sind bisher eine Seltenheit. Neben den schon 
erwähnten Kalksteinstücken kommen auch Granitsplitter und 
Knochenstücke vor. Man muß sich klar machen, daß es hier keine 
Grenzen gab, sondern daß als billiger Schriftträger und Papyrus- 
ersatz schließlich jeder Stoff dienen konnte. Der Zahl nach folgen 
die Ostraka Ägyptens gleich auf die Papyri; man darf die bisher 
gefundenen auf mehrere Tausende schätzen, und noch immer 
tauchen sie in Mengen auf. (Abb. 8.) 
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An letzter Stelle sei das Papier genannt weil es am spätesten in 
die Mittelmeerwelt eindringt; erst die Araber haben es eingeführt. 
Wahrscheinlich nach chinesischem Vorbilde ist es im 8. Jh. p. C., 
vermutlich zuerst in Samarkand, aus Hadern (Leinen und Hanf) 
hergestellt worden. Sehr bald drang es in Ägypten ein und 
verdrängte Papyrus wie Pergament, ohne sie gänzlich auszurotten. 
Aber sicher ist, daß das Papyrusblatt nicht dem Pergament, 
sondern dem arabischen Papier unterlegen ist. Was auf uns ge- 
kommen ist, trägt koptische oder arabische Schrift; griechische 
Texte, namentlich christlichen Inhaltes, fehlen nicht, sind aber 
selten. 

Um die Schrift auf den Papyrus aufzutragen, verwendeten die 
Ägypter seit alter Zeit dünne Binsen, die etwas abgeschrägt 
abgeschnitten wurden. Damit konnte man sowohl die breiten 
als auch die dünnen Striche der hieratischen Schrift erzeugen, 
jenachdem man die Binse drehte. Daß man sie aufgefasert und als 
eine Art von Pinsel gebraucht habe, ist eine Erfindung der Gelehr- 
ten, die mit den Funden in Widerspruch steht. Denn an erhaltenen 
Binsen sehen wir die schwarzen Tintenreste am schräg abge- 
schnittenen Ende, nicht am anderen, das von selbst sich aufge- 
fasert hat, und praktische Versuche haben dargetan, daß die 
hieratische Schrift nur in der angegebenen Weise hervorgerufen 
werden kann. Der ägyptische Schreiber hatte mehrere solcher 
Binsen in seiner sogenannten Palette, einem schmalen, rechtwink- 
ligen Holzbrettchen, bei sich; an einem Ende der Palette befinden 
sich Vertiefungen zum Verreiben der Farbe. Sie ist ebenso Schreib- 
gerät wie Malgerät; Schreiben und Malen berühren sich noch. 
Mit dieser schräg gekappten Binse hat man sicher noch die älteren 
demotischen Papyri und die aramäischen Texte der Perserzeit 
geschrieben, wahrscheinlich auch noch die ältesten griechischen 
Texte, z. B. den mehrfach erwähnten Ehevertrag von Elefantinc. 
Aber schon im 3. Jh. a. C. scheint das zugespitzte und ge- 
spaltene Schreibrohr, der eigentliche Kalamos, aufgekommen 
zu sein; wenigstens sprechen die Schriftzüge stark dafür. Dieser 
Kalamos hat dann das Altertum beherrscht und ist ins Mittelalter 
hinübergegangen; im Abendlande hat ihn die Vogelfeder ver- 
drängt, im Orient hat er beharrt, bis ihn jetzt die Stahlfeder aus 
dem Felde schlägt. Für Ostraka, Pergament, Holztafeln, Papier 
gilt dasselbe wie für das Papyrusblatt. (Abb. 11.) 

Zum Einritzen der Schrift in Metall und Wachs bediente man 
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sich, wie schon erwähnt, des Metallgriffels, des Stilus, der in der 
Regel ein breiteres Ende hatte, womit man das Wachs glättete. 
Der Stilus ist ebenso wie Wachs- und Metalltafel nicht ägyptischer, 
sondern griechischer Herkunft. (Abb. 9, 10). 

Die Tinte war ursprünglich Tusche; in einem Beutel trug 
der altägyptische Schreiber oder Maler den Farbstoff bei sich und 
verrieb ihn auf Näpfen aus Schiefer oder anderem Stein; auch 
Fayencegefäße dienten dazu oder die Vertiefungen der erwähnten 
Palette. Während der Maler mehrerer Farben bedurfte, begnügte 
der Schreiber sich mit Schwarz und Rot. In griechisch-römischer 
Zeit sind namentlich Urkunden, die militärische Dinge betreffen, 
auffällig oft rot geschrieben, aber einzelne rote Eintragungen 
kommen auch sonst vor. Griechisch sind die zierlichen zweiteiligen 
Tintenfässer aus Bronce, die man gefunden hat; in späterer Zeit 
band man das Tintenfaß an den zylindrischen Kalamosbehälter, 
so daß man das gesamte Schreibgerät in den Gürtel stecken konnte, 
wie der Orientale zum Teil noch heute tut. (Abb. 7, 11.) Die Tinte 
ist eine zähe, schr schwarze Rußtinte, so dauerhaft, daß sie meistens 
die Jahrhunderte und Jahrtausende überstanden hat, ohne zu 
verblassen. Daneben macht sich etwa vom 4. Jh. p. C. an eine 
rotbraune Tinte bemerklich, die nicht entfernt so widerstands- 
fähig ist. Vielleicht ist es dieselbe metallische Tinte, die auf 
vielen Pergamentblättern die Schrift durchgefressen und daher 
zerstört hat. 

Die älteste sichere Erwähnung des Papyrus in Athen stammt vom Ende des 
5. Jh. a. C. Es scheint aber, daß bei Herodotos u. a. mit Av $Aos der Papyrus, 
im engeren Sinne das Papyrusbuch, also die Rolle, gemeint ist. Die Frage 
hängt zusammen mit der anderen nach der Entwicklung des Buchhandels und 
größerer Bibliotheken. An sich bezeichnet aber 2v4os die Papyrusrolle 
ebensowenig wie liber. Beide konnten auf jedes aus Pflanzenfasern hergestellte 
Papier angewendet werden. Die Papyruspflanze, botanisch Cyperus papyrus, 
beschrieben von Plinius, nat. hist. XIII 11; Theophrast, hist. plant. 4, 8, 3, 
Außerhalb Ägyptens kam sie am Euphrat vor. Heute noch wächst sie am 
See Genezareth in Palästina und auf Sizilien, in Massen aber nur am Ober- 
laufe des Nils und in Abessynien; man beginnt sie wieder zu verwerten. 
Aus Ägypten ist sie völlig verschwunden. Altägyptische Darstellungen 
z. B. bei Wreszinski, Atlas zur altäg. Kulturgeschichte, Tafel 2. Papyrus- 
ernte: ebenda Tafel 30. Papyruskultur z. B. BGU IV 1121 Verpachtung 
eines Edos zarvosmor in der Nähe Alexandriens. Wilcken, Chrestomathie 319, 
im Fajum. Verwendung des Papyrus für andere Zwecke: man kaute den 
Stengel (wie heute die Fellachen Zuckerrohr kauen) Herod. II 92. vgl. 
Theophrast, hist. plant. 4, 8, 3: zoörtm dt Tas ner 6ilus dıri Eihwr ob 
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zag Eyes TO Fihor zu zulör, MaÖTOs de 6 TATVOO8 UOR Treldta zgr01mos. au 
ydo Aorta nosoüow ES alroo zu E2 The Bißhov ivrie Te ahfrovan zu yadıdors nu 
loditd tıra za OTOwurds na oyowia Te za dreoa bein. Dann: uaowıra van 
ätayres ol dv Ti ywoan Tor Aarvoor a wuor zu Eydor zar 6TTOr. a Tor 
usv gu)ör xatanivovo, TO Öt udanua Expalhovonr, Merkwürdigerweise er 
wähnt Herodot die Papierfabrikation gar nicht. 

Plinius, nat. hist. XIII 11—13 ist die ausführliche, viel behandelte Haupt- 
quelle, deren Wert nicht überschätzt werden darf. H. Ibscher hat mit Erfolg 
die Herstellung von Papyrusblättern aus den Stengeln unternommen; dieser 
„frische‘‘ Papyrus ist grünlichgrau oder graugelb, sehr elastisch und fein; die 
Lagen haften ohne besonderen Klebestoff. Das einzelne Papyrusblatt heißt 
vekis, die Klebung »ö/Anua; aber dieser Ausdruck übertrug sich bald auf die 
zusammengeklebten Blätter; daher ist in den Aktenrollen, die aus einzelnen 
Urkunden zusammengefügt wurden, die Zählung der Blätter üblich unter der 
Form xö4/nua a, 8, y usw. Die Blattformate bei Plinius beanspruchen keine 
allgemeine Geltung. Über die ältere Fabrikation in Tempeln vgl. auch Wilcken, 
Grundzüge $S. 255. Plinius nennt als Sorten: 1. hieratica, später Augusta genannt, 
2. Liviana, 3. die an die dritte Stelle gerückte hieratica, 4. amphitheatritica, 
die in Rom durch die officina des Fannius zu einer feinen Sorte umgearbeitet 
wurde. 5. Saitica, 6. Taeneotica wohl gleich emporitica; später rückte die Claudia 
an den ersten Platz. Catulls charta regia fehlt in der Aufzählung bei Plinius, 
wie gewiß noch viele andre. Die hieratischen Riesenrollen wie der Papyrus 
Ebers kommen für die hellenistische Zeit nicht in Betracht. 

Zur Papyrussteuer, georzed, vgl. Wilcken, Grundzüge S. 255. Wann die 
Papyrusfabrikation Monopol wurde, steht nicht fest; darüber F. Zucker, ’Fxi- 
T00No5 yaotrvas 'AleSaröveies, Philologus LXX (N. F. XXIV), 1, 79ff. Hier- 
mit hängt die Frage der Protokolle zusammen. Justinian, Novell. XLIV 2: 
tabelliones non scribant instrumenta in aliis chartis quam in his, quae proto- 
colla habent, ut tamen protocollum tale sit, quod haheat nomen gloriosissimi 
comitis largitionum et tempus, quo charta facta est. Eine ganze Reihe von 
Protokollen ist erhalten, aber wir können diese sog. Stempelschrift bisher nicht 
lesen. In islamischer Zeit lauten sie anfänglich zweisprachig, arabisch und 
griechisch. Vgl. C. H. Becker, Das Lateinische in den arabischen Papyrus- 
protokollen (Zeitschrift für Assyriologie XXII 166ff.;, mit Abbildungen). 
Schmidt-Schubart, Berl. Klassikertexte Heft VI50ff. H. J. Bell, Arch. f. Pap. 
V 143. Rekto und Verso: Wilcken, Hermes 22, 457ff. Grundzüge XXX. 
H. Ibscher, Beobachtungen bei der Papyrusaufrollung, Arch. f. Pap. V 191 ft. 
Die Frage ist ferner in den später angeführten Büchern vielfach behandelt 
worden. 

Schon im Altertum litt der Papyrus unter Wurmfraß und anderen Beschädi- 
gungen, vgl. Bell, Archiv f. Pap. VI 101. Der Papyrus ist noch ziemlich weit ins 
Mittelalter hinein in Europa gebräuchlich geblieben: lateinische Papyrusbücher, 
namentlich in Frankreich, zeugen davon, ferner ravennatische Urkunden, 
auch einige Merovingerurkunden. Besonders zäh hat die päpstliche Kanzlei 
daran festgehalten: man kennt 23 Bullen auf Papyrus, von 849— 1022 p. C. 
Man tilgte die Schrift vom Papyrus durch Abwaschen, daher in vielen Urkunden: 
wo Aheigaros zu Eriyoeegis, * Die Originale lassen das Abwaschen oft noch 
‚deutlich erkennen. 


46 QUELLEN. EINZELHEITEN. 


Pergament: Plinius, nat. hist. XIII 11: mox aemulatione circa biblio- 
thecas regum Ptolemaei et Eumenis subprimente chartas Ptolemaeo idem 
Varro membranas Pergami tradit repertas. Richtig daran wird nur sein, 
daß man in Pergamon zur Attalidenzeit die Verfeinerung der seit Langem 
in Vorderasien üblichen Tierhaut erfunden hat. Die Tierhaut, Jıydeoa; 
der Name noch heute lebendig im türkischen defterkhane = Bibliothek. In 
Vorderasien bekannt, z. B. Herod. V 58: xas rüs Bißkovs IıyFigas xakkovor Arıo 
100 nalaıoo ol "Imves, Örı orte iv oravı Bißlov Lyokosro ÖipdEoroı alyenoı Te 
xar dibzonr Err ÖE ai TO xar Zur nohloi röv Bapßdpwv ds Fasavras Öıpydepas 
zoagövon. Diod. Sic. Il 32: oöros (Der Arzt Ktesias am Hofe in Susa) 
oöv grow in zöv Banııınov Öıgdepör, Ev ais ol Doom Tas ralusas modses 
xard rıva vouov alyov ovvrsrayusvas. Altäg. Lederhandschriften vgl. Erman- 
Krebs, Aus den Papyrus der Kgl. Museen, Berlin 1899. Galen. ad Hipp. 
XII p. 2: tıyas xaı navv nalaswv Bıßhiwv dvevoelv Eonovdaoav od Tesaxociav 
erwv yeygauulva ta utv Eyovras dv Tol Bıßlioss, 7a di dv Tois ydoras, ra Ö& dv 
dig don, worteo Ta ag Tulv dv Hsoydaup. Vgl. auch die jüdischen Thorarollen. 
Pergamentbücher in der ersten Kaiserzeit: Martial XIV in der Reihe der 
Apophoreta. Einige Originale aus dem 2. Jh. pC. erhalten, z. B. Euripides 
Kreter abgeb. bei Schubart, Pap. Graecae Berol. 30a. Der übliche lateinische 
Name ist membrana. 

Holztafeln: Die Zahl der erhaltenen scheint beträchtlich größer zu sein als 
die Zahl der publizierten. Vgl. u. a. Fröhner, Tablettes grecques du musede de 
Marseille. Philologus 1884. 5. Suppl. 48/9. Kenyon, Two Greek school-tablets, 
Journal of Hellenic Studies XXIX, 29ff. (mit Abb.) Die Holztafeln, auf 
denen Öffentliche Bekanntmachungen erschienen und Verordnungen publiziert 
wurden, nach dem weißen Anstrich Aevxouara genannt, scheiden hier aus. 
Wachstafeln: Ilias VI 169: yodyas &v zivanı zıuxıg Yuuogytöpa oild, 
Herod. ViHI 239 Botschaft des Demaratos an die Lakedaimonier: deitiov 
dintvyov Augwr Tor wnodv Eiixwros saı Ersstev Ev To Eiio Toü Öehriov Eygayre 
ınv Baoıkkas yyvaunv, Hoıoas dt tavta dniow Erernie TV xnoör Eni Ta yodu- 
„ara, also ein Gebrauch der Wachstafel, der ihrem Wesen widersprach. Ge- 
brauch für Briefe: Festus, de verb. signif. ed. Müller p. 359: tabellis pro 
chartis utebantur antiqui, quibus ultro citro, sive privatim sive publice opus 
erat, certiores absentes faciebant. Kodex: Seneca, de brev. vit. 13: plurium 
tabularum contextus caudex apud antiquos vocabatur, unde publicae tabulae 
codices dicuntur. Anthol. Palat. 14, 60 ed. D. 2 p. 475: tAn uev ue Texev, zasworo- 
‚noev de oidnoos | eiui da Morodwe uvorıxov dmdoyios | xÄsıouevn vy@, Aaktor 
Vörav Eurerdors ve | xoıwwröv Tor den noüvor Eyovoa Aöyww (ist "Aors der stilus 
ferreus?). Notizbuch: Ovid, Metam. 9, 522: dextra tenet ferrum, vacuam 
tenet altera ceram /incipit et dubitat, scribit damnatque tabellas / et notat 
et delet, mutat culpatque probatque. Namen: zira}, deiros, und Ableitungen; 
nach der Zahl der zusammengefügten Tafeln dirrvya, reinriya, nolvntvga; tabula, 
tabella, cera. Gute Abbildungen: Plaumann, Antike Schultafeln aus Äg. 
Amtl. Berichte aus den Kgl. Kunstsammlungen 1912/3. Sp. 210ff. Schubart, 
Pap. Gr. Berol. 17. Lefebvre, copie d’un edit imperial (Bulletin de la Socicte 
Arch£ologique d’Alexandrie No. 12). Wachstafeln öfter in Bronzen und auf 
Vasen dargestellt. | 

Elfenbeintafeln galten als kostbar; vgl. z. B. Martial XIV eborei pugillares. 


BUCHROLLE. 47 


languida ne tristes obscurent lumina cerae / nigra tibi niveum littera pingat 
ebur. usw. 

Bleitafeln: Plinius, nat. hist. XIII 11 publica monumenta plumbeis volu- 
minibus, nämlich in alter Zeit. Pausan. IX 31, 4: er habe am Helikon die Erga 
Hesiods auf einer Bleitafel gesehen. Beim Orakel in Dodona schrieb man die 
Fragen auf Bleitafeln.. Auch für Briefe benutzte man sie, z. B. Brief des 
Mnesiergos, 4. Jh. a. C. Attika, Jahreshefte d. Österr. Archaeol. Inst. 7, 94. 
Gute Abbildung: Plaumann, Ein antiker Liebeszauber aus Äg. Amtl. Berichte 
aus d. Kgl. Kunstsamml. 1913/4 Sp. 203ff. 

Broncetafeln: Anschauliche Abbildung von Bruns, Fontes’ No. 98, Diplom 
eines Veteranen 71 p. C.: bei Gradenwitz, Simulacra 19, 20. 

Ostraka: vgl. den athenischen dorgaxsauds. Diog. Laert. VII 174 erzählt, 
der Stoiker Kleanthes sei so arm gewesen, daß er auf Scherben oder Knochen 
schreiben mußte. Abbildungen: z. B. Schubart, Pap. Gr. Berol. 8. P. Meyer, 
Gr. Texte aus Äg. Taf. IV. Wilcken, Ostraka II. 

Für die älteste Zeit, die Vorstufen der entwickelten Beschreibstoffe, vgl. Plinius, 
nat. hist. XIII 11 (nach Varro): in palmarum foliis primo scriptitatum, dein 
quarundam arborum libris. postea publica monumenta plumbeis voluminibus, 
mox et privata linteis confici coepta aut ceris. Lindenbast, geAvoa, wird öfter 
erwähnt. Blätter anscheinend in Syrakus bei der Abstimmung statt der Scherben 
benutzt: reraksouös = dem athenischen Ostrakismos. Leinwand in Ägypten 
häufig beschrieben, hauptsächlich Mumienbinden; für ältere italische Auf- 
zeichnungen vgl. Livius IV 7 und X 38. Das längste Stück etruskischer Schrift . 
ist auf einem Leinwandstreifen erhalten. Solche Beschreibstoffe sind vereinzelt 
und als Aushilfe zu allen Zeiten gebraucht worden. 

Schreibzeug: Abbildung z. B. bei Schubart, Amtl. Berichte aus d. Kgl. Kunst- 
sammi. 1911/2 Sp. 143. Die Tinte heißt „eav. Purpurtinte = xırrddapı, 
sacrum incaustum, war in Byzanz dem Kaiser vorbehalten. Der Stilus aus 
Eisen oder Bronce, oft verziert; (stilum vertere = auslöschen und von vorn 
anfangen.) Das Lineal wa»w», norma, regula. 


Auch auf das Buchwesen der Griechen und Römer, das den 
Gegenstand zahlreicher Werke gebildet hat, kann ich hier nur 
kurz eingehen; einige der wichtigsten Bearbeitungen führe ich 
am Schlusse dieses Kapitels an. | 

Für den größeren Teil der Periode, mit der-die Papyruskunde 
sich beschäftigt, ist die normale Buchform die Rolle, und zwar 
fast ausnahmslos die Papyrusrolle. Während man früher im wesent- 
lichen auf die Andeutungen der Schriftsteller angewiesen war, 
wenn man sich ein Bild von ihrer Einrichtung machen wollte, 
liegt heute eine Fülle von Originalen vor, zwar keine ganz voll- 
ständig, aber viele in so gutem Zustande, daß sich alles Wissens- 
werte ergibt. Diese neue Grundlage der Forschung hat aber keines- 
wegs die Schriftstellerzeugnisse entwertet, sondern verdankt ihrem 
richtigen Verständnisse viel. 
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Die Länge der Rolle hängt im wesentlichen vom Belieben 
des Fabrikanten oder des Schreibers ab; allzu große Ausdehnung 
verbot sich von selbst, da der Papyrus dann zu zerreißen drohte 
und die Rolle unhandlich wurde. Die lange verbreitete Ansicht, 
es habe gewisse Normalgrößen gegeben, die sogar auf den Schrift- 
steller eingewirkt und ihn genötigt hätten, die einzelnen Bücher 
seines Werkes in Einklang mit der Normalrolle zu bringen, ist durch 
die Funde nicht bestätigt, eher geradezu widerlegt worden. Der 
Schriftsteller hatte vielmehr völlige Freiheit, die Abschnitte oder 
Bücher so lang zu bemessen, wie er wollte; reichte eine Rolle nicht 
aus, so nahm er eine zweite. Damit fällt auch der Glaube, es habe 
in älterer Zeit, als die Bucheinteilung in der griechischen Literatur 
noch nicht geläufig war, Riesenrollen gegeben, die etwa den ganzen 
Herodot oder Thukydides umfaßt hätten; die Theorie, Buch sei 
gleich Rolle, ist falsch, und praktisch wären solche Rollen ein 
Unding. Im übrigen wissen wir über die Buchrollen des 5. und 
4. Jh. a. C. nichts, abgesehen von den bereits erwähnten ältesten 
Papyri, die nur sehr beschränkte Sch'üsse zulassen. Unsere 
genauere Kenntnis setzt erst mit dem 3. Jh. a. C. ein. Die 
innere Einrichtung der Buchrolle zeigt von hier an trotz vielen 
Abweichungen im einzelnen doch soviel gemeinsames, daß man 
eine gewisse Regel oder eine feste Überlieferung nicht verkennen 
kann. Ob die alexandrinische Bibliothek mit ihren Anforderungen 
an den Buchhandel und die Buchschreiber so bestimmend einge- 
wirkt hat, oder ob bereits in Griechenland, in Atlıen oder lonien, 
eine feste Gewohnheit sich ausgebildet hatte, können wir heute 
noch nicht entscheiden. Die ältesten Papyri weichen jedenfalls 
in manchem von denen des 3. Jh. a. C. beträchtlich ab. 

Der Buchschreiber erhielt nicht die einzelnen Blätter, sondern 
die fertige Rolle zum beschreiben, was ihn selbstverständlich 
nicht hinderte, gelegentlich Blätter selbst anzukleben. Ausnahmen 
kommen vor; aber die Fälle, in denen die Schrift über die Klebungen 
hinweggeht, überwiegen weit. Die Schrift wird in Kolumnen 
auf den Papyrus gesetzt; jenach der Breite des oberen und unteren 
Randes sowie der Zwischenräume der Kolumnen macht das Buch 
einen vornehmen oder dürftigen Eindruck. Die Breite der 
Kolumnen ist unendlich verschieden; während die Höhe einiger- 
maßen von der Höhe der Rolle abhängt, gibt es für die Breite keine 
andere Grenze als die Lesbarkeit. Allzu breite Kolumnen, die wir 
in Urkunden oft finden, hat man in der Buchrolle vermieden. 
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Nur selten ist die Länge des epischen Hexameters überschritten 
worden, häufig dagegen sind Kolumnen von auffälliger Schmalheit, 
die dem Lesen auch nicht günstig sind, weil sie das Auge zu einem 
beständigen Hin und Her nötigen und außerdem unzählige Wort- 
‚brechungen mit sich bringen. Der epische Hexameter darf im all- 
gemeinen als obere Grenze und nur insofern als Normalzeile gelten. 
Bei jeder Kolumnenbreite aber hat der Schreiber sich bemüht, 
die gleiche Breite durchweg einzuhalten, nicht durch eine stets 
gleiche Buchstabenzahl, sondern dem Maße nach. Das gilt bei 
allen sorgsamen Handschriften ausnahmslos für Prosa; bei poeti- 
schen Texten liegt es etwas anders. Wenn die gleiche Kolumnen- 
breite, oder was dasselbe ist, die gleiche Zeilenlänge sich nicht 
erreichen ließ, weil keine mögliche Worttrennung sich bot, so 
setzte man zur Ausgleichung Füllungshäkchen; auch der das 
Schluß-N ersetzende Querstrich gehört zu diesen äußerlichen 
Schreiberhilfen. Natürlich sollten die Kolumnen einer Rolle auch 
die gleiche Höhe haben, und im allgemeinen ist es auch der Fall. 
Aber auch hier kommt es auf das Maß, nicht auf die gleiche 
Zeilenzahl an, und gerade die Ungleichheit der Zeilenzahl in ver- 
schiedenen Kolumnen ist bezeichnend für die meisten Buch- 
handschriften. 

Poetische Texte hat mıan etwas anders behandelt. Der 
epische Hexameter und der iambische Trimeter, der Vers des 
dramatischen Dialogs, nehmen immer eine Zeile ein, und man 
betrachtete sie so sehr als selbständig, daß man sich nicht bemühte, 
die Zeilen gleich lang zu schreiben. Daher sehen solche Texte 
weniger regelmäßig aus als Prosa (vgl. Abb. 1). Schwierigkeiten 
machten alle anderen Versmaße, die eigentliche Lyrik und die 
Chorpartien des Dramas. In ältester Zeit schrieb man sie regel- 
los, ohne irgendeine metrische Trennung, d. h. im wesentlichen 
wie Prosa; wenn das bekannteste Beispiel, der Timotheospapyrus, 
gegen die für Prosa geltende Zeilengleichheit verstößt, so ist zu 
bedenken, daß er überhaupt keiner der späteren Regeln entspricht. 
Später werden Iyrische Texte im allgemeinen metrisch abgesetzt, 
wobei sich sehr ungleiche Zeilen ergeben, z. B. im Bakchylides- 
papyrus. Chorpartien beginnt man vom Dialog durch Einrücken 
abzusondern, wie sehr deutlich am Bruchstücke der Achäerver- 
sammlung, P. Gr. Berol. 30b, zu sehen ist. 

Während die Papyri die größte Ungleichheit der Zeilen offen- 
baren und von einer Normalzeile nichts erkennen lassen, hat 
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eine solche als Einheit für die Berechnung des Preises sicherlich 
bestanden, und es wird die Hexameterzeile gewesen sein. Diokle- 
tians Edikt über die Maximalpreise legt je 100 Zeilen in drei Schrift- 
arten zugrunde; für die Entschädigung des Schreibers gab es also 
ein einheitliches Zeilenmaß. In manchen Fällen scheint auch die 
Zählung der Zeilen sich darauf zu beziehen, die wir nament- 
lich in den Homerpapyri gelegentlich antreffen; sie kann freilich 
auch eine Hilfe für den Schreiber sein, der sich den Text auf die 
Rolle zu verteilen suchte, und sicherlich diente sie außerdem 
dazu, die Vollständigkeit des Textes zu kontrollieren; am Ende der 
einzelnen homerischen Bücher wird häufig die Sunıme der Verse 
vermerkt. Selten begegnet Zählung der Kolumnen; in der 
Buchrolle hat sie eigentlich keinen Zweck, da man sie nicht wie ein 
Buch aufschlagen kann, und der Gedanke, nachzuschlagen oder 
gar zu zitieren, liegt bei der gelesenen Literatur ganz fern; er 
trifft nur die wissenschaftliche oder wissenschaftlich benutzte 
Literatur. In Aktenrollen hatte dagegen die Zählung der Kolumnen 
ihr gutes Recht. 

Wie schon früher bemerkt, werden die Wörter ohne Trennung 
hintereinander fort geschrieben. Die Kursive neigt freilich von 
selbst dazu, zusammengehörige Gruppen auch in der Schrift zu 
verbinden, obgleich manche Hände gerade um der bequemen Strich- 
führung willen die Wörter zerreißen. In der glechmäßigen Buch- 
kalligraphie fällt beides weg. Erst sehr spät sind die Griechen 
dazu gelangt, die Wörter zu trennen; vereinzelte Anläufe haben 
schon Papyrusschreiber gemacht. Die lateinischen Handschriften 
trennen sie häufig durch Punkte. Um die Schwierigkeit des 
Lesens griechischer Rollen zu vermindern, hat ınan allerlei Hilfs- 
mittel angewendet. Zunächst die Akzente. Die älteren Hand- 
schriften, etwa bis ins 1. Jh. a. C., sind so gut wie frei davon und 
ebenso die späteren bvzantinischen Texte, denn die neue byzan- 
tinische Akzentuation kommt in Papyrusbüchern noch kaum vor. 
Unsere akzentuierten Papyri gehören demnach etwa in die Zeit vom 
1. Jh. a. C. bis ins 5. Jh. p. C. Man gebraucht den Akut, den 
Gravis und den Zirkumflex; häufig den Spiritus asper, fast nie den 
Spiritus lenis. Es gibt keine vollständig akzentuierte Handschrift 
und Keine, die ganz folgerichtig verführe. Man kann aber das zu- 
erunde liegende System noch erkennen: die Silben mit Nebenton 
sollten den Gravis, Silben mit Hauptton den Akut oder Zircumflex 
erhalten; in der Regel setzt der Schreiber nur einen der gehörigen 
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Akzente, in schwierigen Fällen aber auch alle. Die Akzente 
kommen fast nur in poetischen Texten vor, weil eben hier die 
Worttrennung und das Lesen ernstlich Schwierigkeiten machten; 
sehr häufig im Homer, und die Lyrikertexte, Pindar, Sappho, 
Korinna usw. sind so gut wie ausnahmslos mit diesen Lese- 
zeichen versehen. Lange zusammengesetzte Wörter verband man 
gelegentlich durch einen darunter gesetzten Bogen. Der Apostroph 
hat sich auch in die byzantinische Zeit hinein erhalten, und 
die sogenannten diakritischen Punkte über I und Y, ursprünglich 
gesetzt, um sie von benachbarten anderen Vokalen zu trennen, 
werden gerade in byzantinischer Zeit so Mode, daß sie jeden Wert 
verlieren. Ebenfalls in poetischen Texten bezeichnete man gelegent- 
lich Länge und Kürze der Silben in unserer Weise durch Striche und 
Bogen. Eine alte lateinische Handschrift zeigt über langem Vokale 
zuweilen den spitzwinkligen Apex. 

Die Interpunktion können wir so weit zurückverfolgen, wie 
unsere Handschriften reichen. Außer dem einfachsten Mittel, 
nämlich am Satzende entweder die Zeile frei oder doch einen kleinen 
leeren Raum zu lassen, gebraucht man vornehmlich die Para- 
graphos, einen wagerechten Strich, der in Papyri des 3. Jh. a. C. 
mitten in der Zeile, da wo der Sinnabschnitt eintritt, gesetzt und 
außerdem unter dem Anfange dieser Zeile wiederholt wird. Später 
ist nur noch die Paragraphos am Zeilenanfange üblich; sie steht 
also immer unter der Zeile, die das Ende des Abschnittes enthält. 
Der Doppelpunkt, der gleichfalls zu den ältesten Lesezeichen 
gehört, wird später fast ‚ausnahmslos auf die Gliederung des 
Dialogs in Tragödie, Komödie und Prosadialog (Platon) be- 
schränkt; er steht mitten in der Zeile, wenn hier ein Wechsel der 
redenden Personen eintritt. Im übrigen, und besonders in Prosa, 
begegnen wir sehr oft dem Punkte in der oberen Zeilenhöhe (vo 
orızun) und in der Mitte (ueor), deren Wert nicht überall gleich 
ist. Große Abschnitte bezeichnet man immer durch einen leeren 
Raum, mindestens ein leeres Zeilenende, und durch die sogenannte 
Koronis, eine Verschnörkelung und reiche Verzierung der Para- 
eraphos. Füllstriche und Füllhaken außerdem zu verwenden, 
wurde namentlich in byzantinischer Zeit üblich. Der antike Buch- 
schreiber rückte ferner Zeilen aus oder ein, um sie hervorzuheben; 
Zitate pflegte er obendrein durch Winkelhäkchen am Rande der 
Zeilen auffällig zu machen. 

Das Drama bedurfte besonderer Hilfen; neben der Dialogglie« 
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derung durch Doppelpunkte wurde es bald üblich, die Personen 
und den Chor abgekürzt am Rande hinzuschreiben; sogar szenische 
Bemerkungen finden wir gelegentlich in dramatischen Texten. 
Alle diese Zutaten versteht man nur dann richtig, wenn man sie 
als Hilfen fürs Lesen und Auffassen nimmt, und so erklärt es sich, 
daß sie niemals streng durchgeführt erscheinen. Wie weit der Schrei- 
ber des Textes selbst oder der Korrektor oder ein Leser sie gesetzt 
hat, bedarf jedes Mal einer eingehenden Untersuchung. 

Es versteht sich von selbst, daß es fehlerlose Texte nicht gibt; 
die alten Buchschreiber waren ebenso wenig wie ein mittelalter- 
licher Mönch, ein moderner Aktenschreiber oder ein Setzer imstande, 
Hunderte und Tausende von Zeilen ohne Verstoß abzuschreiben. 
Daher bedurfte jeder Buchtext, sollte er sorgfältig sein, des Korrek- 
tors. Oft genug wird der Schreiber selbst nachträglich die Korrek- 
tur gelesen haben. Gleichviel ob er es war oder ein anderer, es kam 
vor allem darauf an, ob er Aufmerksamkeit und Bildung genug 
besaß, um wirklich zu verbessern. Die vorkommenden Fehler des 
Schreibers gehen entweder auf Unachtsamkeit oder auf Unwissenheit 
zurück; hierher gehören namentlich die zahlreichen orthographi- 
schen Fehler, denen wir in den Papyri begegnen. Der Korrektor 
pflegte falsche Buchstaben und Worte auszulöschen oder auszu- 
streichen, wenn er nicht einfach Tilgungspunkte darüber setzte; 
seltener klammerte er eine fehlerhafte Stelle ein. Die Verbesserung 
schrieb er über die Zeile; wenn der Raum zu eng war, neben die 
Kolumne oder gar auf den unteren oder oberen Rand; dann be- 
durfte es kleiner Verweisungszeichen. Auch Nachträge, vergessene 
Verse und dergleichen fügte man in dieser Weise hinzu und schrieb 
noch ein ‚oben‘ oder „unten“ (&vw, xarw) an die betreffende Stelle. 
Gewöhnlich schreibt der Korrektor halb oder ganz kursiv; aber der 
Unterschied der Korrekturenhand von der des Buchtextes selbst 
braucht nicht auf zwei verschiedene Personen zu weisen, wie ich 
bereits im 2. Kapitel gesagt habe. Sehr deutliche Beispiele für 
Korrekturen findet man in den P. Gr. Berol. 14 (Urkunde), 
19c, 31. 

Über die Tätigkeit des Korrektors gehen die Anmerkungen 
hinaus, die wir Scholien zu nennen pflegen. Sie erstrecken sich 
auf die Sprache, indem sie z. B. poetische oder dialektische Aus- 
drücke erklären, oder auf den Inhalt und sind naturgemäß von sehr 
ungleicher Art und ungleichem Umfange. Daß auch hier die Dichter- 
texte am reichsten bedacht werden, versteht sich von selbst. Die 
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Scholien finden ihren Platz an den Rändern; manche Texte sind 
durch breite Zwischenräume zwischen den Kolumnen von vorn- 
herein darauf angelegt: es sind gelehrte Ausgaben, bei denen 
Korrektur und Anmerkungen von einem Grammatiker ausgeführt 
werden, der bisweilen sogar Textvarianten notiert. Hauptsächlich 
in den Homerhandschriften treiben die bekannten kritischen 
Zeichen, Asteriskos, Obelos, Dipl&, ihr Wesen; aber die Papyri 
haben uns auch neue bekannt gemacht. Alles in allem ist für uns 
ein Text umso wertvoller, je genauer er korrigiert und je reicher 
er mit Scholien aller Art versehen ist. Glücklicherweise ist eine 
Reihe gerade der wichtigsten Papyrustexte in solcher Verfassung 
auf uns gekommen. Korrekturen und Scholien können denselben 
Urheber haben; sie können auf die Vorlage zurückgehen oder auf 
Vergleichung eines anderen Textes beruhen. Aber ebenso gut ist 
es möglich, daß erst der Besitzer der Rolle sie eintrug oder aus 
eigenem Wissen hinzufügte. Allgemein läßt sich darüber nicht 
urteilen; jeder Fall verlangt besondere Erwägung. 

Das griechische Buch besitzt von Hause aus keinen Titel in 
unseren Sinn, sondern wird mit den Anfangsworten angeführt, 
wie es heute noch bei den päpstlichen Bullen der Fall ist. Das ge- 
schriebene Buch aber bedurfte auf jeden Fall einer Bezeichnung, 
mochte sie lauten, wie sie wollte. Man setzte den Titel ans Ende des 
Textes und der Rolle, weil er hier am sichersten war, während der 
Anfang der Rolle, der außen lag, leichter beschädigt werden konnte. 
Indessen hat man wohl auch am Anfang den Titel kurz aufgezeich- 
net, wie ein erhaltenes Beispiel lehrt. Rollenschlüsse mit dem Titel 
liegen in größerer Anzahl vor unseren Augen. Um den Titel auch 
dann, wenn die geschlossene Buchrolle im Behälter oder Regale 
stand oder tag, kenntlich zu machen, klebte man an die Rolle den 
Titelstreifen, den die Griechen Sillybos, die Römer Index nannten; 
auf dem heraushängenden Sillybos las man den Titel. Ein 
erhaltener Sillybos ist der einzige Überrest der Miuoı yuyauxeioı 
des Sophron. Am Anfang trug eine gute Buchrolle ein Schutz- 
blatt, das heißt ein Papyrusblatt, das quer vorgeklebt war und 
unbeschrieben blieb. Außerdem klebte man gern einen Pergament- 
streifen davor, um den Rand zu schützen, oder ein ganzes Perga- 
mentblatt, das dann die Hülle der Rolle bildete, Reste davon 
sehen wir noch bei einem alexandrinischen Osterbriefe und bei 
einer offiziellen Urkunde; für die Buchrolle bezeugen es die Schrift- 
steller, während die Papyri schweigen, da wir aus begreiflichen 
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Ursachen Rollenanfänge nicht besitzen. Ebenso wenig können wir 
an den Originalen die vielberufenen „Hörner“ der Rolle und den 
Rollenstab, um den sie gewickelt wurde, feststellen; auch die Ver- 
schnürungsriemen hat man bei den Buchrollen nicht gefunden. 
Sie mögen zum Teil alle diese Zutaten besessen haben; vielen 
jedoch haben sie sicherlich immer gefehlt, denn es waren bescheidene 
Ausgaben, während das, was die Schriftsteller sagen, sich mehr 
auf gute Exemplare bezieht. Auf den unfruchtbaren Streit um 
cornua und Rollenstab vermeide ich einzugehen; wahrscheinlich 
sind die cornua nichts anderes als die gekrümmteh Enden des Rollen- 
stabes, der in der Regel lose in der Rolle lag und herausgezogen 
werden konnte. 

Unzweifelhaft hat es illustrierte Buchrollen gegeben, 

aber wir können uns nach den Originalen nur sehr geringe Vor- 
stellungen davon machen. Denn die unschöne astronomische Rolle 
mit der Techne des Eudoxos, ein kleines Bruchstück mit Pflanzen- 
zeichnungen und ein paar Beispiele für mathematische Figuren 
geben kein Bild; die Zauberpapyri mit ihren kopflosen Ungetümen 
gehören kaum noch zu den Büchern. Eine Reihe farbiger Dar- 
stellungen auf Papyrus, in denen ich früher Buchillustration sah, 
habe ich seitdenı als Stick- und Webemuster erkannt; man darf 
sich vorstellen, daß es farbige Vorlagebücher auch in Rollenform 
gab, zumal da die Weberei in Ägypten blühte. Von hier bis 
zu illustrierten Buchrollen und reinen Bilderbüchern, nach dem 
Vorbilde des ägyptischen Totenbuchs, ist es kein weiter 
Schritt. 
Die Handhabung der Papyrusrolle beim Beschreiben zeigen 
ägyptische Statuetten: der mit untergeschlagenen Beinen sitzende 
Schreiber hat sie auf den Knien vor sich, vermutlich auf einer festen 
Unterlage, einem Brettchen oder dergleichen. Der Leser faßt sie, 
wie die Statuette des lesenden Imhotep hübsch zeigt, mit beiden 
Händen; den schon gelesenen Teil hält er zusammengerollt in der 
Linken, was er noch nicht gelesen hat, zusammengerollt in der 
Rechten; vor seinem Auge liegt eine Schriftkolumne. Daher ist die 
offene Rolle in der Hand des Lesers nicht größer als ein mäßiges 
Buch und beträchtlich leichter; daß man bequem so lesen und durch 
Weiterrollen weiterlesen kann, haben Versuche an wohl erhaltenen 
Originalen gelehrt. Ist so die Rolle eine handliche und praktische 
Buchform, so hat sie den erheblichen Nachteil, daß man das aus- 
gelesene Buch vollständig neu rollen muß, da ja sonst der Anfang 
innen, der Schluß außen liegen würde. (Abb. 12.) 
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Der technische Ausdruck für die Papyrusrolle ist zouog; so 
heißen immer die Aktenrollen. Die Bezeichnung pisAos, ursprüng- 
lich das Material betreffend, hat bald ganz und gar den Sinn von 
„Buch‘‘ angenommen; solange das Buch eine Rolle ist, kann #i3Roy 
auch die Papyrusrolle bedeuten. Auch zeöyog ist ein nicht seltener 
Ausdruck dafür. Urkunden- und Briefrollen scheint man öfters 
xulavdgos, auch xvArorög, genannt zu haben, was sich aus der 
Form ohne weiteres erklärt. Der technische lateinische Ausdruck 
ist volumen, während liber sich dazu verhält wie i3Aos. Außer- 
dem kommen noch viele mehr oder weniger übertragene Ausdrücke 
vor, auf die ich hier ebenso wenig eingehen will wie auf die Ent- 
wicklung der Hauptbezeichnungen, über die noch keineswegs 
volle Klarheit erzielt ist. 

Der Kodex, der im wesentlichen der heutigen Buchform ent- 
spricht, ist aus den zusammengefügten Wachstafeln hervorge- 
gangen, wie ich schon gesagt habe. Sobald man je zwei Tafeln 
durch ein in der Mitte gebrochenes Blatt aus Pergament oder 
Papyrus ersetzte, war man bei der Grundform des Kodex ange- 
langt, aber erst das dünnere Material erlaubte, die Vorteile dieser 
Buchform ganz auszunutzen. In der Regel hat man nur eine be- 
schränkte Zahl von Blättern, 4, 5, auch 6, ineinander gelegt, dann 
aber mehrere solcher Lagen zu einem Buche vereinigt, so daß der 
Kodex aus einer Reihe von Lagen oder Heften besteht; es fehlt 
aber auch nicht an Fällen, in denen sogar ziemlich dicke Bücher 
eine einzige Lage bilden. Hier liegt also Blatt in Blatt den ganzen 
Kodex hindurch; die äußeren mußten dann breiter sein als die 
inneren. Gerade einige alte Papyrusbücher zeigen diese Zusammen- 
setzung. Die Formate sind ebenso mannigfaltig wie bei der Rolle, 
und meine früheren Versuche, gewisse Formate annähernd zu 
datieren, dürfen eben nur als Versuche genommen werden. Für 


“die ganze Einrichtung des Kodex, die Beschriftung, Kolum- 


nen, Lesezeichen usw., gilt dasselbe wie für die Rollen späterer 
Zeit, mit denen er gleichzeitig ist. Als Eigentümlichkeit darf 
man bezeichnen, daß in manchen Kodizes auf der Seite zwei 
Schriftkolumnen stehen, ohne daß sich diese Erscheinung zeitlich 
näher bestimmen ließe. Während in der Rolle die Zählung der 
Kolumnen selten und von geringem Werte war, breitete sie sich 
im Kodex von selbst aus und wurde bald Regel, zumal da der 
Kodex das Nachschlagen erlaubte, was in der Rolle schwierig war. 
Der Buchtitel behielt auch im Kodex lange Zeit noch seinen Platz 
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am Ende, aber der schon in der Rolle auftauchende Anfangstitel 
gewann allmählich Raum und wurde mit der Zeit Haupttitel. 
Das hängt damit zusammen, daß der Bucheinband dem An- 
fange des Kodex höheren Schutz verlieh. Leider wissen wir 
über die ältesten Einbände garnichts; die frühesten, die wir kennen, 
dürften nicht über das 8. Jh. p. C. hinaufreichen. Sie zeigen 
zum Teil sehr kunstvolle Lederarbeit. 

Als Material des Kodex kommen Pergament und Papyrus in 
Betracht, und zwar scheint man ‘die Diptycha, Triptycha und 
Polyptycha zuerst in Pergament, erst später in Papyrus nach- 
geahmt zu haben. Darauf weisen die Angaben der Schriftsteller, 
weniger die Funde in Ägypten, wo natürlicherweise der Papyrus- 
kodex sich besonders stark verbreitet hat. Für die Papyrusbücher 
nahm man Blätter aus Papyrusballen, also dasselbe Material wie 
für die Rollen, nicht etwa besondere, für den Kodex fabrizierte 
Blätter. In der arabischen Zeit stellte man Kodizes aus Papier her. 
Die Anfänge des Kodex können wir vermutungsweise bis in 
Ciceros Zeit hinauf verfolgen, und zwar scheinen es Aktenbände 
zu sein, von denen wir zuerst hören. Sicher bezeugt ist der 
Kodex durch Martial für das 1. Jh. p. C., und etwa mit dem 
2. Jh. setzen die ägyptischen Funde ein; ich nenne nur das 
Blatt aus den Kretern des Euripides, P. Gr. Berol. 30a. Zu- 
erst galt der Kodex als bescheidenere Buchform neben der vor- 
nehmen Rolle und diente sowohl rein praktischen Zwecken, der 
Schule, der Rechtsliteratur, als auch den kleinen Leuten; so 
kommt es, daß er allem Anscheine nach von vornherein Träger 
der christlichen Literatur geworden ist. Bis gegen das Ende des 
3. Jh. p. C. geht er in Ägypten neben der Rolle her; von da 
an hat er sie auf dem Felde der literarischen Texte geschlagen 
und bald ganz verdrängt, während sie bei den Urkunden ihren 
Platz behauptete. Wenn im 3. Jh. p. C. die Bibliothek des 
Pamphilos in Caesarea, die aus Rollen bestand, in Pergament- 
kodizes umgeschrieben wurde, so ist dieser einzelne Vorgang be- 
zeichnend für die Gesamtentwicklung. Hin und wieder haben wir 
sogar Übergangsformen vor Augen, wie in einem Genesiskodex 
vom Ende des 3. Jh. p. C., wo der Schreiber die Kolumnen 
teilweise so dicht aneinander gerückt hat, daß fürs Heften kein 
Raum blieb, augenscheinlich, weil es ihm noch nicht geläufig war, 
in einen Kodex zu schreiben. Jedoch besitzen wir eine ganze 
Reihe von Kodexbruchstücken ägyptischer Herkunft, die sicher 
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‚dem 3. Jh. p. C. angehören; der Kodex war also damals für 
Ägypten keineswegs etwas Neues. 

Wie ich schon mehrfach bemerkt habe, finden wir unter den lite- 
rarischen Papyri, den Rollen wie den Kodizes, die größten Unter- 
‚ schiede der Ausstattung und der Güte. Neben Luxus- 
exemplaren stehen bescheidene mit äußerster Raumausnutzung, 
neben tadelloser Kalligraphie eine flüchtige, fast kursive Schrift, 
ja sogar Buchtexte, die mit zahlreichen Abkürzungen geschrieben 
‘“ sind; wir haben Bücher, die sorgfältig durchkorrigiert, mit An- 
merkungen von wissenschaftlichem Werte versehen sind, und auf 
der anderen Seite Handschriften, deren Text ganz nachlässig be- 
handelt worden ist. Dazu kommt die sehr beträchtliche Zahl der 
Rollen, die auf beiden Seiten Texte tragen, sei es, daß das Literatur- 
werk auf die Rückseite einer Aktenrolle geschrieben wurde oder 
beide Seiten literarische Texte aufnehmen mußten. Dem Wesen 
der Buchrolle widersprach dies Verfahren, und trotzdem hat man 
es so oft angewendet, daß wir von Ausnahmen nicht reden dürfen. 
Obendrein begegnen wir in manchen Rollen dieser Art auch auf 
dem Verso einer tadellosen, sorgfältigen Buchschrift. 

Die Gelehrten waren bei allen solchen Texten, die dem Idealbilde 
einer Buchrolle nicht entsprachen, lange Zeit sehr schnell mit dem 
Urteile Privatabschrift bei der Hand; nur die einseitig be- 
schriebenen Prachtrollen sollten Buchhändlerexemplare ge- 
wesen sein. Bei näherer Untersuchung des Wenigen, was wir vom 
Buchhandel des Altertums wissen, stellt sich aber heraus, daß 
dieser Unterschied nicht fest ausgeprägt gewesen sein kann; viel- 
mehr gab es unzweifelhaft viele Übergangsformen. Der Buch- 
handel konnte neben den „Prachtwerken‘ sicherlich auch billige 
Ausgaben veranstalten, und ob es ihm untersagt war, dafür eine 
schon einmal gebrauchte Papyrusrolle zu verwenden, wird man 
nicht obenhin beurteilen dürfen; war doch der Preis des Papyrus 
hoch, zumal in der Kaiserzeit, die allein in Betracht kommt, da 
wir nur für sie etwas über den Buchhandel wissen. Auf der anderen 
Seite konnte niemand einen Privatmann hindern, sich eine kalli- 
graphische Abschrift eines Buches für seinen Gebrauch zu fertigen 
oder fertigen zu lassen, und es ist gewiß weit öfter geschehen, als 
man auf Grund heutiger Verhältnisse vermuten würde. Die 
Grenze zwischen Buchhändlerabschrift und Privatabschrift ist 
ganz unsicher; allenfalls wird man Handschriften, die mit zalıl- 
reichen Kürzungen geschrieben sind, mit einiger Sicherheit dem 
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Privatfleiße auf die Rechnung setzen dürfen. Um klar zu sehen, 
muß man in jedem einzelnen Falle alle Umstände erwägen; mit 
allgemeinen Urteilen kommt man nicht weiter. In welcher Weise 
die Buchhändler, die ein Werk herausgaben, also die Verleger, 
die Vervielfältigung betrieben, wissen wir nicht. Das Bild der 
Schreibstube mit zahlreichen Schreibern, die nach Diktat arbeiten, 
hat weder die Worte der Schriftsteller noch die Ergebnisse der 
Originale für sich. Man mag bisweilen diktiert haben, wenn es 
auf Sorgfalt nicht ankam; sonst werden vermutlich mehrere 
Schreiber gleichzeitig nach einer zerschnittenen Vorlage gearbeitet 
haben, und es fehlt nicht an Papyrusrollen, in denen verschiedene 
Hände erkennbar sind. Während uns über den Buchhandel Roms 
in der Kaiserzeit wenigstens einige Notizen zu Gebote stehen, 
wissen wir über Ägypten so gut wie nichts. Aber die alexan- 
drinischen Schreibstuben, die doch wohl für Verleger arbeiteten, 
müssen sehr leistungsfähig gewesen sein, da Domitian nach dem 
Brande Roms die beschädigten Bibliothekbestände nicht in Rom, 
sondern in Alexandreia erneuern ließ. Ebensowenig wissen wir 
im Grunde über Ägyptens Bibliotheken. Selbst die berühmten 
Bibliotheken Alexandreias mit ihren fabelhaften Rollenbeständen 
sind uns ziemlich unbekannt, da ja leider der Bibliothekskatalog, 
den Kallimachos ursprünglich auf Tafeln (rivaxes) anlegte, nicht 
erhalten ist. Die Privatbibliotheken einer Stadt wie Oxyrhynchos 
können wir uns besser vorstellen als jene Alexandrcias. Am deut- 
lichsten steht aber die Bibliothek des Calpurnius Piso vor uns, 
der wir die herkulanensischen Rollen, d. h. das Lebenswerk des 
Epikuräers Philodemos, verdanken. Die Rollen bewahrte man in 
Ägypten gern in Krügen auf, wie man sie denn auf Elefantine 
darin gefunden hat; auch Körbe dienten als Rollenbewahrer, 
hauptsächlich aber runde oder viereck'ge Behälter, in denen 
mehrere Rollen standen. Die Bibliotheken und die Buchläden, 
ebenso die amtlichen Archive, haben jedentalls Regale gehabt, in 
denen die Rollen liegen konnten. 


Die Riesenmaße ägyptischer Papyrusrollen, z. B. des Papyrus Ebers, 
kommen für die griechische Literatur nicht in Betracht; solche Riesenrollen 
waren Prunkstücke, die wirklich zum Lesen bestimmten ägyptischen Buch- 
rollen sind, soweit man urteilen kann, nicht auffällig lang. Als Beispiele für 
griechische Buchrollen seien Oxy V 843 Platons Symposion, und Oxy V 
844 Isokrates Panegyrikos, genannt. Beide kann man ziemlich sicher auf etwa 
8 m berechnen. Der erhaltene Teil des Kommentars zu Platons Theaitetos, 
Berl. Klassikertexte Il, mißt fast 6 m. Solche Rollen sind noch leicht zu hand- 
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haben. Lange Texte erstrecken sich über mehrere Rollen, so die Londoner 
Adnvaiov nokırteia des Aristoteles; umgekehrt wurden mehrere Werke geringen 
Umfanges bisweilen in einer Rolle vereinigt. 

Der Schreiber erhält die fertige Rolle: das beweisen die zahlreichen Fälle, in 
denen die Schrift über die Klebungen hinweggeht. Ausnahmen beruhen ent- 
weder auf besonderen Umständen, die ein Zusammenkleben beschriebener 
Blätter herbeiführen, wie es Crönert an herkulanensischen Rollen gezeigt hat, 
oder auf zufälliger Übereinstimmung von Blatt und Kolumne; auch schlechte 
Klebungen konnten den Schreiber veranlassen, auf jedes Blatt eine Kolumne 
zu setzen. Polyb. V 33: neyoı de ToVrov urnotrooua, diörı T@v xa® jnäs 
qıves yoapdrrwv loropiav Ev Towiv 1; TErraouv Einyrodusvor oekioıw Fulv Tor 
‘Pouaiov xai Kaoyndoviwv töhsudv yamı ra zadöhov yodyeır. Hier ist oeAis = 
Kolumne, aber natürlich nicht technisch, sondern so wie wenn wir von 
Blättern sprechen und Buchseiten meinen. 

Eigentliche Luxusbücher, wie wir sie nach den Beschreibungen der Schrift- 
steller annehmen müssen, sind nicht erhalten; Beispiele guter Ausstattung: 
Hesiods Kataloge, Berl. Klassikertexte V 2 (Abb. Pap. Gr. Berol. 19a). Ilias 2 
Oxy I 20 Tafel V. Isokrates, Panegyrikos Oxy V 844 Tafel VII. Schmale 
Kolumnen z. B. Demosthenes, contra Boeotum Oxy VIII 1093. Satyros, 
Leben des Euripides Oxy IX 1176. Sehr breite Kolumnen: Xenophon, 
Kyropaedie Oxy IV 697. 

Zur metrischen Gliederung: Lehrreich sind die sog. Skolien von Elefantine, 
P. Gr. Berol. 3. Der Iyrische Teil ist nicht gegliedert, sondern in Lang- 
zeilen geschrieben wie der Timotheospapyrus. Aber die schließende Elegie 
zeigt sofort metrische Schreibung. DasChorlied aus Euripides Phaethon, P. Gr. 
Berol. 4b (3. Jh. a. C.), ist nicht metrisch geschrieben; vgl. damit die metrische 
Schreibung der Chorpartien in der Hypsipyle, Oxy V1852 (2/3. Jh. p. C.). 
Die eigentlichen Lyriker, Pindar, Sappho, Alkaios, Bakchylides usw. finden 
wir in den Papyri metrisch geschrieben, gleichviel ob die Abteilung metrisch 
richtig ist oder nicht. Ein ziemlich spätes Beispiel nicht metrischer Schreibung 
sind die Anapäste, P. Gr. Berol. 11b. 

Normalzeile: Diokletians Maximaltarif: Mommsen-Blümner, Berlin 1893. 
Zeilenzählung z. B. Pindar, Paeane, Oxy V 841: M und N entweder gleich 40. 
und 50. Hundert oder, nach Grenfell-Hunt, gleich 1200 und 1300; in diesem 
Falle wären die Buchstaben nicht nach ihrem Zahlenwerte, sondern nach ihrer 
alphabet. Folge, wie bei der Buchzählung in Ilias und Odyssee, gebraucht. 
Die Hellenika von Oxyrh., Oxy V 842, haben A, wahrscheinlich gleich 400. 
Für die Summierung vgl. z. B. Iliaspapyrus Morgan ed. v. Wilamowitz und 
Plaumann, S. B. Berl. Akad. 1912, 1198ff. (siehe die Tafeln!) Gerade in den 
Homerhandschriften ist wegen der Plus- und Minusverse die Summierung 
wichtig. 

Worttrennung in lat. Handschriften: vgl. Sallust, Catilina, Oxv VI 884. 
Akzente: in derselben Handschrift finden wir bald nur die Tonsilbe, bald die 
nebentonigen Silben, bald alle accentuiert, z. B. Pindar, Paeane Oxy V 841: 
gihmororegavov lies yılrasoregarov. geosunkovs lies yeosundors. Erixe lies 
Erexe. vouor und Tooyo» lies vouor und roogör. Panegyr. Gedicht Oxy VII 
1015: nö4unyea lies roAunyea, Eratoyvrosıv lies &Amoyiroow. Kerkidas Oxy 
VIII 1082 ziusdloonoxoga;ar. Dem heutigen Verfahren entsprechen z. B. 
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Bakchylides ndvroderanaudros. Kallimachos (ed. Wilamowitz, Neues von 
Kall. S. B. Berl. Akad. 1912/14) rad’dpadeos lies rad’ äya Yads. Korinna, 
Berl. Klass. Texte V: zrnowspwwf[eyJersdiav. Panegyr. Gedicht Oxy VII 
1015 »Ahovos Borüees (Der Akzent im Diphthong auf dem ersten Bestandteil), 
ebenda «.e0as lies deroas. Enklitika: Pindar Paeane Oxy V 841 dvunndc su. 
Euripides Hypsipyle, Oxy VI 852 rö£dre, also abweichend vom heutigen Ver- 
fahren. Äolische Accentzurückziehung: Sappho Oxy X 1231 ovverov, nölv. 
Länge und Kürze z. B. Pindar Paeane Yüverasyapaylaacdreonaweilados 
avredelgwv. Abbildungen z. B. P. Gr. Berol. 19c Homer. 29a Korinna. 
Kenyon, Palaeography, Tafel XIII Bakchylides. 

Interpunktion: Flock, de Graecorum interpunctionibus. Diss. Greifswald 
1908. Beispiele sehr zahlreich; genannt seien: Euripides Phaöthon, Berl. Klass. 
Texte V (P. Gr. Berol. 4b). Rhetor. Übung, Hibeh I 15. Bei beiden Para- 
graphos mitten in der Zeile. Ilias 2 Oxy 121. Nias 5 Oxy 11223. Pindar Paeane 
Oxy V 841. Xenophon Kyropaedie Oxy IV 697. Zur Koronis vgl. den sog. 
„Vogel“ im Timotheospapyrus, P. Gr. Berol. 1; es ist sicher ein Zeichen eines 
großen Sinnabschnittes, wahrscheinlich ein Monogramm, das absichtlich einem 
Vogel (xoe®»n?) ähnlich gestaltet ist. Personenbezeichnung: im Drama z. B. 
Sophokles, Achäerversammlung, P. Gr. Berol. 30b. Euripides, Hypsipyle 
Oxy VI 852. Scenische Bemerkungen in der sog. Posse von Oxyrh, Oxy Ill 
413. 

Korrekturen sehr häufig, z. B. Aristoxenos, ‘Pudund orosgera Oxy 19. 
Ilias 5 Oxy Il 223. Isokrates Panegyrikos Oxy V 844. Platon Phaidros 
Oxy VII 1017. Abbildungen: P. Gr. Berol. 13, 14 (Urkunden) 19c (Homer) 
31 (Kommentar zum Theaitetos). 

Scholien: z.B. Korinna, Berl. Klass. Texte V, 78 anraoduevos, dazu Schol. 
dvasınoauevos. Pindar, Paeane, Oxy V 841 [droJuaxivra „’Evaocs Iwpser | u[e-] 
deosa [nö]vrw | väoos [w] Jıös ‘EA | ÄAaviov gaesvöv Aoreov, dazu Scholion: 
isoöv Jrös ‘EA[A]nviov [d]» Allylivn dnov ovveitovres etta[v]ro nee TOO avyuoo. 
Sophokles, Ichneutai, Oxy IX 1174, 18 ro pSeyua Örumw vor[] önso govar 
yodoov, dazu Schol: roöro a@s gwrer gedoos oiflrws) Tv dr (Tw) Orwwos), also 
Verbesserung der Lesart mit Berufung auf den Grammatiker Theon, der zur 
Zeit des Augustus lebte. Varianten auch in den Epikedeia, Berl. Klass. 
Texte V. Ein ausführliches Scholion über das Versmaß: Kalimachos (ed. 
v. Wilamowitz, Neues von Kall. S. B. Berl. Akad. 1912/14). Andere gute Bei- 
spiele für Papyrustexte mit Scholien sind: Kerkidas, Oxy VIII 1082. Alkaios, 
Oxy X 1234. Ein von vornherein mit breiten Rändern auf Scholien ange- 
legtes Exemplar ist Pindar, Paeane Oxy V 841. Die Kommentare und selb- 
ständigen Scholienrollen, wie Didymos zu Demosthenes Berl. Klass. Texte I; 
Scholien zu Ilias 21 Oxy II 221; Kommentar zu Thukydides 2 Oxy VI 853, und 
andere, sind eine Sache für sich. 

Kritische Zeichen: z.B. Ilias2 Tebt. 14. Illias5 Oxy 11222. Ilias 6 
Oxy I11 445.  Euripides, Hypsipyle Oxy VI »52. Pindar, Pacane Oxy 
vVB841. 

Titel: z.B. Didymos zu Demosthenes, Berl. Klass. Texte I (P. Gr. Berol. 20) 
Jıöiuov zepi SnuooPevors an Bıhıranmor y. $ nolsöv & &röpes "Atnvalos ı 
xai arovdata vouilo» ı[a] drı ev & ärdoes 'Adnsarmı Dfıllıarnos ıß eos way Toü 
zaoörtos. Vgl. Kapitel 9. Platon, Symposion Oxv V 843 (Tafel VI) 
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IMdrowos Evundoov. Kerkidas Oxy VIII 1082 Keoxida Kurös [us ]Aiaupoı. 
Julius Afrikanus Oxy Ill 412 ’ovAiov "Aypıxavod xeorös un (Tafel). Satyros, 
Leben des Euripides Oxy IX 1176 Zaripov PBiw» dvaypayiis s Aloyvkov 
Zogoxisovs Eögsnidov. Kallimachos Oxy VII 1011, nach den Aitia, vor den 
lamboi Kalksudyov [Alti]wov d Kakdlıudyov "IJau[ßos]. Demosthenes, de cor. 
Ryl. 58 önie Klı]nugörvres ep Toü orepdvov [ei]rugös To yodwarı[ı) 
sa) [AaJußdvov[re] xai dvaysswonorzs, es ist ein Kodex, was aber keinen 
grundsätzlichen Unterschied mit sich bringt. Der Schlußsatz, im Mittel- 
alter häufig, ist in dieser Zeit, 5/6. Jh. p. C., noch selten. Herakleides 
Lembos Oxy XI 1367: [‘HojJaxdeidov 700 JE Japariwvos än|ı]roun Tüv 
‘Eguinnov stepi vouodsrwv nal E[n]ta oogöyv xai [IT]vdaydoov. Anfangstitel: 
Hierokles, Berl. Klass. Texte IV, auf dem Schutzblatte "/epoxi&ovs hm, 
oTosgeiwos. Wir haben aber auch Rollenschlüsse ohne Titel, z. B. die 
Timotheosrolle. Bei Ilias und Odyssee pflegt die Buchzahl 'ZAs4dos a usw. 
am Ende des Buches zu stehen. Der Sillybos zu Sophrons Mimoi 
Oxy 11 301; ein Sillybos noch am Papyrus befestigt Oxy VIII 1091 
Basyvlidov Jsdioaußos, Auch Aktensillyboi sind erhalten. Reste des vor- 
geklebten Pergamentstreifens sind noch erhalten bei dem alexandri- 
nischen Osterbriefe, Berl. Klass. Texte VI; ein schmaler, aber vollständiger 
Streifen an dem Originalschreiben des Statthalters Subatianus Aquila ed. Fr. 
Zucker, S. B. Berl. Ak. d. Wiss. 1910, 710ff. Lukian, regt z@v mi mode 
ovvöoyrrwy 41: änravres yap axgıBws Öuosoi eloıw Tols xakliuros Todros ABußhios, 
av xovoor uiv ol Öduyakoi, nopgvpa de Entooder 7 Öduydkoa, ra de Erdos ı, 
Oyvsorns kon av Tinvov Eotinneros 7 Oldinovs tn unter Evvov 5 Tneeös dto 
ddeiyäs üpa Önviov. Dazu zahlreiche andere Erwähnungen namentlich bei 
Ovid, Tibull usw. Der Rollenstab, umbilicus = dugaids, womit streng ge- 
nommen nur der Endknopf bezeichnet werden konnte, lag wohl in der Regel 
lose in der Rolle. Natürlich konnte man auch das Ende der Rolle daran fest- 
kleben. Die gefundenen Rollen, auch diejenigen, deren Ende vollständig er- 
halten ist, sind ohne Stab auf uns gekommen, offenbar weil er nicht daran 
befestigt war. Viele Rollen sind unzweifelhaft überhaupt ohne Stab gewickelt 
worden. Der lose Rollenstab ist wahrscheinlich gemeint in dem ptolemäischen 
Postbuche ca. 255 a. C., Hibeh I 110 = Wilcken Chr. 435: ’Auiv(or)ı 
zu(Asoröy) a nai rd Afıov Paria/ı). Alle bisherigen Erklärungen sind unbe- 
friedigend; wahrscheinlich ist d$(o»)so» zu verbessern und an den Rollenstab 
zu denken. Die ‚Hörner‘ der Rolle scheinen, wie Gardthausen, Gr. Pal.? I 
145 sagt, die gekrümmten Enden des Rollenstabes zu sein, der entweder 
einen Knopf, dagyalds, oder Hörner, cornua, oder beides haben konnte. Man 
sieht die cornua auf dem Relief einer Stele aus Thyateira, Wiegand, Ath. Mitt. 
1911, 2911 (Inschriften aus der Levante). Vgl. sonst Tibull III 1, 11ff. Ovid, 
Tristia 11, 1ff. u. a. Kleinere Papyrusblätter wurden nicht gerollt, sondern 
gefaltet, Urkunden und Briefe öfters ineinander gelegt, vgl. z. B. BGU III 891 
II 15ff.,;, mehrere der griech. Urkunden aus Elefantine (Rubensohn, Eleph.- 
Papyri) waren ineinander gewickelt und erhielten außen die gemeinsame Auf- 
schrift 'Ersorolas. Sonstige Zutaten, wie das Tränken mit Cedernöl u. a., 
findet man in den angeführten Büchern behandelt. 

Zu den illustrierten Buchrollen vgl. insbesondere Birt, Die Buch- 
rolle in der Kunst. Ferner de Johnson, A botanical Papyrus with illustrations 
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(Archiv f. Gesch. d. Naturwiss. u. d. Technik 4, 403ff.). Die Techne des Eudoxos 
mit Faksimilie in der Ausgabe der Pariser Papyri nebst Tafelband von Däve£ria. 
Math. Figuren z. B. im Theätetkommentar, Berl. Klass. Texte II und im P. 
Ayer. Webemuster: hierher gehören die Abb. auf Seite 127, 128 meines 
Buch b. d. Gr. u. Röm., vgl. Schubart, Miniaturen auf Papyrus, Amtl. Ber. 
aus d. Kgl. Kunstsammlungen 1908/9 Spalte 294ff. Sicher gab es viel mehr 
illustrierte Bücher, als man nach dem Erhaltenen erraten könnte. Die farbigen 
Initialen späterer koptischer Bücher kommen für uns nicht mehr in Betracht; 
vgl. jedoch Oxy V 840. 

Zur Handhabung der Rolle vgl. auch das Vasenbild, das ich im Buch b. 
d. Gr. u. Röm. Seite 146 wiedergegeben habe. Verkehrt gerolit war der Kom- 
mentar zu Platons Theaitetos, Berl. Klass. Texte II; der letzte Leser hat ihn 
also sofort nach dem Lesen aus der Hand gelegt. 
BezeichnungenderRollen: veöyos ist eigentlich Gerät und kann der Rollen- 
behälter sein, z. B. im Epigramm des Krinagoras. In der Inschrift von Priene 
No. 114, 11, 31 (ca. &4 a. C.) bedeutet es nicht Kodex, wie ich Buch b. d. Gr. u. 
Röm. 102 sagte, sondern Rolle, wie Wilcken, Hermes 44, 150 richtig dargetan 
hat; er zeigt, daß zsügos noch 177 p. C. in der Urkundensprache sicher auf die 
Rollen geht: BGU III 970, 3 &xyeyoa[gdaı] xas rovourtidedinxevar Ex TEigovs 
Bıßrudiwv Tirov Maxrovuriov Adyvov Erf[dogov] Alyuntov. Neben £ißkos 
(ältere Form B#4os) kommt A43)iov = Buch vor; in der Urkundensprache be- 
zeichnet es die Eingabe, dem lat. libellus entsprechend. Zu xvÄsords vgl. 
Hibeh I 110 Verso = Wilcken, Chrestomathie 435. 

Kodex: Papyruskodex aus einer einzigen Lage bestehend z. B. Ilias Morgan 
ed. Wilamowitz und Plaumann, S. B. Berl. Akad. 1912, 1198ff.; ferner C. Schmidt, 
Der erste Clemensbrief in altkoptischer Übersetzung (Texte u. Untersuchungen 
zur Gesch. d. altchristl. Lit., herg. von Harnack und C. Schmidt, 32, 1) und die 
hier auf Seite 7 genannten Fälle. Dann Kallimachoskodex Oxy V11 1011. Zur 
Geschichte des Kodex im Allg. vgl. außer den angeführten Büchern noch Ger- 
hard und Gradenwitz, Ein neuer jurist. Papyrus der Heidelb. Univ. Bibl. 1903. 
Bucheinband: sehr alter, aber schlecht erhaltener Einband: C. Schmidt, 
Der erste Clemensbrief, siehe oben. Grobe Papyrusstreifen wurden häufig als 
Unterlage für Leder benutzt. Vgl. H. Ibscher, Alte koptische Einbände, Archiv 
für Buchbinderei 1911, 113ff. Gardthausen, Pal.* I 174ff. Alte Pergament- 
codices z. B. Euripides Kreter, Berl. Klass. Texte V. Odysseekodex, Ryl. 53u.a. 
Wichtigkeit des Kodex für die christliche Literatur: vgl. u. a. Deissmann, Licht 
vom Osten? 166ff. Bücher in äg. Dorfkirchen: P. Grentell II 111 (5/6. Jh. 
p- C.) in der dvayoayn Ta aziav xsıunkiws „ar ErEowv Oxev@v IT, a;ins Eexxänoias 
Ara Yoiov souns ’Ißıwvos wird verzeichnet: Sıßdkia Öeondrulsa) xa, Öuoilws) 
zaotia y. Auch die Papyrusfunde haben auffällig viel christliche Schriften 
auf Kodexblättern und nur wenig auf Rollenfragmenten geliefert. 
Übergang von der Rolle zum Kodex: Bibliothek in Cäsarea, 
Hieronymus, epist. 141: quam (sc. bibliothecam) ex parte corruptam Acacius 
dehinc et Euzoius eiusdem ecclesiae sacerdotes in membranis instaurare conati 
sunt. 

Literarische Texte auf Verso: steht auf Rekto eine amtliche Ur- 
kunde, so wird man nach Preisigke, P. Straßburg 79ff. die Lagerfrist der 
Urkunde auf 50 bis 100 Jahre schätzen und daher den lit. Text um so viel später 
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datieren dürfen, ohne daraus ein Gesetz abzuleiten. Private Aufzeichnungen 
veralteten wohl schneller. Stehen auf beiden Seiten der Rolle lit. Texte, so fehlt 
jede Handhabe, um ihren Zeitabstand zu beurteilen. Ob billige Ausgabe oder 
Privatabschrift, bleibt auch in Fällen wie bei der Hypsipyle Oxy VI 852 oder 
Ilias 5 Oxy II 223 durchaus zweifelhaft. Privatabschrift vermute ich z. B. 
im Didymoskommentar und im Hierokles, Berl. Klass. Texte I und IV, ferner 
in der sog. Posse von Oxyrhynchos, Oxy III 413 (vgl. Kap. 8). 
Buchhandel und Vervielfältigung: Buchhandel beginnt erst da, 
wo ein Unternehmer die Vervielfältigung gewerbsmäßig betreibt. Über die ältere 
Zeit wissen wir wenig, Näheres erst über Rom etwa von Cicero an. Ciceros 
Verleger Atticus, Horazens Sosii, Martials Tryphon u. a. sind bekannt. Zu 
Cicero vgl. außer den Handbüchern jetzt auch E. Norden, Aus Ciceros Werk- 
statt, S. B. Berl. Ak. 1913, 2ff. Mehrere Abschreiber an einem Texte tätig 
z. B. Pindar, Paeane Oxy V 841. Hellenica Oxyrhynchia Oxy V 842. Alles 
Nähere in den Handbüchern. 

Bibliotheken: über die alexandrinischen Bibliotheken ist viel geschrieben 
worden, wir wissen aber fast nichts davon. Aus den Pinakes des Kallimachos 
sind nur mehrere Zitate erhalten. Bücherkataloge aus Ägypten: Wilcken, 
Chrestomathie 155 und Vitelli, Atene e Roma VII, vgl. Arch. f. Pap. III 492. 
Im Allgemeinen vgl. Poland, Öffentl. Bibliotheken in Griechenland und Klein- 
asien (Histor. Untersuchungen f. E. Förstemann, Leipzig 1894). R. Cagnat, 
Les bibliotheques municipales dans l’empire romain 1906. Wüßten wir Näheres 
über die Einrichtung der staatlichen Archive, z. B. der !yxtroswv Bıghiodnen 
oder der ‘Adaarn Bıßhuodrnxn in Alexandreia, so würden wir mancherlei für 
die großen Büchereien lernen können; aber auch die Darstellung bei Preisigke, 
Girowesen 454ff. steht auf unsicherem Grunde. Einige versiegelte Urkunden 
sind auf Elefantine in Krügen gefunden worden (Abb. 12). Der Rollenbehälter 
heißt xiorr, capsa; vel. Tebt. II 414, 6 ras wioras tw» yaorapiwmı. 
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IV. ÜBERBLICK ÜBER DIE LITERARISCHEN PAPYRI. 


ie literarischen Papyri stehen an Zahl hinter den Urkunden 
D... Briefen weit zurück; was bisher veröffentlicht worden ist, 
beläuft sich auf mehr als 1300 einzelne Texte. Darunter be- 
finden sich sowohl Handschriften bekannter Werke, als auch 
solche, die bis auf die neuen Funde verloren waren. Wenn auch 
die erhaltenen Texte in gewisser Weise widerspiegeln, was in 
Ägypten während seines griechischen Zeitalters gelesen worden 
ist, so darf man doch nur mit großer Vorsicht die Zahlen benutzen, 
die sich für einzelne Schriftsteller oder einzelne Werke ergeben, 
und muß sich ständig vor Augen halten, wieviel der Zufall bedeutet. 
Kein Zufall ist es, daß die homerischen. Gedichte mit annähernd 
300 Handschriften weitaus an erster Stelle stehen, und daß unter 
diesen die Ilias weit überwiegt; Homer war das allgemeine Schul- 
buch. Ebenso hat es seine begreifliche Ursache, wenn Demosthenes 
stark vertreten ist, war er doch das Muster im rhetorischen Unter- 
richt; auch Euripides verdankt seine hoheZahl dem Zeitgeschmacke. 
Was die Zeit der Handschriften betrifft, so stammen die meisten 
wie die Mehrzahl der Papyri überhaupt aus der Kaiserzeit; ganz 
anders wird das Bild, wenn wir nach der Entstehungszeit der 
Werke fragen, denn hierin behauptet die vorchristliche Zeit weit- 
aus den Vorrang. Bevor wir die Bedeutung der literarischen 
Papyrustexte für unsre Kenntnis der Überlieferung, für den Um- 
fang und die Geschichte der Literatur, für die griechische Kultur 
Ägyptens näher betrachten, vergegenwärtigen wir uns durch 
einen Überblick, was uns die Papyrusfunde erhalten haben; ob 
es große Rollen oder kleine Bruchstücke sind, ist hierfür ohne 
entscheidende Bedeutung. Wir verteilen die literarischen Texte 
auf die drei Perioden, die sich von selbst ergeben, die klassische 
Zeit etwa in der Abgrenzung, wie sie der Klassizismus der Kaiser- 
zeit vornahm, die Zeit des Hellenismus, die sich im Wesentlichen 
mit der Ptolemäerzeit deckt, und die römische Kaiserzeit, wozu 
die byzantinische Periode hinzugerechnet werden darf. Aus 


KLASS. EPIK UND LYRIK. 65 


Gründen äußerer Zweckmäßigkeit werden die christliche Lite- 
ratur und die lateinische Literatur gesondert behandelt. Während 
dieser Überblick nur auf das Wesentliche gerichtet ist, enthält 
das Verzeichnis in Kap. 20 alle literarischen Papyri, die mir be- 
kannt sind. 


KLASSISCHE LITERATUR!). 


Am Anfange steht der Name Homers, der ja auch der Zahl nach 
unter den Funden den ersten Platz einnimmt. Man las zu allen 
Zeiten die Ilias, beträchtlich seltener die Odyssee; dazu kommen 
Kommentare und Wörterbücher zu Homer. Die homerischen 
Hymnen, die doch zum Teile alt sind, fehlen bis heute unter den 
Papyri garz. Um so erfreulicher ist es, unter dem Namen des 
Hesiodos nicht wenig Neues zu finden, denn neben die Theogonie, 
die Werke und Tage, den Schild treten umfangreiche Stücke aus 
den Katalogen. Von der alten Lyrik hat sich mancherlei bis in 
die Kaiserzeit, ja bis in die byzantinische Periode erhalten, Bruch- 
stücke ausArchilochosundAlkman, ausAlkaiosund Sappho; 
von diesen beiden hat uns vor Kurzem das reiche Oxyrhynchos 
viel Neues beschert, während Archilochos, den man am meisten 
wünscht, nicht hoffnungslos ist, da ihn immerhin die Kaiserzeit 
noch besaß. Aber vergeblich sehen wir uns bisher nach manchem 
andern um, nach Semonides, Theognis und Solon, nach Anakreon 
und Mimnermos, denn was in der Abhandlung des Chrysippos 
über die Negativsätze an Zitaten aufbewahrt ist, bedeutet keines- 
wegs ein Zeugnis für die hellenistische Zeit, der die Chrysippos- 
Handschrift entstammt. Hipponax hat nicht viel zu sagen. Um 
so wichtiger ist es, daß die Kaiserzeit viel von Pindar gelesen 
hat, was uns fehlte, Oden, Päane und Jungfrauenchöre; und die 
schlichte Anmut der Böoterin Korinna hat uns erst ein Papyrus- 
blatt kennen lehren. Der gewandte Erzähler Bakchylides ist 
völlig ein Geschenk des ägyptischen Sandes, und in einem Grabe 
haben die Perser des Timotheos geruht, die älteste griechische 
Papyrushandschrift, die zu den Tagen Alexanders, des Demo- 
"sthenes und des Aristoteles hinaufreicht. Nehmen wir die Sprüche 
des Simonides hinzu und von der Grenze der Zeit, die wir klassisch 


1) Der folgende Überblick bis zum Ende des Kapitels deckt sich, abgesehen von 
kleineren Änderungen, mit meiner Darstellung desselben Gegenstandes in dem 
Aufsatze „Papyrusfunde und griechische Literatur‘ in der Internationalen 
Monatsschrift für Wissenschaft, Kunst und Technik 1914. 
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nennen wollen, die Choliamben des Phoinix und die Gnomen des 
Chares, so bliebe auf diesen Gebiete nichts Wesentliches uner- 
wähnt. 

Nur zweifelnd hat man zwei kleine Papyrusbruchstücke dem 
Aischylos zugeschoben; im übrigen fehlt er unter den Funden. 
Reichlicher ist schon Sophokles vertreten: Antigone, Elektra und 
Oidipus Tyrannos, dazu manches Neue, die Achäerversammlung, 
Eurypylos, Tyro und besonders das berühmt gewordene Satyr- 
stück Ichneutai sprechen für seine Verbreitung. Aber sie reicht 
nicht von ferne an Euripides heran; von ihm sehen wir in der 
Hand der Leser die Phoinissai, Medea, Orestes, Troades, Hekabe, 
Hippolytos, Andromache, die taurische Iphigenie, Elektra wenig- 
stens in einer Inhaltsangabe, und Rhesos, den man hier nicht 
ausscheiden darf; über den alten Bestand hinaus Melanippe, 
Hypsipyle, die Kreter, Phaethon, Archelaos, Antiope, Skiron, 
vertreten durch eine Inhaltsangabe; zweifelhaft sind die dem Oineus 
und den Temeniden zugewiesenen Bruchstücke. Außerdem ent- 
nelımen die Florilegien mit Vorliebe dem Euripides ihren Stoff. 
Neben ihm verschwinden die geringen Zeugnisse für Neophron 
und Astydanıas, an die sich ein Satyrstück eines unbekannten 
Dichters anreihen mag. So bezeugen denn die Papyri in Wirk- 
lichkeit fast nur Sophokles und Euripides. Etwas reicher wird 
das Bild, wenn wir auf die Komödie blicken. Unzweifelhaft las 
man Epicharmos, und die berühmten Anfänger der attischen 
Komödie, Kratinos, Eupolis tauchen vor uns auf, der eine 
mit einer Inhaltsangabe des Dionysalexandros, der andere mit den 
Demen. Aristophanes begegnet uns in den Acharnern, den 
Fröschen, den Wespen, den Vögeln, den Wolken, den Rittern, 
dem Frieden und der Lysistrata. Ein schmaler Titelstreifen, ein 
sogenannter Sillybos, hat wenigstens den Titel der Weibermimoi 
des Sophron gerettet; auch ‚was sich von Antiphanes erhalten 
hat, ist unbedeutend. 

Platons Schriften erscheinen in den Papyri der hellenistischen 
und der Kaiserzeit verhältnismäßig oft, und zwar die Apologie, 
Gorgias, Laches, Lysis, Euthvdemos, Phaidon, Phaidros, Sym- 
posion, Politikos, Politeia und Nomoi; nur durch einen Kommentar 
wird der Theaitetos bezeugt. Ein Fragment aus der älteren Aka- 
demie, vielleicht sogar von Herakleides Pontikos, reiht sich an. 
Um so spärlicher ist das, was von Aristoteles zutage getreten 
ist, denn mit einem Fragmente des Protreptikos und der Analytika, 


KLASS. REDE, GESCHICHTE. 67 


sowie einem Kommentare zur Topik wäre alles erschöpft, wenn 
nicht die Schrift von der Verfassung der Äthener einen frei- 
lich sehr wertvollen Ersatz böte. Theophrast erscheint mit den 
Charakteres und vielleicht einer physikalischen Schrift. Was 
alle diese Funde aufwiegen würde, Demokritos, ist bis heute nicht 
untdeckt worden und wohl kaum zu erwarten. Dagegen hat sich 
ein wertvolles Stück aus der Schrift des Sophisten Antiphon 
„Von der Wahrheit‘ gefunden. 

Gehen wir zur Rhetorik und den Rednern, so mag es genügen, 
die Namen zu nennen. Neben Alkidamas sind von besonderem 
Werte Antiphons Apologie und des Lysias Rede gegen Theo- 
zotides; von Isaios gibt es ein Stück einer unbekannten Rede. 
Offenbar am beliebtesten waren die großen Muster Isokrates 
und Demosthenes, die mit zahlreichen Reden in den Papyri 
begegnen und außerdem durch Kommentare und Wörterbücher 
bezeugt werden; obenan steht des Demosthenes Kranzrede. Tritt 
Aischines hinter ihm beträchtlich zurück, so ist es ein um So 
größerer Gewinn, daß uns die Papyri den Hypereides wieder- 
segeben haben. Zur Literatur des 4. Jh. gehört wohl noch eine 
namenlose Rede an die Athener, eine frühptolemäische Hand- 
schrift der Rhetorik an Alexander und das merkwürdige 
Bruchstück einer Rhetorik in dorischem Dialekte. 

Nur ein Bruchstück ist es, das an die Atlantika des Hellanikos 
erinnert, dagegen sind mehrere für den Text wertvolle Fragmente 
aus dem Werke des Herodotos und dem des Thukydides 
auf uns gekommen; unter den Schriften Xenophons scheint 
mehr als Anabasis und Hellenika, Poroi, Oikonomikos, Memora- 
bilien und Symposion das Buch von der Erziehung des Kyros 
Beifall gefunden zu haben, wenn man auf die Zahlen etwas geben 
will. Die sog. Hellenika von Oxyrhynchos, sei nun Theo- 
pompos, Ephoros oder ein anderer ihr Verfasser, bedeuten für 
uns einen außerordentlichen Gewinn. In einem Bruchstücke aus 
einer Geschichte Siziliens dürfen wir vielleicht die Hand des 
Timaios erkennen, und Reste einer Geschichte von Sikyon scheinen 
auf Ephoros oder wenigstens seine Schule zurückzugehen; namen- 
los bleibt ein Werk, worin vom Prozesse des Pheidias erzählt 
wird. 

Nicht ganz bedingungslos darf hier der große Name des Hippo- 
krates erscheinen, denn wohl nur zwei der Papyri zeugen für 
Schriften seiner eigenen Hand oder wenigstens der alten Ärzte 
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des 5. und 4. Jh. a.C.; die Kaiserzeit las natürlich die falschen 
Briefe. Ob ein anderes medizinisches Fragment auf Diokles von 
Karystos zurückgeht, scheint noch unentschieden.. Endlich mag 
der klassischen Zeit noch ein Werk über Musiktlieorie ange- 
hören. 

So wenig ein solcher Überblick in die Tiefe gchen kann, er wird 
immerhin lehren, daß zwar die Funde den Begriff der klassischen 
Literatur im wesentlichen bestätigen, aber doch an mehr als einem 
Punkte erheblich über das hinausgehen, was das Mittelalter uns 
überliefert hat; das griechische Ägypten besaß noch Hesiods 
Kataloge, las noch Sappho, kannte mehr von Pindar, von Sopho- 
kles und Euripides und von den Vätern der attischen Komödie 
um nur einiges herauszugreifen. Wir dürfen noch viel Neues er- 
hoffen und keineswegs glauben, ein Schriftsteller oder ein Buch 
sei damals vergessen gewesen, weil bis heute kein Papyrusblatt 
uns sein Dasein unter die Augen rückt. 


HELLENISMUS. 


Die Griechen haben sich selbst schweren Schaden getan und uns 
fast unmöglich gemacht, ein reines Bild vom Werdegang ihrer 
Literatur zu zeichnen, als sie zu Beginn der Kaiserzeit die letzten 
drei Jahrhunderte verleugneten und auszulöschen strebten. Man 
lese, was Wilamowitz in seiner Geschichte der griechischen Lite- 
ratur darüber geschrieben hat, um die Größe des Verlustes zu 
ermessen. Gerade diese Lücke auszufüllen, scheinen die Papyrus- 
funde vornehmlich berufen, haben sie doch den Vorteil, in beträcht- 
lichem Umfange eben aus der hellenistischen Zeit zu stammen 
und aus einem Lande, dessen Hauptstadt Alexandreia einer der 
Mittelpunkte geistigen Lebens war; überdies hat Ägyptens Griechen- 
tum den Klassizismus der Kaiserzeit nicht in vollem Umfange 
mitgemacht, sodaß auch in den Papyri der Kaiserzeit helleni- 
stisches Gut gesucht werden darf und gefunden worden ist. Aber 
bis auf den heutigen Tag ist das Ergebnis noch bescheiden ge- 
blieben, und wenn ich versuche, einige Werke zu nennen, die 
hellenistisch sind oder wahrscheinlich dem Hellenismus angehören, 
so werden es längst nicht so viel Namen sein wie bei der klassischen 
Literatur. Vielleicht nirgends so wie hier macht es sich zu unserm 
Schaden geltend, daß Alexandreia unter den Fundstätten fehlt 
und wohl immer fehlen wird. 

Die Argonautika des Apollonios Rhodios unter den Papyri 
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anzutreffen, ist keine Überraschung; wenn das dritte Buch, das 
sich mit lasons und Medeas Liebe beschäftigt, am häufigsten 
vorkommt, so wird das nichts als Zufall sein. Von dem, was sonst 
der Hellenismus an epischer Dichtung hervorgebracht hat, 
erfahren wir nicht viel; Bruchstücke nur sind es, die in eine Er- 
zählung der Ledasage und ein Telephosgedicht hineinblicken 
lassen, und auch von dem Epos, dessen erhaltener Teil von einer 
Empörung in der Heimat des Diomedes während seiner Abwesen- 
heit berichtet, ist nur ein Blatt vorhanden, aber es lehrt auf jeden 
Fall, daß man noch im 4. Jh. p. C. solche Werke des Hellenis- 
mus besaß. Von einem Gedichte über den Raub der Persephone 
erfahren wir nur durch eine prosaische Umschreibung der letzten 
Ptolemäerzeit. Nahe genug liegt es, ein offenbar langes Gedicht, 
das unter vielen andern Dingen und Sagen von der Hochzeit 
der Arsino& spricht, eben der Zeit der großen Königin zuzu- 
schreiben; aber vielleicht ist das, was wir lesen, nur eine spätere 
Verarbeitung oder Verwässerung. Das Epigramm, das gerade 
in der hellenistischen Periode blühte, tritt uns wenigstens in einigen 
Proben entgegen; neben mehreren, die genauer Bestimmung 
widerstreben, stehen solche auf eine geweihte Statue, auf den 
Tod des Tragikers Philikos, also ein unmittelbares Gelegenheits- 
gedicht aus dem alexandrinischen Dichterkreise um Kallimachos, 
Epigramme des Poscidippos und aus dem Kranze des Meleagros, 
diese in einer ungemein kleinen, zierlichen Papyrusrolle, während 
ein Ostrakon uns ein Epigramm auf Homers Heimat bewahrt hat. 
Vielleicht darf man auch ein kleines, anspruchsloses Hochzeits- 
gedicht, das zwar nicht viel sagt, aber als Werk des Augenblicks 
wertvoll ist, in die hellenistische Zeit hinaufrücken. Sicher ist 
dagegen der frühe Ursprung bei Skolien mit folgender Elegie, 
die auf der Insel Elefantine zusammen mit frühptolemäischen 
Urkunden ausgegraben worden sind; der Papyrus hat nie einem 
Buche angehört, sondern war ein einzelnes Textblatt für den 
Vortrag beim Gelage. Nach Form und Inhalt gehört ein ana- 
pästisches Gedicht zwar nicht zu den erfreulichen aber zu 
den merkwürdigen Erzeugnissen des Hellenismus; auf dem engen 
Raume des Erhaltenen führt es uns zuerst eine Verherrlichung 
Homers und dann die Prophetin Kassandra vor Augen. Auch die 
Epoden in dorischem Dialekt, die eine Handschrift der Kaiser- 
zeit überliefert, werden hellenistischen Ursprungs sein. 

Auf soviel Namenlose folgen endlich einige der großen und berühm- 
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ten Vertreter hellenistischer Dichtung. Allen voran Theokritos, 
den man hier erwartet aber nicht so gar oft antrifft; jedoch sind 
kürzlich in Antinoupolis umfangreiche Stücke aus seinen Dich- 
tungen gefunden worden. Viel reichere Anschauung hat sich bei 
Kallimachos aufgetan, der ja in besonderer Weise mit seiner 
Person das Alexandreia des Ptolemaios und der Arsino& darstellt; 
wir lesen jetzt beträchtliche Stücke aus den Aitia mit ihren so 
schlicht erscheinenden und so fein gefeilten Erzählungen, aus den 
lamboi, die Hekale beginnt zu erstehen, und unter den Liedern 
bedeutet besonders das Gedicht auf den Tod der Arsino& viel für 
Art und Stil des Verfassers. Daß fast alle Papyri Neues geben, 
und nur ein Stück eines Kommentars sich mit den Hymnen be- 
faßt, ist gerade hier ein schr willkommener Zufall. Auch Eupho- 
rion reiht sich den Dichtern ein, die wir ganz oder überwiegend 
neu kennen lernen; freilich. rückt ihn der Vergleich weit unter 
Kallimachos. Eine Überraschung war auch die Entdeckung der 
Meliamben des Kynikers Kerkidas. Aber weitaus am meisten 
Aufsehen hat Menander erregt, dessen Name rulhmvoll aus dem 
Altertum herüberklang, ohne daß seine Kunst anschaulich geworden 
wäre. Ihn, der um die Wende des 4. zum 3. Jh. a. C. die neue 
Komödie in Athen auf die Höhe führte, hat man in Ägypten bis 
in späte Zeit in Händen gehabt, enthält doch eine Handschrift des 
5. Jh. p. C. das Meiste von dem, was wir jetzt lesen. Zwar ist 
kein Stück vollständig erhalten, aber doch viele mehrfach und in 
beträchtlichem Umfange, und es will etwas sagen, wenn wir in der 
neuesten Ausgabe Heros, Epitrepontes, Samia, Perikeiromene, 
Kolax, Georgos, Misumenos, Perinthia, Koneiazomenai, Phasma 
und Kitharistes finden; dazu kommen Inhaltsangaben der Imbrioi 
und der Hiereia; auch noch manche anderen Bruchstücke mögen 
dem Dichter gehören. Neben ihm verschwinden die Reste aus 
Philemon völlig. Die Papyrusfunde haben wohl kaum für einen 
andern der schöpferischen Geister des Hellenismus so viel ge- 
leistet wie für Menander. 

Neben das Lustspiel stellt sich schon sehr früh der Mimos, erst 
ein kurzes Bild bestimmter Charaktere in bestimmter Lage, bald 
von der geschilderten Szene und der Einzelrede übergreifend auf 
das Zwiegespräch, halb Iyrisches Stimmungsbild, halb drama- 
tischer Vorgang. Die Papyrusrolle, der wir die Mimen des Herodas 
verdanken, blieb nicht allein; Mimen niederen Ranges, wie die 
Liebesklage der Verlassenen und der „trunkene Liebhaber“ 


HELL. PHILOSOPHIE, RHETORIK. 71 


reihen sich an. Recht verbreitet waren damals die Florilegien, 
die mit Vorliebe aus Euripides und der Komödie schöpften, um 
allerlei Sprüche bald allgemeiner Lebensweisheit, bald — und dies 
besonders gern — Sentenzen über die Frauen, mehr tadelnd als 
lobend, zusammenzubringen; einmal aber haben sie uns in der 
sogenannten Monodie der Helena und einer Iyrischen Versgruppe 
über den von Vögeln und Bienen durchschwirrten Wald sehr 
eigenartige Stimmungsbilder bewahrt. Äußerlich sind sie oft un- 
scheinbar, auf gebrauchte und abgewaschene Blätter oder auf die 
Rückseite anderer Texte geschrieben, nur geringe Beispiele einer 
gewiß zahlreichen und immer neu entstehenden Literatur. 

Aus einer beträchtlichen Anzahl von Bruchstücken, deren Inhalt 
man im weitesten Sinne philosophisch nennen darf, heben 
sich nur wenige einigermaßen greifbare Werke heraus, eine Samm- 
lung von Anekdoten über den Kyniker Diogenes — vielleicht 
war es besonders auf seine Aussprüche abgesehen —, eine Streit- 
schrift, die sich lebhaft gegen Hippokrates wendet, praktische _ 
Regeln für den Umgang mit Königen, daneben Stücke, die bald 
stoischen, bald antistoischen Ursprung anzuzeigen scheinen, 
epikuräisch oder kynisch sich geben, kurz eine Schriftstellerei, 
die nicht so sehr wissenschaftlich ist, als vielmehr dem gebildeten 
Mittelstande eine bequeme Lebensweisheit in die Hand drückt. 
Und Epikuros selbst fehlt bis heute; die Rollen aus Herkulanum 
kommen hier nicht in Betracht. 

Von den Reden, die uns die Papyri erhalten haben, gehören nicht 
allzu viele sicher dem Hellenismus an, und wohl so gut wie alle 
sind nicht gehaltene Reden, sondern rhetorische Kompositionen, 
die auch abgesehen von ihrem Werte für das rhetorische Studium 
manchmal noch eine schätzbare Kenntnis des attischen Bodens 
verraten, auf den sie sich natürlich stellen. Wenn auch jetzt ein 
sicheres Urteil noch nicht möglich ist, so scheint doch die Rhe- 
torik in Ägypten mehr Pflege gefunden zu haben, als man gewöhn- 
lich meint. Einen Platz für sich beanspruchen des Satyros 
Charakteristiken der Tragiker, wovon der Abschnitt über Euri- 
pides erhalten ist; sie tragen ihren Gegenstand in der Form eines 
leichten Gesprächs vor. Vielleicht geht auch ein Werk, das im 
erhaltenen Fragmente vom Dithyrambos zu handeln scheint, 
auf die hellenistische Zeit zurück. Daß die gebildeten Griechen 
Ägyptens, die sich mit Athen durch Euripides und Menander, 
durch Demosthenes und Platon verbunden fühlten, auch eine 
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Beschreibung der Stadt lasen — man nennt sie eine Attische 
Periegese —, daß die Geschichtswerke des Hellenismus, die 
Athens Geschichte behandeln, auch hier einen Leserkreis fanden, 
liegt auf der Hand und wird durch die Papyrusfunde bestätigt. Noch 
mehr freilich mußten die Ereignisse der Zeit selbst eine Reihe 
historischer Werke anregen und ihnen Verbreitung schaffen; 
so sehen wir die Feldzüge Alexanders behandelt, treffen aber den 
Alexanderroman bisher nur einmal an; Briefe an makedonische 
Könige, echt oder unecht, tauchen auf, und vor allem erweckt es 
unsere Hoffnungen, wenn wir die Spuren der Geschichtsschrei- 
bung recht im Mittelpunkte der Periode finden: weit wichtiger 
als Polybios, der nicht häufig vorkommt, sind das alleinstehende 
Bruchstück aus dem Buche des Sosylos über Hannibal und der 
Bericht des Königs Ptolemaios Euergetes über seinen Feld- 
zug in Syrien, den man doch wohl nicht zu sehr als Aktenstück, 
sondern eher als öffentliche Darstellung betrachten sollte. Der 
erweiterte Gesichtskreis zeigt sich- in den Resten einer Schrift 
über die Sitten fremder Völker. Aber einer der größten, Posei- 
donios, ist bisher aus dem Sande Ägyptens nicht auferstanden. 
Geschichtliche und geographische Kenntnisse verflacht und für 
den bescheidensten Gebrauch des Hauses oder der Schule verein- 
facht sehen wir in einer Sammelrolle vor uns, die an ein Stück 
aus dem Alexanderroman eine Liste berühmter Maler, Bildhauer, 
Baumeister und Techniker anschließt und die Geographie in Ge- 
stalt von Bergen, Flüssen, Inseln folgen läßt; solche Werke, die 
aus dem Tage für den Tag entstehen, hat es gewiß in Menge ge- 
geben. Unlängst hat uns Oxyrhynchos ein neues Beispiel dieser 
Gattung geschenkt, das besonders durch die Liste der alexandri- 
nischen Bibliothekare wertvoll wird. Vermittler zwischen solchen 
Auszügen und den großen Werken der alexandrinischen Gelehrten 
waren Bücher wie der Auszug des Herakleides Lembos aus 
Hermippos. 

Aus der Reihe der Papyri medizinischen und naturwissen- 
schaftlichen Inhalts kann man nur sehr unsicher die Bücher 
hellenistischen Ursprungs aussondern, so daß es besser scheint, 
ihnen bei der Besprechung der Kaiserzeit ein Wort zu widmen. 
Nur ein physiologisches Werk, von dem nicht wenig erhalten 
ist, gehört sicher dem Hellenismus an, ob auch einem Griechen 
aus Ägypten, muß dahingestellt bleiben. 

Die Astronomie hat bei den Griechen kaum irgendwo besseren 
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Boden finden können als in Ägypten. Zwar die Phainomena des 
Aratos, die wir um des Inhaltes willen hierher rücken dürfen, 
und die Techne des Eudoxos kamen von außerhalb; die Papyrus- 
rolle, die das zweite Werk enthält, ist eines der wenigen antiken 
Bücher mit Bildern, die wir haben. Aber alle die Kalender, 
angefangen von dem frühen Kalender von Sais, die man bald 
astronomisch, bald astrologisch nennen muß oder darf, und nicht 
minder ein meteorologisches Handbuch, das sich mit Planeten, 
Wetterzeichen und ihrer Deutung befaßt, sind sicherlich in Ägypten 
entstanden, lehrreiche, aber doch nur abgeleitete, für die vielen 
zurecht gemachte Niederschläge der strengen Forschung. Gehen 
wir zur Mathematik über, so wäre Eukleides zu nennen, und 
aus der sich anfügenden Musiktheorie die Werke des Aristo- 
xenos; namentlich aus den Rhythmika Stoicheia ist ein beträcht- 
liches Stück erhalten. Auch die Metrik tritt uns in einem Werke 
hellenistischen Ursprungs vor Augen, das mehrere Versmaße an 
Beispielen aus Dichtern bis herab auf Kallimachos erläutert und 
ein Schema in unserer Weise hinzufügt. 

Während für uns das Bruchstück aus dem Buche des Chrysippos 
oder eines Nachahmers über die Negativsätze wegen der einge- 
streuten Dichterstellen eine Schatzkammer ist, stellt es dem 
Verfasser ein übles Zeugnis aus, daß er Sappho mißbrauchte, 
um ihren Liedern Beispiele für den Negativsatz zu entnehmen. 
Das Grundbuch der Grammatik, die Techne des Dionysios 
Thrax, konnte man unter den Papyri mit Recht erwarten. 

Es ist kein Zweifel, daß der Hellenismus zahlreiche Kommentare 
verschiedensten Ranges zu der älteren Literatur hervorgebracht 
hat, ganz abgesehen von den berühmten Werken der alexandri- 
nischen Gelehrten. Am wertvollsten unter den Funden dieser 
Art ist ohne Frage des Didymos großer Kommentar zu den 
philippischen Reden des Demosthenes, der ganz und 
gar auf der alexandrinischen Gelehrsamkeit hellenistischer Zeit 
aufgebaut ist und deshalb hierher gehört, wenn auch Didymos 
bis in die Regierung des Augustus hinein gelebt hat. Sonst Können 
wir nur bei wenigen Papyrusfragmenten des hellenistischen Ur- 
sprunges gewiß sein, wie es z. B. bei ein paar lliaskommentaren 
und dem bedeutenden Kommentare des Aristarchos zu Hero- 
dotos der Fall ist. 

Nicht wenig haben die Papyrusfunde zur Kenntnis der hellenisti- 
schen Literatur beigetragen; aber noch ist es ein weiter Weg, 
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bis man mit ihrer Hilfe ein volles Bild der Dichtung und der Wissen- 
schaft jener Periode wird zeichnen können. Was wir finden, 
sind Ausläufer; der Mittelpunkt Alexandreia müßte ganz anders 
aussehen. Greifbar wird uns hier und da die niedere Literatur, 
die Wissen oder Kunst aus zweiter und dritter Hand empfängt 
und dem Volke weitergibt, die nicht für die Ewigkeit, sondern 
für den Tag Verse macht und Aufsätze schreibt; wir können sehen, 
wie das Griechentum Ägyptens teilnimmt nicht nur als Leser, 
sondern auch als Erzeuger literarischer Werke; der weite Umfang 
der hellenistischen Literatur ist selbst in diesem engen und zu- 
fälligen Ausschnitte unverkennbar, der ständige Zustrom griechi- 
scher Literatur von außen nach Ägypten hinein, das weltbürger- 
liche Wesen des Hellenismus spiegelt sich auch in den Funden, 
aber alles in allem ist es doch nur eine Hoffnung, noch keine Er- 
füllung, was bis heute vor unserm Auge liegt. 
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Bedenkt man, wie stark in der uns überlieferten griechischen 
Literatur dem Umfange nach die Erzeugnisse der Kaiserzeit ver- 
treten sind, so wird man es als eine gute Seite der Papyrusfunde 
anerkennen, daß sie dies Übergewicht nicht allzuschr vermehren; 
immerhin ergeben sie ein recht ausgedehntes und buntes Bild. 
Für unsere Betrachtung scheint es aus praktischen Gründen not- 
wendig, die byzantinische Periode hineinzuziehen, obwohl der 
Unterschiede nicht wenig sind. Die christliche Schriftstellerci, 
die an sich zur griechischen Literatur gehört, wird hier nur um der 
Übersicht willen getrennt behandelt. 

Unter den Werken epischer Form Oppians Halieutika lediglich 
zu nennen, wird genügen. Wichtiger ist eine ziemlich umfangreiche 
und wertvolle Handschrift der Dionysiaka des Nonnos; 
vor allem aber sehen wir jetzt etwas von denı literarischen Um- 
kreise, aus dem der ägyptische Grieche Nonnos von Panopolis 
sich erhoben hat. Nicht allein Reste eines Gedichtes, das sich 
gleichfalls mit Dionysos beschäftigt und vielleicht aus den Bassa- 
rika des Dionysios stammt, gehören hierher, sondern auch andere 
Epen, in denen die Liebe Achills zu Polyxena besungen wird oder 
der Schatten Achills die Achäer anredet. Etwa derselben Zeit, 
dem 4. Jh. p. C., darf man einige der epischen Verherr- 
lichungen hoher Herren zurechnen, Gedichte, in denen 
mit mehr oder minder gelungener Nachahmung homerischen 
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Stiles die Kämpfe der Thebais mit den Blemyern geschildert 
und die Helden der Griechen, rhomäische Offiziere wie Germanos 
und andere, gefeiert werden. Ein Epos über die Kriegstaten Dio- 
kletians und seiner Mitkaiser schließt sich dieser Reihe an, und 
nehmen wir aus demselben Papyrusbuch eine epische Darstellung 
der Schöpfung hinzu, die stoische und ägyptische Vorstellungen 
vermengt und den großen Hermes als Weltbildner in die Mitte 
rückt, so gewinnen wir wenigstens eine wenn auch begrenzte 
Anschauung der ägyptisch-griechischen Epik in byzantinischer 
Zeit, die in Nonnos ihren Höhepunkt findet. Man wird alle diese 
Werke nicht überschätzen, wenn man sie beträchtlich über die 
Dichtungen stellt, die uns „Der Dichter von Aphrodito“ 
aus den späteren Jahren Justinians hinterlassen hat, meistens 
Entwürfe auf der Rückseite von Urkunden, in allen möglichen 
Formen, Hexanıetern, jambischen Trimetern usw., auch prosaische 
Deklamationen, alle gleich furchtbar in Sprache und Inhalt, 
aber überaus merkwürdige Proben dessen, was damals in Ober- 
ägypten aus griechischer Sprache und Bildung geworden war. 
Derselbe Dichter von Aphrodito hat uns ein längeres Preisgedicht 
auf den kaiserlichen Statthalter Johannes geschenkt, das neben 
den großen Urkunden derselben Herkunft die schlimmen Zeiten 
anschaulich schildert. 

Älter, etwa aus dem 3. Jh. p. C., ist ein Preisgedicht, das zwar 
als Enkomion auf Hermes bezeichnet wird, in Wirklichkeit aber 
einem jugendlichen Gymnasiarchen gilt. Und für die. lang- 
weiligen Verse auf die Löwenjagd des Kaisers Hadrian und seines 
Antinoos kann man sogar den Verfasser Pankrates nennen. 
Beide sind Erzeugnisse ägyptischer Griechen. Dagegen hat ein 
merkwürdiger Zufall uns Trauergedichte, Epikedeia, auf ge- 
feierte Rhetoren der Schule von Berytos erhalten, Werke des 
4. Jh., die vielleicht durch Studenten ägyptischer Herkunft ins 
Niltal geraten sind. Hymnen auf Hermes in Ägypten zu finden, 
wird niemand sich wundern; und auch einige Verse auf die 
Tyche, die Anspruch auf Kunstwert kaum erhoben haben, werden 
ägyptischer Herkunft sein. Für die Elegie gibt das arg ent- 
stellte Gedicht eines Poseidippos aus dem böotischen Theben ein 
kümmerliches und kaum verständliches Beispiel. Um so melır 
Beachtung verdient ein Epigramm auf die Eroberung 
Ägyptens durch Oktavian, ein Blatt, das sonderbarerweise 
mitten in eine Urkundenrolle eingeklebt worden ist. und eine 
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Reihe von Entwürfen zu Grabepigrammen auf einen Euprepios, 
die im Konzepte des Dichters, wenn wir den Verfasser so nennen 
wollen, vor uns liegen. Endlich sei nicht vergessen, daß auch 
Stücke aus den Sibyllinen dem ägyptischen Sande entstiegen 
sind. 

Nur spärlich ist bisher vertreten, was man etwa Lyrik nennen 
könnte, und kaum etwas fällt genau unter diesen Begriff; dafür 
ist alles unverkennbare Volksdichtung, nämlich in Ägypten 
erwachsen und weder auf hohe Ansprüche noch auf die Ewigkeit 
berechnet. Skolienartige Epigramme in yngewöhnlich gebauten 
Hexametern geben sich als Flötenlieder zu erkennen; aus einer 
Reihe wenig verständlicher Bruchstücke tritt die weinerlich 
possenhafte Klage um einen entlaufenen Hahn heraus, halb 
in Versen, halb in Prosa, und ihr verwandt eine Liebesklage. Weit 
erfreulicher sind zwei kleine vollständige Schifferlieder, deren . 
eines den Meerschiffer dem Nilschiffer gegenüberstellt, während 
das andere eine Falırt über die rhodische See voraussetzt. Vor 
allem aber haben wir ein treffliches Beispiel für den Mimos der 
Kaiserzeit in einem Papyrus aus Oxyrhynchos, der uns mit zweien 
dieser Art bekannt macht: in dem einen will eine junge Frau 
ihren Sklaven verführen und, da er nicht gehorcht, ihn mit seiner 
Geliebten töten lassen; der andere führt uns in zwei Entwürfen 
eine derbe Posse vor, die mit einer größeren Anzahl von Personen 
und mit Musik arbeitet; es handelt sich um die Befreiung eines 
griechischen Mädchens durch ihren Bruder, der die Barbaren, 
die sie in einem Tempel Indiens festhalten, betrunken macht; 
die Barbaren reden in kanaresischer Sprache. Das ist also eine 
ins Possenhafte gezogene Iphigenie. Die Handschrift ist, ganz 
abgesehen von ihrem Inhalte, auch äußerlich sehr merkwürdig, 
weil sie nicht nur die Personen bezeichnet, sondern auch Bühnen- 
anweisungen gibt. Solche Stücke, gewiß Werke ägyptischer 
Griechen, muß man sich auf den Bühnen der Provinzstädte in 
der Kaiserzeit vorstellen. Ein paar Reste von Mimen, unbestimm- 
bare Komödienfragmente, vielleicht ein paar Florilegien mögen 
hinzukommen; damit ist im wesentlichen gesagt, was über dichte- 
rische Werke unter den Papyri zu bemerken wäre; in der Kaiser- 
zeit hat ja die Rhetorik alles zurückgedrängt. 

Auch an Romanen, die unfraglich einen großen Leserkreis 
hatten, liegt uns nicht gerade viel vor: von Chariton hat uns 
Ägvpten außer Chaireas und Kallirho@ noch ein Romanbruchstück 
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gegeben, dessen Heldin Chione heißt. Für den Roman vom Prinzen 
Ninos können wir ebensowenig einen Verfasser nennen wie für 
den Roman von Metiochos und Parthenope. Auch aus Kleitophon 
und Leukippe des Achilles Tatius ist ein beträchtliches Stück 
ans Licht gekommen. Dal des Babrios Schulfabelbuch in 
Ägypten mit lateinischer Übersetzung gelesen wurde, weist auf 
den Vorstoß des Lateinischen im 4. Jh. p. C. hin, der freilich 
nicht vorhielt. Neben Spuren anderer Fabeln taucht auch das 
fabelhafte Leben des Aisopos auf. Insgesamt muß man fest- 
stellen, daß höhere dramatische Dichtung in den Papyrusfunden 
so gut wie ganz fehlt, dagegen der possenhafte Mimos und das 
breite Gelegenheitscarmen in epischer Form hervortreten. 

Auf dem Gebiete der Philosophie verdanken wir den Papyrus- 
funden immerhin ein wertvolles Werk nicht geringen Umfanges, 
die Ethische Elementarlehre des Stoikers Hierokles; die ziem- 
lich gut erhaltene Einleitung legt die physiologischen Grundlagen 
der stoischen Ethik dar. Von mancherlei Schriften ethischen 
Inhalts zeugt eine Reihe von Bruchstücken, daneben stehen 
Sammlungen von Sentenzen und Anekdoten, und auch die soge- 
nannte Diatribe fehlt ebensowenig wie Lebensbeschreibungen 
von Philosophen, z. B. des Secundus, und auf die immer dauernde 
Beschäftigung mit Platon stoßen wir in einem umfänglichen, 
leider innerlich dürftigen Kommentare zum Theaitetos. Mit einigem 
Rechte darf hier Philon angereiht werden, aus dessen Schriften 
mehrere Bruchstücke zu Tage getreten sind. Die bedeutenden 
Denker der Zeit fehlen bisher in den Funden, wohl kaum durch 
Zufall, da Ägypten auch für den religiös gerichteten Neuplatonis- 
mus schwerlich der rechte Boden war, obwohl. er in Alexandreia 
seinen Ursprung nahm. Dagegen hat uns neuerdings auf dem Ge- 
biete der religiösen Literatur Oxyrhynchos mit einem umfang- 
reichen und äußerst wertvollen Isishymnus beschenkt, der aus 
dem 2. Jh. p. C. stammt und an Bedeutung den Isishymnen 
von Andros und Jos gleichkommt. Jedenfalls übertrifft er die 
sonstigen Überreste religiöser Literatur weit, z. B. ein Bruch- 
stück, das den Horosmythus erzählt oder die sogenannten Sara- 
pisaretalogien, Berichte über Wunderheilungen durch den Gott. 
Leider nur der Anfang ist von einem Leben des Imhotep, des 
ägyptischen Weisen und Propheten, erhalten. 

Daß man die Rhetorik gepflegt hat, lehren zahlreiche Übungs- 
reden und Schulübungen, die bald allerlei Sagenstoffe, wie Adrastos 
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und seine Töchter, behandeln, bald es darauf absehen, einen 
Gegner des Demosthenes vorzustellen; an einem Katechismus 
der Rhetorik sehen wir, wie man die Grundbegriffe mundgerecht 
machte und einprägte. Natürlich studierte man die großen atti- 
schen Muster, schrieb Konımentare zu Demosthenes, z. B. zu den. 
Reden gegen Meidias und Androtion, verfaßte Wörterbücher, 
wie sie zur Midiana und Aristocratea noch vorliegen, und las 
Lebensbeschreibungen des Demosthenes und des Isokrates. Eine 
Abhandlung über verschiedene Literaturwerke ist nicht gut genug 
erhalten, um erheblichen Ertrag zu bringen. Aber wirklich be- 
deutende Erzeugnisse der Zeit fehlen noch; selbst von Aristeides, 
dessen Ansehen bei den Griechen Ägyptens eine Ehrentafel be- 
zeugt, ist noch nichts zutage gekommen. Und auch Lukian, den 
man vielleicht hier nennen darf, erscheint nicht, obwohl er als 
Bürodirektor des Statthalters in Ägypten gewiß eine bekannte 
Person geworden ist. Die Rede eines Rechtsanwalts gegen einen 
hohen Beamten ist wohl wirklich gehalten worden und dann erst 
als Broschüre erschienen; auch richterliche Urteile, die wohl 
aus dem Gerichte selbst hervorgegangen sind, erscheinen rheto- 
risch aufgeputzt und halbliterarisch. 

Der Teilnahme des ägyptischen Griechentums an geschichtlichen 
Studien verdanken wir mehrere wichtige Werke, besonders ein 
umfangreiches Stück aus einer chronologischen Übersicht, 
wovon uns die Zeit von 355—315 a. C., nach Olympiaden und 
athenischen Archonten datiert, erhalten ist; daneben eine Liste 
olympischer Sieger, vielleicht verfaßt von Hadrians Zeit- 
genossen Phlegon von Tralles. Sehr kurz zugeschnitten ist ein 
Leben des Alkibiades; ein Bruchstück über die Belagerung von 
Rhodos durch Demetrios verdient nur deshalb genannt zu werden, 
weil der Verfasser sich gequält hat, ionisch zu schreiben, was da- 
mals für solche Gegenstände fast noch feiner erschien als attisch. 
Die Nachahmung des Alten, und zwar in erster Linie der Sprache 
und des Stils, hat uns außer Bruchstücken aus Herodot und 
Thukydides selbst auch wertvolle und umfangreiche Kommentare 
erhalten, die damals entstanden sind. Wie weıt einige Schriften 
über freımde Völker, z. B. über Sitten der Spartaner, über merk- 
würdige Bräuche halbbarbarischer Stämme, Listen von Völker- 
namen, ihren Ursprung im ägyptischen Griechentume haben, 
bleibt im einzelnen unentschieden; dagegen gehört eine Welt- 
chronik mit Bildern sicher in den alexandrinischen Kreis 
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hinein. Auch den trojanischen Krieg des Diktys, den wir griechisch 
auf einem Papyrusblatte finden, wird man damals als Geschichts- 
werk gelesen haben. Aber wir vermissen, um nur ein paar Namen 
herauszugreifen, Diodoros und Strabon, die man doch in Ägypten 
hätte lesen sollen; und auch Plutarchos ist noch nicht aufgetaucht. 
Den Josephus schätzte vielleicht nur die alexandrinische Juden- 
schaft, die in den Papyri wenig zu sagen hat. Um so mehr haben 
ihre Gegner zu sagen, die alexandrinischen Antisemiten, und aus 
dem Kreise der Griechen Alexandreias stammen die sogenannten 
Alexandrinischen Märtyrerakten, d.e auf Dokumenten 
beruhend zu politischen Schriften ausgestaltet worden sind; 
sie feiern den Mut und Stolz alexandrinischer Gymnasiarchen 
vor dem Kaiser und waren gewiß beliebte Lesebücher bei den 
Griechen Ägyptens. 

Beträchtlich ist die Zahl medizinischer Bücher, von denen 
die Papyri uns größere oder kleinere Reste erhalten haben, ein 
Kommentar zu Galen, Werke über Frauenkrankheiten, darunter 
ein Stück aus den Schriften des Soranos, Schriften über Augen- 
heilkunde, z. T. Notizen, die unmittelbar aus der Praxis zu er- 
wachsen scheinen, eine chirurgische Abhandlung und e.n Kate- 
chismus der Chirurgie sowie zahlreiche Rezepte für Krankheiten 
und einzelne Fälle. Andere befassen sich mit grundsätzlichen 
Fragen, besonders vom empirischen Standpunkte aus mit der 
Spitze gegen die Theoretiker, die ihre Schüler, wie es in einem dieser 
Texte heißt, zwar den Begriff der Chirurgie bestimmen, aber nicht 
den einfachsten Verband anlegen lehrten. Auch mit der medi- 
zinischen Pflanzenkunde hat man sich beschäftigt, wie ein Bruch- 
stück aus Dioskorides und ein anderes von ihm unabhängiges. 
dartun; das zweite zeigt noch Reste der Pflanzenbilder. Zu einem 
erheblichen Teile wird diese medizinische Literatur aus der Praxis 
der griechischen Ärzte in Ägypten selbst hervorgegangen sein. 
Ägyptischer Einfluß scheint sich mit griechischer Chemie ver- 
bunden zu haben, um ein merkwürdiges Buch hervorzubringen, 
das in glänzender Erhaltung uns mit den Geheimnissen theba- 
nischer Fälscher bekannt macht, die besonders Silber, Edelsteine 
und Purpur nachzuahmen wußten. 

Auch in der Kaiserzeit oder nun erst recht blühte die Astrologie 
in Versen und in Prosa und überwucherte gerade in Ägypten die 
Astronomie, denn das reine Gr.echentum, das mitten in der Thebais 
einen Ptolemaios hervorbrachte, war doch nur eine Insel, und die 
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Papyri geben so gut wie nichts davon. Was man überall brauchte, 
war eine Anleitung, Horoskope zu stellen, wie sie schön erhalten 
vor uns liegt, oder ein Buch über Vorzeichen, das z. B. Blitzschläge, 
die Statuen treffen, deutet; dies freilich wird schwerlich ägyptischer 
Herkunft sein, da Gewitter dort selten vorkommen. Die Reste 
einiger Schriften über Zuckungen der Körperteile und ihre 
Bedeutung darf man hier anreihen als Proben der sogenannten 
Zuckungsliteratur, die schon an die „dunklen Wissenschaften“ 
grenzt. Was dahin gehört, entsprach ägyptischem Geiste und hat 
auch das Griechentum stark beeinflußt. Scheiden wir auch einen 
großen Teil derZauberpapyri aus, weil man bei ihnen meistens 
nicht von Büchern sprechen kann, so müssen doch Auszüge aus 
den apokryphen Büchern Mosis, aus den hermetischen Büchern 
und eine Abhandlung über Mantik erwähnt werden, vor aliem 
aber d’e merkwürdigen Kestoi des Julius Africanus, die 
tausenderlei Dinge behandelten und auf dem erhaltenen Blatte 
eine Totenbeschwörung, die in die Nekyia eingeschoben und dem 
Odysseus in den Mund gelegt w.rd, sehr ernsthaft mit Berufung 
auf Handschriften in Rom, Jerusalem und Nysa in Karien als 
echt und wertvoll verteidigen. 

Von mathematischen Studien sehen wir nicht viel, in dem 
schon genannten Kommentare zum Theaitetos und in einer Schrift 
über ein Brettspiel sowie über die Wasseruhr fast noch mehr als 
in den Papyrusblättern, die geometrische Aufgaben für 
Landmesser enthalten. Eine Schrift über Hohl- und Längen- 
maße scheint auch in die Kaiserzeit zu gehören. Mit metrischen 
Studien hat man sich abgegeben, und vor allem hat man Gramma- 
tik getrieben, wofür es neben Tryphons Techne noch eine 
Anzahl Beispiele gibt. Hieran reihen sich auch die Bücher, die 
lediglich der Schule gelten, soweit sie nicht dem höheren rheto- 
rischen Unterricht bestimmt sind; Kommentare und Wörter- 
‚bücher zu Homer, namentlich das des Apollonios, die Homer- 
glossen des Apion und ein mythologisches Handbuch, das über 
die Ereignisse, die sich an die Ilias anschließen, unterrichtet. Zu 
den Hilfsmitteln wollen wir auch die Bücherverzeichnisse rechnen, 
deren zwei uns in kleinen Bruchstücken erhalten geblieben sind. 
Endlich mögen noch ein paar Schriften hier Platz finden, die be- 
stimmten Fertigkeiten gelten, ein Buch über die Ringkunst und 
vielleicht ein anderes über die Jagd. 

In der Kaiserzeit lassen die Papyrusfunde noch weit mehr als 
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in der hellenistischen die Niederungen der Literatur sichtbar werden, 
bald in der verwilderten oder sich auflösenden Gestalt, die ober- 
flächlich Gebildete ihren Eintagswerken geben, bald in der Masse 
der Schriften, die für die Durchschnittsbildung des Mittelstandes 
bestimmt sind. Hält man sich, wie billig, vor Augen, daß die 
meisten Funde klassischer Schriftsteller der Kaiserzeit entstammen, 
so tritt das Bild des Klassizismus hinzu, aber auch dies vornehm- 
lich in seiner Bedeutung für die höhere Schule und den Bedarf 
der mittleren Bildungsschicht. Von den bedeutenden Schrift- 
stellern der Kaiserzeit ist so gut wie keiner in den Papyri anzu- 
treffen, und dasselbe gilt für die byzantinische Zeit. Was man 
findet, ist im Wesentlichen ägyptischer Herkunft. Während die 
klassische Literatur stark und die hellenistische in geringeren: 
Maße den Griechen Ägyptens lebendig blieb, haben sie, wie es 
scheint, die Fühlung mit der Literatur ihrer eigenen Zeit fast 
ganz verloren. 


CHRISTLICHE LITERATUR. 


Was hier geboten wird, kann nur unvollständig sein, weil die 
koptischen Schriften ausscheiden, die in der christlichen Literatur 
Ägyptens, meistens als Übersetzungen oder Bearbeitungen grie- 
chischer Vorlagen, einen breiten Raum einnehmen. Handschriften 
der biblischen Bücher, die heute zum Kanon gehören, sind 
zahlreich vertreten, das Alte Testament bisher etwas stärker als 
das Neue, weil ihm die sehr verbreiteten Psalmen ein Überge- 
wicht geben. Besondere Hervorhebung verdienen Fragmente der 
Aquila-Übersetzung und Stücke aus dem samaritanischen 
Pentateuch. Was den Bruchstücken der Septuaginta und des 
Neuen Testaments in erster Linie Wert verleiht, ist ihr Alter: 
reichen doch nicht wenige beträchtlich höher hinauf als die be- 
rühmten großen Handschriften Sinaiticus, Vaticanus und Alexan- 
drinus. Die lateinischen Fragmente werden bei der lateinischen . 
Literatur genannt werden. | 

Vom Studium der Heiligen Schrift erzählt der Rest eines bib- 
lischen Namenwörterbuches, worin die Namen, meistens aus dem 
Alten Testament, griechisch erklärt werden. Ein besonderer Ge- 
wirin ist es aber, daß die Papyri uns nicht wenig von dem Kreise, 
aus dem die kanonischen Evangelien hervorgegangen sind, wieder- 
gegeben haben, mehrere Reste von Evangelien, die man bald 
dem sogenannten Ägypterevangelium nahe rückt, bald auf ein 
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Urevangelium zurückführt oder nur allgemeiner bestimmen kaın, 
indem man etwa ihre gnostische Richtung feststellt. Am meisten 
Aufsehen haben die sogenannten Logia Jesu erregt, die Aus- 
sprüche Jesu zum Teil abweichend von dem Bekannten oder 
darüber hinausgehend enthalten und jedenfalls in die Literatur 
gehören, die sich an „das Evangelium‘‘ anschließt, mögen sie 
aus einer Sammlung von Aussprüchen des Meisters oder aus 
einem der vielen Evangelien stammen. Auch den Briefwechsel 
Jesu mit Abgar hat man in Ägypten gelesen. Recht beliebt waren 
offenbar die Apokalypsen und verwandte Bücher, die sich an 
die Nanıen des Petrus und Elias, Henoch, Baruch und Ezra knüpfen 
und die Himmelfahrt des Jesajas zu Hilfe nehmen, wertvolle 
Zeugen für die Gedankenwelt des frühen Christentums und 
uns durch die Papyri, sei es zum ersten Male, sei es zuerst in gprie- 
chischem Texte geschenkt. Aber kein Buch könnte man mit 
solchem Rechte das Erbauungsbuch der christlichen Ägypter 
nennen wie den Hirten des Hermas, der, abgesehen von den 
koptischen Übersetzungen, vielfach in griechischem Texte unter 
den Papyri erscheint, ein Werk, das durch alle Wunder und Wunder- 
zeichen seine Nüchternheit nicht verbergen kann. Von einer 
im strengen Sinne gnostischen Literatur ist nur hier und da eine 
Spur zutage getreten. 

Schlecht steht es bis heute mit den Kirchenvätern: Eirenaios 
und Ignatius sind aufgetaucht, auch Kyrillos von Alexandreia, 
und zwei ziemlich umfangreiche Anthologien aus Basileios und 
Gregor von Nyssa mochten dem ägyptischen Christen die 
Schriften der großen Kappadoker ersetzen; aber damit haben 
wir auch ungefähr alles gesagt. Denn die Osterfestbriefe 
alexandrinischer Patriarchen, deren einer so gut wie vollständig, 
der andere in einem Reste vor uns liegt, dürfen wir nicht zu den 
Büchern zählen, obwohl sie dem Inhalte nach theologische Schriften 
sind, Predigten mindestens ebenso gut wie die Homilien, die unter 
den Papyri nicht fehlen. Traut man auch den Funden nicht weit, 
so scheint doch wirklich der ägyptisch-griechische Christ, soweit 
er überhaupt Bücher las, sich nicht hoch verstiegen zu haben; 
daß der Einfluß Alexandreias nicht weit nilaufwärts reichte, daß 
man in der Thebais weder Athanasios noch Johannes Chrysostomos 
las, geschweige denn Origenes, wird jeder, der von den Kultur- 
zuständen einen Begriff hat, für wahrscheinlich halten. Dagegen 
sagten die Märtyrerakten dem Geschmacke der lesenden Christen 
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mehr zu, sodaß wir hier Paulus und Thekla, Petrus, Johannes, 
Julianus, Christina und Paphnutios vor uns sehen, dazu das 
Leben des heiligen Abraham und der heiligen Theodora. 
Recht beträchtlichen Wert besitzen die Bruchstücke litur- 
gischer Bücher, mögen sie Lieder oder Gebete enthalten. 
Hymnen auf die Dreieinigkeit, auf Maria, auf die Märtyrer geben 
uns eine Vorstellung davon und mögen wohl auch in Ägypten 
selbst entstanden sein. Ob dasselbe von den akrostichischen 
Hymnen gilt, deren einer, gut erhalten, sogar je drei Glieder mit 
demselben Buchstaben beginnt, ist nicht so sicher; wenigstens 
hat die akzentuierende Dichtungsart, der sie angehören, anderswo 
ihren Ursprung. Und daß man Gut von außen übernahm, beweist 
uns der Osterkanon des Johannes Damaskenos. Aus einer Reihe 
unbestimmter liturgischer Bruchstücke seien noch eine Abend- 
mahlsliturgie, Spuren der Doxologie und des Nicänischen Bekennt- 
nisses erwähnt; viel merkwürdiger ist neben einer Anrufung 
Jesu gegen Krankheiten ein Blatt mit Gebeten aus demjenigen 
Kreise, der christliche Gedanken mit hermetischer Mystik ver- 
band und in eine christliche Umgebung ein Gebet aus dem so- 
genannten Poimandres einwob; man sieht, wie die Wirkungen 
herüber und hinüber gehen. Auch für die christliche Literatur 
stellt sich heraus, daß Ägypten damals allem Anscheine nach 
von den großen griechischen Schriftstellern, die außerhalb lebten 
und die Theologie bestimmend beeinflußten, sogar von den 
Alexandrinern, nur in geringem Maße berührt wurde. Der Zahl 
nach betragen die christlichen Texte etwa ein Sechstel aller Funde 
literarischer Papyri; allerdings hängt das Ergebnis davon ab, wo 
man die untere Zeitgrenze zieht, die gerade auf diesem Gebiete 
schwer zu treffen ist und jedenfalls nicht auf die arabische Er- 
oberung angesetzt werden darf. 


LATEINISCHE LITERATUR. 


Ganz anderes Gebiet betreten wir in den lateinischen Papyri. 
Mußte man die christliche Literatur sich zu ihrer Zeit weit ver- 
breitet denken, so konnte der Bereich der lateinischen Literatur 
in Ägypten immer nur eng sein (vgl. Kapitel 13 und 15.). Hier 
werden wir nicht fragen, was fehle, sondern werden mit Erstaunen 
bemerken, daß es denn doch mancherlei gibt; der Menge nach 
verhalten sich die literarischen Papyri in lateinischer Sprache 
zu den griechischen zur Zeit wie 1 zu 37. Freilich, Dichtung in 
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lateinischer Sprache finden wir fast nur durch Vergils Äneis 
vertreten, diese aber mehrmals. Man las den Catilina des Sallust; 
in einem Exemplare sind griechische Übersetzungen zwischen 
die Zeilen geschrieben, ein Zeichen, daß das Buch von einem 
lernenden Griechen benutzt worden ist. Eine griechische Über- 
setzung hat man auch neben Ciceros zweite Rede gegen Catilina 
geschrieben, während die übrigen Bruchstücke aus Ciceros Werken, 
in Verrem Il, de imperio Cn. Pompei, pro Caelio und pro Planciv 
nur den lateinischen Text enthalten. Zeugen diese Beispiele von 
der Beschäftigung mit den großen Vorbildern des Stiles, so ist es 
für uns ein größerer Gewinn, daß außer dem durch ein Bruchstück 
bezeugten Werke des Livius selbst eine umfangreiche Epitome 
zu Livius, zwar voller Fehler, aber reich an Neuem, in Oxy- 
rhynchos einen Liebhaber besessen hat; ein anderes Stück ge- 
schichtlichen Inhalts hat man bald dem Ennius, bald dem Trogus 
Pompeius zuschreiben wollen. Ob eine Erzählung der Arbeiten 
des Herkules nur ein Schüleraufsatz ist, wird man ebenso wenig 
erraten können wie die Quelle eines Verzeichnisses von Sta- 
tuen, das irgend jemand im Fajum auf die Rückseite einer Ur- 
kunde geschrieben hat. Und mit einigen kleinen Resten in Poesie 
und Prosa läßt sich vor der Hand gar nichts anfangen. 

Um so klarer umgrenzt sich die römische Rechtswissenschaft, 
deren Spuren wir hier treffen müssen. Allerdings, so gar oft zeigt 
sie sich in literarischer Form nicht: wir finden Papinian, Ulpian 
und Paulus, die sogenannte Formula Fabiana und einen griechi- 
schen Kommentar zu den Digesten, den wir nicht nur 
wecen der Fülle lateinischer technischer Ausdrücke, die er an- 
wendet, mit aufzählen dürfen, wenn wir von römischem Recht 
und seiner literarischen Behandlung reden. 
Merkwürdiger mutet es an, aus Oxyrlhıynchos ein Blatt der latci- 
nischen Bibel, der Vulgata, aufsteigen zu sehen und damit ein 
Zeugnis für lateinisch sprechende Christen zu besitzen. Aber der 
wurnnderlichste aller Funde ist doch ein kleiner Pergamentfetzen 
aus dem Lukasevangelium in lateinischer Sprache mit 
gotischer Übersetzung; wer kann ahnen, welches Schicksal, 
welcher Zufall dies Buch nach Ägypten verschlagen hat! 

Wie eifrig man sich bemüht hat, Latein zu lernen, lassen einige 
Wörterbücher erkennen, deren eines im besonderen Vergils 
Äneis gilt; manchmal wird auch das Latein mit griechischen 
Buchstaben geschrieben, damit der Grieche ihm leichter nahe 
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komme. So ist es auch in einem lateinisch-griechisch-kop- 
tischen Gesprächbuche geschehen, das dem koptisch sprechen- 
den Ägypter, der natürlich griechisch versteht, den Zugang zum 
Latein eröffnen will, nicht durch einzelne Wörter, sondern durch 
eine fortlaufende Unterhaltung. In diese Reihe fügt sich die 
schon erwähnte lateinische Übersetzung der Fabeln des Babrios, 
wohl die Übung eines Latein lernenden Griechen. Blickt man 
aufs Ganze, so wird man die Spuren klassischer lateinischer 
Literatur ebenso begreiflich finden wie den Mangel lateinischer 
Volksliteratur und wird manches Neue und Merkwürdige gern als 
eine Aussicht auf künftige Funde deuten mögen. 


V. HANDSCHRIFTEN BEKANNTER TEXTE. 


ie die Übersicht im vorigen Kapitel gezeigt hat, enthalten die 

gefundenen Papyrizum großen Teile Handschriften bekannter 
Texte, namentlich der griechischen Klassiker, während die Werke 
der hellenistischen Periode sowie der Kaiserzeit einschließlich der 
byzantinischen Zeit nur in geringem Maße daran beteiligt sind, 
jedoch mit Ausnahme der Texte biblischer Bücher. Der Wert 
dieser Papyrushandschriften liegt demnach nicht in einem neuen 
Inhalte, sondern in dem, was sie uns zur Überlieferungsgeschichte, 
Textgeschichte und Textgestalt der bekannten Schriften lehren. 
Beginnen wir mit dem Äußerlichen, so ist es nichts Geringes, 
daß wir eine Vorstellung von Aussehen griechischer Bücher ge- 
winnen für eine Zeit, die im Durchschnitt um nahezu ein Jahr- 
tausend über das Alter der früher allein vorhandenen mittelalter- 
lichen Handschriften hinaufreicht. Von den Werken der Kaiser- 
zeit und des Hellenismus, soweit sie hier in Betracht kommen, 
besitzen wir jetzt Handschriften, die der Zeit ihrer Entstehung 
angehören und uns unmittelbar sehen lassen, wie etwa diese 
Bücher in die Öffentlichkeit getreten sein mögen. Die klassische 
l.iteratur, gerechnet bis zum Ausgange des 4. Jh. a. C., wollen wir 
uns zwar nach dem, was ich im 2. und 3. Kapitel ausgeführt habe, 
nicht ohne Einschränkung nach dem Muster der ältesten, ins 4. Jh. 
a. C. aufragenden Papyri vorstellen: aber die Papyrushandschriften 
des 3. Jh. a. C. stehen doch, z. B. bei Platon und selbst bei 
Euripides, der Zeit der Verfasser noch recht nahe. Und im Ganzen 
führen uns die Papyri soweit an die Zeit heran, in der die ältere 
griechische Literatur zuerst in Buchform erschien, daß wir wirk- 
lich eine lebendige Vorstellung davon erreichen und die Anfänge 
fast schon berühren können. Bei einer Anzahl von Werken, die 
von den großen alexandrinischen Herausgebern und Kritikern be- 
handelt worden sind, haben wir heute Ausgaben in der Hand, 
die teils vor ihrer Tätigkeit liegen, teils die Spuren ihrer Arbeit 
zeigen, teils aber auch unberührt davon geblieben sind, obwoh 
diese Papvri später fallen. 
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Damit kommen wir zu einem wesentlichen Punkte, der Vielheit 
der Ausgaben. Die Papyrusfunde machen es gewiß, daß in 
derjenigen Zeit, die wir jetzt einigermaßen überblicken, also 
vom 3. Jh. a. C. bis ins 7. Jh. p. C., die griechischen Schrift- 
steller in Ausgaben sehr verschiedener Beschaffenheit und Güte 
gelesen worden sind, und zwar ist im allgemeinen die Mannig- 
faltickeit um so größer,, je älter die Papyri sind. Hier kommen 
die Unterschiede in Betracht, die ich im 3. Kapitel bereits be- 
handelt habe: sorgfältig durchkorrigierte, mit Scholien ausge- 
stattete gelehrte Ausgaben auf der einen Seite, vulgäre Texte 
auf der anderen Seite und zwischen ihnen zahlreiche Übergangs- 
formen. Hin und wieder kann man sogar feststellen, daß der 
Papyrusschreiber nder der Herausgeber mehrere Handschriften 
zu Rate gezogen und sich bemüht hat, einen kritisch gesichteten 
Text zu bieten. Die Überlieferung ist keineswegs so gradlinig ver- 
laufen, daß man von einer guten mittelalterlichen Handschrift 
aufwärts einen Text bis zur Niederschrift des Verfassers verfolgen 
könnte oder auch nur eine solche Folge annehmen dürfte. Viel- 
mehr dürfen wir aus ger schwankenden, mannigfaltigen Über- 
lieferung gerade der älteren, vorchristlichen Periode den Schluß 
ziehen, daß vor ihr, d. h. in der Zeit der Entstehung der klassischen 
griechischen Literatur, die Textüberlieferung genau so unsicher 
gewesen sein mag, nicht in jedem, aber doch in vielen Fällen. 
Anscheinend sind neben die Originalausgabe, die der Verfasser 
seibhst veranstaltete, sehr früh, man darf fast sagen, gleichzeitig 
andere, von ihm unbeaufsichtigte Ausgaben getreten, die weiterhin 
sich ebenso fortgepflanzt haben wie jene; Kreuzungen, d. h. Aus- 
gaben, die beide Quellen berücksichtigen, ergaben sich von selbst, 
und es liegt auf der Hand, welche Fülle von Möglichkeiten sich 
daran «anschließen kann. Wie ein „moderner“ Autor in einer 
eleichzeitigen Ausgabe etwa aussah, zeigen in sehr lehrreicher 
Weise die sogenannten Epikedeia im 5. Hefte der Berliner Klassiker- 
texte, denn hier stehen Varianten am Rande, die augenscheinlich 
auf einem bis zum Verfasser selbst reichenden Schwanken des 
Textes beruhen. Zum Vergleiche denke man an Goethe, der nicht 
nur selbst änderte, sondern auch seinen eigenen Wortlaut bis- 
weilen nach schlechten Nachdrucken korrigierte. Was wir in den 
Papyri der Ptolemäerzeit finden, entspricht denn auch diesem 
Bilde. Es ist unberechtigt, wenn man bisweilen die Papyri be- 
schuldigt hat, eine schlechte Textüberlieferung zu bringen; gewiß 
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bieten sie, namentlich die älteren, in der Regel nicht kritisch 
gereinigte Texte, aber man hatte keine besseren, und die Papyri 
geben uns eine Vorstellung von dem Überlieferungszustande, der 
eine kritische Reinigung dringend nötig machte. Diese Arbeit haben 
die Alexandriner an den Hauptwerken der griechischen Literatur 
geleistet, ohne daß uns die gleichzeitigen Papyri unmittelbar 
hineinschauen ließen. Ausdrückliche Hinweise begegnen allerdings 
bald genug in den kritischen Zeichen der Homerpapyri, die auf 
Aristarchos, Zenodotos usw. zurückgehen. Aber viel deutlicher 
wird diese Arbeit in der Tatsache, daß im großen und ganzen die 
Papyrustexte der Kaiserzeit weit geringere Schwankungen der 
Überlieferung aufweisen. Ohne ganz einheitlich zu sein, enthalten 
sie doch im allgemeinen bereits den Text, den wir heute auf 
Grund der mittelalterlichen Handschriften lesen; daß die Ver- 
hältnisse nicht bei jedem Schriftsteller und jedem Werke gleich 
sind, versteht sich von selbst. 

Mißt man die Papyrushandschriften an der mittelalterlichen Übee 
lieferung, d.h. stellt man die geschichtliche Entwicklung auf den 
Kopf, so ergibt sich, daß fast nie ein Papyrus völlig mit einer Hand- 
schrift des Mittelalters übereingeht, sondern beinaheimmer Lesungen 
enthält, die in verschiedenen Handschriften vorkommen; man hat 
im Hinblick darauf gern vom Eklektizismus der Papyri ge- 
sprochen, ein Ausdruck, der im Grunde ein falsches Bild gibt, weil 
er von der mittelalterlichen Überlieferung als der Norm ausgeht. 
Die Tatsache aber ist richtig: keine mittelalterliche Handschrift 
läßt sich auf eine Papyrushandschrift zurückführen; die Ausgabe, 
die ihr zugrunde liegt, ist oft genug erhaltenen Papyrusblättern 
nahe verwandt, ohne völlig damit übereinzustimmen. Auch dies 
leuchtet ein, denn die kritischen Ausgaben der Alexandriner 
haben zwar eine sichere Grundlage geschaffen, aber Abweichungen 
und Zweifel im einzelnen nicht beseitigt. Selbst wenn wir von nach- 
lässigen, fehlerhaften Ausgaben, an denen es sicher nicht mangelte, 
absehen, müssen wir damit rechnen. daß auch in der Kaiserzeit 
noch Ausgaben veranstaltet werden konnten, die auf ältere Aus- 
gaben jener mannigfaltigen Art zurückgingen. Daß trotz alle- 
dem die Texte der Klassiker im allgemeinen von hier an so 
fest sind, bestätigt aufs beste die mittelalterliche Überlieferung 
und zeigt, daß sie im Wesentlichen auf vortreffliche Vorfahren 
zurückgeht. Was aus ihnen ohne einseitige Bevorzugung einer 
Handschrift mit gesunder Kritik gewonnen worden ist oder ge- 
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wonnen werden kann, besteht die Probe, die wir heute an den 
Papyri machen können. Daraus ergibt sich das Recht, den Papyri 
kritisch gegenüberzutreten, wenn sie von der mittelalterlichen 
Überlieferung abweichen, ohne etwas entscheidend Besseres zu 
bieten. Bei aller Beachtung, die in jedem Falle der ältere Text 
verdient, ist er doch keineswegs schon infolge seines Alters auch der 
bessere; jeder einzelne Fall, jede einzelne Stelle fordert in dieser 
Beziehung eine sorgfältige und unbefangene Untersuchung. An sich 
ist es ja selbstverständlich, daß auch unter den Papyri eine Hand- 
schrift um so mehr Interesse erweckt, je älter sie ist, und im all- 
gemeinen finden mit Recht die Papyri der Ptolemäerzeit mehr 
Beachtung als die der Kaiserzeit. Aber nicht deshalb, weil ihre 
ältere Überlieferung ohne weiteres auch besser wäre, sondern 
weil sie für die Textgeschichte ungleich höheren Wert besitzen als 
die verhältnismäßig farblosen Papyri der Kaiserzeit. 

Offenbar ist für die textkritische Würdigung der Papyrushand- 
schriften ihr Umfang keineswegs gleichgültig. Wenn auch bisweilen. 
ein kleines Bruchstück eine wichtige Stelle und darin eine wichtige 
Lesung enthält, so wird im allgemeinen ein Urteil über die Stellung 
des Papyrus zur sonstigen Überlieferung doch nur bei größeren 
Stücken möglich, zumal da, wie oben bemerkt, die Papyri in 
der Regel eklektisch sind und sich kaum jemals völlig auf die 
Seite einer mittelalterlichen Handschrift oder Handschriftenklasse 
stellen. 

Wollte man zusammenstellen, wieviel einzelne Stellen durcli 
Neues, was wir den Papyri verdanken, schlagend verbessert 
worden sind, so würde eine stattliche Reihe herauskommen. 
Auch eine beträchtliche Anzahl neuerer Besserungsvorschläge ist 
durch die Papyri bestätigt worden; aber in noch viel höherem 
Grade tragen sie dazu bei, die Güte der besten mittelalterlichen 
Handschriften zu erhärten. Wer an sie herantritt mit der Er- 
wartung, umstürzende Neuerungen zu finden, wird enttäuscht sein; 
die Philologie gewinnt um so mehr bei der Sachlage, die sich 
bisher ergeben hat und an jedem neuen Papyrusfunde bestätigt 
zeigt. 

Ein paar einzelne Punkte verlangen noch ein Wort. Die Text- 
kritik besitzt jetzt eine wertvolle Unterlage in der Schrift der 
Papyri, denn unsere mittelalterlichen Handschriften gehen auf 
solche Buchschrift zurück, wenn es auch nicht gerade der ägyp- 
tische Typus ist. Bei der Beurteilung von Schreibfehlern, die auf 
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mißverstandener Lesung einer früheren Vorlage beruhen, muß man 
jetzt immer die Schrift der Papyri zu Rate ziehen, muß untersuchen, 
welche Buchstaben oder Buchstabengruppen miteinander ver- 
wechselt werden konnten, und zwar nicht nur in der kalligraphi- 
schen Buchschrift, sondern auch in der Kursive, die vielfach die 
Buchschrift beeinflußt hat, wie wir zuvor gesehen haben; hierzu 
kommen die Fälle, wo literarische Texte von einer halb oder ganz 
kursiven Hand geschrieben sind, und außerdem die meistens 
kursiven Hände, denen wir Verbesserungen, Nachträge, Varianten 
und Scholien verdanken. Hieraus werden Verwechslungen und 
Irrtümer begreiflich, die weder in der byzantinischen Minuskel 
noch in der reinen Unciale eine Erklärung finden. Freilich muß 
man auch hier mit Vorsicht zu Werke gehen und darf nicht wahllos 
beliebige Formen der Papyrusschrift zur Erklärung einer Schwierig- 
keit heranziehen; was sich aus dem Typus des 3. Jh. p. C. nicht 
deuten läßt, darf man nicht ohne weiteres aus dem des 3. Jh. a. C. 
deuten wollen. 

Bei den Homerhandschriften verlangen natürlich die kritischen 
Zeichen, an denen es ja nicht fehlt, besondere Beachtung; über 
anderes wird sogleich noch zu sprechen sein. Papyri der Tragödie 
oder Komödie können in zweifelhaften Fällen Aufschluß geben 
über die Verteilung des Dialogs auf die sprechenden Personen, 
da sie fast ausnahmslos die Gliederung des Dialogs duıch be- 
sondere Interpunktion, nämlich Doppelpunkte, kenntlich machen 
und häufig die Personenbezeichnung auch amı Rande tragen. 
Dazu kommt in den Chorliedern ebenso wie in der gesamten 
Lyrik die metrische Schreibung. Es versteht sich von selbst, 
daß sie unter allen Umständen ernstliche Beachtung verdient, aber 
so wenig wie die Lesarten der Papyri allein um ihres Alters willen 
unbesehen hingenommen werden dürfen, ebenso wenıg darf man in 
allen anderen Dingen kritiklos gelten lassen, was die Papyri bieten. 
Gerade hier, wo die allgemeinen Gesichtspunkte eine Besprechung 
verlangten, muß betont werden, daß eine Papyrushandschrift 
nichts anderes ist als eine Handschrift wie alle anderen, die genau 
geprüft werden will; jede einzelne ist für sich zu untersuchen, 
ihre äußere Beschaffenheit, der Umfang des Erhaltenen, die Sorg- 
falt der Schrift, die Korrekturen, Lesezeichen, Scholien oder das 
Fehlen dieser Zutaten, die Orthographie des Schreibers, das Maß 
des Verständnisses, das er dem Texte entgegengebracht hat, 
alle diese Punkte fordern zusammen mit Alter und Herkunft des 
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Papyrus eine kritische Betrachtung. Man glaube nicht, ein Pa- 
pyrustext müsse reiner sein, weil er dem Ursprunge so viel näher 
stehe, und man lasse sich ebenso wenig durch das verbreitete Urteile 
die Papyri hätten bisher nicht viel Wertvolles ergeben, irgendwi‘ 
beeinflussen. Am allerwenigsten darf man versuchen, Papyru-s 
handschriften desselben Werkes miteinander in Beziehung zu 
setzen und etwa die Abhängigkeit einer jüngeren von einer älteren 
anzunehmen; gerade die Mannigfaltigkeit der Texte und Buchaus- 
gaben ist eine der wichtigsten Lehren, die wir den Papyri für die 
Überlieferungsgeschichte verdanken. 

Wie sich von selbst versteht, kann ich es hier nicht darauf absehen, 
die Bedeutung der Papyri für die Texte bekannter Werke im 
einzelnen darzustellen; nur an ein paar Beispielen möchte ich das, 
was ich zuvor allgemein ausgesprochen habe, deutlicher zu machen 
suchen. Die Homerpapyri haben nicht nur durch ihre große Zahl, 
sondern auch durch ihre Eigenart Anlaß zu mehreren Uhnter- 
suchungen gegeben, die sich vornehmlich auf die Texte der pto- 
lemäischen Zeit erstrecken. Unverkennbar weichen die Papyri 
der ältesten Periode, des 3. Jh. a. C., auffällig von der Vulgata, 
dem allgemein verbreiteten und zur Anerkennung gelangten Texte, 
ab und zwar nicht nur in einzelnen Worten oder Formen, sondern 
auch in der Zahl der Verse: sie zeigen häufig ein Mehr an Versen, 
Plusverse, seltener ein Weniger, Minusverse. Etwa seit der Mitte 
des 2. Jh. a. C. ändert sich das Bild; diese ‚wilden‘ Homertexte 
verschwinden, und die Vulgata setzt sich durch, diesich von da an in 
den Papyri der Kaiserzeit und weiterhin behauptet hat. Der 
Homertext schwankt also im 3. Jh. a. C. noch beträchtlich, muß 
aber in diesem Jahrhundert selbst oder im Beginn des nächsten 
im Wesentlichen fest geworden sein. Das bedeutet nicht ohne 
weiteres, daß dıe alexandrinischen Kritiker den Vulgärtext ge- 
schaffen hätten, sondern nur, daß er durch ihre Arbeiten und 
ihren Einfluß allgemeine Anerkennung gewonnen hat. Im übrigen 
laßt die frühptolemäische Homerüberlieferung ein festes Ver- 
hältnis zu Zenodotos, Aristophanes, Aristarchos nicht erkennen. 
Der Zustand der ältesten Papyri legt die Frage nahe, woher diese 
„wilde“ Textgestalt komme, ob ihre Spuren sich in frühere Zeit 
hinauf verfolgen lassen. Auf Grund der Homerzitate, die sich bei 
den Schriftstellern des 5. und 4. Jh. a. C. finden, nahm A. Ludwich 
an, daß schon damals die Vulgata geherrscht habe und damit il.r 
voralexandrinischer Ursprung erwiesen sei; aber Grenfell und 
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Hunt haben sich mit guten Gründen dagegen gewendet, und G. A. 
Gerhard hat gezeigt, daß sicher ein von der Vulgata abweichendes 
Zitat des 4. Jh. a. C. mit einem Papyrus des 3. Jh. a. C. geht, der 
frühptolemäische Homertext also auch im 4. Jh. verbreitet war. 
Daher dürfte die Vulgata, wenn auch nicht schlechthin das Werk 
der Alexandriner, so doch durch sie durchgesetzt sein; die ältesten 
Homerpapyri spiegeln uns den ziemlich regellosen Zustand, der 
dieser Befestigung des Textes vorausging. Man lese, was Wila- 
mowitz, Die Ilias und Homer p. 5ff. und p. 13 zusammenfassend 
hierüber gesagt hat. Die späteren Homerhandschriften geben 
im Wesentlichen die Vulgata wicder, gehen aber, entsprechend dem, 
was zuvor sich allgemein ergab, in der Regel nıcht mit einer Hand- 
schrift, sondern wechselnd mit verschiedenen. Auch manclıe 
Handschriften der Kaiserzeit sind textkritisch recht wertvoll, 
z. B. die Stücke aus dem 6. Buche der Ilias, Oxy. III 445, und der 
große Odysserkodex, Ryl. 53. Vgl. auch Kap. 9 über Homer- 


kommentare. 

Die vorstehenden Ergebnisse verdanken wir den Arbeiten von Grenfell und 
Hunt im 1. Bande der Hibehpapyri p. 67ff. und der späteren Behandlung 
durch G. A. Gerhard, Ptolemäische Homerfraemente, Veröffentlichungen der 
Heidelberger Papyrussammlung IV 1, Heidelberg 1911. Vgl. ferner A. Ludwich, 
„Die Homervulgata als voralexandrinisch erwiesen“. Ein ganz besonders 
lehrreiches Beispiel für die erweiterte Fassung des Homertextes bietet ein Bruch- 
stück aus U, das Berl. Klassikertexte V 1, Seite 18ff. veröffentlicht ist. Denn 
hier sind mehrere Verse eingefügt, die wir bei Hesiod in der Aspis lesen, aber 
auch sie mit beträchtlichen Abweichungen. Die Flüssigkeit des Epos wird 
hier sinnfällig. Vgl. ferner E. Hefermehl, Studien zu den Homerpapyri, Philo- 
logus 66 (N. F. 20) 2 p. 192 ff. über einen Florentiner Papyrus, der die Be- 
ziehungen der Chryseisepisode zum Hymnus auf den Pythischen Apollo 
beleuchtet. 


Suchen wır ein Beispiel, das uns deutlich machen kann, wie die 
Papyri sich in der Regel verhalten, so fassen wir die Plato- 
fragmente ins Auge. Ihrer sind viel, und darunter Stücke 
von beträchtlicher Länge. Nicht nur die Papyri aus frühptole- 
mäischer Zeit, die Stücke aus dem Laches und Phaidon, 
sondern auch mehrere der Kaiserzeit, z. B. aus dem Laches 
Oxy. 11 228, 2. Jh. p. C., aus dem Phaidros Oxy. VII 1017, 
2.—3. Jh. p. C., und das kleine Fragment aus dem Lysis, 
Oxy. VI 881, 3. Jh. p. C., bringen reichlichen Ertrag. Daß ein 
Text wie die große Handschrift des Symposion aus Oxyrhynchos, 
Oxy V 843, etwa um 200 p. C., einen sehr erheblichen Wert hat, 
versteht sich von selbst. Der Papyrusist eklektisch und stimmt bald 
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niit der einen, bald mit der anderen Handschrift überein, öfters 
mit dem Vindobonensis; er enthält einige wirklich gute neue 
Lesungen, daneben eine Reihe von Neuerungen, die man nicht als 
Verbesserungen betrachten wird, und bestätigt außerdem manche 
vielfach angefochtenen Lesungen, während er an anderen Stellen 
für moderne Konjekturen zeugt. Somit gibt er eine gute Vor- 
stellung von dem, was man im allgemeinen von den Papyri der 
Kaiserzeit erwarten darf. Augenscheinlich hatte damals der 
Platontext im Wesentlichen dieselbe Gestalt wie heute. Zu diesem 
Ergebnisse gelangt man auch, wenn man den Platontext prüft, den 
die auf Papyrus überlieferten Kommentare in ihren Zitaten ver- 
treten, an erster Stelle der große Berliner Kommentar zum Theai- 
tetos. Hier wie bei den Kommentaren überhaupt ist von vorn- 
herein ein ziemlich guter Text wahrscheinlich, da man es mit 
gelehrten Arbeiten zu tun hat, selbst dann, wenn sie inhaltlich so 
arın sind wie der Theätetkommentar. Neben einigen Verbesserungen 
finden wir hier bereits zwei schwere Fehler der Handschriften vo 
sie müssen also sehr früh eingedrungen sein. 

Unzweifelhaft gut ist auch der Demosthenestext, dem wir im 
Kommentar des Didymos begegnen. Eine besondere Hervorhebung 
verdient noch die ausgezeichnete Thukydides-Handschrift, dıe wir 
in Oxy.1 16 und IV 696 besitzen; sie bietet nicht nur viel Neues, 
sondern auch mehrere doppelte Lesungen; wie wichtig diese werden 
können, habe ich bereits erwähnt. Zu den sehr ertragreichen Papyrı 
gehört auch der Berliner Nonnos,ferner, um aus den Bibeltexten 
ein paar Beispiele anzuführen, das Genesisfragment Oxy. IV 656 
und das Lukasfragment Societa Italiana II 124, wo ein Zusatz 
im 22. Kapitel fehlt, der sonst nur in mehreren Handschriften 
der Itala sich nicht findet; beide Papyri sind sehr alt, älter als 
die großen Bibelhandschriften. Es versteht sich von selbst, daß 
man diese Reihe verlängern könnte, indessen kommt es nur darauf 
an, daß die Papyri im allgemeinen die Überlieferung bestätigen, 
daneben aber vielfach Neues und Gutes bringen und deshalb in 
jedem Falle sorgsam geprüft werden müssen. 

Aber der Ertrag liegt nicht allein auf dem textkritischen Gebiete. 
In manchen Fällen haben erst die Papyri uns Aufschluß über 
Person oder Zeit eines Schriftstellers gegeben, von dem 
wir bisher nur Unbestimmtes wußten. So hat der frühptolemäische 
Papyrus der Rhetorik an Alexander es so gut wie sicher gestellt, 
daß der Verfasser nicht, wie Susemihl annahm, im 3. Jh. a. C. 
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gelebt haben kann, denn die Handschrift gehört in die erste Hälfte 
dieses Jahrhunderts. Vielmehr gewinnt Spengels Annalıme, 
Anaximenes von Lampsakos sei der Verfasser, durch die neue Ent- 
deckung stark an Wahrscheinlichkeit. Der Trojanische Krieg 
des Dictys Cretensis lag früher nur in lateinischer Übersetzung 
vor; jetzt lesen wir in Tebt. II 268 ein Stück des griechischen 
Originals (vgl. Noack, Philologus 6. Suppl. Bd. 1893, 402ff.) und 
sehen überdies aus der Zeit des Papyrus, Anfang des 3. Jh. p. C., 
daß die Überlieferung, die das Werk in Neros Zeit auftauchen läßt, 
richtig sein kann. Bei den Romanschriftstellern Chariton und 
Achilles Tatius hat man erst aus den Papyri einen Anhaltspunkt 
für ihre Zeit gewonnen; nach den Chariton-Papyri, Fay. 1 und 
Oxy. VII 1019, gehört der Verfasser etwa ins zweite Jh. p. C., 
und Achilles Tatius, den man früher ins 5. oder 6. Jh. p.C. 
setzte, kann spätestens um die Wende des 3. zum 4. Jh. gelebt 
haben, da Oxy. X 1250, ein Stück aus Kleitophon und Leukippe, 
im Anfang des 4. Jh., wenn nicht noch früher geschrieben 
worden ist. Auch für die Zeit des Babrios sind die Papyrusfunde 
wichtig geworden. 


VI. PAPYRI NEUEN INHALTS. KLASSISGIE ZEIT. 


esentlich anders steht es mit denjenigen Papyri, die uns sonst 

N unbekannte Schriften wiedergegeben haben, wenn auch nur 
in Bruchstücken, denn unbegrenzte Vollständigkeit darf man nicht 
erwarten. Sie stellen zunächst, um dies mit ein paar Worten zu 
streifen, an den Herausgeber besondere Anforderungen. Macht es 
bisweilen schon Mühe genug, aus einem kleinen, wohl gar noch 
schlecht erhaltenen Bruchstücke einen bekannten Text festzu- 
stellen, so bereitet das Lesen unbekannter Stücke erhebliche 
Schwierigkeiten, wofern nicht der Papyrus ausgezeichnet erhalten 
ist. Denn das Lesen muß mit dem Eindringen in den Inhalt hier 
beständig Hand in Hand gehen; nicht die Lücken zu ergänzen 
ist die Aufgabe, sondern alles, was man liest, mit dem Inhalte, der 
aus dem sicher Gelesenen hervorgeht, in Einklang zu brıngen. 
Das geschieht freilich am schlagendsten durch eine treffende Er- 
gänzung; sie verliert aber ihren Wert, sowie sie den Boden des. 
inhaltlich Gesicherten verläßt und zum Raten übergeht. Im all- 
gemeinen muß die Lesung, Deutung und Herstellung eines unbe- 
kannten literarischen Textes im Vergleiche mit der Herausgabe 
unbekannter Urkunden und Briefe als die schwerere Aufgabe 
betrachtet werden, weil ihr nicht von Ferne so viel Hilfe durch 
Vergleichen und aus Tatsachenmaterial zur Verfügung steht; 
die Hindernisse, die kursive Urkunden dem Lesenden in den Weg 
werfen, gleichen den Unterschied in keiner Weise aus. Im übrigen 
hat der Herausgeber eines unbekannten literarischen Papyrus. 
alles zu leisten, was eine philologische Ausgabe sonst erfordert; 
aber es liegt auf der Hand, daß der erste Anlauf so gut wie nie 
zum Ziele führen kann. Es gibt kaum einen literarischen Papyrus, 
dessen Text als endgültig festgestellt betrachtet werden dürfte; 
so gut wie jeder beansprucht immer erneute Arbeit, und auch 
abgesehen vom Inhalte wird jeder geübte Papyrusleser an den 
Originalen der herausgegebenen Texte Neues zutage fördern 
können. Wer daran gearbeitet hat, weiß am besten, wie wenig 
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man dem ersten Herausgeber falsche Lesungen zum Vorwurfe 
nıachen darf. 

Wenn nun auch kein Papyrus in einem völlig gesicherten Texte 
vorliegt, so wird dadurch die Fülle des Neuen, die wir den Papyri 
verdanken, nicht im geringsten beeinträchtigt. Eine Reihe der 
wichtigsten Entdeckungen, zuerst auf dem Gebiete der klassischen 
Literatur, wollen wir näher ins Auge fassen. 

Mit Papyrusfunden besonders reich bedacht sind die unter dem 
Namen des Hesiodos gehenden Kataloge. Man braucht nur in 
Rzachs Hesiodausgabe die Fragmente der Kataloge zu durchblättern, 
um zu sehen, wieviel an Umfang und Inhalt aus den Papyri stammt; 
einige Stücke, die Rzach noch nicht aufnehmen konnte, treten 
hinzu. Wir finden Bellerophontes behandelt, zwei Stücke befassen 
sich mit Atalante, und ein drittes, das von Meleagros redet, ge- 
hört vielleicht in die Nähe, eines betrifft die Hochzeit des Peleus, 
und in einem kleinen Fragmente ist von Tyro die Rede. Auch 
die Sagen von Telephos und Auge, von Europa, Sarpedon und den 
Pygmäen werden nach Ausweis der neuesten Funde von den 
Katalogen umfaßt. Die beiden größten Stücke aber gelten den 
Freiern der Helena, woran sich in dem einen ein ganz anders ge- 
arteter Abschnitt anschließt. Mehr noch als die Mannigfaltigkeıt 
der Gegenstände, für die ja die Kataloge eine ziemlich unbegrenzte 
‚Unterkunft boten, lehrt uns die Verschiedenheit des Stiles und 
Tones, denn gerade die größeren neuen Stücke lassen sie deutlich 
erkennen. Neben altertümlichen, kurz gefaßten Teilen erscheinen 
verwilderte Stücke, denen man ihren späten Ursprung deutlich 
ansieht, ein klares Zeichen, wie diese epische Dichtung immer 
weiter gewachsen ist und in den weiten Rahmen, den der Name 
‚der Kataloge und der Eoiai spannte, im Laufe von Jahrhunderten 
Erzählungen eingefügt hat, die zu Hesiodos in keiner Beziehung 


mehr stehen. 

Auf einzelnes einzugehen ist hier nicht möglich, und das merkwürdigste Stück. 
hei Rzach? 96, 56ff., das mit dem Streite unter den Göttern beginnt, zur Schilde- 
rung eines schlimmen Jahres übergeht, und endlich von einer Schlange, dem 
„Haarlysen‘‘ (äroıyos), erzählt,. widerstrebt noch sicherer Deutung. Die Mehr- 
zahl der Papyrusfragmente ist von Rzach in die 2. Auflage der Teubnerausgabe 
des Hesiodos aufgenommen worden und zwar in die Apospasmata unter 
folgenden Nummern: 7 B. 21. 81. 94. 96. 135. 245. Die neucsten Publi- 
kationen findet man in der Gesamtliste der lıterarischen Papyri, Kap. 2U, 
verzeichnet. Crönerts Nachprüfung der Berliner Papyri (Hermes 42, 608ff.) 
gibt zwar manches Gute, hat aber auch einige falschen Lesungen eingeführt. 
Zu Fr. 7B und 245 bei Rzach? vgl. den Versuch von Evelyn White in The 
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Classical Quarterly VII (Oktober 1913, Nr. 4) p. 217ff., beide Fragmente, die 
sich auf Bellerophontes beziehen, in unmittelbare Verbindung zu setzen: daß 
die Papyri selbst nicht aneinander passen ‘und verschieden sind, spricht nicht 
dagegen. Derselbe bringt Vorschläge zum Meleagerfragment, Rzach? 13». 
Das kleine Tyrofragment, Tebt. Il 271, verdient nur deshalb ein Wort, weil es 
in der Ausgabe nicht richtig gedeutet worden ist; zieht man Odyssee 11, 252 
heran, so ergibt sich, daß es sich um Poseidon und Tyro handelt. Vgl. Crusius, 
Lit. Zentralbl. 1907 Sp. 1376. Schubart. G. G. A. 1908 p. 189. A. Körte, Archiv 
f. Pap. V 533. Weit bedeutender sind die beiden Fragmente, die in den Papiri 
Greci e Latini der Societa Italiana 11130 und 131 erschienen sind. Namentlich 
130 ist zu beachten. Es erzählt vom Wettlaufe des Hippomenes mit Atalante; 
Hippomenes siegt durch Aphrodites goldene Äpfel, die er beim Laufen in die 
Bahn wirft, um seine Gegnerin aufzuhalten. Die Geschichte von der Werbung 
um Atalante und dem Wettlaufe, der von jedem Freier gefordert wird, erzählt 
Ovid, Metam. 10, 560ff., aber in wesentlich anderem Tone. Von dem Papyrus, 
setze ich das Wesentliche hierher, ohne für die z. T. nicht sehr einleuchtenden 
Ergänzungen des Herausgebers Vitelli einzutreten. Zeile 12 /ro: dr, axır Tour. 
Iyjoweds dE yeywre Soroas | [rerivrt neu aawtes Wuler v[EJoı hör yeoortes , 
löyd irn Ta ne Prnör] erı ar tenoe zerbever | 15 [ Innouerns arvoteve] eur 
erizarıda zotorr. ; [uötor © 02 PP oiya;s vür] oi elorußros Eat, | [wide Ö 
ur Pona, Zeis O'du fi erunädorvoos Foror | [or mr detsor areo xert ]joerar 
DE zer ocros ' [rizroas Fararor te gl, al] zidos dsiadtın !20 [Atdararoı domo' or 
(nrn ja donurt' iyovan, | [ytor voornoorı gilhır Es zaroida yatav | [arda 
yilnn duo Erı Ö’ orv todo oFkros iatwv | [rois da dönor Ö’ äfeı zer Junkie xai 
var Heu | [Teogein ut Eymv, aiecı] 0’ arırgov dedhor | 25 [ueureot’ Evyoo- 
oiryoe. zarno] & ardowr ze draw 1e. Von der zweiten Kolumne: 30 «or 
zu. 5 ner oa alodwzr: Ör Arabavır] | vet dreuroulın dinga [zovosns ig oo- 
derre] Twı de eos wezn: aelelto doonos, 7 uooor etoetr] | [nJe guyeir. Tou 
zn on dolloyooriar oortesre] [| © Siyareo Iyonrnos, du [kilıgor 7Too Ejovoa] | 
35 [0 JEio rad’aysafa] dep Fr [üs yovoEens Iyoodirne| geringe Reste von 6 Zeilen 
42 arıno db [üiuga ao jdeomı ujeritmr 1x: ro o@rov] | ) 0 alu’ we D dpavın 
usr[aurosg Peroue 76 uilor] | Faucgu” abrag 6 zer 16 Öderitepor „re yauaseı] | 
45 za 01, Fyer Öto unse odwzrs dU Arfararın] | sryis Ohr dlkeos 0 0 To 


r - v em ı6> fi Pr * - 3 v 
tuntonr wre [zunası]), vor ten 0 Eäfyuyer Vidraror zaı »[Tou uekarur]  Korı, 


N nur rat... 

Sehr Wesentliches verdanken wir den Papyri für die lesbischen 
Dichter. Von Alkaios sind erhebliche Bruchstücke mehrerer 
Gedichte zutage getreten, die zur Hoffnung auf mehr und 
Größeres berechtigen, sieht man doch, daß die Kaiserzeit ıhn noch 
gut genug kannte. Leider ist es noch längst nicht gelungen, 
selbst alle besser erhaltenen: Reste zu deuten, wie denn gerade 
eines dieser Bruchstücke ein Beispiel dafür gibt, daß bisweilen 
auch kurze Ergänzungen sich nicht einstellen wollen. Ziemlich 
mannigfaltig sind die Versmaße, die in den Papyri begegnen, 
darunter häufig die sapphische Strophe. Auch der Inhalt zeigt 
Vielseitigkeit. Mehrere Gedichte gelten, wie zu erwarten war, 
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den politischen Verhältnissen seiner Heimat; eines scheint nach 
dem Scholion (zura r19 gızıy ir zrewınv) in der Verbannung 
entstanden zu sein; mehrmals finden sich Hinweise auf Myrsilos 
und Pittakos, namentlich auf des letzteren geringe Herkunft und 
auf seine vornehme Heirat. Dagegen haben die Verse, die das 
sturmmüde Schiff schildern, keineswegs den Staat unter dem 
Bilde des Schiffes im Auge, wie v. Wilamowitz überzeugend her- 
vorhebt. — Aus ganz anderem Tone klingt ein Lied, das Ent- 
sagung predigt: wer einmal den Acheron überschritten habe, 
dürfe nicht hoffen, das Licht der Sonne wiederzusehen. Besonders 
gut erhalten sind ein paar sapphische Strophen, die der unglück- 
bringenden Helena die segenbringende Thetis gegenüberstellen; 
man könnte sich dies allenfalls in ein Hochzeitslied eingefügt 
denken. Endlich ein Lied an die Dioskuren, die Helfer auf der See, 
das in den letzten Worten auf das St. Elmsfeuer hinzuweisen 
scheint. Dazu kommt eine Reihe von Bruchstücken, die man nur 
unsicher oder gar nicht verstehen kann. Daß alle diese Papyrus- 
texte wirklich Dichtungen des Alkaios enthalten, wird z. T. durch 
Übereinstimmung mit bekannten Fragmenten, z. T. durch Sprache, 
Versmaß und Inhalt sicher gestellt; da man bei äolischer Lyrik in 
der Tat nur zwischen Alkaios und Sappho zu wählen hat, läßt 
sich die Entscheidung in der Regel mit Sicherheit treffen. Im 
ganzen betrachtet haben die Papyrusfunde das Bild, das man 
sich von Alkaios machen konnte, erheblich bereichert, zumal 
da man von seiner Dichtung bisher herzlich wenig wußte. Eine 
ausgezeichnete Beurteilung gibt v. Wilamowitz in den Neuen 
Jahrbüchern für das klassische Altertum XXXIII, 4. Jahrgang 
1914, 1. Abteilung p. 225 ff. unter dem Titel Neue Lesbische Lyrik; 
seine Ausführungen ziehe man zum Studium der neuen Stücke 
beständig heran. Was er als Hauptergebnis für Alkaios betont, 
ist abgesehen von den Versmaßen zweierlei: Alkaios offenbart 
hier gegenüber sapphischer Schlichtheit eine durchaus gereifte 
und überlegte, fast schon ans Rhetorische streifende Kunst, und 
zweitens tritt in den neuen Zügen noch deutlicher zutage, wie 
sehr Horaz seinem Vorbilde gefolgt ist. 

Die zuerst erschienenen Papyri findet man jetzt bei Diehl, Supplementum Lyri- 
cum? (Kleine Texte 33/34, Bonn, Marcus u. Weber); sie sind dort so leicht zugäng- 
lich, daß ich sie hier nicht mitzuteilen brauche. Das Fragment 4 bei Diehl ist von 
Sitzler, Berl. Philol. Wochenschrift 1908 Sp. 1070f. und von Edmonds, The 


Classical Review 23, 72f. ergänzt worden, aber ihre Lösungen scheinen noch nicht 
gelungen. Dem Inhalte nach ist es ein Trinklied: die Handschrift ist sehr sorgsam 
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und der Alkaioshandschrift Oxy. X 1233 sehr ähnlich, aber nicht gleich. Viel 
Neues bringen die beiden Oxyrhynchos-Papyri Oxy. X 1233 und 1234, beide aus 
dem 2. Jh. p. C, der zweite mit Scholien ausgestattet. Die folgenden Proben 
teile ich in der Herstellung von Wilamowitz a. a.O. mit. 1. An Melanippos: 
ti ov El....ne. ] Mekavına’ du’ enoi; til...]! Ösvrdert’ öra uel...] ’Aykoorru 
usy[...]] Saßails ajJekin xodaoor gdos [Üoreoor] | öyeod” ash äyı un ueydior 
er[ıBalleo] | xai zap Fiovgos Alokidaıs Zaoıheüs [Eya] | drdocr XiEIota vonvd- 
uevog [Ydraror yuyiiv.] | dA[A]a xafi] nokidors bov bad xagı [dis] | [dir ]- 
rafe]vr’ Igeoort’ Errioause, uleyas ÖE ol] | [rar]o u[öx]For Eynv Koosidas 
Safgiv woıoe] | [ue]Anivas ydovös. AA äyı ui tafd’ Ene)neo]. Das Folgende 
ist noch unverständlich. Ob Alkaios Fr. 93, das den Tantalos erwähnt und 
dasselbe Versmaß zeigt, mit dem neuen Gedichte in Beziehung steht, bleibt 
ganz unsicher. 2. Helena und Thetis: &s Adyos, zaxar dfrerni’ ax’ Eoywr] | 
Tleggauw xoi nao[ı TEhos yihorwır] | &x 0&EFev uxodr, [vor Ö’aldahuoas] |Itor 
iodv !| OB Teadrav Alaxiöfaıs nod,Tor] | aurtas 5 yduor udx[asas xahkooaıs] | 
dyer' &n Nr[o]ijos Ehwv [usiadowv] | napdivror adeodı |) "Es dduov Xiopwro:, 
Eifvoe 0 dyrac) | Söuna nagFevo yılölras dyava] | Orikos xaı Nrosidurv 
doiot[as] | Es Ö’ Eruartov |) Darda yervar’ atuıdEov [rodriorov] | 8)Bıov Favdäar 
tJarü[va now ] | ol Ö arw4orı dug’‘Efkeraı Povyes te] | xaır add adrar, 
Da weder Anfang noch Ende des Gedichts erhalten ist, bleibt der Zusammen- 
hang im Dunkel. Ob man mit Wilamowitz vermuten darf, es sei dem Dichter 
lediglich auf die kunstvolle Darstellung angekommen, bezweifle ich, wenn ich 
auch zugeben muß, daß es nicht leicht ist, einen Anlaß für diese Gegenüber- 
stellung anzugeben. 3. An die Dioskuren: /[Jsür! "OAvunov dorsgJoro[v] 
Aunövre[s] | [mardes ig$Jıuos FSfıös] jde Ardas | [lan] Ivlu]o noo[galınre 
Kaorog | xai Morvöe[v]xes || oi xar' evona[v yIova] xai Salaaoarv | alouv 
eoge[oF ] a[aınö dar en’ innwr, | dia O' dvdow[nous] Yafrjaro (Veode | Ca- 
xovöcıtos |! edeölo]or Sowoxort[es av’] äxpa vawv | [t]nAodev, Aaungol stoo- 
to[v' dAugıdalvres |; 
Auch dies Gedicht ist unvollständig. 4. Die nur teilweise erhaltenen Strophen 
über das Schiff, das sich dem Sturme nicht mehr aussetzen will, deutet Wilamo- 
witz, wie schon bemerkt, unzweifelhaft richtig auf ein Trinklied, zu dem das 
Schiff den Eingang bildet; der Herausgeber Hunt hielt die Beziehung auf das 
Staatsschiff für sicher, weil man Alkaios Fr. 18. 19 immer so verstanden hat. 
Aber wir werden Wilamowitz zugeben müssen, daß auch in dem bekannten 
dovv&inus ıÖv artumv ordaw nichts Politisches steht; das Schiff und das 
Meer sind für den Lesbier die am nächsten liegenden Gegenstände, die seiner 
Dichtung unerschöpflichen Stoff lieferten. Wenn Horaz carm. I 14 O navis 
referent an die res publica denkt, so beweist «das für sein Vorbild nicht das Ge- 
ringste. Nur um dieser Beziehungen willen setze ich die zertrümmerten Strophen 
hierher: zär göorı[o]r Ö[... | Sörrı ndhıora ano. [... || xai xiuarı TAayerofa 


f 


doyaktas Ötv vuxri g[dos gEJoovres | vaı ufle]haiva. 


Bagıxıiam] | dudom näazeodaı yelinari 7’ dyoio] | gato’ oddiv iukoon[r, agarı] | 
Ö'Eouarı rurroufera saynru] || xnva uiv &v Tovrfom xrdivdera] | Tovtwr be- 
kaywv & gfihe Höhkouar] | oVr T' Dazu reon[eodar — — —] | xaı neda Bixyıdos 
aö$. [= — —] Man sieht das Ziel: ein Trinkgelage, an dem Bykchis, bekannt aus 
Fr. 35, teilnimmt. Im ganzen scheint dies Gedicht dem einen der Berliner Stücke, 
Diehl? 4, ähnlich zu verlaufen. 5. An den Bruder des Alkaios kann man denken 
bei den Trümmern eines Gedichtes, worin Babylon und Askalon vorkommen, 
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vel. Fr. 33, aber Alkaios mag auch sonst genug Beziehungen dorthin gehabt haben. 
6. Die politischen Gedichte, die man mit dem alten Namen etwa vraoımrıxa 
nennen mag, wollen noch nicht recht greifbar werden. Die Strophen, in denen 
der Dichter von der anrüchigen Herkunft des Pittakos, von dem Schlemmer- 
leben seines Vaters redet und ebenso die Verse über seine Heirat mit einem 
Atridensprößling gehören der Zeit an, als Alkaios seinen Frieden mit dem Herr- 
scher der Heimat machte: !x di y64w ade Aafoiued" Av | (Wilamowitz Aate- 
elta, weil es @» nicht gibt und Autoneda statt Antares ta ein leichter Schreib- 
fehler ist) / zaiuoooner (Wil, zaraooaner) dE Tas Fuuoßoom Övas ! Eugthn TE 
uäza,, dar Tu Öhrurtiov | Eropae Ödäuov uiv eis avatav äywr | Dırtaxo dr 
didois zudos erno[ar/or Näher auf die übrigen politischen Stellen einzugehen, ist 
hier nicht am Platze. 

Was die Papyri für Sappho bedeuten, zeigt schon ein ober- 
flächlicher Blick auf den Umfang des Neuen, denn während man 
früher nur zwei annähernd vollständige Lieder besaß, sind jetzt 
fünf hinzugekommen; zwar ist keines von ihnen vollständig, 
aber es liegt doch soviel von jedem vor, daß man Inhalt und 
Ton erfassen kann. Auch die Zahl der kleineren Fragmente hat 
sich erheblich vermehrt, und nıcht wenige darunter ergeben 
trotz geringen Umfanges einen Inhalt. Die neuen Gedichte 
und Bruchstücke verteilen sich auf das erste, zweite und fünfte 
Buch der Sappho; die bereits bekannte Bucheinteilung wird durch 
die .Papyri bestätigt. Eine der neuen Handschriften, Oxy. 
X 1231, hat den Schlußtitel ueAw@» « yrnndd; es war also das 
erste Buch, das die Gedichte in Form der sapphischen Strophe 
enthielt, und umfaßte 1320 Verse, d. h. 330 Strophen. Der be- 
trächtliche Umfang läßt aber keine Schlüsse auf die anderen Bücher 
zu. Im zweiten Buche standen die Gedichte im vierzehnsilbigen 
sapphischen Pentameter; ein Rest liegt in Oxy. X 1232 vor unseren 
Augen; hier ist vom Titel erhalten Sap/oJös uekn [ 7 ohne 
Buchzahl. Ebenfalls aus Gründen der Metrik ist ein Teil der Berliner 
Fragmente, Berl. Klass. Texte V 2, p. 10ff., dem fünften Buche 
zuzuweisen. 

Eines der Gedichte gilt dem nach manchen iirecen heimkehrenden 
Bruder der Dichterin Charaxos (Diehl? 1); gehen auch die 
Ergänzungen der Gelehrten vielfach auseinander, so besteht doch 
über die Deutung des Ganzen kaum ein Zweifel. Ein anderes Bruch- 
stück spricht wiederum vom Bruder, den von Neuem die naukrati- 
tische Hetäre Doricha umstrickt habe (Oxy. X 1231 p. 23); 
hängt aber weder mit dem ersten zusammen noch läßt es sich 
herstellen. Die meisten der neuen Gedichte und Fragmente ver- 
setzen uns in den Kreis von Schülerinnen und Freundinnen, der 
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sich um Sappho scharte, und schildern das Verhältnis der Meisterin 
zu den jungen Mädchen. Besonders Abschied und Sehnsucht 
nach der Entfernten finden ihren Ausdruck; bald tröstet Sapplıo 
die Scheidende und erinnert sie an das schöne gemeinsame 
Leben (Diehl? 5), bald spricht sie selbst ihr Sehnen aus, ruhig 
im Tone in den Strophen an ihre milesische Schülerin Anaktoria 
(Oxy. X 1231 p. 23), schmerzlicher ım Gedichte auf Arignota, 
die nach Sardes gegangen ist (Diehl? 7). Die Verse auf Gongyla, 
deren Name mehrmals begegnet, sind zu schlecht erhalten, um ver- 
standen zu werden, nur der zärtliche Scherz über Gongylas Um- 
hang, den sie mit Freude, Aphrodite aber mit Verdruß sehe, ist 
deutlich (Oxy. X 1231 p. 31). Ein andermal sagt sie von einem 
schönen Mädchen, man könne es nur der blonden Helena ver- 
gleichen (Oxy. X, 1231, p. 31). Von den Festen in ihrem Kreise 
ist mehrfach die Rede, auch von nächtlichen Feiern, z. B. Oxy. 
X 1231 p. 39, Berl. Klass. Texte V 2 p. 12/3. Schade ist es, 
daß in dem Liede auf Anaktoria, das mit dem allgemeinen Ge- 
danken von der Verschiedenheit des Geschmacks und der wunder- 
lichen Macht der Neigung beginnt, gerade die Zusammenfassung 
in der vierten Strophe unheilbar zerstört ist; noch mehr muß 
man bedauern, daß auch von einem Gedichte, worin sie ihre 
eigenen Erfahrungen und Enttäuschungen ausspricht, nur hoff- 
nungslose Trümmer übrig geblieben sind (Oxy. X 1231 p. 32/3). 
Im allgemeinen tritt aufs Neue das zärtlich liebevolle Verhältnis 
hervor, das Sappho mit dem Kreise ihrer Mädchen verband. 
Mit diesem Kreise hängen auch die Hochzeitslieder zusammen; 
Reste eines solchen aus dem zweiten Buche liegen vor; die Mädchen 
wollen nach Hause gehen:...] «Ai ayır! o ik... ] yı 
yag “con (Oxy. X 1232 p. 45). Darauf folgt ein größeres Stück 
aus einem Hochzeitsliede: Die Dichterin schildert, wie Hektor 
mit seiner jungen Frau Andromache von der Hochzeit in die 
Heimat zurückkehrt, und wie ganz Troja, vom Könige an, 
sich zum Empfange aufmacht. Wilamowitz freilich hält das Ge- 
dicht aus sprachlichen Gründen für unecht, auch der Ton sei 
nicht sapphisch; daß in Sapphos Werke sich jüngere lesbische 
Hochzeitslieder eingeschlichen hätten, wäre wohl denkbar (Oxy. 
X 1232 p. 47). Endlich sei noch das Gedicht an die Hera von 
Mitylene erwähnt, das nach Wilamowitz’ einleuchtender Vermutung 
die Gründungsgeschichte des Tempels erzählte (Oxy. X 1231 
p. 25 = Soc. Ital. II 123). 
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Im ganzen betrachtet bringen die Papyri metrisch manches 
Neue und zeigen bei Sappho einen beträchtlichen Formenreichtum. 
Außerdem tritt die Anknüpfung an Homer und das Epos mehr 
als bisher zutage. Im übrigen wird das Bild, das man sich von 
Sappho und ihrem Kreise machen konnte, nicht geändert, aber 
bereichert und vertieft. In der Sprache gewinnt der Reiz ihrer 
völligen Schlichtheit noch mehr bestimmte Prägung gegenüber 
der Wortkunst des Alkaios. Man lese, was Wilamowiıtz, Neue 
lesbische Lyrik (vgl. S. 98) darüber sagt. Ferner Wilamowitz, 
Sappho und Simonides, und Wilamowitz, Textgeschichte der 


griechischen Lyriker. 

Die schon bei Alkaios genannte Sammlung von Diehl, Supplementum Lyricum? 
enthält 1. das Gedicht an Charaxos Oxy. 17, mit den Ergänzungen von Blaß 
und den Vorschlägen anderer, 2. die Berliner Sapphofragmente, die Berl. 
Klass. Texte V 2 zusammen veröffentlicht sind, nämlich ein kleines Pergament- 
blatt etwa des 6. Jh. p. C. und die größeren Reste eines Pergamentkodex aus 
dem 6. oder 7. Jh. p.C. Darunter befinden sich zwei Lieder an scheidende 
Freundinnen das oben zuerst erwähnte und das an Arignota, sowie eines der 
auf Gongyla sich beziehenden Stücke. Diese Handschriften beweisen, daß man 
noch in später Zeit vollständige Sapphoausgaben hatte. Die Ausgabe von Diehl 
bietet auch alle neueren Vorschläge. Ein unbedeutendes Fragment, Hal. 3 
(Dikaiomata, herausgegeben von der Graeca Halensis, Berlin 1213) p. 182 ff., 
etwa aus dem 3. Jh. p.C., verdient nicht mehr als die Erwähnung, zumal 
da hier für die notwendige Verbesserung der Ausgabe kein Raum ist. 
Ein kleines lesbisches Bruchstück, das wohl Sappho gehört, ist Oxy. III 424 
veröffentlicht. Sehr Wertvolles haben zwei Funde von Oxyrhynchos ge- 
gehen: Oxy. X 1231, 2. Jh. p. C. und 1232, 3. Jh. p.C. Aus dem ersten 
wahle ich Folgendes aus: 1. Strophe über Charaxos und Doricha: [Avjzes, 
zu[i oJ zu[xooreo]Jar trrüvfer] | [ei] Ö: naryasaıro too’ erräfnortes] | [Jo]- 
org ro Örilt]eoor os aortefıröor] ! [eis] Foor Are. 2. An Anaktoria (nach 
Wilamowitz, Neue lesbische Lyrik): [Oli wir inaiwr oroorör oi dE neodar 
oı dt ran galo’ erfi] zyar uelafrlar  [Eluuerm zahkıoror, Erw dt zir UT. To 
ti boärru j; [aalygv Veluaoes ovreror Tonoaı | (a larıı 1[jolür" de yin oA Iro- 
uzurel[o,u jndh]hos ardlooner"Esera to» ärdoa | [zuirrev däofıoror }] [ös to 
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= vi f 7 BE K: D ® FE ye A )g£ gie 2 ‚ 2 AP ’p b 1- 
een If ee Morgen: De Jorer, ;ı Tn he rör Araxtooijias Ö6Treurd- | 
[o$ ir v. dasoioas !! [räals ze Bobhboineer Eoarov Te Sdun | zdndoryua Jautoor 


dr Toon IH ra Iedenr donara zar orhorwe | [irsrtonläazgertas, ;; [el wer 
Tuer oc Övsaror zeriodu ; [toit' Jar ardowzjow, ajeötyne 0 doaodta.. 

In der vierten Strophe, die von dem leicht bewegten Menschenherzen sprach, 
ist die Lesung unsicher, namentlich am Ende. 3. an Hera; dies Gedicht ist fast 
genau in demselben Erhaltungszustande auch durch Soc. Ital. 11 123, 2.—3. Jh. 
p.C., auf uns gekommen. Die Herstellung ist von Wilamowitz. /Tiawior 
Ör u,oı zart Örag Taofora? | örrı Hoa ou yapırooe uovoga], | Tar doarur 
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nir Ayap room Ixunardoo] | tvid' dartoonadejrrtes i2 Aoyosr Eher] | U 
edtsirto ,! Ioiw 08 naı JÜ Avr,öusron zikeovur] |aaı Orerras inleooeıra marda] | 
ir do aaa Hfsone Fön Toltraıl | zar To aub;jmör? || ayra zur za|hor zurdyomn 
Trror) | [rJapdfere,,. Es versteht sich von selbst, daß die den Sinn sicher 
treffende Ergänzung im Wortlaute unsicher bleibt. 4. An Gongyla (vgl. 
Diehl? 6): / To ierihet DR ‚Ardı Jagoroa ua.[—_] Gshaclzrire oe dıörte au: 
io. =] } duyındrara ‚| Tar zusdı? a zyao zaruywjis abta | ErTToo" Wdorouı“ 
sw DE Zap zu yao ara di, T/00jE nöugferai ao) | Kvaosyeriza). Aus 
Oxy. X 1232 (Buch 2) folgen die am besten erhaltenen Teile des zweiten von 
Wilamowitz angezweifelten Hochzeitsliedes: 5. Hektors Hochzeit: "Exrwo 
zu wrritmpjol äseio’ Ehuxchtida | Ordas 5 iapäs Tlhazias T’ ar Ari) rd! 
oe Ardoouager Eri savoır Er abuıpor | Tortov Toisa 0 [Ehilyuara yovoia 
zaunara, Topoyıoja rlasa Tau r[oö]ra, toıih Adrouara , dorvo[a rt Jaräo]ıd Jua 
rtotrijofıa? zarsgus. os ET, OTouklen Ö'dröooroe nar/ıo?} yiros | gyanı Ö' nie 
zarıe rohr totzjopoir gibors,  avria ’Thradın ourirufs] ET EiToögors ; ayjofr 
raiorors, ET[EFaure DE Steele 64hos, zerwuscr T äua rapderızäfr te tjarfvog Yon] 
zorgis Dan THeoauoıo Yıyjaltoes [emoar! ; va[or’ Värdoer bräyov on’ of nara 
. es folgt eine längere zerstörte Stelle; der Schluß lautet: yızrazrze/s]} 
V EJ4ERUHÖLO]E Oo Tooyerforeoujı) ; Tüvres Ö' drdo,e]s Erijvaror jagor dutıor | 
any Orzehlortis Frafokor eiiipuenr | durssr 0 "Exroon zardvonudzavy Veoinehonys]. 
Hierzu ist zu bemerken: «re ist sehr zweifelhaft. #Aryuarn nach Hesych 
eilt. toora vgl. Hesych Tuor ezabsnara T; Jauuata dı)ıva, vgl. llias XXIII 441. 
ardontua — zdhigam = Sappho Fr. 67. o«rivn Streitwagen. rdora |, zawıa 
Päan. Die Papyri geben mit den ziemlich reichlich gesetzten Akzenten die 
äolische Akzentzurückziehung wieder; ich habe aber, Wilamowitz folgend, oben 
die gewöhnlichen Akzente gesetzt, un die Texte bequem lesbar zu machen. 


Obwohl Korinna nur durch einen Papyrus vertreten wird, so 
bedeutet doch dieser für unsere Kenntnis der böotischen Dichterin 
viel, ja fast alles, denn an Umfang und Wert verschwinden die 
kümmerlichen bisher bekannten Zitate neben dem Neuen. Die 
schöne gelehrte Handschrift des 2. Jhs. p. C. mit Lesezeichen 
und Scholien hat uns von zwei Gedichten mehrere Strophen 
erhalten. Alles Zusammenhängende findet man bei Diehl, Supple- 
mentum Lyricum?’ nebst Hinweisen auf Nachträge und Ver- 
besserungen mehrerer Gelehrten abgedruckt; aber gerade bei den 
Bruchstücken aus Korinnas Dichtungen muß jeder, der sie ernstlich 
kennen lernen will, auf die erste Ausgabe von Wilamowitz in 
Heft V 2 der Berl. Klass. Texte zurückgehen. Der überlieferte 
Text ist unbequem zu lesen, da er den böotischen Wortlaut in 
phonetische Orthographie umgeschrieben zeigt; Korinna selbst 
schrieb im Wesentlichen reines Böotisch und unterschied sich 
schon dadurch von ihrem Zeitgenossen und Landsmanne Pindaros. 
Aber auch die einfachen Versmaße, die im Volksliedtone gehalten 
sind, und die schlichte Erzählungsweise lassen einen großen Ab- 
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stand erkennen; jedoch ist Korinnas Schlichtheit keineswegs 
kunstlos und jedenfalls anmutig. Sie erzählt nicht den Adligen, 
deren Sportsiege Pindar verherrlichte, sondern den Leuten aus 
dem Volke dıe Sagen der Heimat. Das erste Gedicht berichtet 
vom Wettkampfe der heimischen Berge Helikon und Kithairon, 
die als Bergdämonen gedacht sind, wie der Sieger Kithairon von 
den Göttern bekränzt wird, der unterlegene Helikon aber im Zorne 
einen Felsblock auf die an seinem Fuße hausenden Menschen 
hinabwälzt. Im zweiten Gedichte beruhigt der einheimische Pro- 
phet Akraiphen den böotischen Flußgott Asopos über das Schicksal 
seiner Töchter; die Götter hätten sie entführt, und aus ihnen 
werde ein Geschlecht von Halbgöttern hervorgehen; Asopos möge 
sich damit trösten, Schwiegervater von Göttern zu werden. 
Beide Gedichte sind unvollständig und erlauben nicht, den Fort- 
gang und den Umfang der Erzählungen zu erraten. 

Befremdlicher Weise haben uns die Papyri von Pindaros bislıer 
nur Neues gebracht, nichts von seinen olympischen, pythischen, 
nemeischen und isthmischen Siegesliedern, obwohl diese im Alter- 
tum am meisten beliebt und verbreitet waren. Wenn Ägypten, 
richtiger Oxyrhynchos, ein anderes Bild zu geben scheint, so darf 
man daraus nicht mehr als das Walten des Zufalls entnehmen, 
dem wir dankbar sein müssen, da er uns den Dichter in neuem 
Lichte zeigt. Die Pindarpapyrı sind an Zahl bedeutend und teil- 
weise auch von erheblichem Umfange. Weitaus der wichtigste ist 
die schöne, gelehrte Handschrift der Päane, Oxy. V 841, im 2. Jh. 
p. C. geschrieben. Sie ist mit Lesezeichen und Scholien, die auch 
abweichende Lesungen und Hinweise auf Grammatiker enthalten, 
reichlich ausgestattet. Über die Benennung Päane kann kein 
Zweifel bestehen; bezeichnend ist schon das häufig wiederkehrende 
inie zeeuav. Abgesehen von einer großen Zahl unbestimmbarer 
Bruchstücke sind Teile von neun Gedichten erhalten. Nicht sehr 
umfangreich ist das, was vom ersten Päan vorliegt, der den The- 
banern für das alle neun Jahre gefeierte Fest der Daphnephoria 
gedichtet wurde; bei Diehl, Supplementum Lyricum? Nr. 1. 
Weit mehr bietet der zweite Päan, für das thrakische Abdera 
verfaßt; er geht aus von dem Stadtgründer, dem Heros Abderos, 
und behandelt dann die überwiegend kriegerischen Schicksale 
der Stadt. Ein Hinweis auf die Niederbrennung Athens durch 
die Perser (Z. 28—-31) beweist, daß das Gedicht nach der Schlacht 
bei Salamis geschrieben worden ist; bei Diehl 2. Während der 
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dritte Päan völlig zerstört und seine Bestimmung nicht erkennbar 
ist, bringt der vierte wieder Zusammenhängendes. Er ist für 
die Insel Keos gedichtet und erweist sie durch Beispiele aus der 
Sage als das Land der Genügsamkeit, als das Felsenriff, aus dem 
Tüchtiges hervorgehe, glänzende Leistungen in den hellenischen 
Wettkämpfen wie in der Dichtung; man denkt an Bakchylides. 
Dieser Päan ist es, auf den Pindar im Anfange des ersten 
isthmischen Siegesliedes Bezug nimmt: er dichte erst das Lied 
auf den Sieg seines thebanischen Landsniannes Herodotos, 
daher müsse Delos auf das für Keos bestimmte Lied warten. 
Unser Päan ist also ein Lied auf den delischen Apollo, das 
in Keos aufgeführt wurde; bei Dichl 3. Geringer an Be- 
deutung und Umfang ist der fünfte Päan, wieder ein Lied auf 
den delischen Apollo für Athen bestimmt; bei Diehl 4. Da- 
gegen stellt der sechste das längste und wichtigste Stück der 
neuen Funde dar. Hier ist auch die Überschrift erhalten: Yeiyoi; 
eis AIvdw. Der Anfang war bereits bekannt, Pindar Fr. 90. Das 
Gedicht, verfaßt für die Theoxenia, eines der höchsten delphischen 
Feste, behandelt den Untergang Trojas und das Schicksal des Neo- 
ptolemos, geht aber dann ohne äußere Verbindung auf Aigina über; 
eine Beziehung ergibt sich durch Neoptolemos. Hier zeigt sich 
der pindarische Stil besonders klar ausgeprägt. Bei Diehl 5. Ein 
merkwürdiger Zufall hat es gıfügt. daß eine zweite Papyrus- 
handschrift, Soc. Ital. II 147, 2. Jh. p. C., unter ihren 13 Frag- 
menten mehrere allerdings kleine Stücke aus dem sechsten Päan 
enthält, nämlich für die Verse 61— 70. 104-111. 125146. Die Ab- 
weichungen sind unbedeutend. Vom sıebenten Päan ist nicht viel 
Zusammenhängendes erhalten. Die beste Stelle hat Diehl unter 
8 aufgenommen. Auch für dies Gedicht kommen Fragmente 
aus Soc. Ital. II 147 in Betracht. Geringfügig sind die Reste 
des achten Päans, bei Diehl 6a und b. Länger und besser erhalten 
ist der neunte, für die Thebaner bestimnit. Seinen Anfang bildet 
Pındar Fr. 107, «zıiz aekior, mit der Beziehung auf die totale 
Sonnenfinsternis vom 30. April 463 a. C. Bei Diehl 7. 

Während bei den Päanen Pindar als Dichter, abgesehen von allen 
Merkmalen der Sprache und des Stils, durch mehrere Überein- 
Stimmungen mit bekannten Stellen erwiesen wird, geben für die 
Jungfrauenchöre, die Y/aoFereıa, nur Ausdrucksweise und Stil 
die Entscheidung, die aber als sicher betrachtet werden darf. 
Die leider nicht sehr umfangreichen Bruchstücke, die wir Oxy. 
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IV 659, aus dem 1. Jh. a. C., verdanken, bedeuten besonders 
viel, weil sie uns Pindar von einer neuen Seite, in ungewohnter 
Einfachheit und Leichtigkeit der Versmaße und des Stiles zeigen. 
Wir haben den Schluß eines Liedes und ein größeres Stück aus 
einem zweiten. Das erste bezieht sich auf Aioladas, den Vater des 
Pagondas, der die Thebaner in der Schlacht am Delion führte. 
Das zweite, das sich deutlich als Gesang eines Mädchenchores 
zu erkennen gibt, feiert dieselbe Familie. Bei Diehl 10 und 11. 
Vgl. Wilamowitz, G. G. A. 1904 Nr. 8 p. 670ff. 

Endlich haben wir zwei Fragmente in Oxy. IIl 408, etwa aus dem 
Anfang des 2. Jh. p. C., deren pindarischer Ursprung durch das 
Vorkommen von Fr. 235 sichergestellt wird. Das eine behandelt 
Herakles und Laomedon, das zweite enthält einen Hinweis auf den 
Erfinder der lokrischen Weise, Xenokrates; bei Diehl 12a und b. 
Die übrigen Papyri bedürfen nur der Nennung, da sie sämtlich 
nicht völlig sicher Pindar zugeschrieben werden können und an 
Umfang wie Bedeutung unerheblich sind: Ryl. 14. Day. III 426. 
IV 674. Soc. Ital. II 145. 146. 

Textproben füge ich nicht hinzu, da alles Wesentliche bei Diehl 
steht; ein näheres Studium aber ist ohne Benutzung der ersten 
Ausgabe von Grenfell und Hunt nicht möglich. Nebenbei sei 
bemerkt, daß in der Liste olympischer Sieger, die Oxy. 11 222 ent- 
hält, mehrere der von Pindar in den Epinikien gefeierten Sieger 
sich finden und einige neue Daten für die Gedichte gewonnen 
werden. 

Was wir von Bakchylides wissen, verdanken wir fast alles dem 
großen Papyrus des Britischen Museums, neben dem sowohl dıe 
neuerdings in Oxyrhynchos gefundenen Bruchstücke als auch alle 
übrigen Fragmente nur ergänzend in Betracht kommen. Die sehr 
umfangreiche, mit Akzenten, Interpunktion, Korrekturen, Be- 
merkungen und Überschriften reich ausgestattete Rolle gehört 
zu den Mustern der Buchkalligraphiv. Während der Herausgeber 
Kenyon sie auf die Mitte des 1. Jh. a. C. ansetzte, haben Grenfell 
und Hunt (Oxy. 1 p.53 Anm.) sich für das 1. oder 2. Jh. 
p. C. ausgesprochen, und ein Überblick über das seitdem be- 
trächtlich vermehrte Material legt es sogar nahe, an die zweite 
Hälfte des 2. Jh. p. C. zu denken. Der Papyrus ist herausgegeben 
worden von F. G. Kenyon, The Poens of Bacchylides, from a 
papyrus in the British Museum. London 1897. Eine neue Aus- 
eabe hat F. Blaß veranstaltet: Bakchylidis carmina cum frag- 
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mentis. 4. Aufl. besorgt von W. Sueß, Leipzig, Teubner 1912 
(enthält auch Oxy. VIll 1091). Ferner R. Jebb, Cambridge 1905. 
Für einen größeren Kreis gibt einen allgemeinen Überblick sowie 
eine Übersetzung der bedeutendsten Gedichte U. v. Wilamowitz, 
Bakchylides, Berlin 1898. Oxy. VIII 1091 bringt einen Teil des 
17. Gedichts, nach Kenyons Zählung, mit einigen Verbesserungen. 
Wichtiger ist der an der Rolle noch befestigte Sillybos mit der Auf- 
schrift BazgeAidov desigaußor, denn er gibt uns für die letzten sechs 
Gedichte des großen Papyrus die Bezeichnung als Dithyramben und 
damit zugleich die Wahrscheinlichkeit, daß sie als Teil einer zweiten 
Rolle zu betrachten sind. Außer einer Anzahl kleinerer Fragmente 
sind 20 Gedichte erhalten, davon sechs ganz oder fast vollständig; 
vierzehn sind Siegeslieder, Epinikien, sechs zeigen einen anderen 
Charakter und gehören zu den Dithyramben. 

\om ersten Gedichte ist nur der Schluß erhalten, der allgemeine, 
nicht gerade tiefe Betrachtungen über den Wert der aoera gibt. 
Das zweite, sehr kurze Gedicht, einem keischen Landsmanne 
des Dichters gewidmet, war wohl nicht für das eigentliche Sieges- 
fest in der Heimat bestimmt, sondern nur für eine kurze Feier 
unmittelbar nach dem in Nemea errungenen Siege. Lieder dıeser 
Art finden wir bei Bakchylides mehrfach. Umfangreich und be- 
deutungsvoll ist das dritte Gedicht, das Hierons Sieg im Wagen- 
rennen zu Olympia 468 a. C. verherrlicht. Nachdem Pindar und 
Bakchylides mehrmals im Wettbewerbe die Siege des Tyrannen ge- 
feiert hatten, gewann endlich Bakchylides die Oberhand und erhielt 
hier allein den Auftrag. Vgi. über Hierons Verhältnis zu Bakchy- 
lides den angeführten Aufsatz von Wilamowitz. Der Dichter beginnt 
mit einer Huldigung an den mächtigsten Herrscher der hellenischen 
Welt und erzählt dann von dem reichsten, freigebigsten Fürsten 
früherer Zeit, von Kroisos, wie er nach der Eroberung von Sardes 
sich mit Weib und Töchtern verbrennen wollte; aber eine Wolke 
löscht den Scheiterhaufen, und Apollon entführt den frommen 
Gönner Delphis zu den Hyperboreern. Endlich folgt eine allge- 
meine Betrachtung, wıeder an Hieron gerichtet: man solle leben, 
als habe man nur einen Tag vor sich, und zugleich, als lebte man 
noch 50 Jahre. Den Schluß bildet der etwas selbstgefällige Hinweis 
auf die Aria «ndav. Man beachte die Besonderheiten der Kroisos- 
legende in des Dichters Darstellung; merkwürdig ist es, wie diese 
Vorgänge, die nochkein Jahrhundert zurücklagen, schon ganz sagen- 
haft geworden sind. Das Gedicht ist von Wilamowitz großenteils 
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übersetzt. Hierons pythischem Siege, 470 a. C., gilt die kleinere 
vierte Ode; das Hauptgedicht verfaßte Pindar, Pyth. I. Das 
längste, so gut wie ganz erhaltene Gedicht, das fünfte, feiert Hıerons 
Sieg mit dem Rennpferde Pherenikos in Olympia, 476 a. C. Das 
Datum wird jetzt durch Oxy. II 222 festgelegt, damit auch für 
Pindar Ol. I, denn diesen Rennsieg haben beide Dichter in großen 
Oden verherrlichtt. Nach dem Preise des siegreichen Pferdes 
und einem stolzen Vergleiche seiner selbst mit dem Adler des 
- Zeus erzählt Bakchylides von der Begegnung des Herakles, der 
den Kerberos holen will, mit dem Schatten Meleagers in der 
Unterwelt; aber, wie Wilamowitz mit Recht sagt, hat er die er- 
greifende Szene verdorben, indem er den Herakles zuletzt nach 
einer Frau, Meleagers Schwester, ausschauen läßt. Ob der hoch 
anerkennende Hinweis auf Hesiodos, der am Schlusse vorkomnit, 
eine Huldigung vor Pindar darstellen sollte, wie man gemeint 
hat, bezweifle ich. Der Kern des Gedichts ist von Wilamowitz 
übersetzt. Das 6., 7. und 8. Siegeslied ist kurz oder nur spärlich 
erhalten, von dem langen 9. Gedichte ist ein großer Teil zerstört; 
das 10. enthält keine Sagenerzählung. Im 11. fast vollständigen 
Gedichte auf den Sieg des Metapontiers Alexidamos erzählt Bak- 
chylides die Sage von den Töchtern des Proitos, die Hera mit 
Irrsinn schlug, Artemis aber erlöste.e Nur den Anfang haben 
wir vom 12. Liede, auf den nemeischen Sieg des Aigineten Tisias; 
den nemeischen Sieg des Aigineten Pythcas feiern Bakchylides in 
der 13. Ode und Pindar in Nem. V. Auf ein lokales Kampfspiel 
bezieht sich die 14. Ode, die dem Thessaler Kleoptolemos gilt. 

Wie schon bemerkt, sehen die folgenden sechs Gedichte ganz 
anders aus. Sie lassen keinen bestimmten Anlaß erkennen, ent- 
halten nur selır kurze Hinweise auf einen Gott und tragen einen 
richtigen Titel wie eine Ballade; so darf man wenigstens das 
Hauptstück unter ihnen am ehesten nennen, während die Be- 
zeichnung auf manche andere nicht paßt. Daß man sie nach dem 
Sillybos des Oxyrhynchos-Papyrus als Dithhyramben betrachten 
soll, ist freilich befremdlich, wenngleich Stücke wie 15 und 18 
gerade unter diesem Gesichtspunkte besonderen Wert gewinnen. 
Vom 15. Gedichte mit dem Titel "/rrirogidar: Flerng arcutı os 
ist der Eingang verloren. Dann erscheint Menelaos auf der «zwo«: 
von Troja und hält eine Rede über Dike und Hybris, die ganz 
plötzlich abbricht, ohne von der Rückforderung der Helena ein 
Wort zu sagen. Der Dichter hat es nur auf die einzelne Szene 
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und die rhetorische Einlage abgesehen. Nach unserem Gefühle 
fehlt das Ziel. Auch 16, das mit einem Preise Apollons beginnt 
und dann von Herakles und Deianeira erzählt, bricht kurz ab. 
Vielleicht am re'zvollsten unter allen Dichtungen des Bakchylides 
ist 17 1ideoe zer Groeis, wozu der Oxyrhynchospapyrus zu 
vergleichen ist. Wie der Schluß zeigt, sollte das Lied von 
einem keischen Chore auf Delos dem Apollo gesungen werden. 
Es erzählt von Theseus und den jungen Athenern, die als 
Tribut nach Kreta fahren, wie unterwegs Minos sich an einem 
der Mädchen vergreift, wie Theseus ihm entgegentritt; beıde 
pochen auf ihre göttliche Abkunft, und dem Minos bestätigt sie 
Zeus durch den Blitz, Theseus aber springt ins Meer und bringt 
aus dem Hause seines Ahnherrn Poseidon Schätze mit. Erst die 
Dichtung hat ganz verständlich gemacht, was Pausanias I 17, 2,3 
über ein Gemälde des Mikon im Theseion berichtet, vgl. auch 
Hyginus. Einzelne Szenen daraus finden sich dargestellt auf 
einer Vase im Louvre und der Francois-Vase in Florenz. Wila- 
mowitz hat das Gedicht übersetzt. In der Form sehr merkwürdig 
ist 18 mit dem Titel Onoei., ein Dialog über die Taten des The- 
seus; vgl. Wilamowitz a.a.O.p.30. Die beiden letzten Gedichte 
19 und 20, die von lo sowie von Idas und Marpessa handeln, 
sind unvollständig. Auch mit den Skolia des Bakchylides hat 
uns ein Papyrus (Oxy. XI 1361) näher bekannt gemacht; das 
eine ist an Alexandros, des Amyntas Sohn, das andere an Hieron 
gerichtet. (Vgl. P. Maas, Jahresber. d. Philol. Vereins 40, 81 ff.) 
Eine Beurteilung des Bakchylides bietet Wilamowitz in den 
genannten Aufsatze und in seiner Literaturgeschichte. Hier sei 
nur gesagt, daß der Papyrus die wesentliche Übereinstimmung 
in der Sprache mit Pindar dartut. Die Versmaße sind einfacher 
und leichter; besonders beachtenswert ist das der riseor zai 
@roeus. Bakchylides ist ein gewandter und anmutiger Erzähler; 
daß er oft unvermittelt abbricht, erklärt sich jedenfalls aus den 
Forderungen der Aufführung, und manche uns befremdende 
Wendung wurde sicherlich durch die Musik und den Tanzschritt 
des Chores verständlich. Ist er als Darsteller glatter und weit 
leichter lesbar als Pindar, so erreicht er diesen doch nicht von 
ferne an Selbständigkeit der Gedanken: „der Versuch, tief zu 
werden, mißlingt regelmäßig‘, sagt Wilamowiıtz, und man kann 
dies Urteil nur unterschreiben. Bakchylides ist ein gefälliges und 
schätzbares Talent; ein großer Dichter ist er nicht. 
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Die Perser des Timotheos liegen uns vor in der ältesten 
eriechischen Papyrusrolle, deren paläographische Beschaffenheit 
ich bereits in Kapitel 2 besprochen habe. Das Gedicht ist ohne 
Strophengliederung durchgeführt in Versmaßen, deren Grundlage 
iambisch ist, aber durch viele andere, Dimeter und Tetrameter, 
Choriamben, Glykoneen usw. bereichert wird; der Versbau ist 
außerordentlich glatt und schön. Die im Wesentlichen attische 
Sprache erscheint auf der einen Seite eintönig durch den sehr 
einfachen Satzbau und die gleichförmige Satzverbindung, denen 
fast jede Abwechslung und jede feinere Gliederung fehlen; auf 
der anderen Seite wirkt sie schwülstig infolge des überaus prunk- 
vollen Ausdruckes, der durch eine Überfülle von Zutaten und die 
Vorliebe für Umschreibungen das, was gemeint ist, mehr ver- 
dunkelt als bezeichnet. Der schlichte Name. des Gegenstandes 
wird ängstlich gemieden, und jedes Bild wird so reich ausgemalt, 
daß man kaum noch findet, was es bedeuten soll. Immerhin 
hat der Stil des Timotheos trotz aller Gesuchtheit und aller 
Künstelei, die keine Freude am Lesen aufkommen lassen, etwas 
Eigenes und ist keineswegs Nachahmung. Wir besitzen nicht das 
ganze Gedicht, sondern nur einen erheblichen Teil mit dem 
Schlusse; wieviel am Anfang fehlt, bleibt ‚unsicher. Daß es die 
„Perser“ sind, deren ersten Vers wir aus Plutarch, Philo- 
poimen 11 kennen, erhebt der Inhalt über jeden Zweifel. Der 
Dichter schildert eine Seeschlacht, in der die Perser den Griechen 
unterliegen, ohne bestimmte Einzelzüge und ohne Ort oder Per- 
sonen zu nennen; aber obwohl alles nur typisch ist, kann man 
Salamis nicht verkennen. Bezeichnend sind die eingelegten Reden, 
die Weherufe des ertrinkenden Persers, die Anrufung der asi- 
atischen Muttergöttin, das radebrechende Flehen der Gefangenen 
und die Klage des besicgten Königs. Nicht die siegenden Griechen, 
sondern die unterliegenden Perser bilden den Gegenstand des 
Gedichts. Nach einer kurzen Erwähnung des Triumphs der Griechen 
geht Tımotheos dazu über, seine Neuerungen in der Kunst gegen 
den Tadel der auch hierin Konservativen Spartaner zu verteidigen, 
die damals, um 400 a. C., die griechische Welt beherrschten. 
Er schließt mit einer Anrufung Apollons und einem Segens- 
wunsche. Das Gedicht gibt uns zum ersten Male einen Begriff 
vom Wesen des kitharodischen Nomos und von seiner Gliederung; 
da aber die Musik fehlt, die bei der Aufführung mindestens die- 
selbe Rolle spielte wie der Text, bleibt unsere Vorstellung un- 
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vollständig. Nicht ein Chor, sondern ein einzelner Sänger, ur- 


sprünglich der Dichter und Komponist selbst, trug das Lied vor. 
Ausgabe: U. von Wilamowitz-Moellendorff, Timotheos, Die Perser. Leipzig 
1903. Vollständige Lichtdruckausgabe in Heft 3 der Wissenschaftlichen Ver- 
öffentlichungen der Deutschen Orientgesellschaft 1903. Wilamowitz gibt Text 
mit Übertragung in Scholiengriechisch, ausführlichen Kommentar auch über 
Wesen und Geschichte des Nomos sowie über Kunst und Person des. 
Timotheos. Für Nachträge und Vorschläge zum Texte vgl. Blass, Archiv 
f. Pap. Forschung III 268ff., wo die sonstigen Aufsätze über Timotheos- 
bis 1905 angeführt sind, und Keil, Zu den Persern des Timotheos, Hermes 
48, 99ff., wo man die neuere Literatur findet. Der Schlußteil, die sogenannte 
ogoayis, worin Timotheos von sich selbst spricht, bezeugt nur die Kritik 
der Spartaner an seinen Neuerungen, nicht die Legende, daß die Ephoren 
ihm die überschüssigen Saiten seiner Kithara abgeschnitten hätten, vgl. 
Wilamowitz. Die letzten Verse mit der charakteristischen Huldigung vor der 
edroia, der spartanischen Normalverfassung, Klingen an den Schluß des ersten 
pindarischen Päans, Oxy. V 841, so stark an, daB man an bewußte Beziehung 
glauben darf: Pindar: 1} i5, vüv 5 navreins erunvrös | wonji]te Feuiyovor | 
gihJırarov üoıv Ondas Kriihtor | [ArdA]korı darra yılrmariyaror Ayorter, | 
[ta]v Ö: Jacr yersar daoor FOETTOL | joe jy ooroe ärdeoır ebrouias. Timotheos: 
drh ixaraßole Mid ayıav | Eidos Tarde öhır adv ÖA/Bwı rEurwr Aarfuorı 
Juloı Twıd’ eiorrav Fahhovoav evrouiaı (so Wilamowitz, Pap. edrrowiar). Anfangs- 
vers der Perser bei Wilamowitz, der seiner Ausgabe des Papyrus die Frag- 
mente anhängt, Nr. 13: x4eıwo» ederdevias Teiywr utyar'Elkadı zoonor. Auch 
Fr. 14 und 15 (das bekannte "dors zioavros yovoov 0’ ‘Eihas ob ÖElorxer) 
stammen aus den Persern. Erste Aufführung um 400 a.C. durch Timotheos 
selbst in Milet; so jetzt Wilamowitz, Sitz. Ber. Berl. Ak. 1906, p. 50 (Panionion) 
abweichend von seiner Auseinandersetzung in der Ausgabe. Bekannt ist noch 
die Aufführung an den Nemeen 207/6 a. C., vgl. Plutarch, Philop. 11. Von 
den Beziehungen des Timotheos zu Euripides spricht Satyros im Bios des. 
Euripides, Oxy. IX 1176 Fr. 39 Kol. XXII (H. v. Arnim, Supplementum Enri- 
pideum. Lietzmann, Kleine Texte 112): roö Tıiuodkov apa T[or]s “Erkıjorlv 
dia [tiv Er 75 uor[orlan xmrotoular zur za breodoinv ddvurnauvror, bare 
xafı] :Tar yelodE Eavtıd deeyreozeruu TOOL EOLIV,  UOLOS Elazidrs aratalır Tor 
zeres 
navauı d'roaotai Te Aöyors durften Ws 001 TE TayarantızwWTarovs, zu ÖN zai TO 


. ( x A ß ii Er ar . ER a = 
user Veator zutazekdoa, tor dt Teuoteor afio!$oueros Kkixos toriv Er Tu 


tor Llevowor zgyooimor ovryyodya 7’) Te rızd[oJaı navoaodjwm] xarag|[o]Jo- 


IN 


[rova]Jevor [adtixa rojv Tıluodeor... die Angabe, daß Euripides das Prooimion 
der Perser verfaßt habe, ist, wenn zuverlässig, für die Zeit der ersten Aufführung 
wichtig. 

Unter dem, was die Papyri für Sophckles gebracht haben, 
stehen die Ichneutai obenan. Die Handschrift stammt aus 
Oxyrhynchos und gehört etwa ans Ende des 2. Jh. p. C.; von der- 
selben Hand sind die umfangreichen Bruchstücke aus dem Eury- 
pylos des Sophokles geschrieben, die Hunt in demselben Bande 
veröffentlicht hat. Der Papyrus der Ichneutai ist ziemlich reich- 
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lich mit Akzenten und Interpunktionen versehen, zeigt teilweise 
Randbemerkungen, in denen auch abweichende Lesarten, oft mit 
Berufung auf eine Quelle, notiert werden; einmal, Kol.V 2, kommt 
eine kurze Bühnenanweisung vor, öfters Personenbezeichnung. 
Mehrmals findet man Zeilenziffern, und hier sind sie wichtig, weil 
sie die Ordnung der Bruchstücke ermöglicht haben. Daß wir es 
mit den Ichneutai des Sophokles zu tun haben, wird durch zwei 
sonst bekannte Anführungen erwiesen, die im Papyrus erscheinen. 
Erhalten ist ein beträchtliches Stück, aber der ganze Schluß fehlt. 
Die Versbehandlung ist etwas lockrer als in der Tragödie, läßt aber 
längst nicht soviel Auflösungen zu wie die Komödie. Beachtenswert 
ist der mit Kol. X11 beginnende Dialog in jambischen Tetrametern. 
Auch die Sprache ist im allgemeinen tragisch und entlehnt nur 
einzelnes aus der Umgangssprache.’ Sie gibt sich fast durchweg 
leicht und anmutig. Die große Bedeutung der Ichneutai beruht 
darauf, daß wir nun neben den Kyklops des Euripides ein zweites 
Satyrstück, und zwar von Sophokles, vielleicht sogar aus seiner 
Frühzeit, stellen können, und damit von der Gattung ein Bild 
gewinnen, ja auch von ihrer Entwicklung etwas zu ahnen beginnen. 
Die Ichneutai sind z. B. in der Begrenzung der auftretenden 
Personen noch wesentlich strenger als der Kyklops. Dem Inhalte 
liegt die Erzählung von dem jungen Hermes, der Apollons Rinder 
raubt und die Lyra erfindet, etwa in der Gestalt zugrunde, wie 
wir sie aus dem homerischen Hermeshymnus Kennen. Zu Anfang 
tritt Apollon auf, erzählt vom Raube der Rinder und setzt dem 
Finder hohen Lohn aus. Sogleich naht Silenos und erbietet 
sich, mit seinen Söhnen, den Satyrn, die dem Stücke den Namen 
der .„‚Spürhunde‘ geben, auf die Suche zu gehen. Der Chor 
der Satyrn, der schnüffelnd über den Boden schwärmt, findet 
Spuren, die aus einer Berghöhle zu kommen scheinen, und 
ein rätselhafter, aus dem Berge dringender Ton macht den Chor 
vollends verwirrt. Silenos ermahnt und schilt dazwischen und 
rühmt seine Taten gegenüber der Erbärmlichkeit seiner Satyrn, 
bis auch er den merkwürdigen Ton vernimmt. Der Lärm lockt die 
Berggöttin Kyllene hervor, von der die Satyrn erfahren wollen, 
woher der Ton komme. Und nun erzählt Kyllene vom Kinde 
Hermes, das sie im Verborgenen aufziehe, damit Hera den Spröß- 
ling des Zeus und der Maja nicht entdecke, erzählt von dem wunder- 
baren Wachstum des Knaben, und wie er die Lyra aus einem toten 
Tiere gemacht habe. In anmutiger Wechselrede des Chors mit 
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Kyllene kommt zutage, welches Tier es sei, das auch im Tode 
Musik von sich gebe. Als aber der Chor den Vorwurf erhebt, der 
kleine Hermes sei der Rinderdieb, weist ihn Kyllene entrüstet ab. 
Damit hört der Zusammenhang auf; ein Fragment läßt noch 
erkennen, daß Apollon wieder auftrat, und damit ergibt sich 


ungefähr der weitere Verlauf. 

Der Papyrus ist herausgegeben von Hunt, Oxy. IX 1174, unter wirksamer 
Mitarbeit von Wilamowitz. Vgl. ferner Wilamowitz, Neue Jahrbücher f. d. 
Klass. Altertum I. Abt. Bd. 29, 449fl. A. Körte, Archiv für Papyrusforschung 
V bö8ff. Neue Bearbeitung bei Hunt, Tragicorum Graecorum Fragmenta 
Papyracea nuper reperta. Oxford 1912 (Scriptorum Classicorum Bibliotheca 
Oxoniensis). E. Diehl, Supplementum Sophocleum (Lietzmann, Kleine 
Texte 113). K. Robert hat unter dem Titel „Die Spürhunde, ein Satyrspiel 
von Sophokles‘“ Berlin 1912, den Text frei übersetzt für eine Aufführung im 
Goethetheater zu Lauchstedt 1913. 


Auf die übrigen Papyrusbruchstücke aus den Tragikern, unter 
denen Euripides mit Altem und Neuem am stärksten vertreten 
ist, gehe ich hier nicht ein, sondern verweise neben der Gesamt- 
liste der literarischen Papyri im besonderen auf A. Hunt, Tragi- 
corum Graecorum Fragmenta Papyracea, der außer den Ichneutai 
folgende Stücke aufgenommen hat: Sophokles, Eurypylos. So- 
phokles, 4xaıwv ovAkoyos. Euripides, Hypsipyle. Euripides, 
Kreter. Euripides, Melanippe desmotis. Satyrdrama eines Un- 
bekannten. Ferner E. Diehl, Supplementum Sophocleum, wo 
Ichneutai, Eurypylos, Achaion Syllogos stehen, und H. v. Arnim, 
Supplementum Euripideum (Lietzmann, Kleine Texte 112) mit 
Äntiope, Kretern, Melanippe desmotis, Oineus, Hypsipyle, 
Phaethon. 

Von Epicharmos haben uns die Papyri bisher drei Bruchstücke 
gegeben, die beweisen, daß man ihn sowohl in ptolemäischer Zeit 
als auch in der Kaiserzeit las; man darf also auf mehr hoffen. 
Zu einer Komödie gehört ein Fragment von zehn Zeilen mit Scho- 
lien, etwa im 2. Jh. p. C. geschrieben; der trochäische Tetrameter 
und der dorische Dialekt wie auch der Inhalt sprechen sehr stark 
für die Annahme des Herausgebers Th. Gomperz, daß Epicharm 
der Verfasser sei. Odysseus tritt auf und setzt den auf der Bühne 
Anwesenden, zugleich aber dem Publikum auseinander, daß er 
nur so tue, als wolle er sich nach Troja einschleichen, um zu kund- 
schaften, in Wirklichkeit aber sich fernhalte. Da unter Epicharms 
Werken ein Odvosevg aurouokos genannt wird, ist es nicht allzu 
kühn, in unserem Fragmente eine Stelle daraus zu sehen 
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Zwei andere Stücke verdanken wir Grenfell und Hunt, beide der 
Schrift nach aus dem 3. Jh. a. C., beide anscheinend den !'rüraı 
angehörig. Das erste, größere Stück nennt Epicharmos selbst als 
Verfasser, und falls wirklich, wie Philochoros behauptet hat, die 
Gnomai ein Werk des Axiopistos sind, dürfte er im Wesentlichen 
epicharmische Sprüche gesammelt haben. Der Dialekt ist dorisch, 
der Vers der trochäische Tetrameter. Was erhalten ist, stellt eine 
Einleitung zu den Gnomai dar, worin ihr Verfasser ihren Nutzen 
für alle Lebenslagen betont und den Vorwurf, er sei weitschweifig, 
abweist. Das zweite Stück, das wohl auch als Werk Epicharms 
anerkannt werden muß, ergibt nur wenig Greifbares. 

Ausgaben: ’Oövooeos adrduolos: Th. Gomperz, Mitteilungsn aus der Samm- 
lung der Papyri Erzherzog Rainer V 1ff. Gnomai: P. Hibeh 1 und 2. 
Zu den Gnomai vgl. Crönert, Hermes 47, 402 ff.; auch A. Körte, Archiv f. 
Pap. V 552. Probe aus Hibeh 1: reid’ Eveorı noAla xai nar[t]Jota To yoi- 
oao xa | ori gilov nor’ dydodv dv din Akymv dv alas | norTi Tovnoör zori 
xaidv te xdyadöv zori Eivov | ori dvonpıv nori ndgowor nori Bdvavoor cite 
zus | ÜAA' Eyes naxdv Tu as TovToıws xevıga Ted’ Evo | dv Ö2 xai yryas 0opal reid:, 
aloıw efl] zeidord rw | debiwrepds Te x’ ein Behriov ı’ ds ad[v]T dvno ! 


[x0Jö zı nokla der Aty[elıv AAN Eu udvov [TJoürw» Enos | noTro nodyan norı- 
glgovra ıard’ deji] TO ovugyigov | altiav yao Ixov de Aldws usw einv [djeFıös | 
uaxpoldyos Ö’ oö xa dvvainav du Blojaxeı yvoua|s Akyjeır, | Tadra IN "yirv, eisn 
xoVoas ovrrid'nu Tav regwav | Tdrd’ Sjmlos ein Tıls)" ’Erigaguos vopös Ti 
eyevero | [töAi Ös el]n’ dorela xai navrola nad Ev [Eros] Akyav USW. 


Durch mehrere Bruchstücke einer späteren Handschrift, die dem 
gleichen Funde wie der große Menanderkodex angehört,, wird 
Eupolis vertreten. Sie enthalten Szenenreste aus den Demoi. 
Demselben Stücke scheinen ein paar sehr kleine Fragmente zu 
entstammen, die in Oxyrhynchos gefunden worden sind; Im 
übrigen besitzen wir von der alten Komödie außer Bruchstücken 
aus Aristophanes noch die Inhaltsangabe des Dionysalexandros 
des Kratinos, ebenfalls aus Oxyrhynchos. Der Papyrus läßt 
den Hauptinhalt des Stückes erkennen: Dionysos in der Rolle des 
Paris; den Chor bilden Satyrn. Daß des Stückes Spitze gegen,Pe- 
rikles gerichtet sei, sagt die Inhaltsangabe ausdrücklich; die Auf- 
führung fällt in den Anfang des peloponnesischen Krieges. 

Eupolis: Lefebvre, Catalogue General des antiquites egyptiennes du, Musee 
du Caire, Papyrus de Menandre pl. 49—53, texte p. XXIff. Vgl. vor allem 
A. Körte, Hermes 47,276 ff. Kleine Fragmente: Oxy. X 1240. Kratinos: 
Oxy. IV 663. Vgl. F. Blaß, Arch. f. Pap. Ill 485 f. v. Wilamowitz, G. 6. A. 
1904 Nr. 8 p. 665. A. Körte, Hermes 39, 483 ff. Croiset, Revue des &tudes 


grecques 1904, 297ff. Ich schreibe aus Kratinos das Zusammenhängende aus, 
ohne die selbstverständlichen Auflösungen des in Abkürzungen geschriebenen 
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Textes kenntlich zu machen. zugagaresra Töv Jıövvoov Eruoxwrrorn xal 
xAsvabovav (die Satyrı des Chors). d d: sapaysvousvwv adıdı Napa iv 
['Hoas] tugavvidos dxıvizov, a[o]a Ö’’Adnväs edrugias xara ıdAeuov, (naod) 
ns Ö’ ’Agpodins xdlhsorö6v Te xaı irrigaorov adröv Indeyev xeive Tadınv vıxär, 
uera de Tatra nlevoas eis Aaxsdainova xai_ıyv "Eilvnv Ekayaywv dnavipyeras 
eis an» “Iönv. dxoioas d& er’ Öliyov Tods ’Aymods nvp[nohlew Tv yapar 
g[oßerras] röv AltEavdgov xal mv uev 'hlevnv eis Talapov Bon[ep...] wolyas, 
davröv Ö’ als xpıöv ustaoxevdoas broueve TO uehlov, napayerdusvos Ö' Aldäar- 
dgos xai gapdoas Exdrepov Äyer dal Tas vads agosıdrra ds napadaowr Tols 
Ayasols. 6xvodans d& Tijs ‘EAkvns Tavınv utv olxteipas os yuvary’ EEnv Imimareyeı, 
zöv Ö& Jıövvoov ws nagadodnoduevov droorkhleı. ovvaxokovdotas Ö’ ol aarvoos 
napaxaloürtks Te xas odx Av noodbaosıv adrov Ydoxovrss,. xoumösctas Ö' dv To 
dgduarı Heoıxins uala udav@s di Eugdosws ds Eraysıoyws Tols Ad'nvaloıs Tor 
sıdleuorv, 


Der Historiker von Oxyrhynchos, dessen Werk man am besten 
mit Hunt als Hellenica Oxyrhynchia bezeichnet, hat schon 
eine ganze Literatur hervorgerufen und ist noch immer ein 
Gegenstand des Streites. Die sehr umfangreichen Fragmente 
stehen auf dem Verso einer landwirtschaftlichen Liste, die sowohl 
für die Datierung als auch für die Zusammensetzung des literari- 
schen Textes wichtig ist. Darüber haben die Herausgeber Grenfell 
und Hunt ausführlich gesprochen. Der Buchtext läßt zwei Hände 
unterscheiden; beide gehören etwa der Wende des 2. zum 3. Jh. 
p. C. an. Was vorliegt, ist eine über große Strecken zusammen- 
hängende Darstellung der Jahre 396/395 a. C., geschrieben von 
einem Manne, der kaum eine ausgeprägte politische Neigung, 
weder aristokratisch-spartanische noch demokratisch-athenische 
Richtung zu erkennen gibt, sondern sich einer sachlichen Haltung 
befleißigt, wie namentlich die Abschnitte über Agesilaos zeigen. 
Seine Darstellung ist frei von rhetorischen Kunststücken, aber 
klar und gefällig; er beweist ein gutes, in die Tiefe reichendes 
Urteil und erweckt volles Vertrauen zu seiner Methode. Unver- 
kennbar ist, daß er sich gern Abschweifungen gestattet, die mitunter 
durch ihren Umfang den Zusammenhang der Hauptdarstellung 
etwas gefährden; inhaltlich sind sie wichtig, vor allem das höchst 
wertvolle Kapitel über die böotische Verfassung. Erkennbar ist 
ferner die annalistische Anordnung des Werkes, und deutliche An- 
zeichen sprechen dafür, daß der Verfasser an Thukydıdes an- 
schließen wollte und etwa mit dem Archontat des Eukleides 
begann. Auf Xenophons Hellenika nimmt er keine Rücksicht; 
von den Späteren hat sein Werk außer anderen sicher Diodor 
benutzt. 
8* 
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Auf Grund aller Merkmale, deren bedeutendste ich kurz zusammen- 
gefaßt habe, hat man versucht, den Verfasser zu ermitteln, in. 
dem man mit Recht annahm, daß ein Werk des 4. Jh. a. C., das 
noch um 200 p.C.in Ägypten gelesen wurde, kein Erzeugnis 
eines namenlosen Historikers sein könne. Von denjenigen, die 
herangezogen worden sind, scheidet Kratippos aus, da Meyer und 
Schwartz gezeigt haben, daß er der hellenistischen Zeit angehört. 
Lassen wir Androtion beiseite, für den sich einige ohne überzeugende 
Gründe ausgesprochen haben, so kommen fast nur Ephoros und 
Theopompos in Betracht. Das Für und Wider ist schon in der 
ersten Ausgabe von Grenfell und Hunt eingehend erörtert worden; 
sie haben sich überwiegend mit Wilamowitz und Eduard Meyer 
auf Theopomps Seite gestellt, dem auch Busolt, Wilcken u. a. 
zugefallen sind. Eine Probe auf den Sprachrhythmus, die ich 
gemeinsam mit meiner Frau vorgenommen habe, ist gegen Ephoros 
und für Theopompos ausgefallen. Aber auch Ephoros hat seine 
Anhänger, und die Frage nach dem Verfasser dieser Hellenika darf 
noch nicht als gelöst betrachtet werden. Auf das Nähere einzugehen 
ist hier nicht am Platze, weil es in Kürze nicht geschehen kann. 
Wer sich ein Urteil bilden will, muß die Darlegungen besonders 
von Grenfell und Hunt und von Eduard Meyer am griechischen 
Texte nachprüfen. Wesentlicher aber als die Frage nach dem Ver- 
fasser ist die Tatsache, daß wir eine neue Quelle ersten Ranges 
für jene Zeit besitzen. 


Erste Ausgabe: Oxy. V 842. Dann: Hellenica Oxyrhynchia cum Theopompi 
et Cratippi fragmentis recogn. Grenfell et Hunt. Oxford 1909 (Scriptorum 
Classicorum Bibliotheca Oxoniensis). Ed. Meyer, Theopomps Hellenica, Halle 
1909, worin die ganze Frage eingehend behandelt und der Text, abgesehen 
von den kleinen Bruchstücken, abgedruckt ist. Vgl. Wilcken, Hermes 43, 
475. Judeich, Rh. Museum 66, 9 ff. Laqueur, Hermes 46, 353. A. Körte, 
Archiv f. Pap. VI 242/3. Eingehende Besprechung der Frage durch C. F. Leh- 
mann-Haupt in Gercke-Norden, Einl. in die Altertumswissenschaft III 118ff. 
E. M. Walker, The Hellenica Oxyrhynchia, Oxford 1913 (Kritik der bisher 
erschienenen Literatur und der verschiedenen Ansichten über den Verfasser.) 


Die Schrift des Aristoteles über die Athenische Ver- 
fassung wird durch zwei Papyri vertreten. Die kleinen und 
schlecht erhaltenen Berliner Fragmente, etwa aus dem 3. Jh. p. C., 
verschwinden neben dem großen Londoner Papyrus. Es sind vieı 
Rollen mäßigen Umfanges, etwa im 2. Jh. p. C. von zwei Schrei- 
bern geschrieben. Die erste Hand ist im Wesentlichen kursiv 
und verwendet Kürzungen, während die zweite eine gute Buch- 
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schrift ist. Die erste Hand begeht nur wenig Fehler, die zweite 
ziemlich viel; daher darf man bei dieser weit eher als bei jener 
an unklaren Stellen eine Entstellung des Textes voraussetzen. 
Der Anfang der Schrift fehlt, der Schluß weist viele Lücken auf. 
Daß es sich um die Adnvalwv roiıreia des Aristoteles handelt, 
steht fest, obwohl der Titel nicht erhalten ıst. Das Werk gliedert 
sich in zwei Teile. Der historische Teil schildert die Entwicklung 
der athenischen Verfassung, das Erhaltene beginnt mit der Ver- 
fassung vor Drakon, die der Verfasser die zgwrn sroAıreia nennt, 
und reicht bis auf Thrasybulos (Archontat des Eukleides). Daran 
schließt sich der systematische Teil, der die seitdem und bis auf 
des Verfassers Gegenwart gültige Verfassung darstellt. Näher 
auf dies Werk einzugehen, kann ich mir ersparen, da es bereits 
in allen neuen Darstellungen der griechischen Geschichte wie der 
griechischen Literatur benutzt ist und außerdem von jedem 
selbst durchgearbeitet werden muß. Es gehört zu den Papyrus- 
funden ersten Ranges. 

Die Berliner Fragmente findet man zusammenfassend behandelt bei Diels, 
Abhandlungen der Berl. Ak. 1885. Die Londoner Rollen hat zuerst Kenyon 
1891 mit Faksimile herausgegeben; einen verbesserten Text enthält Kenyons 
zweite Ausgabe: Aristotelis res publica Atheniensium. Berlin 1903 (Suppl. 
Aristot. 111,2). Außerdem sind zu benutzen die Ausgaben von Blaß, 4. Aufl. 
Leipzig 1903 (5. Aufl. von Thalheim, Leipzig 1909) und von Kaibel und Wilamo- 
witz, 3. Aufl. Berlin 1898. Mit ausführlichem Kommentar versehen ist Sandys, 


Aristotle’s Constitution of Athens, 2. Aufl. London 1912. Im Allgemeinen 
vgl. v. Wilamowitz, Aristoteles und Athen, Berlin 1893. 


Wichtig ist es, daß ein Genfer Papyrus uns etwas von dem Redner 
Antiphon geschenkt hat, wenn es auch nur wenig ist. Auch hier 
fehlt der Titel; aber der Inhalt zeigt deutlich, daß die berühmte 
Rede vorliegt, die Antiphon in seinem Hochverratsprozesse ge- 
halten hat, der Aoyog zeet TÜg ueraoraoewus. Thukydides hat 
sich VIII 68 mit hoher Anerkennung darüber ausgesprochen. 
Angesichts des Papyrus hat man dies Urteil nicht recht gelten 
lassen wollen; allein mir scheint denn doch zu wenig erhalten zu 
sein, als daß man sich eine feste Meinung bilden könnte. Die gute 
Buchhandschrift gehört dem 2.—3. Jh. p. C. an. 

Der Papyrus ist herausgegeben von Jules Nicole, L’apologie d’Antiphon, Geneve- 
Bäle 1907, darf aber nur mit Berücksichtigung kritischer Aufsätze benutzt 
werden, von denen ich anführe: Crönert. Lit. Zentralblatt 1907 Sp. 1503. Thal- 
heim, Berl. Philol. Wochenschrift 1907 Sp. 1505. v. Wilamowitz, Deutsche 


Lit. Ztg. 1907 Sp. 2521. A. Körte, Arch. f. Pap. VI 235. Der Text ist abgedruckt 
bei K. Jander, Oratorum et rhetorum Graecorum fragmenta nuper reperta 
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(Lietzmann, Kleine Texte 118). Seine Herstellungen sind aber nicht überall 
richtig. Über den Sophisten Antiphon siehe Kap. 20. 

Hypereides ist uns, abgesehen von einigen Auszügen bei Sto- 
baeus, erst durch die Papyri bekannt geworden; die vier Papyrus- 
rollen, denen wir seine Reden verdanken, gehören zu den glänzend- 
sten Funden. Je eine ist im 2. Jh. a. C., im 1. Jh. a. C., im 1. Jh. 
p. C. und im 2. Jh. p. C. geschrieben. Erhalten sind, mehr oder 
minder vollständig, sechs Reden, nämlich drroAoyia ürrtg Auxo- 
Foovog, zark Bılınnldov, var’ Agmvoykvovg, Önto Eiberinnov eig- 
ayyeklas dmrokoyla segog Tlokvevarov (vollständig), ara Inuoosevovs 
tsckg Twv Aoprrakeiwv, "Errırdgıos (für die Gefallenen des lamischen 
Krieges). Dazu einige Fragmente. Man ist jetzt in der Lage, 
sich von der Persönlichkeit und der Kunst’ des Redners ein 
Bild zu machen: seine Eleganz und fein berechnete Schlicht- 
heit treten ebenso deutlich hervor wie seine advokatische Ge- 


wandtheit. 

Die Reden sind bequem zugänglich in zwei Ausgaben: Kenyon, Hyperidis 
orationes et fragmenta. Oxtord 1906 (Scriptorum Classicorum Bibliotheca 
Oxoniensis), worin der Text lesbar, ohne Notierung selbstverständlicher Er- 
gänzungen, wiedergegeben wird, und F. Blaß, Hyperidis orationes sex, B.G. 
Teubner 1894, sehr genau bis ins Kleinste. Die Originale findet man gut ab- 
gebildet bei Kenyon, Classical Texts from Papyri in the British: Museum 
1891 (gegen Philippides) und ie Revillout, Corpus Papyrorum Aegypti III 
(gegen Athenogenes). 


Endlich sei ein Bruchstück aus einem merkwürdigen Handbuche 
der Rhetorik erwähnt, das aus Oxyrhynchos stammt. Der dem 
2. Jh. p. C. angehörige Papyrus enthält praktische Regeln für den 
Gerichtsredner, wie er in der Einleitung, in der Darlegung des Sach- 
verhalts, in der Widerlegung des Gegners zu Werke gehen solle; 
auf den letzten Punkt beziehen sich augenscheinlich die Dichter- 
zitate der zweiten Kolumne, indem sie die Ansprüche der Gegen- 
partei als weit übertrieben beleuchten sollen. Auch des Schinipfens 
solle man sich enthalten. Was diesen praktischen Regeln einen 
besonderen Wert verleiht, ist der dorische Dialekt, worin sie ge- 
schrieben sind, und ihre Herkunft, stammen sie doch höchst wahr- 
scheinlich aus dem Pythagoreerkreise; sie e dürften etwa im Anfange 


des 4. Jh. a. C. verfaßt sein. 

Ausgabe: Oxy. III 410. Zur Probe gebe ich zwei Stellen, A. die erkennbaren 
Dichterzitate Il. 9, 389. 404. 381. 385. 4, 443 und B. die Warnung vorm 
Schimpfen: A. Kai drı x’ dlıarrı (die Gegner), rotro ufya, olor „[o]vd' el 
xovasir, "Agygodirz eldos doifoı,“ „[o}0ö’ San Adiros or ‘ds dgritogos“ „obd' dnu 
Or das Aly[ur]tias“ xai „Öoa wauladlds Te nörıs Te." aoadeivuara di olo|v 
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„od gar born[gike xaen] xaı Et ydo[ri Balve" xaı Kopoxiäls... B. Eri) Öd& undir 
aloxpör [u]nds nooneris döe[ws)] Äkye. za zao uınn[o]rjo]eris Tö roov[ror] 
x[ajs dxoAdorw YFeos To ÖE gerze Tas aloyvohozias ue;[alJongenis xal xdouos 
hörw. nera dr Tadra zarıa drı bayj; era Tıros Troje]&osos zorutäs dıa[y]lo 
as Ösaroias USW. 


Für alle übrigen literarischen Papyri dieser Periode verweise ich 
auf das Gesamtverzeichnis am Ende des Buches. 


VI. PAPYRI NEUEN INHALTS. HELLENISTISGIE 
ZEIT. 


R:" ist die Ernte bei Kallimachos. Man durfte das freilich 
aus Ägypten erwarten, aber wie die Papyri auch sonst uns 
bisher kaum Reste aus den Werken der Dichter, Schriftsteller und 
Gelehrten Alexandreias gegeben haben, so blieben lange Zeit die 
Kallimachosfragmente auf die Wiener Stücke der Hekale be- 
schränkt. Erst das letzte Jahrzehnt hat uns mehr, und zwar eine 
Fülle des Wertvollen beschert. Von den Hymnen nur ein gering- 
fügiges Fragment, das sich in Alexandrien befindet, und Reste 
von Scholien zum Artemishymnus, Amh. II 20, wozu man Usener, 
Rheinisches Museum 57, 141 vergleiche. Vielleicht der wichtigste 
Kallimachospapyrus ist der Oxforder Text der Aitia und lam- 
boi, umfangreiche, wenn auch leider nicht überall zusammen- 
hängende Blätter eines Papyruskodex aus dem 4. Jh. p. C. Die 
große, unschöne Handschrift ist von zwei anderen Händen mit 
Korrekturen und Anmerkungen versehen worden. Hinzu treten 
neuerdings je ein Stück der Aitia aus dem 1. Jh p. C., und der 
Iamboi aus dem 2./3. Jh. p. C., beide gleichfalls aus Oxyrhynchos. 
Aus den Aitia lesen wir in dem großen Papyruskodex Stücke 
des 3. und 4. Buches und an dessen Ende den Schlußtitel K«4- 
kuuayov [Aiti]wv 6, worauf der Kopftitel der lamben folgt: 
Kakkıudyov "Iau[poı]. In den letzten Worten der Aitia erklärt der 
Dichter, er wolle sich jetzt nur noch der Prosa widmen: wie, Zei, 
ueya xal 0b 0aw 6 [öko]v oizov Avantıyy alrüp &yiw Movoswv melhs 
[E]Jreeıuı vouov. Man denkt an sein großes, an die alexandrinische 
Bibliothek anknüpfendes Werk, die Pinakes. Gut erhalten ist der 
Schluß der Erzählung von Akontios und Kydippe, die man bereits aus 
Aristainetos kannte. Sie offenbart die anmutige und zugleich fein 
berechnete Kunst des Kallimachos von ihrer besten Seite. Wichtig 
ist, daß er selbst berichtet, er habe die Geschichte von dem kei- 
schen Chronisten Xenomedes, und so entnimmt er denn in kurzer 
Erwähnung derselben Quelle einiges andere aus Keos. Aus den 
lamboi, die in schlechterem Zustande auf uns gekommen sind, ist 
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neben der Einleitung, die die ganze Dichtung dem Hipponax in den 
Mund legt, einigermaßen erkennbar die Erzählung vom Becher des 
Bathykles, der dem Weisesten bestimmt ist, zweimal in die Hand 
des Thales gelangt und von diesem dem Apollon von Didyma 
geweiht wird; deutlicher noch der Streit des Lorbeers mit der 
Olive, eine ausführliche Wechselrede, worin jeder sich seiner Vor- 
züge rühmt. Das Versmaß der lamboi ist der Choliambus. Meh- 
rere andere Geschichten und Betrachtungen des Dichters übergehe 
ich, weil sie’infolge schlechter Erhaltung des Papyrus schwer 
faßbar sind. Endlich finden sich in dem Papyrusbuche Reste 
trochäischer Tetrameteı, die einem andern Werke des Dichters 
angehören mögen. | 
Wie das Papyrusbuch aus Oxyrhynchos verschiedene Werke des 
Kallimachos umfaßte, so können wir aus einem zweiten Papyrus- 
buche jetzt Stücke der Lieder, der Hekale und der Aitia 
nachweisen. Der Kodex gehört der Schrift nach in die zweite 
Hälfte des 3. Jh. p. C. und ist mit Akzenten und Scholien reichlich 
ausgestattet; die Reste befinden sich zum größeren Teile in Berlin, 
zum kleineren in Florenz. Die Fragmente der Aitia sind für den 
Aufbau der Dichtung wichtig, an Umfang aber gering; das eine 
scheint Herakles bei Molorchos zu behandeln, das andere erzählt 
die Begegnung des Herakles mit Theodamas, und zwar wird 
Herakles vom Erzähler in der zweiten Person angeredet. Unbe- 
deutender und nur teilweise verständlich sind zwei Fragmente 
der Aitia aus anderen Papyri, das eine, ein Rylands-Papyrus, 
in einer Handschrift des 1. Jh. p. C., das andere aus dem 5. bis 
6. Jh. p. C.; dies beschäftigt sich mit der Argonautenfahrt. Endlich 
gehört hierher ‘ein Berliner Bruchstück eines Kommentars zu den 
Aitia, 2. Jh. p. C.; auch dies bezieht sich auf die Argonauten und 
erklärt Worte, die eine Magd der Medea spricht. 

Der schon erwähnten Berliner Papyrushandschrift verdanken wir 
ein beträchtliches Stück aus den Liedern, vor allem ein Gedicht 
auf den Tod der Arsinoe. Der Anfang ist leider schlecht erhalten; 
dann aber wird einigermaßen verständlich, wie Philotera, die ge- 
storbene und vergöttlichte Schwester, Kunde vom Tode der Königin 
erhält: von Enna, wo sie bei Demeter weilte, ist sie nach Lemnos 
gereist und zu Besuch bei Hephaistos und seiner Gattin Charis; 
da sieht sie Rauch von Süden übers thrakische Meer kommen 
und schickt Charis auf den Athos, um zu erfahren, was geschehen 
sei. Das Gedicht ist wichtig für des Kallimachos persönliche Stellung 
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zu seiner Königin, wichtig als einzige Parallele zur coma Berenices 
und auch metrisch beachtenswert, zumal da ein Scholion das 
Versmaß, Archebuleion, erklärt. Aus demselben Papyrus stammt 
ein kleiner Fetzen, den Wilamowitz mit großem Scharfsinn als 
ein Stück der Pannychis des Kallimaches nachgewiesen 'hat. 

Von den beiden Bruchstücken aus der Hekale ist das bereits 
angeführte Florentiner nur klein; es versetzt uns in das Gespräch 
des Theseus mit Hekale, als er zum Kampfe gegen‘ den mara- 
thonischen Stier auszieht. Seine siegreiche Rückkehr Schildert 
die Wiener Holztafel aus dem 4. Jh. p. C.; weiterhin hebt sich 
besonders eine Ausmalung des anbrechenden Tages heraus. Für 
den Aufbau dieses Gedichtes, das zu den berühmtesten Werken 
des Kallimachos zählte, bedeutet der ziemlich umfangreiche Text 
sehr viel. | Ze 


Die Bruchstücke der Aitia sind veröffentlicht: 1. Oxy. VII 1011. XI 1362. 
2. v. Wilamowitz, Neues von Kallimachos 11, Sitz.-Ber. Berl. Akad. 1914, 
222ff. 3. Ryl. 13. 4. J. Nicole, Revue des &tudes grecques XVII (1904) 215 ff. 
Reste eines Kommentars zu den Aitia: v. Wilamowitz, Neues von Kalli- 
machos, Sitz.-Ber. Berl. Akad. 1912, 544 ff. Zu dem Oxyrhynchospapyrus 
vgl. Leo, Gött. Gel. Nachrichten 1910, 56. Housman, Berl. Philol. Wochen- 
schrift 1910, 476. v. Arnim, Sitz.-Ber. Wiener Akad. 1910. 164. Bd. 4. Abh. 
A. Körte, Arch. f. Pap. V 543. * Zu Ryl. 13 vgl. v. Wilamowitz, Hermes 46, 
471. Aus den lamboi: Oxy. VII 1011. XI 1363. Bruchstücke der Lieder: 
v. Wilamowitz, Neues von Kallimachos, Sitz.- Ber. Berl. Akad. 1912, 524; 
ebenda Pannychis. Hekale: Mitteilungen aus der Sammlung der Pap. Erz- 
herzog Rainer VI, ed. Th. Gomperz und W. Weinberger. Ein kleines Bruch- 
stück Soc. Ital. II 133. Vgl. Ida Kapp, Callimachi Hecalae fragmenta. 
Berlin 19156. Textproben: Oxy. VII 1011, 1-55 Akontios und Kydippe: 
Kon xai rotem agdEros edrdoaro | TEduov ws Exkleve noowiugiov üUnvor 
davon | adrixa div radıy naudı ovv dugıdalkeı. | “Honv ydo xore ygacı — xior, 
xrtor, lozeo, Audp: | 5 Fuue, 0oV y’ delos; xai ta neo oöy dein. | &rao xao() 
ine’ 00 Tu Vens Ides teoa gomtäs, | BEeriner xaı 1@v Hovyes lorogin». | n no- 
Arıdoein gaheıör xaxdv, dorıs dxaorei ! yıovons ws Ereör als Öds nadsav Eyeı. | 
10 Ndos uiv Euekdor dv Ödarı Fvuov duı'kerv | ol Ades ÖSelav deoxdnevo dopida | 
Öesehiviv, nv 0’ elle nande yAdos, elle dE voboos | alyas &s dyoıddas nv dıro- 
teutöuetn | yerdduevos Ö’ leohr gnuikouer, i; ıor’ drıyon | 15 Tim xoVonv 
alörlenlr) eye Sante douß@r. | deiregor Loröorvvro ra xhonia, devrepor N) 
rafi]s | Erta Terapraip ufras Exraure voi. | 16 TOITOV Euvijoavro yduov xoTt, 
rö ıoirov adı[ıs) | Krdinnnv Ö)oös xovnös Eswxıonto, | 20 tErgaror [o]Üxer 
Zusıre narno &s FSeigıov Aplas] | Poton 5 Ö’ Ervögiow Toür' Eros nödddoaro: | 
Aotendos 5 nadi yanov Bapis omos Evırlü | Atydamır' od yap kun Türor 
Exnde xaoı, | 000’ dr ’Anızkaio Holc)ov Endkexer, od’ dno Irons | 25 Exävler 
roraum Avuara Tlapoderiv, | I[H io iv Eridnuos, ’Arbvriov Öönnöre on als | 
.suooer, odr &ldov, vuugiov Eäinevaja...vE ahl My u’ EHEkln)s ovugodduore 


IEo9aı | [rajvıa Teiserross öoxıa Pıyarkoos. | 80 dpyugor oV uokidp yap, 
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Anorriov dila gasıva | Haenıgov xovod gnui 08 uibäuera. | Kodoeiöns 0 y’ därw 
Her 6 zevdepds, abrap 6 Keros | yaußoös ’Apıotaiov Arlır)os dug’ ieoörv | ’Inniov 
oias ueu[n]iev dr’ oügeos dußaveoow | 85 tpnmivew yalle]ınv Maipav dreoyo- 
ueıny, | alterodaı To 0’ Anna napaı Jos w Te Yapıroi | ninooorraı kwveaıs 
Ööptiyes dr veg klaus. | 7 Jeös adrao 6 Nükow EBn dv, eipero Ö' adınv | 
xoVprv, N 0 dveras när ixdivwev Eros. | 40 xh vads woor, Aoındv, Axdrrus, 
veto - uereiderv | For rw linv ds Jiovvordda. | gi, Heds zdooxelro xai Hlınes 
arziy Eraions | (L:dov üunvalovs odx dvaßahkoukvovs, | 00 oe boxen TruoÖTos, 
Axovrıe, vınrös bxeivns | 45 dvri we Ts gitons Nyao nagderins | od oyroör 
Igixksiov dsurpkjor dorayveooıv | 000’ & Keklas)virns dxredrioro Midns | ÖeEaodaı, 
vngov 0’ Av Enns Emiudprvges elev | olitıwves od yalenoö wills elı soo, | 
50 8% d& yduov xeiroo uty' olvoua uehhe vecodas | ön yao EI Öuerepov gükor 
Axostiddas | novie 76 xaı reoltıuov ’lovkidı vaıerdovomw, | Kete, eöv Ö' Auels 
iuepor £xivousv | Tövde ao’ doyaior Zevoundeos ös (x)ore zäcav | 55 voor» 
dri: uyı;ur, xardero uvdoköyem USW. 
Ich habe durchweg den von Hunt und Wilamowitz hergestellten Text gegeben; 
nur 39—41 habe ich geändert: 39 schreibt der Pap. averws, H-W. ävews. 40 Pap. 
xwavuwoor, Wil. xjvavo(FAy)wolaro). 41 Pap. eoras H-W. tor(o). In 39 
scheint mir dreröws weit besser als ävews: losgelassen verbarg sie = sie ge- 
stand, indem sie zu verbergen suchte. Daß in 40 x vaüs enthalten ist, 
darf man vermuten; dann &oaro? 41 sehe ich keinen zwingenden Grund zur 
Änderung. 45 ist 77 Relativum. 
Oxy. VII 1011, 228— 239, 262—270 aus den lamboi, Streit des L.orbeers und 
des Ölbaums, ein uraltes Motiv der Weltliteratur, vgl. z. B. assyrisch: Mit- 
teilungen d. Deutschen Orientgesellschaft No. 58, 32; aramäisch: Sachau, Aram. 
Papyrus und Ostraka p. 174f. Ich gebe nur Proben aus den Worten beider. Der 
Lorbeer: [x Jiyan air N 'nı dastas i 's xopgör glos]ren | Töv Ilvdaioriv, Jivonaı 
ös nAcdlor | vi Jworis Ö: Teunötev us Ttuvovamv | dotor dr’ äxpwr xaı gEgovosv 
ds Jeigods | dayv da Twndi)wros loa yirnraı. | ögowr BHu[i]n, ajua Ö oögi yı- 
vooxw, | oüö old" Öxjoir vr olkug;gdoos xdunte, !a[zv]i ;do elu, nod naretoı u’ 
drdowto, | or, zadp ein 001 de yaıdrar vexrpor | uehkmor xaieır 1, [ta]g|w] ne- 
giorzhiu[v], | artoi 7’ dvsorev[arıo y]bad Ta nhevga ) Toü un maveovr[os x- 
zhras in[kolt/owoar). Hesych obkagngoger’ verpogoper. Phot. Bibl.p. 532 zu 
surdf; 5 xar! Erirayua xai xe)hsvow nodtrera. Der Ölbaum: is Ö’ edv’ 
ehainiy,; YUakdas, zuos Ajojıl[e] | TB Yrmoixm xidixalev doyalos | dımo Öyw 
a sioter dugi ans Anti. | iv HN dügon neartwxe. Tor Ö’ datowv | Tis iv 
&hairv Tis Ö4 [Tor dagonr tına; | dagvıv 'Andilav, Ü Ö: Tlahlas nv eiver. | 
Ervös TO0° adını, Heoüs ;ap od diaxoiro. | T[is] Tüs Ödyens 6 naoıtös; ds Ti 
zorvwuus; | unt' Eode unjte abre unT' Ersıypios USW. 
Aus den Liedern und der Hekale Proben zu geben, unterlasse ich nur mit Rück- 
sicht auf den Raum; sie verdienen nicht geringere Beachtung als Aitia und 
Iamboi. Alle diese neuen Stücke sind eine Quelle wichtiger Aufgaben und 
Probleme. 


Von Euphorion lernen wir durch einen Pergamentfetzen zwei 
Versreihen kennen, die vermutlich zwei Gedichten angehören; daB 
Euphorion ihr Verfasser ist, ergibt sich aus einem Zitate. Die Hand- 
schrift gehört etwa ins 5. Jh. p. C. Das eine Gedicht behandelt 
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Herakles und Kerberos und malt in den erhaltenen Versen das 
feuerspeiende Ungetüm aus. Im anderen lesen wir Verwün- 
schungen, die sich an Beispiele aus der Sage knüpfen. Da von 
dem Dichter als Titel eines Werkes 4g«i, Verfluchungen, bekannt 
ist, hat man daran gedacht, das neue Fragment hierhin zu stellen; 
allein die Gegengründe des Herausgebers Wilamowitz sind noch 
nicht widerlegt. Beachtung verdient Roberts Gedanke, der 
Fluchende sei Eurystheus, der Verfluchte Herakles, womit ein 
Zusammenhang zwischen beiden Seiten des Pergamentblattes her- 
gestellt würde; man hätte es also nur mit einem Gedichte zu tun. 
Im Ganzen offenbart sich Euphorion als ein Nachahmer des 
Kallimachos, der nur die Manier, nicht den Geist und die Anmut 


des Vorbildes hat. 

Ausgabe: Berliner Klassikertexte V 1. vel. Körte, Arch. f. Pap. V 536. C. Robert, 
Hermes 42, 509. Die neuen Fragmente sind unter Nr. 62 und 95 von Scheid- 
weiler aufgenommen. Probe: Herakles und Kerberos, 5 ff.: oi 0’ ötıder zanirı 
ind zaotzoı ter[trötes] | obgaloı Auyuörto zeoi ahsvonıor Öoa[xortes] : er val 
ol Blegapoı xvdıow horganterov [8008]. | 1, nov Feoudoroas H ov Mes; ovndı 


eis Fi ar s Pi j ‚vv Er ICH SE | 1 5 , r fi - 
rolar | naonapızai, arorıwır ÖrTe orouoıto oidı005, | 180 dvatowaxorı, „For 


Ö einharos Äärzuwr, | 1 Altınv wohösoonv, £reuihıor 'Aoreoostoro. | ixero unv 
Tiovwrda Tahıyaorwvı Eborodi | Swös tvriE Aidao dradıra Jorotos dethorr, 
zai uw Eri To10doı Tohrzeidoso Mideirs | Tuogubhinı oir ao Fönranıto 
yUTalye,, 


In Anbetracht der Schwierigkeit füge ich eine Übersetzung hinzu, die der von 
Wilamowitz in der Ausgabe im Wesentlichen folgt: „Hinten geduckt unter dem 
zottigen Bauche züngelten die Schwanzschlangen um seine Seiten, und in seinen 
Augenlidern blitzten die blauen Augen. Wohl springen in den Schmieden, 
wohl auch in Meligunis solche Funken in die Luft, wenn Eisen mit Hämmern 
geschlagen wird — es dröhnt der getriebene Amboß — oder in den rußigen 
Ätna, die Behausung des Asteropos. Er kam also wirklich nach Tiryns, lebendig 
aus dem Hades, die letzte der zwölf Arbeiten für den feindseligen Eurystheus. 
Und auf den Kreuzwegen der gerstereichen Mideia haben ihn erschrocken die 
Weiber und Kinder zu sehen bekommen“. 


Der Übergangszeit zum Hellenismus gehören die Skolien mit 
Elegie an, die uns ein Papyrusblatt von der Insel Elefantine 
erhalten hat. Es diente als Umhüllung mehrerer Urkunden, deren 
späteste aus dem 2. Jahre des Ptolemaios Philadelphos stammt. 
Daraus sowie aus den altertümlichen Schriftzügen darf man ent- 
nehmen, daß das Blatt etwa um 300 a. C. beschrieben worden 
sein mag. Und sehr viel älter dürfte auch der Inhalt nicht sein, 
denn es handelt sich um Iyrische Sprüche ohne erheblichen |lite- 
“rarischen Wert, um Erzeugnisse bescheidener Dichter, die aber 
für uns besonders wichtig sind als Beispiele dessen, was damals 
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gang und gäbe war. Sie sind bestimmt zum Vortrage beim Gelage, 
und man darf sich vorstellen, daß etwa einer der Soldaten des 
Ptolemaios Soter diese Verse auf ein loses Papyrusblatt aufge- 
zeichnet habe. Die frei gebauten Verse sind nicht abgesetzt, sondern 
in unregelmäßigen Langzeilen geschrieben. Erkennbar sind zu- 
nächst zwei Sprüche, die man Skolien nennen darf; wahrscheinlich 
wurden sie einzeln zur Flöte vorgetragen. Am Rande stehen ihre 
Namen. Der erste heißt Euphoratis „das glückliche Ertappen 
und Erschnappen‘ (Wilamowitz) und fordert auf, einen Rätsel- 
spruch (zoipss) aufzugeben, dessen Gegenstand der Preis des 
Speeres ist. Der zweite, Mnemosyne genannt, ruft die Mutter 
der Musen an und gibt dann den Rat, das Schiff vor dem herauf- 
ziehenden Wetter in Sicherheit zu bringen. Das Thema bildet 
also jedesmal ein Gedanke aus dem Gesichtskreise des Soldaten 
und des Seemanns, und die Beziehung zum Titel ist vorhanden. 
Rätsel sind die Sprüche nur insofern, als sie sehr einfache, prak- 
tische Gedanken und Bilder in einer gekünstelten Sprache aus- 
drücken, wie sie untergeordneten Dichtern eigen zu sein pflegt. 
Den Beschluß macht eine schlichte Elegie mit der Aufforderung, 
beim Symposion sich angemessen zu benehmen; auch hier nichts 
Geistvolles, für uns aber lehrreich, weil es alltäglich war. 
Ausgabe: Berliner Klassikertexte V 2. Abb. Schubart, P. Gr. Berol. 3. Ich 
gebe den Text, soweit er zusammenhängt, mit der Versteilung und den Ver- 
besserungen von Wilamowitz: am Rande Eiywoat/is]. [E]rzeoaoor Kaoitar 
zonurn’ola Emiot[e-] | yEa xojigiöor te nlodnıjv]e [Adlyor, | oruasve, Ötı Tuo- 
Firor | dreiooos auEEouer Buros | tar boot awrnuarı xeipauirar } Tofoijar zuı 
[t?or napa vavoiv desuva- | [o]toıs aköoıra | vuxtißäatav oroaöor. Am Rande 
MrruoovVin. © Movoär dyaröouuare näreo | ovrenioreo or Texıwor [ayı ]aı 
[;ör jan. | &äortı Botovoar dowdar | rowroruyer ooyinı dsanoımikor | dxgkgouer. ! 
[id T/oe T&,Sar Ayeranor Ödodo[or], | [rate] ion poıwr, vyisı Töda, ; his 
fnrot tegvyas, Tdgos Te0o | henrolidwr [Er dzö]r: | ei: xadopa ehuzor, ; 
zava zür Engevzye vöron zgalerar | goßeoar [diano]rroriar) yariar, (eÜ ent- 
weder Akklamation: bravo, wofür die Doppelpunkte zu sprechen scheinen, 
oder «U zaddea unter Vernachlässigung der Interpunktion). Die Elegie: 
zaigere ovundra &rdoes Öufndınes, EJE dyaFoü yao | dofdueros Teltm Tor Aöror 
[eis a,[adö)v. | zon Ö’ örav eis rooito orviidtwusv gilos üvöoes | noäzuu, 
zehn zaiseır yonvantvovs ageris | 1dsodtai Te ovrövras Es Aklmlovs re g[Ajvaoerr ! 
xaı vxwrrer Toavra, oa „ehora geos, | % de anordh dnlodw dxrovwuer [te 
)Jjesörzov | Eu ueger 10° doery ovunoviov eher, | Toü de ToTapgoürros Tei- 
Fwueda: tavra „do dorir | 80,’ drdowr dyadwr evhoziar Te y£osı. Hierbei sind 
einige Schreibfehler des Papyrus verbessert. 

Unter den Epigrammen, deren die Papyri eine ganze Reilıe 
bewahrt haben, mögen zwei besonders genannt werden, obwohl 
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manches andere ebensoviel Beachtung verdient. Ein Hamburger 
Papyrusblättchen, aus dem 3. Jh. a.C., macht uns mit einem Epi- 
gramm auf den Tod des tragischen Dichters Philikos (oder 
Philiskos) bekannt, der zur Zeit des Kallimachos in Alexandreia 
lebte und eine Rolle spielte; ging er doch bei dem Festzuge 275/4 
a.C. an der Spitze der dionysischen Techniten einher. Sollte 
er gar der eponyme Alexanderpriester sein, der Hibeh 30, 23 
erscheint? Das etwas wortreiche Gedicht preist ihn als Lebens- 
künstler nach Art des Phaiaken Alkinoos. Können wir für dies 
keineswegs auf der Höhe der Kunst stehende Epigramm den Ver- 
fasser nicht raten, so steht bei einem Gedichte auf den alexandri- 
nischen Pharos der Name des Poseidippos fest. Erhalten ist es 
auf einem Papyrus aus der ersten Hälfte des 2. Jh. a. C., der 
allerlei Auszüge bietet, aus Euripides namentlich und aus einer 
Komödie. Der Text ist durch orthographische Fehler und durch 
Mißverständnisse verdorben, aber im Wesentlichen sicher herstell- 
bar. Über den Pharos und seinen Erbauer Sostratos findet man 
bei Dittenberger, Or. Gr. I 66. 67. 68, namentlich zur ersten In- 
schrift mancherlei bemerkt, was auch für das Verständnis des 
Epigramms wesentlich ist. | 
Epigramm auf Philikos: v. Wilamowitz, Neues von Kallimachos, Sitz. -Ber. 
Berl. Akad. 1912, 547 ff: Eoxeo dn uaxdgıoros Ödosndpos, Eoyeo xaloüs ! ywoovs 
sdoeßtov Öyduevos Dihıxe | dx xıonpsgkos negaklis edvura avliov | (njuara xal 
vioovs xbuaoov els naxdpowr, | Ed uty yüpas ldwr edeorıov ’Ahrıvdoso | Painxos 
Lweıw dvödgös Briotausvov: |’Alxıvdov t[ı)s Eov 2E aluaros.. 

Epigramm auf den Pharos: Weil, Monuments Grecs 1879: un papyrus Inedit. 
Vgl. Blaß, Rh. Mus. 1880, 74. Perdrizet, Revue des Etudes anciennes. P. Schott, 
Posidippi epigrammata collecta et illustrata 1905 (Diss. Berlin). ‘Eilfvo» ow- 
joa Ddpov oxondv, & ära Ipwreü | Eworoaros Kornaev Jekiydvous Krvidıos. | 
od yap Ev Alyvaraı oxonai od diov ol’ dni viowv | dAld zyauaı xnin vavloyos 
ixtiraras. | TOU xdow eddeldy Te xal dpdior aldepga TEuvwv | nigyos 50° dnka- 
ıwv gaiver' dnö oradiww | Auarı“ navvigıos dE IEwv adv xinarı vavıns | Öywerau 
Ex xopugns NUo ueya xudusvov | xai xev Er’ adrö Ödoduos Tavpov xepas ovVd’ ar 
äaudoros | owrnjgos, Ilowred, Znrös 6 ıfıde Akon. 


Etwas ganz Neues lernen wir in den Meliamben des Kerkidas 
kennen. Die ziemlich umfangreichen, aber leider nicht zusammen- 
hängenden Bruchstücke aus Oxyrhynchos zeigen eine schöne 
Hand des 2. Jh. p. C., der zwei andere Hände Akzente, Be- 
merkungen und Varianten hinzugefügt haben. Der Titel des Werkes 
Keoxida Kvvos [ue]Alaußor ist erhalten. Die Sprache des Dichters 
ist dorisch, aber die Schreibungen des Papyrus sind nicht eın- 
heitlich, und man kann schwer entscheiden, ob der gemilderte 
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Dorismus, den wir hier finden, in dieser Gestalt auf den Ver- 
fasser zurückgeht. Was aber seine Sprache besonders kenntlich 
macht, sind die kühnen Wortbildungen, hauptsächlich Zusammen- 
setzungen; neben manchen gelungenen stehen auch übertriebene 
und gesuchte. Immerhin geben sie etwas Eigenes. Dagegen ist 
Satzbau und Gedankenfolge einfach, fast nachlässige. Den sorg- 
samen Versbau des Dichters — man kann ihn daktyloepitritisch 
nennen — gibt der Papyrus nicht wieder, sondern schreibt im 
allgemeinen ziemlich gleich lange Zeilen. Blickt man auf den 
Inhalt, so wird man mit A. Körte sagen dürfen, es seien moralische 
Predigten in poetischer Form, wofern man unter Moral eine 
Lebensweisheit versteht, die nicht in die Tiefe geht. Die nächsten 
Verwandten finden sich in der kynischen Diatribe; aus der Dichtung. 
zieht P. Maas die Satiren des Horaz zum Vergleiche heran. Nur 
ein Teil der erhaltenen Bruchstücke ermöglicht es, den Inhalt 
der Gedichte deutlich zu fassen. Am klarsten tritt das erste 
heraus, die Frage, ob denn Allmacht und Gerechtigkeit der Götter 
sich im Menschenleben offenbaren. Obgleich der Dichter eine 
Antwort ablehnt, zeigt er doch, daß er nichts von den Olympiern 
hält, sondern an die irdischen Götter Merddwg und Neueaus glaubt; 
Nächstenliebe und Vergeltung sind ihm die eigentlichen Gesetze 
des Lebens. Seine Gedanken sind nicht selbständig, aber in ihrer 
Ausführung fesselnd zu lesen. 

Deutlich ist auch der Gegenstand eines zweiten Gedichtes: ein 
Vers des Euripides, dıoa&. zwveiuare meveig "Egwg, ist das Thema 
und wird weiter ausgeführt; die ruhig besonnene Liebe, womit 
wohl die bequeme gemeint ist, verdient ‚den Vorzug vor der stür- 
mischen Leidenschaft. Leider können wir von einem. dritten 
Gedichte, worin der Dichter von sich selbst spricht, nur wenig 
verstehen; trotz seinen grauen Haaren bleibt sein Herz stark und 
frei von den Sorgen. der „Fettfleischesser“. Darum hat. es auch 
das Gute nie verfehlt, und immer ist es voll der Musen: ziv 
Ö' dudkarrov Eow | Gregvwy xal Avixarov neap Eoxev | zrıelooapxo- 
paywy nagag uehedwvag. | vo ıfil» diepevye xaküv. oddlv moxa. 
sravra Teoi- | 019 6 vno on[A]ayxgvooıy) Eoa(ev) Gßga Movoäv xvw- 
dal | Thegidwv 9 ühfıJevras Errkeo, Fvut, nal ixvevräg &gıor[o]s. 
Kerkidas war kynischer Philosoph, zugleich aber praktischer 
Staatsmann in seiner Vaterstadt Megalopolis, Freund des Aratos, 
lebte also in. der 2. Hälfte des 2. Jh..a. C. Auf ihn, nicht auf 
den älteren Kerkidas, den Zeitgenossen des Demosthenes, gehen 
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die Dichtungen zurück. Richtig sagt von ihm Steph. Byz.: 
&o10T0S vouoFeıns zat uehıaußwy woırntis. Daß seine Meliamben 
in Ägypten gelesen worden sind, ist ein Zeichen für das Ansehen 


und die Verbreitung seiner Werke. 

Auscabe: Oxy. VIII 1082; die sonst bekannten Fragmente aus Kerkidas hat 
Hunt angereiht. Vgl. besonders P. Maas, Berl. Philol. Wochenschrift 1911, 
1214ff.; auch A. Körte, Arch. f. Pap. V 553. Die größeren Stücke hat P. Maas 
in der Berl. Philol. Wochenschrift 1911, 1011ff. abgedruckt. Unter Berück- 
sichtigung seiner Vorschläge lasse ich zur Probe den gut erhaltenen Teil des 
ersten Gedichtes folven (Fr. I Kol. II 5ff.): sem zdo torı Fed näv Exreklom 
non | Öxk Ei voßv in, N) Tor bvronßdoröxwra | xar Tetvaxoyalnidav | A T[o]r 
zalırexyvueritav 10V (Pap. Twr) xredvwv Ölsitgov | TOoUToVv xermoaı Täs 0OVo- 
rAorrootver, | Ööuer Ö’ Eritadsorowxta xowoxganınoooxtyge | tar dädvulrar 
dartirvhhar, | unnor’ odr 6 räs Jixas bg Yaluos dreonalänwreu; ! (schol. Soor 
ö tinors uiv ÖOydakuwv Eye, dydaluods Ö’ ois ovölE) Bhlereı) yo Datdwv uo- 
rddı yaıa zapavyer, | za Oknıs a hınaga xarayktara; | aös Erı Ödaiuorer olr 
Tor unT’ dxovar unT orar zeraulror; | xal uav 16 Td)lavror Ö aeurds | doTeoo- 
ta|ysolEras utooor rör "Ohvunov [Erise] | bodov [iogwr x Ja verevner oddanı).! 
ai ToüN” “Ounoos elnev Ev ’Ihiadı | vente Ö ÖTav aivınor ünag drögdor xuöa- 
rinows 5" | R@s 00V Euiv ob morkoewer doPos Mr Lvyoordras | Ta Ö’ Fuyura 
Boryıa Mvoor; | &oumı dE In here öoov [_ _ ]yeıro ap’ uirors | To Jıös 
tra[ar]iyyior. | noiovs En’ draxtooas odr Tu | h Tivas Oboaridas xıwv ar eiivor , 
ı@s kaßloı) rar dfiar, 69 6 Kooridas 6 grreions | ndrtas aus za TEerwr | 
zov uiv naromös av db nigare naryo; | Adov uedEuev neol ToiTwr Tols uerew- 
yoxdrows (Schol. doreoködyors), | Tovtovs yap Fpyov oVLlÖR) iv Firon Eyer, ! 
auıv be Iluav zur Meradens ehltow (pap. ayafanstudıs, schol. ee dws dyafı) ! 


Eos yao ara nal Neueoıs xatd yär USW. 


Die Gedichte des Herodas, der in der 1. Hälfte des 3. Jh. a. C. 
lebte, verdanken wir einer großen Papyrusrolle des 2. Jh. p. C. 
Seine berühmten Mimen schildern in Hinkiamben kleine Szenen 
und Menschentypen aus dem täglichen Leben, wie es sich in den 
Kreisen der Bürger von Kös abspielte. Die Darstellung in ihrer 
Geschlossenheit und Beschränkung auf das Einzelbild ist außer- 
ördentlich wichtig für das Wesen des Mimus überhaupt. Herodas 
ist zuerst von Kenyon in den Classical Texts herausgegeben 
worden und liegt jetzt in mehreren Ausgaben, besonders der von 
Crusius, Herondas?, Leipzig 1914, bequem zur Hand. 

Ein sehr merkwürdiges, wenn auch wenig erfreuliches Erzeugnis 
sind die sogenannten Anapäste, Reste von zwei Kolumnen, die 
wahrscheinlich auch zwei Gedichten angehören. Das Versmaß 
sind anapästische Monometer, die Katalexe wird durch Doppel- 
'punkt bezeichnet, aber nicht immer richtig. Da die gezierte Schrift 
Sich etwa auf die Zeit des Augustus datieren läßt (P. Gr. Berol.11b), 
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so wird man den Ursprung der Dichtung in ptolemäischer Zeit 
und wohl inÄgypten suchen dürfen. Der Schreiber hat im übrigen 
keine Rücksicht auf die Verse genommen wie so oft bei Iyrischen 
Texten. In der ersten Kolumne finden wir einen wortreichen 
Preis Homers: alle griechischen Landschaften vereinigen sich 
in seinem Lobe, das sich auf ein überaus geschmackloses Bild 
zuspitzt. Die zweite Kolumne versetzt uns in eine Rede der Kas- 
sandra: sie redet Priamos an, spricht zuerst von Hekabes Schicksal 
und kündigt dann an, da sie von Apollon, dem Erbauer der Stadt, 
die Gabe der Weissagung habe, werde sie jetzt den Sinn dunkler 
Orakel deuten. Und sie beginnt mit dem trüben Eingeständnis, 
bei ihrem Geschlechte gelte nur der Name der deeri;, nicht die 
Tat. Der Stil ist gesucht von Anfang bis Ende und wird geradezu 
unerträglich durch eine beständige Verdrehung bildlicher Aus- 
drücke. Wie sehr der Dichter Buchmensch oder Literat war, 
verrät er an mehr als einer Stelle: Pallas schreibt die Athener 
mit Auszeichnung wegen ıhrer Leistungen in Krieg und Frieden 
auf (a 9), und Kassandra sagt /zaıJeog dvoiyeıv [rtov V)sro ororiaıy 
3/[u]BAoroı Aoyov “guic[rov] (b 18). Aber wichtig bleibt das Werk 
als Rest einer eigentümlichen Gattung und als Kennzeichen des 
Geschmackes jener Zeit. 


Ausgabe: Berliner Klassikertexte V 2. Textprobe aus der ersten Kolumne: 
a Söuns re vAvdor yiladans te nel[us] Aoxoides dntai 16 Te Koruiov Gadeor 
romödwr t[ulrwıdov 5005 Tevunovıdö[es] Te äveros onomar 16 1’ "Eoıydorion 
Blaot/nw ] doötwr, os Ilahlas äracca EEoga Funtö[v] Öopi xar oogyias dre- 
ygayer: jow@]v narıes "Ounoe alverov Turwv giow [ho]awv koydcıw usoönwı 
Auoadesdussros ueyallvrovasw tiv 7’ ano Movoov äydırov ubönv, iv od neoluraıs 
Taloır dro'Toss xadvugrsdusros novros dis Örws Ertvoas Al[hols [.Jv j— Je 
gwoiw En’ dxrdas: zum Letzten vergleicht Wilamowitz Älian, V. H. 13, 22: 
Jakatav (Maler) ös Eyoaye Tor ner "Ounger adrov Enoörra Tovs di Ahkovs Tor- 


rzas Ta Eurueousva AovTouerovs. 


Unter dem Namen Des Mädchens Klage ist ein Gedicht sehr 
bekannt geworden, das der Herausgeber Grenfell ein Alexandrian 
Erotic Fragment nannte. Es trägt keinen Titel und vertritt als 
ältestes Beispiel eine Art von Liedern, von der wir später aus der 
Kaiserzeit andere, freilich geringere Proben antreffen werden. Mit 
dem Mimus hat es gemein, daß es einen bestimmten Charakter 
in einer bestimmten Lage vorführt, und unzweifelhaft war es für 
den Einzelvortrag geschaffen. Verse sind unverkennbar, obwohl 
sie der Schreiber nicht abgesetzt und die gliedernden Doppel- 
punkte teilweise falsch angewendet hat; dochmischer Rhythmus 


Schubart, Papyruskunde. 9 


130 DES MÄDCHENS KLAGE. 


tritt in manchen Partien geschlossen, in anderen mehr vereinzelt 
zutage. Gewiß ist dies Gedicht, dessen Anfang leider fehlt, 
nicht Teil eines größeren Werkes, sondern ganz selbständig, ein 
chanson, den man sich von Yvette Guilbert vorgetragen denken 
muß, um Art und Wirkung mit einem Schlage zu erfassen, 
wie denn überhaupt gerade die eigentümlichen Züge helleni- 
stischer Dichtung mehr Licht von französischer als von deutscher 
Seite erhalten können. Es ist im 2. Jh. a. C. entstanden, zwar 
Volkspoesie insofern, als es, namenlos und anspruchslos, auf den 
öffentlichen Vortrag und seine Wirkung berechnet ist, aber keines- 
wegs niederen Ranges, sondern stark im Ausdrucke der Leiden- 
schaft. Das vom Liebhaber verlassene Mädchen läuft ihm in der 
Nacht nach oder steht vor seiner Tür, und ihre Klage wechselt 
mit stürmischer Leidenschaft, Eifersucht mit sklavischer Hin- 
gebung und der Hoffnung, ihn doch wieder zu gewinnen. Wir 
bekommen hier, wo ionische Elemente deutlich sind, einen Begriff 
von den „lonischen Liedern“. Für die Beurteilung des Stückes 
vgl. Wilamowitz, Literaturgeschichte,; auch Bethes Bemerkungen 
bei Gercke-Norden I 172/3. 


Ausgabe: Grenfell, An Alexandrian Erotic Fragment and other Greek Papyri 
chiefly Ptolemaic. Oxford 1896. Der Text abgedruckt bei Crusius, Herondas°, 
p. 117. Vgl. besonders E. Rhode, Berl. Philol. Wochenschrift 1896, 1045 ff. 
v. Wilamowitz, Gött. Gel. Nachr. 1896, 3. Nachträge bei Grenfell und Hunt, 
New Classical Fragments and other Greek and Latin Papyri, p. 211. Ich 
lasse die gut erhaltene erste Kolumne folgen; die Doppelpunkte setze ich da, 
wo sie im Papyrus stehen, lasse dagegen die Paragraphos, die sich unter den 
Anfängen von Zeile 3, 5, 10, 12, 20, 23 befindet, fort, um den Druck nicht zu 
erschweren. 2E dugoreowv y£yor aloeoıs, ELevriousda: Tüs gıkins Kvngıs dor’ 
dradoyos: ddvvn u Eysı, Ötar dvauynoda: @s ue naregihe, Enıßorkos ueliov we 
xarahıundv[eı]v, dxataotaoins eboerijs: ai Ö Tiw gılinv Extıxas Eiude u "Eows: 
oÜx dravaivauaı adıöv Exovo’ dı Tr dıavoiaı. "Aotoa giha xal: avrsowon nöTvin 
NtTE no, napaneuyov Er ne vüv noös dv h Kings Eydorov äyaı uje] xal 6 
nolöds Eows nagalaßev, ovroönyar Erw Tb nold nüg Tö dv Ti yuyjı mov xaud- 
usvov, taürd W ddınel raürd u Ödvräı: 6 poevandıns 6 npö TOR utya goorör 
xaı 6 1m» Köngıv vÖ gauevos elvas To Eoäv... altiav.. mveyxe 1.» TV Tugoücar 
adızlar: uchlw uaiveodaı, LEilos ydao u’ Eysı xal xaraxdoum »araleksıunevn: 
adıd dt ToüT6 or Toös oTegdvovs Bdle ols neuovwulrn ygowrıodnooua: xUpse, 
un w dgis droxexkauevnv, ÖtSoı u’, Eddor® Eijhwe bovistsıw: drtıuavos koär 
ueyav Eysı növov, Inhorvnelv yao del, oTeyeıy, napregeir: day Ö’ Evi rposxadel 
udvov, ägowv Eos, 6 yüg uorıös Eoors ualveodaı nosel. yirway öTı Pruodv driantor 
iyo, örtav Eoıs Ädprı ze, pairou’ Ödrav dvauıraw Ei novoxomiaw, au Öf 
sowrikeoP drrorgkyes. vor, Av Öoyıotöner, ebId der xaı drahreotu, odyi du 
tooro yilovs Exouer, ol x0woVos Tis ddıxer; Zeile 8 würde man erwarten 
strireynd nor ob nv Tvgoüoar ddıxlav (nicht das erste beste, d. h. ein schweres 
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Leid). 11 pap. erıuasovoooaw 12 noosxader —= yoszuhnı (Subjekt ist Fons), 
£oss im Sinne von: man wird sein. 
Mit diesem Texte verwandt ist die sogenannte Monodie 
der Helena, die innerhalb einer Anthologie, richtiger eines Text- 
buches für musikalische Vorträge, des 2. Jh. a. C. auf uns ge- 
kommen ist; die kretischen Rhythmen sind in langen Prosazeilen 
geschrieben. Helena, die mit Menelaos zurückgekehrt ist, klagt 
darüber, daß er sie verlasse; also wieder die Klage eines verratenen 
Weibes. Nicht nur im Inhalte, sondern auch in der Form ist 
die Ähnlichkeit mit dem Grenfellschen Liede vorhanden, denn 
auch diese Worte der Helena darf man als selbständiges kleines 
Lied betrachten. Derselbe Papyrus enthält einige Zeilen in ioni- 
schen Rhythmen, worin der Gesang der Vögel und das Schwirren 
der Bienen im Bergwalde sehr wortreich geschildert wird; nament- 
lich bei der Beschreibung der Bienen wirkt die Häufung der 
Beiwörter unschön. Davon abgesehen haben diese Verse etwas 
Eigenes als Stimmungsbild aus der Natur, deren es sonst nicht 
viel gibt. Unzweifelhaft sind sie nicht in Ägypten entstanden, 
da sıe eine ganz andere Landschaft voraussetzen. Beide Stücke 
sind sehr fehlerhaft überliefert, aber im Wesentlichen hergestellt. 
Auf sie folgen poetische Sprüche über Liebe und Liebende. Ein 
zweites Papyrusblatt gibt von derselben Hand im Wesentlichen 
dieselben Auszüge wieder. 
Eine wirkliche Anthologie haben wir dagegen in einem Papyrus 
etwa derselben Zeit, der ziemlich umfangreich und gut erhalten 
vorliegt. Das Thema bilden die Frauen; Stellen aus der Komödie 
werden aneinander gereiht mit Nennung der Verfasser Platon, 
Pherekrates, Menander, Epicharm u. a.; es folgen lange Aus- 
züge aus Euripides, der auch sonst den Verfassern der Antho- 
logien viel hergeben mußte, und zwar aus der Melanippe und 
dem Hippolytos, auf dem Verso eine Stelle aus dem Komiker 
Apollodoros von Karystos. Eine zweite Anthologie von anderer 
Hand berührt sich nahe mit der ersten. Die Kritik der Frauen 
scheint ein beliebter Gegenstand solcher Sammlungen gewesen 
zu sein. Wie bunt sie mitunter aussehen, zeigt ein Frei- 
burger Papyrusblatt, im 2. oder 1. Jh. a. C. geschrieben: auf 
eine Komödienstelle folgt ein episches Zitat, daran schließt sich 
das bekannte Distichon über den Sieg Hesiods über Homer, 
(Rzach, Hesiod?, Agon 205), endlich ein paar Verse aus der Ilias. 
(Freiburg 1a. b.) 

NE. 
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1) Textbuch Tebt. I, 1. 2. die beiden ersten Stücke abgedruckt bei Wilamowitz, 
Timotheos p. 82. 83. Ich teile sie und zwei der folgenden Sprüche mit. Helena: 
u yaveis xdpua nos yilov, öte u nydnas, Öte Ödgarı nokeulo Tav DBovyar dl 
indodew, udva rdua xonioas Fehov Atysa ndhırv els adrgav, vüv Öt uovvay 
agels Aloyov, Horopy, äneıs, dv Javaidäv Ädyos Euoker, ns; Erera narda tar Äya- 
nov eil "Apreuws, ToV ogadyıor ’Ayaufurovi, (Wilamowitz stellt aus metrischen 
Gründen hinter &rodev eine Auslassung fest und ergänzt ’Aorsos uera). Vögel 
und Bienen im Walde: Eovda d& Ayipar doven Öl dysrär Eomuov Öolos äxgoıs 
ini x[A]Jwos nitvor Yuev’ dumwioıd Ersirußikev xilador narronıyi), xai Ta uer 
äpyero [a D Eujeilev Ta Ö’ koiya ra de Bworgetorr” dv’ don kaksdoı ywvals, 
yıllonuos dt vanaıs Ädlos drraueider dyw nıdavar Ö° dpyarides o:uono6bowror, 
Eovdörteoos ulhıoonı, Yayıvar PEpeos Epı$os, Junbxevroos Bapvayels, sınkovgyoi 
Övsdowrtss, doxsnels Tö yAvnd vertao uelstöogvror dov[o]vomw. (Mehrere Ver- 
besserungen von Wilamowitz; derselbe macht auf nsFa»ds— zaoieıs (hellenistisch) 
aufmerksam). 

Sprüche: a. dpörra vovderoürtes dyvossd” örı |! nöo dvaxadusvor Biaip Fehere 
»[osluioas. b. doörtos yuyn xal Aaunddor üm’ areuov | note user dengdn Tote 
d& ndls xosuileras, 

2) Anthologie Berl. Klass. Texte V 2 p. 123ff. Ich gebe nur Proben: a: //la- 
ı]wvos [roll yuvarsa ng Jerooov bar’ &r olxias | [A guouaxita]s av nad Eiör- 
nov rolgew, | [Depe]xodrovs [Arno yaop oorıs dnjJodarovons Övsgop[er] | [yvra- 
xös, odros odx, Eniorar’ ebrvyelr. (Ergänzungen von Wilamowitz, nur rodd« 
von A. Körte). b: /dV’ Aukojlas yıraxds eo Hbıorar | [örav yaudı tıs xd]x- 
yon Tedvnxriar. (Dies bei Stob. Fl. 68, 8 als Zitat aus Hipponax, dessen Name 
aber im Papyrus nicht gestanden hat). 


Ein hellenistisches Epos, von dem leider nur Trümmer auf 
einem Kodexblatte des 4. Jh. p. C., sorgfältig geschrieben und 
mit Akzenten und Lesezeichen ausgestattet, erhalten geblieben 
sind, gehört zu denjenigen Dichtungen dieser Periode, die einen 
selbständigen Wert besaßen. Was man noch liest, zeigt sich klar 
und anschaulich, natürlich in Anlehnung an Homer, aber keines- 
wegs eine sklavische Nachahmung. Wir werden mitten in eine Szene 
auf dem Landgute des Diomedes bei Argos versetzt; in Abwesen- 
heit des Herrn behütet ein treuer Diener Pheidon das Söhnchen 
und den Besitz des Gebieters, als ein Vertrauter, Sohn eines 
Iphis, erscheint und böse Nachricht bringt, so daß der alte Wächter 
fürchten muß, die Feinde könnten das Gut überfallen und den 
kleinen Schutzbefohlenen umbringen. Das alles wird breit ausge- 
malt: der Alte mit den Hunden, deren Rassen genannt werden, wie 
‘er vor der Tür sitzt und sich einen Winterpelz näht, wie die Hunde 
den Boten begrüßen, wie Pheidon über die Unglücksbotschaft 
erschrickt, den Boten ins Haus zieht und die Türe schließt, wie 
er jammert, der andere aber auf Hilfe zu sinnen beginnt. Un- 
verkennbar ist das Vorbild des Eumaios für die Schilderung des 
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treuen Dieners und des Lebens auf dem Landgute. A. Körte 
macht auf die Beziehungen aufmerksam, die von diesem Epos 
zur Alkmaionis, einem der kyklischen Epen, hinübergehen, weist 
aber nach, daß unser Text kein Fragment der Alkmaionis sein 
kann. Denn abgesehen von anderem ist es unzweifelhaft jünger, 
wie das auffällige -/iveAevng Zeile 11 dartut, wofür Immisch (bei 
Körte) Eusthatios heranzieht, der zu ./ivornagız bei Euripides 
Hek. 945 bemerkt, daß von hier ausgehend ein anderer .fivekerns 
gebildet habe. Dieser andere, dessen‘ Namen Eusthatios leider 
verschweigt, ist offenbar der Verfasser unseres Epos und hat 
unzweifelhaft später als Euripides gelebt. Auch von hier aus 
kommt man in frühhellenistische Zeit. 

Ausgabe: Berl. Klass. Texte V 1. Den Ergänzungen von Wilamowitz in der 
Ausgabe fügt A. Ludwich, Berl. Philol. Wochenschrift 1907, 490ff., eine Reihe 
anderer hinzu, die nur teilweise den Sinn zu treffen scheinen. Da keine 
einzige Zeile ganz erhalten ist und auch die einigermaßen gesicherten Ergän- 
zungen sich nirgends über eine größere Zahl von Versen erstrecken, muß ich 
davon absehen, eine Textprobe zu geben. Im ailgemeinen ist A. Körte, Arch. 
ft. Pap. V 537f., zu vergleichen. 

Unter allen Papyrusfunden steht bisher an vornehmster Stelle 
die Entdeckung Menanders. Denn obgleich früher schon eine 
beträchtliche Anzahl von Bruchstücken bekannt war, haben doch 
erst die Papyri Zusammenhängendes gebracht und es uns ermög- 
licht, den Aufbau mehrerer Stücke zu erkennen. Auch dem Uni- 
fange nach nehmen die Menanderfunde einen der ersten Plätze 
ein. Eine Reihe von Fragmenten ist aus den englischen Grabungen 
in Oxyrhynchos hervorgegangen, andere befinden sich in Florenz, 
Genf, Heidelberg, Leipzig, Berlin, Dorpat und Petersburg, aber 
sie alle werden weit übertroffen von dem großen Kairener Papyrus- 
kodex des 4. oder 5. Jh. p.C., den Lefebvre in Köm Isqaw ans 
Licht gebracht hat, enthält er doch allein umfangreiche Teile 
von fünf Stücken. Auf einzelnes einzugehen, Menanders Kunst 
und die Beziehungen von Plautus und Terenz zu ihr zu erörtern 
oder auch nur den Inhalt der Stücke anzugeben, würde hier 
viel zu weit führen. Ebenso kann ich davon absehen, die Menander- 
handschriften näher zu beschreiben, da alles Wesentliche in bequem 
zugänglichen Ausgaben jedem bereit steht. Dagegen führe ich 
die Stücke an, die durch diese Handschriften erhalten sind: 1. He- 
ros Pap.Kodex Cairo, 2. Epitrepontes Pap.Kodex Cairo, Oxy. 
X 1236, 3. Samia Pap.Kodex Cairo, 4. Perikeiromene Pap.Kodex 
Cairo, Perg. Leipzig, Pap. Heidelberg, Oxy. II 211, 5. Kolax 
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Oxy. III 409, X 1237, Petrie I, 4, 1 (zweifelhaft), 6. Georgos 
Genf, Soc. Ital. 1100, 7. Misumenos Oxy. VII:1013, 8. Perinthia 
Oxy. VI. 855, 9. Koneiazomenai Dorpat, 10. Phasma Petersburg, 
11. Kitharistes B(erl.) Klassiker) T(exte) V 2. Unbestimmte, 
z. T. auch zweifelhafte Fragmente: Pap.Kodex Cairo, Petersburg, 
Oxy. 111, X 1238, 1239, Soc. Ital. I 99, II 126, Melanges Nicole. 
Schon dieser gedrängte Überblick, der nicht weniger als elf be- 
stimmbare Schauspiele vorführt, gibt ein Bild vom Reichtum der 
Funde. 


Unter den Publikationen ist an erster Stelle zu nennen Fragments d’un Manuscrit 
de Menanare decouverts et publi6s par M. G. Lefebvre, Le Caire 1907. Neue 
Ausgabe mit Lichtdrucktafeln der ganzen Kairener Handschrift publiziert 
von „efebvre im Catalogue General des antiquites egyptiennes 1911. Hierin 
wird ein verbesserter Text gegeben. Um die Herstellung und Verbesserung des 
Textes haben sich besonders bemüht A. Körte und Chr. Jensen, die beide 
das Original mit großem Erfolge nachgeprüft haben. A. Körte hat seine Ergeb- 
nisse verwertet in seiner Menanderausgabe: Menandrea?, B. G. Teubner 1912, 
die alle Papyrus- und Pergamenttexte mit Ausnahme der wenigen erst später 
entdeckten enthält und über die Handschriften sowie über die Literatur aus- 
führlich Auskunft gibt. Ältere Sammelausgaben sind: Sudhaus, Menandri 
reliquiae nuper repertae. Bonn 1909. (Lietzmann, Kleine Texte, 44— 46). 
Robert, Menandri sex fabularıum reliquiae, Halle 1908 (für seine Vor- 
lesungen, nicht im Buchhandel). Von der Perikeiromene ist das Leipziger 
Fragment zuerst publiziert von A. Körte, Ber. d. Söchs. Gesellschaft der Wiss. 
Bd. 60, 145, ietzt verarbeitet in Körtes Menandrea; das Heidelberger Fragment 
publiziert von G. A. Gerhard, Sitz. Ber. d. Heid. Akad. «. Wiss. 1911. d. Abh. 
zum Georgosfragment Soc. Ital. 1100, vgl. A. Körte, Arch. f. Pap. VI 225. — 
Daß Petrie I 4,1 zum Kolax gehöre, it eine Vermutung von Bla®, Hermes 
33,654. — jensens sehr erfolgreiche Revision des Kairener Papyrus findet 
man Rh. Museum 65, 539ff. Zu Menanders Wortschatz vel Bruhn, Über den 
Wortschatz des Menander, Jena 1910 (Diss.); Durham. The Vocabularv of 
Menander. Princeton University 1913 (Diss.). Für die sonstige reiche Menander- 
literatur verweise ich auf Körtes Menandrea, von denen man durchweg auszu- 
gehen hat. 


Kürzlich hat uns ein neuer Papyrus noch mit dem Inhalte von 
zwei anderen Stücken bekannt gemacht. Es ist ein Bruchstück 
eines augenscheinlich großen Werkes, das wohl Menanders Werke 
in alphabetischer Reihenfolge vollständig behandelte; ich erinnere 
an die zuvor besprochene Inhaltsangabe zum Dionysalexandros 
des Kratinos. So weit man sieht, gab der Verfasser den Titel 
des Stückes, dann die Anfangszeilen, teilte das Notwendige über 
Zeit der Abfassung und Aufführung mit, beschrieb den Inhalt 
und schloß mit einer kritischen Würdigung. Wir haben also 
eine Schrift vor uns, die in der Art der Pinakes des Kallimachos, 
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nur ausführlicher, zu Werke ging. Erhalten sind im Wesent- 
lichen die Abschnitte über Menanders Hiereia und Imbrioi. 
Ausgabe: Oxy. X 1235. Ich teile als Probe mit, was über die Imbrivi erhalten ist: 


103 "/ußoıe wr doyi Je 6oov yodror ar Julia ı[...] Beltıor’ ya Taiırr 
[troa-Jwev ent Nemoxrdko[ve...] Tor na Eddounxoot[nr ar] Eöwxer £j doya- 
var [eis Ta] Sortcom obz &rtsero de Öta] Aayaonv tor Tivarrojv. Frei]ta 
ttezoeiraro Ka)jsım nos Admredor. 1 dt Grodteoıs' Ivo nerntes dikrkorfr yilkoı 
zo1r0r roinodurrjou 10v] Bior "ludoor ouzrvar x[ai)] Ösövnas adergäs Eyn[uar] 
xoworomodusror I[dvar] dua za av ünuofır. gfılo]norws dE nu zara yiv 
[zaı] zara Yalartar Eoyas[dusvoı der Papyrus brıcht hier ab. Für die übrigen 
Papyrusfragmente der neuen Komödie vgl. O. Schroeder, Novae comoediae 
fragmenta in papvris reperta exceptis Menandreis (Lietzmann, Kl. Texte 135. 
Bonn 1915). 


Wesentlich größer angelegt war ein Werk, von dem uns kürzlich 
ein Papyrus beträchtliche Bruchstücke bekannt gemacht hat. Aus 
den Lebensbeschreibungen des Satyros halten wir jetzt 
einen großen Teil dessen, was er über Euripides gesagt hat, in 
der Hand. Leider ist keine der sehr schmalen und eng aneinander 
gerückten Kolumnen vollständig erhalten, aber man kann doch 
über eine größere Strecke hin die Darstellung verfolgen. Die 
unschöne Handschrift ist ziemlich fehlerhaft und durchaus kein 
Muster der Genauigkeit; sie gehört ins 2. Jh. p. C. Der Verfasser 
Satyros ist vermutlich kein anderer als der Urheber des Werkes 
über die Demoi von Alexandreia; er hat unter dieser Voraus- 
setzung in der zweiten Hälfte des 3. Jh. a. C. gelebt. Bekannt 
ist, daß sein Hauptwerk, die Bioi, Lebensbeschreibungen von 
Königen und Staatsmännern, Feldherren, Rednern, Philosophen und 
Dichtern umfaßte. Unsere Fragmente stammen aus dem 6. Buche, 
das den Dichtern galt, und tragen den Titel Sarigou Biwv Ava- 
zoapis © -Hioychor Nopozk£ovs Elgisridor: wir haben es mit dem 
Abschnitte über die Tragiker, insbesondere über Euripides, zu 
tun. Merkwürdiger Weise hat Satyros die Form des Dialogs ge- 
wählt; drei Personen, deren Unterscheidung nicht immer leicht 
ist, unterhalten sich über den Dichter, freilich so, daß einer das 
Gespräch führt.” Man mag sich vorstellen, daß es etwa im Salon 
der teilnehmenden Dame, Eukleia, stattfindet. Offenbar strebt 
der Verfasser danach, seinen Stoff durch den Ton leichten Ge- 
spräches unterhaltend zu machen, und man wird ihm den Erfolg 
nicht bestreiten können. Denn die Wechselrede ist gewandt, 
vermeidet Abschweifungen nicht, behält aber den Gegenstand im 
Auge. Eine Fülle von Zitaten aus Euripides und aus der Komödie, 
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namentlich aus Aristophanes, zeigt das Streben, das Wesen des 
Dichters oder auch Züge seines Lebens aus seiner Dichtung und 
der der Zeitgenossen anschaulich zu machen; daneben geht viel 
Klatsch her, aber immer in anmutiger Gestalt. Was wir lesen, 
schildert in gefälligem Wechsel seinen Lebensgang, seine poli- 
tischen und religiösen Anschauungen, die Grundzüge seiner Kunst; 
vieles ist bekannt, aber doch auch manches neu. So spricht Satyros 
über das Verhältnis des Euripides zu den Gedanken des Anaxa- 
goras und des Sokrates, über die Unbeliebtheit des Dichters, 
seine Bitterkeit gegen die Frauen und deren üble Stimmung gegen 
ihn. Hier ist ein langes Zitat aus der Melanippe eingeschaltet, 
das zum großen Teile dieselbe Stelle enthält wie das Berliner 
Florilegium, Berl. Klass. Texte V 2. Seine Übersiedlung an den 
makedonischen Hof, sein Tod, sein weit reichender Ruhm werden 
erörtert; wie er sich zu Timotheos von Milet stellte und inwie- 
fern die Neue Komödie ihm ihre Grundzüge verdankt, wird im 
Gespräche berührt. Als Literaturwerk ist dieser Papyrus unge- 
- wöhnlich lehrreich. 

Ausgabe: Oxy. IX 1176, abgedruckt bei v. Arnim, Supplementum Euripideum 
(Lietzmann, Kleine Texte 112). Man beachte u. a. Frg. 39 Kol. VII Euripides 
und die Neue Komödie; Frg. 39 Kol. XVII— XVIII des Dichters Absage an 
Athen und seine Hinwendung zum makedonischen Hofe. Vgl. besonders Leo, 
Nachr. d. Gött. Ges. d. Wiss. 1912, 273. P. Maas, Berl. Philol. Wochenschrift 
1912, 107ff. A. Körte, Arch. f. Pap. VI 247. 

Von den Geschichtswerken der hellenistischen Zeit erwähne ich 
kurz das leider sehr kleine Fragment aus des Sosylos Geschichte 
Hannibals, das Wilcken, Hermes 41, veröffentlicht hat. Es zeigt, 
daß dies Werk inÄgypten gelesen wurde; man darf also hoffen, mehr 
von dieser unschätzbaren Quelle zu entdecken. Umfangreicher sind 
die Bruchstücke aus der Darstellung des dritten syrischen 
Krieges, des sog. Aaodixeıog sröksuog, 246 a. C., die in einer 
Papyrushandschrift des 3. Jh. a. C. vorliegen. Seit der Entdeckung 
ist viel über den Verfasser gestritten worden; mir scheinen Ma- 
haffy, Smyly, Holleaux und Wilhelm Recht zu haben, wenn 
sie den König Ptolemaios III. Euergetes selbst für den Schilderer 
seiner eigenen Taten halten. Wilckens Einwände schlagen nicht 
durch, was ich hier nicht näher begründen kann. Amtliche Auf- 
zeichnungen und wohl auch das offizielle königliche Tagebuch, 
die Ephemeriden, liegen zugrunde; die Darstellung selbst aber 
ist kein Aktenstück, sondern erhebt Anspruch auf literarische 
Geltung. Daß der König diesen Krieg, der den Höhepunkt seiner 
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Macht und der ptolemäischen Macht überhaupt bezeichnete, zu 
beschreiben und die Beschreibung als Buch zu veröffentlichen 
unternimmt, ist nicht befremdlich, zumal da die literarischen 
Neigungen und schriftstellerischen Leistungen mehrerer Ptolemäer, 
von Soter angefangen, bezeugt sind. Unter diesem Gesichts- 
punkte gewinnen die Fragmente des Werkes neben der Wichtig- 
keit des Inhaltes einen erheblichen literarischen Wert. 

Ausgabe: Zuerst Mahaffy in Petrie Il, dann Mahaffy und Smyly in Petrie III. 
Jetzt ist zugrunde zu legen Holleaux, Bull. Corr. Hell. 30, 330ff. und Wilcken, 
Chrest. Nr. 1, wo man Literatur, Einleitung und Text findet. Als Probe 
gebe ich zwei Stellen, die zeigen, daß der König selbst erzählt; Text nach Wilcken. 
Kol. II 17ff., Ankunft und Empfang in Seleukeia: reWtns griaxiis dexo- 
nevns [du ]Bdrtes els Tooavras Öcas Üuehhlev 5 dv Zelevnei[as Alıunv detaadas, 
napenkevoauev eis yoovgior To „alovuevov [Il}ooldsov za xadweuiodnuer Tijs 
Nutons ne or dyö[önv &Joar. brrsüdev de Eodıvnc [A]vaydirres nageyerdueda eis 
anı Zehsixssav, Tv Ös lsp£wv nal do/ydrı Jwov xaı [Tö]v Allov nokırürv xai Tor 
hyandıwv xal TOV OTOuTIWIÄE» VTeyarngoo,odvımv xal nr Eni TovV huukvau avvar- 
znoav[tov öddv usw. Ähnlich wird nachher der Empfang in Antiocheia ge- 
schildert: diese Feierlichkeiten konnten nur dem Könige gelten. Kol. IV 19ff. 
Der König besucht seine Schwester Bererike: nach dem Opfer #dn7 NAior regt 
xarapogar Övros elsnAdousr eddEm[s) noos ımv ddeAgnr xai usta Taüra o0s 
tö[ı] nodoo zıv 14 TOV yonoiumv Eyivousda, Tois[te] hyasudorw xal Tols OTpaTıW- 
zas nal tols Al).oıs |Tols] ara tiv yorgar gonuarikovres xaı neoi |tOv 6 lAwv Por- 
i(zu)dzevos. Auch hier führt alles auf den König als Verfasser, zumal da 
yonnari£keıw technischer Ausdruck für Audienz erteilen ist. 


vill PAPYRI NEUEN INHALTS. KAISERZEIT UND 
BYZANTINIS@EIE PERIODE. 


Wir beginnen mit der Bühne. Ein Papyrus aus Oxyrhynchos, 
im 2. Jh. p. C. von zwei Händen auf beiden Seiten beschrieben, 
enthält eine Posse und zwei halbdramatische Stücke derjenigen 
Gattung, die man als Mimos bezeichnet; die Herausgeber Gren- 
fell und Hunt nennen sie Farce and Mime. Die dramatische 
Posse, deren eine Szene in zwei Fassungen vorliegt, scheint 
nicht viel länger gewesen zu sein als die vier Kolumnen, die der 
Papyrus bietet; der Schluß ist vorhanden, aber der Anfang fehlt. 
Sie arbeitet mit einer größeren Anzahl von Personen, die meistens 
durch Buchstaben, A, B usw. bezeichnet werden, obwohl sie im 
Stücke Namen haben, daneben steht Charakterbezeichnung wie 
Baofıkevs). Bühnenanweisungen fehlen nicht; besonders häufig 
ist ruvurravıouos und entsprechend dem derben Zuschnitte des 
Ganzen zoedr. Eine wesentliche Rolle spielt der Possenreißer, 
der gleich im Anfange seine Göttin zugia Tloodı; anruft. Mit 
zoı[v5] werden Stellen kenntlich gemacht, die von allen zu- 
sammen zu sprechen sind. Rostrups Vermutung, wir hätten 
ausgeschriebene Rollen für den Gebrauch der Schauspieler vor 
uns, erklärt vieles, was sonst an Handschrift und Text be- 
fremdlich erscheint. Zum größten Teile ist es Prosa, aber gegen 
Ende treten Sotadeen auf, und den Schluß machen trochäische 
Tetrameter. Den Inhalt darf man etwa eine ins Lächerliche ge- 
zogene Iphigenie nennen. Ein griechisches Mädchen ist von 
indischen Barbaren geraubt worden und wird im Tempel der 
Selene festgehalten. Ihrem Bruder gelingt es, sie zu befreien, 
die herbei eilenden Barbaren samt ihrem Könige betrunken zu 
machen und zu Schiffe zu entkommen. Die Barbaren sprechen 
in ihrer eigenen Sprache, die als Kanaresisch festgestellt worden 
ist; als die Posse entstand, in spätptolemäischer oder frühchrist- 
licher Zeit, muß der Verkehr Alexandreias mit Indien lebhaft 
genug gewesen sein, um ein so fernes Volk in den Gesichtskreis 
der Griechen zu rücken. Als Beispiel dessen, was auf Bühnen 
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niederen Ranges, in Vorstadttheatern gespielt wurde, ist das 
Stück unschätzbar. 

Auf Verso finden wir zwei Mimen. Est ist so gut wie sicher, 
daß in beiden alles von einer Person gesprochen wird; die übrigen 
häufig vorausgesetzten und angeredeten Personen können entweder 
durch das Spiel des Darstellers allein ausgedrückt worden sein — 
ich erinnere wie bei des Mädchens Klage (Kap. 7) an Yvette 
Guilbert — oder sie waren wirklich anwesend, spielten aber stumm; 
dies letztere hat am meisten für sich. Der erhaltene Text gibt 
an einigen Stellen nicht nur die Worte des Schauspielers, sondern 
auch etwas wieder, was die stummen Personen pantomimisch aus- 
zudrücken hatten. Auch hierfür bringt die erwähnte Vermutung 
von Rostrup wertvollen Aufschluß. Beide Mimen stehen künst- 
lerisch nicht hoch, sind aber äußerst merkwürdige Zeugnisse für 
den Geschmack des Variete und für die Lebhaftigkeit, die der 
mimische Monolog erreichen konnte. Die Schauspielerin, die 
beide vortrug, hatte keine geringe Aufgabe zu bewältigen. Im 
ersten Mimos beschließt die junge Herrin, einen ihrer Sklaven, 
der sich von ihr nicht verführen lassen will, samt seiner Geliebten 
zu verderben. Sie entkommen zwar, doch bald wird das Mädchen, 
dann auch der Geliebte gefaßt unf getötet, Beim Anblick seiner 
Leiche schlägt die Stimmung der Herrin um, sie wird sentimental. 
Der zweite Mimos behandelt einen Anschlag der jungen Frau 
gegen einen alten Mann, vielleicht ihren Gatten; verschiedene 
Diener und andere Personen spielen hinein. 


Ausgabe: Oxy. III 413. Crusius, Herondas®. Deutung der Barbarensprache 
als Kanaresisch: Hultzsch, Hermes 1904, 307ff. Vgl. ferner: Sudhaus, Hermes 
41, 247ff. Knoke, de Charitio mimo Oxyrh. Diss. Kiel 1908. Egill Rostrup, 
Oxyrh. P. III 413, Kopenhagen 1915. Proben: 1. aus der Posse. Kol. II 42—52, 
der Bruder will das Mädchen aus dem Tempel führen; 4 ist das Mädchen, B der 
Possenreißer, /’der Bruder: B zroia NXaoitior, Eromdlor Ear br: Te Tor 
dratrı naraır TÄ2 Peor wur. dom, (udn Achsel, also „achseln‘‘ = aufpacken). 
Arugimıe or dei ToÜs DIENTE deon&sorz us? isooorAias raltın Tue Per 
wtelorheu, TO: ag vTazotovd Tidz EÜytir, TONNOIM ror Eiror uf)Lorteg tupir- 
ze oda; Tea ns Feoöo drr ueveer Öviors, B ov urn artou tyw ao, A um ale, 
Wr. tar nameseıortea, Naxdrsı aurols Tor olror älxJouror. B Eiv de un, WE- 
Ana ortes Teireir; 1 uwoe, Ev [tT/ortois Tols 16T0W8 vlros [oi]z wreilor). 
Ke). 11 58— 00 die Barbaren mit ihrem Könige sind erschienen: Feafihrrs) 
Boatız. zorlır) Joateıs. B ri Jeyovjorl; T eis Ta wepidia gr hayorusır. B 40- 
zw[ujer. trururnıouds), Beofizeis) grovzetiuponensozooorr. B Puoz, uraore, 
Baotıreis) [Bloch (un zarıouos) Beor" zorSer damuır TETpeXinTaxte KogTames 
Jror' jahroa Örrmuer-ı Eros daurt' wurln aafer Sen hormdıa Boadır“ 


zarten, »odır) zortws, D zorTtws vuds Jurtioato, Baoflıkeiz) Sotır rei u Tarıoe 
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nos). B ri AMyovos; I ner Öös Tayeos. B dxvels odr Äahelvr; xainuege, yalpe. 
t(vuravıouds). Baalıkevs) Lesoovxoguoande. Tivumarıunds). B d, un iyalvor. 
]' vdag&s korı, Bahe oisov. ı(vunavsonös) noMvr). Kol. III 96—106 die Abfahrt 
(Schluß des Stückes) 3 otros user Hön ıj ud Bapoüvra. I drawi nd de, 
Xapitiov, deigo Eiw, A deüjo Üöleiye, FAooov- ünar” kroa Tuyydv[s;] 
I zavıa y/aJo‘ ı6 nlotov Öpuei aAnoiov‘ Ti uelkere; vor [)E]yw, ROWpe”, Tapd- 
Bale ds0o’ äywvr ın|v valv taygi). I bar njo]ürtos iym 6 xußegvntns xelsvum. 
B zahıhahers xaraorgoyev; dno[Ajinwmuer adröv Em xarayıleim (Tor), nirö[axa]. 
I kvdov dors nävres; nouvj) Evdor. Aa dam [Eym _ -j--_ -] Toduos 
nohis ue ınv navadkiar xonrel. sdusıne, Ötonowa, zeivov- owke MV ONv X00r- 
[zokov.] 

2. aus dem zweiten Mimus, Verso Kol. III 153—172. Außer der redenden Herrin 
sind als stumme Personen zu denken die Diener Spinther und Malakos, dann 
der Parasit und noch zwei andere Personen. Yzwwdno, wöder oov 6 öydaluds 
julooras; möde ävm avveisehtt uoı, uaotıyia, önws olvov Öswkion, sisehde eisehtr, 
naorıyla' de nagehde,. ToTand nepınarels, DÖE uTgEgov, AX00 000 TO Tv Toü 
yıtwri(ov), 176 „wor; dya v0 ndvın nepi AArtwv daoöwem. oütm wor dedortu, 
Mdlaxe‘ navıas dvyskoüun xaı nwAıjoaan Ta Ürdogovrd XoV ToTs Xwoiosodas, vrür 
700 yEoorı(os) Erxonins Helv yerkudlar), roiv Tu Tovrlan) Eriyvor' zar yap et- 
xaipws Em yaüpnaxov Sardoov, ö ner’ olvoushros dındroaca dvrow adıa nein, 
&oTe nopevdeis Ti, rAaria Fipa xalsoor adıdr wa Ei Ödalkayds, (Der Alte hat 
also Streit mit ihr gehabt, jetzt soll ihm Versöhnung vorgespiegelt werden.) 
aneldbvres xaı Ausls To napacitw Ta nepi Toö yepovıos noosavadmueda, 
(Malakos ist hinausgegangen, die Schauspielerin markiert nur das Fort- 
gehen. Sie ruft den Parasiten und beginnt ihm die Sache auseinanderzusetzen; 
durch das Erscheinen eines Mannes und einer Frau wird sie unterbrochen). 
nasdiov, tal- TO TOIWÜTdv Eorır, napdaıe, — otros Tis Eoru(v); adın di, ri odr 
adıjj dykrsro; ajroxläivyor, iva id adrnv. — xosiav vov Eym" TO Teodrdr 
dotıv, zapdorte: ueravoroao(a) Feklw) Ti yeoovı(ı) daklay(iras). rogevteis 
odv We abrov xas Ääye noös Eut, dyw de elsehFoVoa Ta 7Toös Tö Äänoror vulw 
Erosudo[w]. (Malakos erscheint; die Schauspielerin markiert das Eintreten in 
ein anderes Zimmer, wo sie ihn findet). &rwr®, Masuxe, 16 tdyos. T[6] gao- 
naxov Eyes avıxenpautvov xai co ägsorov Ejtos]udr tarı; TO cotov; (wohl eine 
von M. durch Gebärden ausgedrückte Frage. Mdiaxe, jaß: ido0 olwduehı. 
Das Folgende entwickelt sich in demselben Stile fort, ohne die Handlung 
ganz klar zu machen. 


Wie schon in Kapitel 4 bemerkt wurde, ist es eine Eigentüm- 
lichkeit der Papyrusfunde aus der Kaiserzeit, daß die bekannten 
und berühmten Schriftsteller so gut wie gar nicht darin vertreten 
sind. Daher bringt auch diese Auswahl fast nur Namenlose, 
Erzeugnisse der griechischen Volksliteratur in Ägypten. Aus den 
Liedern solcher Art hebe ich drei heraus, ein kleines Hoch- 
zeitslied, das zwar in einer Niederschrift aus dem 4. Jh. p. C. 
vorliegt, aber etwas älter sein dürfte, in der Metrik nachlässig, 
im Gedanken durchaus nicht eigenartig, aber wertvoll als Bei- 
spiel einer Gattung, die so alt ist wie die griechische Lyrik. Das 
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zweite ist ein Schifferlied, das uns noch mehr lehrt. Es ist 
eine Aufforderung an die Meerschiffer und die Nilschiffer, Meer 
und Nil miteinander zu vergleichen; das konnte, wie Wilamowitz 
sagt, ins Unendliche ausgesponnen werden. Wir haben es mit einem 
echten Volksliede zu tun; in Alexandreia, wo Seeleute und Nil- 
schiffer täglich sich begegneten, wird es entstanden sein, und man 
sang es gewiß überall, ebenso wie heute die Ruderer auf dem 
Nile ihre arabischen Lieder haben. Wenn das Lied wirklich ins 
2. oder 3. Jh. p. C. gehört, so stellt es ein frühes Beispiel eines 
Rhythmus dar, den wir aus christlichen Liedern der byzantini- 
nischen Zeit kennen; man beachte den Verston auf kurzen Silben 
und die beginnende Lösung von der Quantität. Diesem Liede 
an die Seite tritt das rhodische Schifferlied, das ebenfalls aus 
Oxyrhynchos stammt. 


1. Hochzeitslied. Rylands 17; der Text lautet mit einigen Verbesserungen 
des Herausgebers Hunt: »Uugre, vos Xdoıtes yArzeoai as x0dos Önnölo]ı | "Ao- 
uovin xapieooa yduoız yEoas dyyvakiäaı' | vöuga gikı, ulya yatpe Öinurneotis‘ ükıov 
does | viugıor üSıor süges, buogpoovrnv Ö’ Örauejıer) | dr mov Deös Vu ai 
adrixa Texva veriju])du | xai nalildwr urdas xar ds Badü zivas ıxtodf[as), 
(Pap.: ov statt ao. — Eyyvakıfe — auıu statt vum.) 2.Schifferiied. Oxv. 
111 425; vgl. Crönert, Rh. Mus. 64, 444. Wilamowitz, GGA. 1904, 670. P. Maas, 
Philologus 68 (1909), 445 (besonders zu ödarn). Versmaß: -=12>—=.x 
- oz. , vgl. die christlichen Lieder, Amh. I, p. 23 (Kapitel 10) und B.K.T.VI 
p. 125. Text: vauras Bvdoxvuarododuos | ahiwv Toitwves vddrwv, | xai Nss- 


AöTaı yaıınvdoduos | Ta yelarıa altovres böarn, | Tijv oUyxmow einare gikos | 
teidyovs xaı Neilov zovinov,. Rliodisches Schifferlied, Oxy. X1 1383. 3. Jh.p.C. 
Podios Entlevov arknoıs | nal ueosoı ools ehayiow | Ödre nAtsın Ntehov dyo, | 
öte ulveıw NIEhov Exeı | Eheyov uoslow) ehaziofı]s | un) Tund; ta nehdyn. | äh 
vrtotdfare vavoıBa[tJaıs | 6405 &o’ äreuos Eriyeras. | drexkaıs TA Twreuuara uni! 
»vJE Öös 1a [idlara er'ßara. Am rechten Rande ‘Podios dvifuow]. 


Auf einer Wachstafel in Kairo finden sich ein paar merkwürdige 
Verse, die augenscheinlich der Schatten Achills an die 
Achäer richtet; die Griechen rüsten sich nach der Einnahme 
Trojas zur Abfahrt, da erscheint Achill auf seinem Grabhügel 
und fordert seinen Anteil an der Beute. Die Verse lassen späteren 
Ursprung, etwa in der Zeit des Nonnos, erkennen und dürften 
aus einem Epos stammen, das sich an die Ilias anschließen sollte; 
als Beispiel für die Erfindungen solcher Dichter sind sie lehr- 
reich. 

Ein glücklicher Fund gewährt uns einen Einblick in das Werk 
eines alexandrinischen Dichters aus dem 2. Jh. p. C. Von Pan- 
krates erzählt Athenäus XV, 677 d-f, als von einem Schmeichler 
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Hadrians und seines Antinoos und führt ein paar Verse aus seinen 
Gedichte an, dem so gut wie sicher auch die in unserem Papyrus 
beschriebene Löwenjagd angehört. Die Anerkennung, die der 
Kaiser dem Dichter erwies, wird man angesichts der neuen Verse 
schwerlich berechtigt finden. Denn die Schilderung bewegt sich 
im abgedroschenen epischen Stile und wird geschmacklos, wo 
Pankrates auf eigene Hand den wütenden Löwen zu beschreiben 
unternimmt. Aber wir sehen hier einmal genau, was damals, 
130 p. C., als Hadrian Ägypten besuchte, in Alexandreia erzeugt 
wurde. Es ist dieselbe Zeit, in der Balbilla ihre nachgemachten 
sapphischen Oden verfasste, die den Besuch des Kaisers beim sin- 
genden Memnon in der Thebais verherrlichten. Und ein günstiger 
Zufall hat uns ein Bruchstück aus einer Aufführung gegeben, 
die in Apollinopolis-Heptakomia (Mittelägypten) bei Hadrians 
Thronbesteigung veranstaltet wurde; es ist rhythmische Prosa, 
und das Erhaltene verteilt sich nach Wilckens einleuchtender Ver- 
mutung auf zwei Sprecher, Apollon und den Demos. Da das 
Blatt sich unter den Akten des Strategen Apollonios befand, 
wird es sich um eine amtliche Feier und eine offizielle Festdichtung 
handeln. Wir haben also ein Stück Provinzliteratur in der 
Hand, und der Vergleich mit Erzeugnissen der Gegenwart drängt 
sich auf. j 
Ebenso Gelegenheitsdichtung ist ein Enkomion, das durch 
einen Papyrus des 3. Jh. p. C. erhalten ist. Es zeigt nicht nur 
Akzente und Quantitätszeichen, sondern auch Varianten, die 
wohl auf den Dichter selbst zurückgehen und deshalb den gleichen 
Wert wie der Text haben. Die Überschrift bezeichnet es zunächst 
als Enkomion auf Hermes, dann ist aber Hermes getilgt und 
an anderer Stelle eis zo» &oxovra geschrieben. Dem entspricht 
auch der Inhalt: zuerst wird Hermes angerufen, darauf aber der 
jugendliche Gymnasiarch Theon gefeiert wegen früherer Spenden 
für das Gymnasium von Oxyrhynchos und besonders wegen einer 
neuen nicht materiellen, sondern musischen Gabe. Auch dies 
vollständig erhaltene Gedicht ist ein unmittelbares Erzeugnis 
der Gelegenheit, ein Beispiel der in Ägypten lebendigen griechi- 
schen Tagesliteratur und dadurch trotz seiner Dürftigkeit für 
uns wichtiger als ganze Seiten glatter Homernachahmung. Vgl. 
durchweg Kap. 17 über die Entwicklung der Literatur bei den 
ägyptischen Griechen, insbesondere über Bühne und Festauf- 
führungen. 
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1. Der Schatten Achills an die Achäer: Jouguet-Lefebvre, Bull. Corr. 
Hell. XXVIII (1904) p. 208/209: Text hergestellt von Weil: ti 3ioovgoö xra- 
vondv Tdmg Erıßatvere [töv]tov | Avooıra xoArwaavres &y’ dixdoı yihıa Acigr, | 
al nhdor Ertvveode Tayels Eni ndrosa Teign | undE yEoas veiuavres dr danior nohhd 
xauövros | eis doernv; olor yiüo dreea uögPov dvrvooas | ob» Erirv; nolov ÖE 
Öl &geos ürdon zur ajiyunv] | [ol vuyfiar] IHhoirwvos ds äxgıror [1jjAaoa 
nolgav;, 

2. Pankrates: Oxy. VIll 1085. Zum Texte vgl. Berl. Philol. Wochenschrift 
1916 Nr. 21 Sp. 671. Probe 1-14: [irnov] 0° ’Aödojiloroıo Sowreoor' ds 
nor’ ävaxıa | [....]ws gevyovra ara „Advor Eieodwoe | [rorlov tyeldueros 
dauaor;v[o]Joa wiuve Akovra | [’A]vriroos Aası uEv Ermv bvrdoa yakındr, | dekı- 
zeom Ö Eyyos nexopvdusro[v] 85 ddanavros. | no@to; Ö’ Adgınrös npoeis gas 
xrjoeov Eyyos | oöüraoev, odöE dauavoer, Exwr yap änıjußoore F|roös],, [e Jboroyins 
yapo ndunav Eßovlero ruondnen | [Aloyesgortiaduo ueynoat[ov ’Ayrı]vdono. | 
[9 ]no de Tunis Erı uählov [öJeivero, rooaı Ö’ äuvoo/e] | zarmv ronyakle]n[v] 
Hvuovuje]vos‘ du Ö& xorin | w[s vJEy[os] totauevn g[dos N]ghvev Nekioo. | nai- 
vero Ö’ ws Öre xüuja] nolvnivoro[ıJo Faldoons | Zrgv[ulovior x[a]tönıoderv 
dyaıpoutvov Zepip[oo USW. 

3. Aufführung zu Hadrians Thronbesteigung: Kornemann, Giss. 3. 
Wilrcken, Chrestomathie 491 (vel. Kapitel 17). Apollon: douarı kevnonrwiun 
dortı Tocaiar[oe] ovravarsilas jxw oo, ® Jüuf[e), odx äyvwaros Dordos Feös 
ävaxıa zuvor ' Adaurov dyyehö[v], as aarra dovka [di dgernr x[ai] naroös 
tüynv De0o0. Demos: xaioorres Toıyagodüv Hvorres Tas Eorias drantmuer, ;£8,008 
xaı uecdaıs Tals Arö xorıms Tas wuyas aräıtes yuuvaoiov TE dktiunacı" Dr adrırwv 
xoonyov TO oÖs TOV xVpor edvEFEs TOUÜ UuTEATnyoÜ gılöuudr Te 10 700% 
[duäs... 

4. Enkomion, Oxy. VII 1015: «wUrös or Tedv deisu bnoyıropya nalda | “Eo- 
ueia onevomas' dowdondim Ö' Erapnizos, | Entarovor y8i0E00 Ävonv nokınyea 
xoovov, (pap. Avdnv) | nv adrös Ta nowra xdues napa 10008 Texodons | dort 
neodv, Abıoor de Bowv nöoes ’Anöhkwvı. | Toüvexa uovooröiAorv uir dvvuveiov- 
oıw dosdoi (Variante vovoorolor ve »Eoı »Asiovosw doıdoi), | dyooröuoı de Feöw 
»öuor xAsiovos (Var. xArSovos) Bornoes, | 'Eoufv Ö’ £v aradios Evayarıov ddin- 
znoes, | yuvuracimv de nohnes Errioxonov deidovow' | Erda os xal als odTos, 
ävaf, ılwrv dra Önuov (Var. är«as, leop dri Örum) | eidax’ E[),Tauoovrov nooyenv 
dutolos yepaipeı. | ob yao oE TowTıora, Okmr, uera Tasolv Eraigow | doysborte 
veov yEeırmoxouer, Ah Er Tnhoö | Tuer Eimogirooıw dleıgdusvor norvirow | 
NbE nal alviusroı Öwowv Inurtegos Azyvns. | xelva ur 2odda gilos Önuw 
röoes, Bodha Ö' En’ Eodkors | Ertäde vür naideoos Öidoß, xal dusirova Tatra‘ | 
tor uEv yao nelva xai dgres ndoos drio, | nAovrov „ao xevkoıo eher meıkiy- 
uara xeiva (Var. eleı xersaryea d@oa), | Tatra dt Blovodawr oogins Öedan- 
uevos avıo. | Tw 0’ ini Toloı udhıora yegaipouev 1 neo Exeivors, | oÜvexa xerva 
rurie ve Ördugaro, radra de Movoa, 


Trauergedichte (Epikedeia) auf einen Rhetor von 
Berytos liegen uns in einigen Blättern eines Papyruskodex aus 
dem 4. Jh.p.C. vor Augen. Da das Gedicht Konstantinopel er- 
wähnt, ist es erst im 4. Jh.p.C. entstanden. Die sorgfältige Hand- 
schrift wird durch einige Varianten am Rande bemerkenswert, 
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die jedenfalls auf den Verfasser zurückgehen. Von dem einen 
Gedichte ist ein erheblicher Teil erhalten, vom andern so viel, 
daß man seine Übereinstimmung mit dem ersten eine Strecke 
weit feststellen kann; alsdann weicht es ab. Beide rühren sicher 
von demselben Verfasser her, wenn sie nicht gar Entwürfe desselben 
Gedichts sind. Den Anfang bildet ein iambischer Teil, komische 
lamben nennt sie der Dichter selbst, der Hauptteil besteht aus 
epischen Hexametern, im zweiten Gedichte aus einer Elegie. Die 
Verstechnik ist sauber, weder von Kallimachos noch von nonni- 
schen Grundsätzen beeinflußt. Der Dichter ist durchaus rhetorisch 
"gebildet, streng attisch gerichtet, ebenso wie der Mann, dem sein 
Werk gilt. Augenscheinlich war es dazu bestimmt, bei der Trauer- 
feier im Hörsaale des verstorbenen Rhetors und Professors vorge- 
tragen zu werden. Der Betrauerte lehrte in Berytos, stammte 
aber aus Smyrna; auf einer Reise in das konstantinische Neurom, 
die er aus persönlichen Gründen unternahm, und die ihm einen 
ehrenvollen Ruf in die Reichshauptstadt eintrug, ereilte ihn der 
Tod. Die Schüler stiften sein Bild in den Hörsaal, und der Dichter 
schildert, wie die Atthis um den Attizisten trauert, wie Smyrna 
seinen dritten großen Sohn, neben Homer und dem Rhetor Aristi- 
des, beklagt, spricht von seinen Studien, seinem Platonismus und 
erzählt dann seinen Tod, den Konstantinopel bejammere, alles 
sehr wortreich und zugleich nüchtern. Immerhin muß der Mann 
eine Berühmtheit seiner Zeit gewesen sein; die Dichtung aber 
konnte zunächst nur den Kreis der Schüler und der Hochschule 
von Berytos angehen, und wenn sie nach Ägypten verschlagen 
wurde, so mögen griechische Studenten aus Ägypten, die in Be- 
rytos studierten, sie in die Heimat gebracht haben. Die wahr- 
scheinlich ausgedehnte Literatur der Epikedeia wird uns durch 


dies Beispiel gut anschaulich gemacht. 

Ausgabe: Berl. Klas’. Texte V 1. Abb. Pap. Gr. Berol. 432. Textprobe 1. aus 
dem iambischen Proömium, Kol. 1 16-32: trauerior dt Tür uadrTor Tor 
zvoör | ebyrmuoocrız TiE duyı Tor diddazahov. | Ahhers yiao abror olx Eyortes 
eisooav | [Eo]troar Er zoagalaıv eixöoror dto, | [a’r TiyTr air Yordvarto tul- 
den SofpJoafgor]), | [i} 0 [nr? Er Erdormi xara glom zeyoruueır | Jelr ıjı 
ÖfıJaroiaı, rör Ö’ Ei tacınr toiınr | [EJurnvory dradıon zaı Aarhotoar eixova, | 
orTor Öarrisır xroör, dih efilaor Kar, | gar dE dd: To nat rıxWueros | 
jtlohbars dnairor durteoetr vneoBobas | [te Jumv Tor ärdoa, unbe eiz Juonarerw. | 
[y j$6ros „ao older, yıoi or Sruooderns | [£%} roü nuraor oryzougdos dTo- 
oravas | jT0ö8 Tlois Yarörıay Tols Er Saar Tear.  (Demosth. 18, 315. 
Thukyd. 2, 45) / [ra vilr da/uldor zouxor zeraruer[os ! Kom Far 70 
zoTövV eisavebraoufe). 2. aus dem epischen Harptteile, Kol. III 80—94, 
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die näheren Umstände des Todes: a4la # yahx[eilrn Harar)ov) xoiu[nosv dvay- 
xn] | K[lwrotlarımıddos veo[dr]iefo]s [iv zIori “Pours.) | zo[v] de nöhıs 
Baoslnos Euvoja]ı[o vexoöv Woroa]} i ayrı ur), navm di yon ahruvgor djzu)- 
afi?, | Totov Emei oiynoe Jıyb otöun, Too »llos ebov | TnAöter afi]ir äxovoe, 
AfıJkaiero Ö' Eyy[ds] dxovsw | yeyyoufron, var Euelher drocen[er'] 1[APe zao 
adrös] | Borızinv ori yaluı], Eor yotos cs ze [teikoanı ] | Tor Ö& ueta yosım 
Saden aöhıs aö[dı zaraayeır) [| Hehe rapzemıdoüge, rim iva ar [rouetonl | 
aydoanar ebn|yJefr’imr ararog[oloras via[s,] | ol wir vausrdovonv, drteıoecinus 
Evi Tıuals | nohkods zıdiomrtes duıljkors Powxoss. | AAla' Ta y' obn Ers[her)ro‘ 
76 xal venuv dvöoös Bdoto/a] | 7 doos ulev Ädaxovs ddaxovasv rote ' Paun,. 
(Zu nör, 89, bemerkt Wilamowitz, es sei für dy&4n gebraucht, womit damals 
die Rhetoren ihre Schiütlerklasse bezeichneten, wie sie sich auch selbst rosueres 
nannten). 

Der Zufall hat uns von einem Dichter Namen und beträchtliche 
Bruchstücke seiner Werke geschenkt, die beide nicht verdient 
haben, auf die Nachwelt zu kommen. In Köm ISqaw, wo der 
große Menanderkodex zutage kam, hat man eine Fülle wertvoller 
Urkunden des 6. Jh. p. C. entdeckt, die für Ägyptens damaligen 
Zustand wie für byzantinische Sprache und Stil sehr viel Ertrag 
bringen. Auf die Rückseiten hat vielfach der Dichter Dioskoros 
von Aphroditö seine Entwürfe geschrieben, in denen er meistens 
den hohen Beamten der Thebais seine überschwänglichen und 
geschmacklosen Huldigungen darbringt. Die Mehrzahl seiner 
Dichtungen ist im epischen Hexameter verfaßt, den er nach den. 
Regeln des Nonnos zu handhaben versucht, aber mit geringem 
Erfolge, da er von den Quantitäten nichts versteht, sondern 
Längen kürzt und Kürzen unter dem Akzent verlängert. Am 
schlimmsten offenbart sich das in seinen iambischen Versübungen. 
Dioskoros hat die Durchschnittsbildung der Zeit, kennt den 
Homer, auch Claudian, und ist im übrigen stark rhetorisch; 
gelegentlich macht er auch Anleihen bei den Anakreontea. Daß 
er Christ ist, hindert ihn nicht, den Olymp oft zu bemühen. Spie- 
lereien kommen vor; so hat er ein Enkomion auf einen Märtyrer 
geschrieben, worin die Buchstaben jeder Zeile, nach dem Zahlen- 
werte berechnet, 5680 ergeben; ein andermal gefällt er sich in 
unförmlichen Wortzusammensetzungen, ohne den Geist des Ker- 
kidas (Kap. 7) zu besitzen. Enkomien, Epithalamien, Gebete, 
alles geht durcheinander; Erwähnung verdienen noch ein paar 
Verse über die vier großen hellenischen Agone und ein Huldigungs- 
gedicht an den Kaiser Justin II. Bezeichnend ist für Dioskoros, 
daß er gewisse Verse häufig wiederholt, froh, sie einmal zustande 
gebracht zu haben. Im ganzen zeigen er und seine Dichtung, 

Schubart, Papyruskunde. 10 
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was aus dem Griechentum Ägyptens im 6. Jh. geworden war, und 
dadurch erlangen sie geschichtlich einen Wert, der ihnen sonst 
nicht zukäme. Einige lehren überdies mancherlei über die Zu- 
stände der Thebais unter Justinian und stehen in unmittelbarer 
Verbindung mit den großen Urkunden desselben Fundes.. Mit 
einem Ausdrucke dieser Urkunden kann man auch Dioskoros als 
wEoßdesagog zul uuseklnv treffend bezeichnen. 

Publiziert von Jean Masperc, Papyrus Grecques d’&poque byzantine (Catalogue 
peneral des antiquites egyptiennes du Musee du Caire) Bd. I p. 35 unbedeutende 
Reste. p. 57 eis to» üyıov Irräv looynga Eraduea. p. 85 Enkomion auf Johannes, 
dux der Thebais. p. 145 Enkamion auf einen dux der Thebais. p. 152 iam- 
bisches Enkomion. p. 153 Anakreontische Verse. p. 189 &xwjua di lau3ar Aroc 
du [Be] sis Ta zevioıa Kwrotavrivov dsoxntot. pP.191 mehrere Enkomia. 
Bd. 11 14ft. schlecht erhaltene Ilamben. p. 152 Enkomion auf einen Unbe- 
kannten. p. 156 Epithalamium für den Komes Kallinikos. p. 161 unbestimm- 
bare Versreste. p. 161 Gedicht an Justin II. p. 164, 166 mehrere Enkomia. 
p. 169 Gebet. p. 170 Verse iiber die vier helienischen Agone. Ferner ist un- 
zweifelhaft ein Werk des Dioskoros das Enkomion auf Johanres, Berl. Klass. 
Texte V 1. Auf die zahlreichen Einzelfragen kann ich nicht eingehen; man 
unterrichtet sich am besten bei J. Maspero, Revue des Etudes Grecates 24, 
426, (1911). 

Textproben: 1. Caıro Byz. I p. 146, 12—19 auf den dux Athanasios: rZereo 
vor, 0TOaTiagye, TEÖs 06105 ovror' bleu, | ir ko nuupavıkijog Eirei uw 
Bhiayes Abunr, ! Ex Okoü Tuußacıdnos noidıuor olron äsınes, ! [o]ütms dei Lwors 
x duoiparor £s godvov Eidos | od» Texisoor gilomır, EX adzerı Övsuerkeaoır, | 
Fahre or, eisitı dahheıs, Es öTE waloys Ohlurtov, | Ns Dapins zonteor Bd‘ 'AgQ- 
xudins uera Or3ns (die Tei’e Äoyptens) ! wir a0Iw Hre god Ta Fenioria narın 
vouetow, 2. Cairo Byz. I p. 152,3, 91—14 lamben: O3, zäoa xövevoor, e- 
oje Öfyov' | ob zao Penpijors zaxororım,r Er, ! od Baoddowr dfos gılorroay- 
uörwr zoo, | zart), zao elorın Peorrevoros öfe. Dann 100-103: ei rıs dvrr- 
osımı dosdyelr dotroas | N Tols avatoıs Ts Pahdrırs bevnara | val rov narıws 
xd,’@ Övıloou yieroelv | Tas dgerds vor, Ödforora. 3, Cairo Bvz. I p. 154 Ana- 
kreontisch: ör«as ira ror olvov | eidovamv al uegiuvar | Ti uoı adıwr, Ti wor 
;dov, [ti nor ueheı ueosura; vgl. Anacreontea ed. Th. Berek, Poetae Lyrici 
Graeci III Nr. 43, p. 323; zuletzt lies weouurov. Ferner orgarıyor vEor Eoauas | 
zotoßlhınr 'Hoaxsta (], noFösintor) |! daudsorta Tois Alortas, | dei täs ndieıs 
oaodonı, Darauf folgen die erwähnten zusammengesetzten Wörter, z. B. gazee 
ÖLoxortironeoitate dyzeborgbonsze = der, dessen Engelsgesicht auf den Gold- 
stücken umläuft, wohl der Kaiser, oder yovoaoyvoorıragoouapa;dounnzagıto- 
BEehtior Oder rurasıoatnrortırauTVogwoTr90xo00uo-tonas. 4. Berl. Klass. Texte V 
Kol. 3, 72ff. Schilderung der schlimmen Zustände, aus denen Johannes das Land 
retten solle: ws zao [yJhv aa Eros Tjı5] zuor 07000 Foyeraı ägıın | Övoceßkar 
»kor dhhos EXiTO0Ros ndE Bordös ; Bixıwo atyovadaifı]s [ö]T viorös RöE ye Köoos | 
ndroxasizyıntTos Tas d'kınas dymeorofalortıu (also erpresserische Beamte). / ar 
yöoor ebosder|[s Buaııridos Ööyho Exsirors (Ägypten spricht: ich möchte nicht 
die Steuern, die meiner Ergebenheit gegen den Kaiser entspringen, jenen 
zahlen müssen). | Sea Tord' zdidov x/a]xoyeitoojı]v, oürexa xervras | Ev PIE“ 
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‚rdıa | TTartowa A008 uoloıer eriozelv. | xai vV zer adrıs |tulör u7600» olönerou 
ade oizeu (gemeint zaradepieı) | woreo [TO] Aoorte[oor] Öro Ärzdpartag 


.,?7 
es 


adixms, | roVrejzu »lovrafonjali joe nardızınor House ! ahjnar' a]aontver 
Bieutov Error, To Jordi ; ajuajT' djnornıder Bieurton ylrovs, @s xEr 
)) ‚ ! , > ’ i a y ’ “ « 

egelom | dovro[or E]xtioer, Buojıi/nıor öv yöoor oiaw. (Die Blemyer unter- 


nahmen damals häufige Raubzüge in die Thebais. 


Eine Sammlung prosaischer Sentenzen macht mit einer 
Literatur bekannt, die vermutlich in der Kaiserzeit weit ver- 
breitet war. Vieles ist altes Gut und läßt sich wörtlich oder doch 
sinnverwandt hoch hinauf verfolgen. Daher kommt es, daß in 
einzelnen Sprüchen demokratische Einrichtungen vorausgesetzt 
werden, mit denen der Verfasser der Sammlung ohne Zweifel 
nichts mehr zu tun hatte. Andererseits fehlt noch jede Spur 
christlicher Gedanken. Eine Anordnung nach Sinngruppen ist 
nicht erkennbar. Alle erhaltenen Sprüche geben Ratschläge für 
das Privatleben, aber nicht allein im Hinblick auf den Nutzen; 


auch das Wohlwollen spielt hinein. 

Ausgabe: Soc. Ital. Il 120, worin z. T. Quellen und Parallelen der Sprüch: 
nachgewiesen werden. Ich teile ein paar Proben mit. Kol. :ıl 20ff: e’r, 
ner das ebrujias ar yıkar [7 Juoarsiror yaiooır, slz ÖE Tas Örotıyias ajüren]- 
dvehtos zeirov, za ÖdSrıe [Erjutvos eiva Tor omuaror, [ob] T@r yoruarov. 
Tols yikhoıs niorteve zur Ta järjiore, Tols Ö' EyPoors arioreı xai Ta uord, ei 
or un jojlofas sis TO vxEwaodw Aaraddrror, ar oby ünaptioew. Kol. I11 33: 
aus &% av Öuoimr' ol wir zag EX TON xpEIVHDLWr zauoüıTıes ÖEUTÖTas xodx 
oixsiors arwıtea Kol. IV 46 ff: Turs aoyats u Etirtina' dzoauor ydo. AErns Br 
rrorViors un ömihei Ööftis ao xobazreveır. drafıor drdga un Erairecı dia Tor 
rhoitor' ebuerudohos „ao 6 Fros. Teloaı Irre, ui; Jedonadha‘ 6 er »ag Binod- 
pteros E41 R00r, 6 08 Teivas 0ogös. Kol. V Häff.: deouerors un areıtov' Ötar 


rodooıs dyafdır, Peodz od Arası. 


Nicht nur wegen ihres Umfanges, sondern auch nach ihrem In- 
halte gehört die Papyrusrolle, die uns mit der Ethischen Ele- 
mentarlehre des Hierokles bekannt gemacht hat, zu den 
wichtigsten Funden. Der namentlich in den ersten Kolumnen gut 
erhaltene Text steht auf der Rückseite des Didymoskommentars zu 
Demosthenes (Kap. 9). Die Schrift ist gefällig; die sehr zahlreichen 
Abkürzungen legen den Gedanken an eine Privatabschrift nahe. 
Auch die große Sorgfalt des Schreibers und die daraus folgende 
Güte des Textes sprechen eher dafür als dagegen. Die Schrift 
weist auf das Ende des 2. oder den Anfang des 3. Jh. p. C. ebenso 
wie die Hand des Didymospapyrus. Am Anfange steht der Titel 
Tegoxk£ous YYdıxi, oroıxeiwors, und über den Kolumnen folgen 
Kapitelüberschriften. Verfasser ist der Stoiker Hierokles, der 
10* 
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ein Zeitgenosse Epiktets war; Praechter hatte bereits vor der 
Entdeckung dieser Papyrusrolle erkannt, daß ihm die bei Stobaeus 
erhaltenen Auszüge zuzuschreiben seien, und seine Darlegung ist 
durch den Papyrusfund glänzend bestätigt worden. Während 
aber die genannten Auszüge einzelne ethische Fragen behandeln, 
bringt die Stoicheiosis die allgemeine theoretische Grundlage der 
stoischen Ethik; ob sie nur das Einleitungskapitel des ethischen 
Gesamtwerkes oder eine besondere kleine Schrift ist, bleibe dahin- 
gestellt. Hierokles ist kein selbständiger Denker. Obwohl er 
nur einmal Vorgänger, nämlich Chrysippos und Kleanthes, an- 
führt, ist er doch auf Schritt und Tritt von den früheren stoischen 
Philosophen abhängig und hat sogar durch Mißverständnis und 
Oberflächlichkeit manchen älteren Gedanken verdorben. Je- 
doch ist es für uns von hohem Werte, eine systematische Dar- 
stellung der stoischen Lehre dieser Zeit zu besitzen. Hierokles 
schreibt etwas breit und professorenhaft, aber leicht lesbar und 
nicht ohne Anmut. In der Stoicheiosis handelt es sich darum, 
aus der Selbstwahrnehmung, die denı Lebewesen von vornherein 
eigentümlich ist, den ursprünglichen Naturtrieb der Selbst- 
liebe und Selbsterhaltung herzuleiten, woraus dann durch Erwei- 
terung auf die Kreise, in denen der Mensch lebt, bis zur gesamten 
Menschheit, sein Verhalten zu anderen, d. h. die praktische Ethik 
sich ergibt. Hierokles beginnt mit der stoischen Zeugungs'ehre, 
wonach die gro, die ein zreöua ist, erst bei der Geburt 
zur Wey, wird. Damit aber setzt gleich die Selbstwahrnehmung 
ein. Zur Begründung wird ausführlich dargetan, daß das Tier 
Selbstwahrnehmung besitze; zahlreiche Beweise oder richtiger Bei- 
spiele schließen sich an. Die Selbstwahrnehmung ist aber nicht 
nur ursprünglich, sondern auch ununterbrochen vorhanden; der 
Verfasser geltt zum Beweise darauf ein, daß die Seele ein Wahr- 
nehmungsvermögen (diranıs «tosnrızY) sei, und daß Seele und 
Körper sich vollständig durchdringen. Bestätigend treten Fälle 
hinzu, wo die Selbstwahrnehmung im Schlafe ‚unverkennbar ist. 
Das Tier hat aber auch Wohlgefallen an der Vorstellung (yar- 
taoia) seiner selbst; auch hierfür bringt Hierokles Beweise. Fein 
ist seine Bemerkung über das Gefühl der Selbstaufhebung, das 
namentlich Kinder überkommt, wenn die Wahrnehmung äußerer 
Dinge aufhört, z. B. in völliger Dunkelheit und Stille. Freilich 
scheint er auch diese Beobachtung nicht selbst gemacht zu haben, 
sonst hätte er sie schwerlich in einen Zusammenhang gefügt, dem 
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sie nicht entspricht. Zusammenfassend gelangt er zu dem Er- 
gebnisse: dıo Yaiveru ro [mov Äua tn yeveocı aluddveodal Te 
avrod xal olreıvügyar Eavılm xal Ti Euvrod augrdaoeı. Die Erweite- 
rung dieser oizeiworg auf die Menschheit bildet den Gegenstand 
der letzten schlecht erhaltenen Kolumnen. Damit ist also der 
Ausgangspunkt für die praktische Ethik, die «a'nxovra, gewonnen. 
H.v. Arnim hat in der Einleitung der Ausgabe die Darstellung des 
Hierokles ausführlich besprochen und kritisch beurteilt; manches 
wird sich durch weitere Bearbeitung des Papyrustextes noch ge- 


winnen lassen. 

Ausgabe: B. K. T. IV; vgl. die Besprechungen von Blaß, Lit. Zentralblatt 1907, 
370. Crönert, Woch. f. Klass. Phil. 1906, 1320. Schenkl, Berl. Phil. Wochen- 
schrift 1909, 155. Textproben zu geben, die den Gedankengang anschaulich 
machten, würde viel zu weit führen; ich kann daher nur versuchen, durch ein 
paar Beispiele den Stil des Hierokles zu beleuchten, ohne auf sachlich besonders 
wichtige Stellen auszugehen. Um den Text nicht schwer lesbar zu machen, 
sehe ich davon ab, die aufgelösten Abkürzungen besonders zu bezeichnen. 
Kol. 1, 37—46 vöix äyvontior, örı To [SJwıov ebd: dua [Tor yler[io]Ias 
[ailoFajv]eru [Ea]ıroo’ zu der uiv ivexa [tor] B[oad Jurevwv Jey[$]ivai zıva 
2005 tnöufsnow] totrov: [napleun[in twr 0 Eteoos Aöyos Ey’ Envrov huäs 
[»Jaler [olötevov‘ ot yao ad Boade[t]s zai nöopw ovr[£jJoem[s] Evi Tuy- 
zaroroıw &jo]te zar Tols Öhoıs dy[wJoje]ww, ei Tö S@tov aiodarerıu £avrod, do- 
xo00oı yao ınv [aiodnJoıw ünd ıns yıoczws adımı [be JbboIm ToOs ne Tor Euı[ös 
alvrür[yıv)], oöne[tı de xar) noos Tyn]e [iulvroö. Kol. 4, 3ff. über das Ver- 
hältnis von Seele und Körper: devreoor de Ent twıds ooserfvunteor, Ds odx 
[zJadurso Ev dyzeian T@ı oWgarı teguigyerau N vrgn rata TA neguoydueru Talz 
nıdaxvas byod, ouufa egioaraı bt Ömmorios za ovraixparu x[ara njär, @s 
urde tob)dzwrov Toü wiynato[s] 4EOOS Tis ÖnoTsgov nirwr duowelv ueTogns‘ 
N10054£080TdTn yao 7 xoAvıs Tols Ei Tod barigov audroovV zwvoukros' [E]rel Te 
yüav Öduoims xdrtaöda Ö Öhkwv Eurtiv hy nugddtevw. Taitr[ı] zur Ta Ts ovu- 
radins Eotiv dugolv zutaxoon. Ydareoov yao Ts ErijJowı ovunadts xal ovte 
Tav owuarırar adv Arrxoos ı; [wluyn oöre ad TE)heor Exzeragıt[aı toös]ra 
ts wryns defır]a Tö omua, Kol. 7, 5ff. Selbstliebe und Selbsterhaltungstrieb 
sei nicht nur bei den großen und schönen Wesen vorhanden, bei denen die Lust 
an sich selbst leicht begreiflich wäre, sondern auch bei den kleinen und häß- 
lichen. Als Beispiel führt H. die folgende, freilich nicht in diesen Zusammenhang 
passende Beobachtung an: Tavını äfola Öoxer yoı za Ta veuoa sau da Joa 7) 
bawdims gEosın zara,z]heiduere Loyepols oizors zul Adons yanrfıs AuEeTöyos. Ev- 
teivorta yao 1a alodntiomn za under und dxodem un id[e]ıv Övrauevn gav- 
taoiavy dravivens abrav ÖJuußä[re zu] dıa Toito disarajorgerer. dıö al 
glıJhoftlesvos as difıdaı auloszzunow abrors Emuier Tojü)s Öyduhuors, 
zaornyoo[et zao Tor] göBor ı[o ER Tesovoia zii un, 6T draryjars zelriodu) Tv 


d/vuiveoıv Wr] 6oaı oV. 


Für die Entwicklung der Rede oder richtiger der Rhetorik 
haben wir Zeugnisse in den zahlreichen Papyri, die Reden der 
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großen attischen Muster, des Demosthenes vornehmlich, ent- 
halten, nicht minder in den nachahımenden Stilübungen der 
späteren Zeit. (Zum rhetorischen Stile: vgl. Kap. 11, zur 
Wirkung der Rhetorik in Ägypten vgl. Kap. 17). Aber während 
wir aus ihnen nur das Studium der attischen Vorbilder ableiten 
können, führen uns die überlieferten Reden der Zeit selbst in die 
praktische Beredsamkeit ein, und insofern lehren uns die Proto- 
kolle der Gerichtsverhandlungen eder die Bruchstücke von Ge- 
richtsreden noch mehr; die politische Rede kommt ja nicht in 
Betracht. Es gibt solcher Texte aus der ptolemäischen Zeit 
wie aus der Kaiserzeit eine ganze Anzahl, aber nur ein kleiner 
Teil bietet größere Zusammenhänge. Die Zwischenreden und 
Zwischenfragen der römischen Prozeßprotokolle sind meistens 
kurz und daher trotz aller sachlichen Bedeutung unter dem Ge- 
sichtspunkte der Rhetorik nicht sehr ergiebig. Große Reden in 
bedeutenden Sachen sind aber auch mit dem Anspruche auf lite- 
rarische Geltung veröffentlicht worden, vermutlich überarbeitet, 
aber doch wohl nicht lange, nachdem sie gehalten worden waren. 
Ein Beispiel dafür, das noch dazu ziemlich genau sich datieren 
läßt, hat uns ein Papyrus gegeben, der eine Anklagerede gegen 
einen Statthalter in beträchtlichem Umfange bietet. Schrift 
und sonstige Ausstattung, Lesezeichen und Korrekturen, sind 
ganz wie bei Buchrollen; die Hand weist etwa in die Mitte des 
2. Jh. p. C., während die Rede etwa 107 p. C. gehalten sein dürfte. 
Sie ist also als Buch oder Broschüre auch später noch gelesen 
worden. Da es sich um einen Prozeß gegen den höchsten Be- 
amten Ägyptens handelt, wird der Redner einer der ersten An- 
wälte und Rhetoren Alexandreias gewesen sein. Der Stil ist sehr 
lebhaft und wendet sich oft in direkter Rede an den Beklagten. 
Eine Vergleichung mit attischen Mustern ist m. W. noch nicht 
gemacht worden, dürfte aber eine lohnende Aufgabe sein. Der An- 
geklagte Maximus ist, wie eine Reihe von Anzeichen mit Sicherheit 
ergibt, Präfekt; man hat daher allen Grund, an Vibius Maximus, 
Präfekt von 103—107 p.C., zu denken. Daß er mit Schande 
abgehen mußte, wird wahrscheinlich, wenn man nach de Riccis 
Beobachtung bedenkt, daß sein Name im Tarife von Koptos und 
anderen Inschriften ausgemeißelt worden ist. Der Prozeß wird 
offenbar vor dem Kaiser, wohl in Rom, verhandelt. Man ver- 
gleiche weiter unten die alexandrinischen Märtyrerakten. Der 
Redner wirft dem Maximus allerlei Gewalttaten vor; er habe 
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das Vermäsen armer Leute kenfisziert und Lewice mit dem Ted: 
bestraft, weil sie nicht in weißen Kleidern im Theater erschienen 
seien. Hauptsächlich aber zielt er auf sein anstößiges Verhältnis 
zu einem schönen Knaben, der ihn sogar auf seinen Dienstreisen 
begleite und durch seinen Liebhaber zu völliger Zuchtlosigkeit 
verführt worden sei. Es war offenbar ein großer alexandrinischer 


Skandal, der dem Vibius Maximus sein Amt kostete. 

Ausgabe: Oxy. 111471. Nachträge Oxy. V p. 314. Wilcken, Archiv f. Pap. Il, 117. 
IV 381. Probe: Kol. III 49 7/i] yao Entaxaudexartis | Jats stävav hukgav &deinves 
apa 00ji;)] Tovtwv Exaotos, bodxıs Nawitr uerakaterv Fotidoews — j[o]ödE yag 
vadiws Exßacshiodfeis äras Ta Tomüra EyapiSov — Tor nalda imoaxev Ev TO 
[oTvraooieon xaı era Tov [u ]toös zur nöror. Eovare di xuı [P JEuua draiogurrov 
xai Ösaroutas draozyvırovs Epnotar do[AJeiwr (?). ri de nävav hut[oJav h[o]nd- 
LeTo; waortivortran, xU'gE, amv on® Tine" [el} unv drauerdırwr abıavy Töv 
donaouor za Yvouvkorstwr £x T[od] zorwros Eiibrra Tor Tarda Emrgaxerau 
uöv[ov] od oüvdoha Ösixrirra Ti; nroös ToVTor Öusiıkias. üraf yao dv ide Tüs 
aflo]giens yevdurrov ebnopgov zal TAoTgıov usıoamov EFointero zaı ES9ou[ Ser, 
Horte ÄrTıxors Aardvrav ovrnaiSer au e[S]notodaı tar yuoav [Eö]Ttigov Tod 
xoTwrEeitov xaı yEharra nohdr na dvefvov Ev ufooıs Tols dorasoueros yelär. 
iv ÖE 00x Auvretov, Bote ar Erideafes jr alıde oös Tols Ödavaloutrors & 
Inparter. TI obv Ö xarnyis OU var bmeonv[u]Tnoos o0x Exwhves; All dav ev 
nerns drdowros [Ev] edrsseoır Iuariols Eıttiyrı 001, THr oboiay abTod xar Tis 
yıramös xaı TÖV sreoi adröov drairgünivas nehsrsız, aa Tbv olx dv Jerxats bodtnorv 
[e]v Fedrom zadioa[vra] zaokdwzu: eis Fajv[arov usw. (Zeile 5 do,ÄJeamw 
— dolwr sehr zw., aber du[oJeiwr — daotwr nicht minder bedenklich. Eine 
Reihe kleiner Fehler des Papyrus sind ohne besondere Bemerkung verbessert 
worden im Anschluß an die Herausgeber). 


Aus späterer Zeit stammen einige rhetorisch stilisierte Ur- 
teile, die in einem Papyrusbuche vom Ende des 4. Jh. p. C. 
mit kursiver Schrift unter Eintragungen anderen Inhalts einge- 
reiht sind. Der das Urteil fällende Richter wird 17,yeu“w» genannt 
und ist vielleicht der Augustalis byzantinischer Zeit. Die Urteile 
werden wohl den Akten entnommen sein, aber das Werk, das 
uns vorliegt, ist doch mehr eine Auslese rhetorischer Muster, die 
literarisch überarbeitet sind, freilich keineswegs geschmackvoll, 
sondern mit den Übertreibungen byzantinischen Stiles. Außerdem 
ist die Handschrift voller Fehler, die das Verständnis erschweren. 
Eine Reihe von Fällen wird in der Art behandelt, daß zuerst 
kurz der zugrunde liegende Kriminalfall beschrieben wird und 


darauf im Wortlaute der Spruch des Richters folgt. 

Ausgabe BGU IV 1024. Nachträge von Wilcken, Arch. f. Pap. III 302f. Probe: 
Seite 4: es handelt sich um die verbrecherische Ausgrabung einer Leiche; das 
Urteil lautet: [25000 lorygaus... [ör EP Jawe Önnooia |... }v ih Tnöhıs BlEnoev, 0% 


uos doxers [rodtor E’yur Invior ic [oJix arıtoornov, [ualhor Ö]E oddE Anoior, 


152 ALEXANDRIN. MÄRTYRERAKTEN. 


ai zap Ta Imoia [TJoir usw drdoanos noösow, av dt jdaltodınoxörrow 
yidorrafı.] od dr Ereftonkeroas gauuTrı) akorofıJatertm 610 Toü [;JEıovs Toy 
arFownmr. Tomas dE Eugen (}. Eoyız) | Erdwurosıs Tor Nön vAnderru fl, KAıdevra) 
xaı ıns Eoyarns Einidas (1, dor) dnoore[o]JAom; ın zap Jia, Tv Ta xoounuara 
Ta zwr vöoumr, ne ino Tis Xöllelas nr (zu tilgen) Ösdousra ar vexod, Av 
xerjad Japaner, Exdeiı Tojivvr] div vos xeylaih)s t[ı/uweiar, Die Erg. der 
ersten und zweiten Zeile ist zw., obwehl der Sinn klar ist; der Schreiber meinte 
egooprzes, die vulzäre Form. 

In den praktischen Unterricht der Rhetorik läßt uns ein Papyrus- 
blatt einen Blick tun, dem wir ein Stück eines Katechismus 
der Rhetorik verdanken. Er steht auf dem Verso einer Ur- 
kunde, die Schrift weist ins 3. Jh. p. C. Was in Frage und Antwort 
behandelt wird, ist das Wesen der Chria, der auf einen bestimmten 
Fall bezogenen allgemeinen Aussage, ein von Rhetoren und Gram- 
matikern gern behandelter Gegenstand. 

Ausgabe: Soc. Ital. I 85. Ich teile den Text mit, soweit er gut erhalten ist: 
[ti] 8orılv) N goin; artourruörevua OUvTouov EXi X000WA0v TUOs ETEVELK)TOr. 
dıa Ti anonınuoretieru N yoia: örTı Arouınuovereru iva key. dıa Ti olrtouor; 
dr rohhaxız Extader 7 Öejynos ziveras H d)ho 11, dia Ti Ei n000/Ww),Tov; Öru 
nohlaxıs Ajı ev T90U0070V orrrouojv] drourı uörevua ı; you Eotikr) diho Ti. 
Damit vergleiche man die Definition bei Theon, Progymn. (Spengel, Rhetores 
Graeci 11 p. 96): gosia &oti urvrouos dröyaoı h aoalıs net’ Edorojiar dvaypeyo- 
uevn sls TE @pıWuevor N000WAOr 1) dvaho,oür TO000WIM, TAaDdxeıTau de adıj 
yroun za AdTouennörevua' Tage zao zıoaar OVLTonos es TOOOWMTOV dragegouevn 
zoeiar zosel. Man lese auch Aphthonios Progymn. (ib. p. 23) mit den Bei- 
spielen für die drei Arten der xvei«. 

Die sogenannten Alexandrinischen Märtyrerakten kennen 
wir aus einer ganzen Anzahl von Papyri und in verschiedenen 
Stufen ihrer Entwicklung. Ihre Ähnlichkeit mit den christlichen 
Märtyrerakten hat ihnen den Namen verschafft. Damit ist schon 
gesagt, daß es nicht im engeren Sinne Akten sind, sondern Lite- 
raturwerke. Ihren Inhalt macht in allen Fällen das Verhör vor- 
nehmer Alexandriner vor dem Kaiser und die daran schließende 
Verurteilung aus; zum Teil lag die Ursache in dem bekannten 
Antisemitismus der Hellenen in der Kaiserzeit, besonders der 
Alexandriner; es kam nicht nur zu blutigen Straßenkämpfen, 
sondern auch zum Prozesse vor dem Kaiser, den Juden wie Alexan- 
driner durch ihre Abgesandten führten. Zum anderen Teil aber kann 
man eine solche Ursache nicht erkennen, und die Abneigung gerade 
der Alexandriner gegen kaiserliche Selbstherrlichkeit konnte ge- 
nug Anlässe zu Prozessen und Verurteilungen bieten. Es liegt auf 
der Hand, daß die Männer, die Hellenentum und Freiheit vor 
dem Throne des Cäsar vertraten und ihr Leben dafür hingaben, 
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in ihrer Heimat hoch gefeiert wurden; man begeisterte sich a 
dem Freimute, womit sie dem Tyrannen gegenübertraten, ind 
suchte ihr Andenken lebendig zu erhalten. Über den Verlauf der 
Verhandlungen vor dem Kaiser wußte man durch den Bericht 
der heimkehrenden Gesandten, die wiederum auf das kaiserliche 
Verhandlungsprotokoll sich stützen konnten, hinreichend Be- 
scheid; ein geschickter Literat konnte daraus eine Broschüre 
machen, die dem alexandrinischen Patriotismus entsprach. In 
den erhaltenen Stücken ist die Überarbeitung der nüchternen 
Protokolle und Berichte in verschiedenen Graden erkennbar; 
manchmal tritt die Quelle noch stark hervor, in anderen Fällen 
überwiegt die Ausschmückung. Der Freimut der Alexandriner 
wird stark betont und bisweilen zu geschmackloser Frechheit ge- 
steigert. Diese Literatur hat sich, wie es scheint, längere Zeit 
fortgepflanzt und aus neuen Vorfällen immer wieder Nahrung 
gesogen.. Sie ist für uns ein höchst wertvolles Beispiel politischer 
Schriftstellerei; will man sie verstehen, so suche man nicht bei 
den Geschichtschreibern, sondern in Broschüren und Zeitungen 
ihre Verwandten. (Vgl. Kap. 12 und 15). Erhalten sind 
uns folgende Stücke: 1. die sogenannten Isidoros- und Lampon- 
akten. Sie behandeln einen Streit mit den Juden vor Kaiser 
Claudius und folgen dem amtlichen Protokoll am genaucesten. 
Eine gewisse Verwandtschaft mit ihnen zeigt ein anderer Text, 
der eine Szene zwischen Isidoros nebst anderen und dem Präfekten 
Flaccus im Sarapistempel schildert; ob er aber zur Gattung der 
alexandrinischen Märtyrerakten gehört, ist mindestens fraglich. 
2. die Paulus- und Antoninusakten. Ihr Gegenstand ist eine 
Verhandlung vor Hadrian, gleichfalls aus antisemitischen Grün- 
den. Aus einem Prozeß, der wenige Jahre früher die Alexandriner, 
unter ihnen den genannten Paulus, und die Juden vor Kaiser 
Trajan führte, haben wir neuerdings durch einen Oxyrhynchos- 
Papyrus wertvolle Nachrichten erhalten, die zugleich zeigen, wie 
die Märtyrerakten die eigentliche Verhandlung durch eine schon 
tendenziös gefärbte Erzählung einführten. 3. die Appianosakten. 
Die Verhandlung findet wohl vor Commodus statt; hier ist der 
alexandrinische Männerstolz vor Fürstenthronen stark heraus- 
gearbeitet. 

Die älteren Stücke sind zuletzt zusammenfassend herausgegeben und erläutert 
von Wilcken, Zum alexandrinischen Antisemitismus (Abh. d. Philol.-Hist. 


Kl. d. Sächs. Gesellsch. d. Wiss. Bd. XXVII 783ff., 1909) mit Literatur- 
angaben. Zu den Isidoros- und Lamponakten ist aber die neuere Ausgabe 


154 ALEXANGDR!N. MSRIYRERAKTEN. 


Wilckens, Chrestomathie 14, zu den Appianosakten ebenda 20 zu berück- 
sichtigen, weil sie ein paar Verbesserungen des Textes enthält. Die Szene zwischen 
Isidoros und Flaccus im Sarapistempel enthält Oxy. VIII 1089, die Verhand- 
lung vor Trajan Oxy. X 1242; hierzu W. Weber, Hermes 50, 47. Äußerlich 
geben sich alle Papyri als literarische Texte des 2. und 3. Jh. p. C. Einzelnes 
und Proben: Oxy. X 1242 nennt zuerst die Namen der alexandrinischen und 
jüdischen Gesandten, berichtet, daß sie nach Rom gereist seien, &xaotoı Jaord- 
Sortes Tods Wdiors Feods, und fügt hinzu, die Kaiserin Plotina habe ihren 
Gemahl von vornherein für die Juden günstig gestimmt. Aus der Vernehmung 
des Alexandriners Hermaiskos: Z. 41ff.: ‘Eonaioxos eln[er] ara Avrovueta, 
ötı To ovredoıuöv vov Eninodr Tor dvooiwr ’Jovdaiwr* Katoao elzer* ide dei reoor 
ooı Akyw, 'Eoudioxe, abtadms droxgsivg Tenotns To 0euvrod zire, “Eouudioxos 
einev' Ti auıtadıns drtonpivona, ue;ıore Abtoxodrwo; didusor ne. Kalvap elrter- 
öTtı TO ovriduor nor ’lovdaiınr troinoas. “Enudionos‘ oVxoöv zyulenöv domı 10 
droua av ’lorduiwr; wgiktıs odr narı Tols 0eavrod Border zu ui) Tols drodi- 
os ’Iovdaioıs orvayooeiv' tavra Akyortos “KEonaioxov fh Toü Nupamıdos TooToun, 
nv Eddorakor vi nufadew, algridıov idowarr: Peaoduevos dt Toniavös anetav- 
uno[e]v, xaı et" Ökiyov ovröpouar EyErovro eis [tn ]v Pounv xoavyai Te av. 
nindels 8feJowır[o „Jar nd[v tes Egevyav els Ta dyınka uton rar Jölgwr... 

Aus den Appianosakten, Wilcken Chr. 20 und Lietzmann, Gr. Pap.- Nr. 21 
(Kl. Texte 14): Adroxgarno einev' [röü]r obz oldas, tive [Aujbers, ’Armuaros‘ 
Erriorauar "Ar[mıJaros tvravıp. Attaxodrwo* [obx], ala Baaıher. "Arzuavös‘ 
Toüto un Aye. To zao Se Artwreivo [Tr] nfjarloi 00V Eroene abroxouro- 
gevew, dxove, TO uiv aooror W|v] gıköoogor, ro ÖsVregor dyıı.doyruoor, 1[0] 
Teitov yılazyadas. 001 TotTwr Ta krartia Erzeita, Tvoavvia dyqıloxuyadia dra- 
Ilevoyia, Kıdoao Enthevoer adror daraytivaı, "Anmıavös dstuzousvos einer‘ xal 
roito Tuelv yayıaları, xtoıe Katvag,. Avdtoxgärwp‘ Ti; "Arzınrös“ xeheraor ge 
Ev Tj, ebyeriia uov danaydira. Abtoxparmo' Eye. Ansurös kaßan To 0T00gelov 
eni ins neguli]üs Einnev vaı To yardojıo!v Eni Tois aödas Feis (die Abzeichen 
des alex. Gymnasiarchen) dreBdnos» [uJeons "Pouns‘ ovröoanere 'Poorufa]tor, 
Feworoate ira An’ almros drayou[ero]v yvuraoiaoyor xaı epe| ou ]Bevrnr 'Alelav- 
doeor. 6 13o[xäro)s (evocatus, der römische Polizist) edtrs donuwr aupetero 
[T5] xveio JEywr" xUoe, na, "Pooualtoı yoyzilo[voh. Adtoxparogp- eos Tiros; 
6 inaros' zeoi Tas dndseas To® ’Aketarögims. Attoxodroo‘ ueranıug titan. 
Anmiavös eisehtamw elter dis Hön Tov derrsoör nor Audnv TooszrroVita xaı Tode 
od Euod Teisıınoartas Okmva Te xu 'loiöwoor xar Adurwra uerexalfonto; 
(isidoros- und Lamponakten!) doa A oyız)nros i; ou ö kiortapyos; "Artoxparng‘ 
Anmart, iotnnev xaı Tusls uawouetrovs ai droreronuirovs v@g oorizeir‘ Aahels 
eg’ 600v iyo 0 Dihm Jahev. Anmtiards 17, TI7 Or dUynv oßtE uaisonm oÜTe 
droreronuu, a)h dreo Ts Euavtod ebjereite x TOr Ejjtoi AVosnKorTter] dray- 
yekllar, 

Ein paar merkwürdige Bruchstücke entziehen sich leider näherer 
Besprechung, weil ihr Text ohne genaue Nachprüfung des Ori- 
ginals noch allzu unsicher ist. Sie enthalten Wechselgespräche 
des Mnesippos, Kallistratos, Antipatros, Kassandros nach dem 
Tode Alexanders, worin des Königs behauptete göttliche Herkunft 


behandelt wird. Der Herausgeber reiht diesen historischen Dialog 
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unter den Begriff der Diatribe ein. Ausgabe: Mitteilungen aus 
der Freiburger Papyrussammlung. Lit. Stücke herausg. v. W. Aly, 
p. 25ff. (Sitz.-Ber. d. Heid. Ak. d. Wiss. 1914, 2. Abh.). 

Vom geschichtlichen Interesse der Kaiserzeit zeugen mehrere 
Werke, aus deren Reihe ich zwei herausheben möchte. Ein Pa- 
pyrusblatt aus Oxyrhynchos hat ein Chronologisches Werk 
teilweise erhalten, das in einer Abschrift des 3. Jh. p. C. vorliegt 
und ziemlich reich an Fehlern wie an Korrekturen ist. Wahr- 
scheinlich bildet es nur den Auszug aus einem größeren Werke. 
Es umfaßt in dem erhaltenen Stücke die Zeit von 355—315 a. C. 
und ordnet die Ereignisse nach Olympiaden und athenischen 
Archonten, die jedesmal vorangeschickt werden. In synchro- 
nistischer Darstellung stehen griechische, römische und orienta- 
lische Geschichte neben einander; auch wichtige Daten der Lite- 
raturgeschichte werden erwähnt, aber alles sehr kurz, so daß es 
z. B. bei der 113. Olympiade nur heißt, in diesen vier Jahren 
habe Alexander seine weiteren Taten getan und die Völker Asiens 
unterworfen. Abweichungen von der anerkannten Chronologie 
begegnen häufig, besonders bei den Regierungsdaten der Perser- 
könige Arses und Dareios Kodomannos, wo eine Verschiebung um 
ein Jahr gegen den ptolemäischen Kanon und gegen Diodor vor- 
liegt, ebenso beim ersten Samnitenkriege gegenüber Livius, ganz 
auffällig aber von Alexanders Tode an. Aber das ist ohne Belang 
im Vergleiche mit dem Werte, den der Einblick in ein kurzgefaßtes 
Handbuch der Weltgeschichte aus jener Zeit für uns haben muß. 
Wissenschaftlich viel höher steht dieListe olympischer Sieger, 
die wir gleichfalls Oxyrhynchos verdanken, auch diese auf einem 
Papyrus des 3. Jh. p. C. überliefert. Die große Übereinstimmung 
der Anlage mit dem, was man von dem Werke des Phlegon von 
Tralles weiß, der unter Hadrian schrieb, macht es nahezu gewiß, 
daß ein Stück aus seinem Buche vor uns liegt. Das Verzeichnis 
umfaßt die Jahre 480—468, 456—448 a. C. und liefert eine Reihe 
wichtiger Daten für Pindar und Bakchylides (vgl. Kap. 6), außerdem 
auch für die Bildhauer Polykletos, Pythagoras und Myron, da die 
Siege der von ihnen dargestellten Kämpfer zeitlich festgelegt werden. 
Die olympischen Kämpfe werden bei jeder Olympiade in bestimmter 
Folge aufgeführt, nämlich oradıov, diarhos, Öulıyos, revrad).ov, 
zıahn, nvS, mayzgcııov, sraldıwv Oradıny, zraidıwv srakr, reaidwv zruS, 
örckling, Tedgırehrov, zehn; das Rennen mit dem Maultiergespann, 
arnvn, fehlt. Augenscheinlich hat der Verfasser durchaus zuver- 
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lässig gearbeitet, und wie die Herausgeber treffend sagen, zeigt 
sich gerade an diesem Beispiele, daß selbst in einer entlegenen 
Provinzstadt damals noch treffliche Bücher solcher Art vorhanden 
waren. Damit steigt das Ansehen der Kommentare und Scholien, 
die aus solchen Quellen schöpfen konnten. 

Ausgabe: des chronol. Werkes: Oxy. 1 12. vgl. v. Wilamowitz, G. G. A. 1898, 
b73ff. Textprobe Kol. II 18ff. (340-337 a.C.): "Olvumadı Ödexdını xur Exa- 


vorn Erima orddwr Iv[Tlıxins  Atrnvatos' Nnogo/r) 0 AU ]nvnoı Geö[yoaoro)s 


[Avasua ]yiöns Xawoo; das Do]irgos. Toürwr xa/ta Töv no]üror [Na Jvverrar 
[PonaJifo's ajape;ta/Saıto‘ a/ara ÖJe Tor [Ö'sr[te)oor Aater) vos eni roü]s 
“Po[uJaiovs ovr[otartes E/a8dnoaw" xara Öjr dolv [tojirov Pilkalafols 6 
a,» Mlaxeddrwr [AJavılAeis Tu/v] Er Kaugovia ertigareorarnv udynv [AR ]n- 
zauors xaı Blosywrois trier los ovuuayoücvros al!/to ıJoö vjlod) Akefavöoon 
[xaı do Jwrevo[alvtos. Tore [zai ’Tlooxodı[r]s 6 oijtwo a/neda rev USW. 

Die olympische Siegerliste: Oxy. 11 222. Vgl. besonders C. Robert, Hermes 35, 
141ff. H. Diels, Hermes 36, 72ff. 

Unter den Funden aus der religiösen Literatur überragt alle 
anderen der große Isishymnus von Oxyrhynchos, dem nur die 
Isishymnen von los und Andros verglichen werden können. Er 
wird nicht viel älter sein als die Papyrushandschrift und rückt 
somit nahe an Plutarch heran, so daß man seine Schrift de Iside 
et Osiride mit besonderem Rechte heranziehen darf, jedoch ohne 
daraus allzuviel für die Erklärung zu gewinnen. Der Hymnus 
ist eine Anrufung der Göttin mit ihren zahllosen Namen und 
erweist sie in der Tat als die urguwrruog, wie manche Inschriften 
sie nennen. Glücklicher Weise stehen vielfach die Orte dabei, 
an denen sie unter diesem oder jenem Namen verehrt wird; es 
sind viele Kultstätten aus dem Delta, manche aus dem übrigen 
Ägypten, und dazu eine Fülle von Städten und Ländern außer- 
halb Ägyptens, Orte in Syrien und Palästina, in Kleinasien und 
auf den Kykladen, nach Osten hin bis Arabien, Persien und In- 
dien, nach Westen bis Rom. Die gewaltige Ausdehnung der 
Isisreligion (vgl. Kap. 16) tritt uns darin entgegen, zugleich aber 
in den Kultnamen die Durchdringung mit fast allen Kulten der 
damaligen Welt: Isis ist Aphrodite, ist Hera, Athene, Maia, lo, 
Kore, Leto, Artemis, Themis, Selene und Hekate, sie ist gleich 
der kretischen Diktynnis, der Atargate von Bambyke, in Susa 
heißt sie Nania, in Persien merkwürdiger Weise Lateine = Latina, 
in Sidon Astarte usw. Natürlich fehlt es nicht an ägyptischen 
Namen. Besonders beachtenswert aber sind die übrigen Kult- 
namen, die nicht eine Gleichung mit Göttinnen darstellen, sondern 
die unendlichen Seiten ihres Wesens bezeichnen. Denn hierin 
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offenbart sich, wie weit Begriffe sich an die Stelle der Person 
gesetzt haben, wie weit Isis nicht nur die alle Welt und alle Göt- 
tinnen umfassende Alleingöttin geworden ist, sondern vor allem, 
wie stark die Volksphilosophie schon die Religion umgewandelt 
hat. Denn die meisten dieser Bezeichnungen schildern nicht Isis, 
überhaupt keine bestimmte Göttin, sondern drücken aus, was 
die Zeit in den Gottesbegriff hineinlegte oder davon glaubte. 
Isis ist Trägerin des Gottesgedankens überhaupt geworden, 
längst hinausgewachsen über räumliche Beschränkung wie über 
die Religionen des damaligen Kulturkreises. Somit besitzt der 
Hymnus eine Bedeutung für die Religion der antiken Kulturwelt 
im 2. Jh., die nicht leicht überschätzt werden kann. Die Erklärung 
des einzelnen wird auf dem von Hunt gelegten Grunde noch 
viel Arbeit zu leisten haben; hier muß ich mich mit ein paar 
Fingerzeigen begnügen. 

Oxy. X1 1380. Anf. 2. Jh. p. C. Die Isishymnen von los und Andros CIG XII, V 
Nr. 14 und 739, vgl. Diod. 1 27. Einige Proben: Äz. Namen: Moögs, ’Eoeoeuges, 
Qaryorı, Tagräyıs. Beinamen, die bestimmte Beziehunzen ausdrücken: z. B. 
#rosaoyiıs in Aphroditopolis im Delta. xrBeosftis. orvarıa in Rom. Exireonor 
zaı Öönyor Sahuoviov al Toraniar oToudımv roiar, 1Nv zal rör Nilov Enl 
[äoJav yooar krrardyovoav. Die Weltherrin: [x oia ndons gwoas. dirdarı. 
Baoikıooa, Iyeuoris. üruvoan töhenr. dvaoon TN: olzowuir,s. TIIrTOxXodTeıDn, 
Schöpferin: oo zaıtwr byoW@r za Error nal wfvjloör, ES or drarın avräotızer, 
evgergia a[ajrtov Eyeritns. Gottesbegriff: Aria. gıloarovoyos. Öorsiıpa. eva. 
£bgoooryn. Aosıotınn. Azaar. 19 Ara, Toovo, goornos. yoanarız). nonäidiun. 
Töyn. ayadı). Erivora. ahrtea, ekevdeoia. martörtrır. aardaydoros. Gılla, Auiartos. 
georiun. Helferin: drdoaswreıea. teoorızorskodsa usw. Auch hier kann ich 
nicht mehr als einen dürftigen Auszug geben. Studium des ganzen Textes ist 
für jeden, der sich mit den religiösen Fragen der Kaiserzeit beschäftigt, un- 
erläßlich. 


Die Lebensbeschreibung des Imuthes-Asklepios, Oxy. 
XI 1381, 2. Jh. p. C., gehört dem Inhalte nach zur religiösen 
Literatur, während sie als Literaturwerk der Gattung der fior 
eingereiht werden darf. Imuthes war nach Sethe Baumeister 
und Arzt unter König Zoser aus der 3. Dynastie; als der große 
Arzt lebte er in der Erinnerung fort und nahm allmählich göttliche 
Züge an. Leicht verschmolz er in griechischer Zeit mit Asklepios; 
sein Haupttempel war das Asklepieion am Wüstenrande von Mem- 
phis, das in den Sarapeumspapyri oft genannt wird. Seine 
Verehrung breitete sich unter den Griechen und gräkoägyptischen 
Mischlingen aus. Dadurch angeregt mag der Verfasser des Bios 
sich an die Schilderung des Menschen Imuthes gemacht haben; 
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vielleicht hat er ägyptische Schriften, etwa Berichte über wunder- 
bare Heilungen im Tempel des Imuthes, benutzt, vielleicht so- 
gar, wie er behauptet, ein altägyptisches Buch ins Griechische 
übersetzt. Was ihn dazu bewogen habe, setzt er umständlich 
in der Einleitung auseinander, die vor uns liegt; von der eigentlichen 
Darstellung sind nur die ersten Sätze erhalten. Mag der Verfasser 
nun lediglich auf eine Sammlung von Heilwundern, eine sog. Are- 
talogie, ausgegangen sein, mag er ein ägyptisches Buch über- 
setzt oder mehr sachlich dem geschichtlichen Stammvater der 
ägyptischen Ärzte nachgeforscht haben, in jedem Falle beweist 
sein Werk die lebhafte Teilnahme griechischer Kreise an ägyp- 
tischer, überhaupt orientalischer Weisheit, eine Teilnahme, die 
schon Ptolemaios Philadelphos veranlaßte, fremde Literatur zu 
sammeln und übertragen zu lassen, die etwas später die Ent- 
stehung der Septuaginta begünstigte. 

Lediglich Wundererzählungen sind die sog. Aretalogien, von denen 
uns Bruchstücke einiger Sarapisaretalogien eine Vorstellung 
geben. Ihrem literarischen Werte nach sind sie ungleich; nicht 
einmal das ist sicher, ob man sie im engerne Sinne den Büchern 
zuzählen darf. Einzelne Heilungsgeschichten können sehr wohl 
als kurze Traktate oder Flugblätter von Hand zu Hand gegangen 
sein; sie trugen dann wohl selbständige Titel wie Oxy. XI 1382, 
2. Jh. p. C.: Lig Wlhiov usyador Zagazrıdog dgeri,; 1, zregi Srglwra 
tov #uBegvninr. Man müßte sie mit den entsprechenden Erzeug- 
nissen Griechenlands auf Inschriften und in Büchern vergleichen, 
um ihr Wesen genauer zu bestimmen. Vgl. A. Abt, Ein Bruch- 
stück einer Sarapisaretalogie, Archiv für Religionswissenschaft 
XVII 257 ff. 
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IX. PAPYRI NEUEN INHALTS. FAGILITERATUR. 


T: diesem Kapitel sollen einige Papyrusfunde näher besprochen 
werden, die unsere Kenntnis griechischer Fachliteratur be- 
reichert haben, also Werke, die weniger Anspruch auf literarische 
Kunst erheben, als im Wesentlichen durch den Inhalt wirken 
wollen. Hierher gehört im großen und ganzen die fachwissen- 
schaftliche Schriftstellerei der Griechen. Wir beginnen mit der 
Medizin. Ziemlich umfangreiche Reste einer Papyrusrolle, deren 
Schrift ins 1., vielleicht noch ins 2. Jh. a. C. hinaufreicht, 
machen uns mit einem physiologischen Werke des Hel- 
lenismus bekannt. Ausführlich wird darin das Nervensystem be- 
handelt, zumal die vom Rückenmark ausgehenden Nerven; auch 
die Entwicklung der Nerven beim Embryo findet ihren Platz. 
Der Verfasser kennt und unterscheidet die motorischen und die 
sensorischen Nerven, und da dieser Unterschied erst von dem 
Arzte Herophilos, der in der ersten Hälfte des 3. Jh. a. C. lebte, 
entdeckt worden ist, ergibt sich für die Entstehung unseres Buches 
eine obere Zeitgrenze. Wellmann denkt an Eudemos, einen 
jüngeren Zeitgenossen des Herophilos. Leider haben wir im Pa- 
pyrus nirgends einen größeren Zusammenhang unzerstört vor uns; 
daher liegt der Wert mehr in dem, was man als Gegenstand der 
Untersuchung ermitteln kann, als in der Untersuchung selbst. 
Aber die gründliche Kenntnis des Nervensystems, die hier zu- 
tage tritt, ist an sich schon höchst bemerkenswert. Geschlos- 
sener sind die Fragmente eines Werkes über Augenheilkunde, 
die ein Papyrus des 3. Jh. p. C. erhalten hat. Ilberg macht sehr 
wahrscheinlich, daß Heliodoros, unter Trajan, der Verfasser sei; 
der Stil der von Oreibasios aus seinen Werken ausgeschriebenen 
Stellen stimmt durchaus dazu. Um gewisse schleimige Flüsse 
vom Kopfe nach den Augen zu beseitigen, griffen die griechischen 
Ärzte zur Operation; entweder wendete man den Hypospathismos 
an und legte drei Schnitte in die Stirnhaut, oder den schwrieri- 
geren aber wirksameren Periskythismos, wobei der Kopf rasiert 
und ein großer Querschnitt von Schläfe zu Schläfe gemacht 
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wurde; hierbei heilte man die Wunde entweder durch ‚Berüh- 
rung‘, indem man sie nähte, oder durch ‚Fleischverwachsung‘‘, 
wobei der Arzt fleischige Wucherungen beförderte. Der Verfasser‘ 
unserer Schrift hat im Verlorenen das erste Verfahren und auch 
den ersten Fall des zweiten bereits besprochen; er kommt zum 
zweiten und gibt noch das besondere Verfahren einiger berühmten 
Ärzte an, die mondförmige, d. h. sichelförmige Schnitte von den 
Augenlidspalten nach den Wangen anlegten. Die Darstellung 
ist offenbar ausführlich; auf die Praxis nimmt der Verfasser Rück- 
sicht, indem er dem viel umherfahrenden Arzte die bequemeren, 
wenn auch nicht so wirksamen Methoden empfiehlt. 

Aus der ärztlichen Praxis haben uns die Papyri zahlreiche Re- 
zepte gegeben; manchmal stehen sie allein auf einem Blatte, 
meistens aber sind es Überreste ganzer Rezeptbücher, die oft ein 
buntes Durcheinander verschiedener Vorschriften und Mittel 
bieten, wohl unmittelbar aus der Praxis des Arztes hervorge- 
gangen. 

Die Ausbildung der Ärzte, der medizinische Unterricht, 
wird uns durch einige Papyrusblätter anschaulich. Der Gegen- 
satz der Empiriker und der Theoretiker spricht aus einem Frag- 
mente, dessen Schrift ins 1. oder 2. Jh. p. C. weist. Der Verfasser 
führt das Urteil des Archibios an, der im 1. Jh. p. C. lebte und 
sich scharf gegen die „philologische Methode‘ wendet: diese 
behandele zuerst den Begriff der Chirurgie und verwandte Fragen, 
anstatt den Studenten in die chirurgische Praxis einzuführen; 
jene theoretischen Erörterungen seien auf eine spätere Stufe des 
Studiums zu verschieben. Beispiele der hier bekämpften Metliode 
liegen in den Schriften der alten Ärzte vor, z. B. in der unter 
Galens Namen gehenden Eisagoge und in stärkster Ausprägung 
in einem noch unpublizierten Berliner Papyrus, .der Galens Pro- 
legomena erläutern will, aber sich in voller Breite bei nutzlosen 
Definitionen aufhält. Wie der Student sich das Notwendigste 
einprägte, lehren die Reste eines Katechismus der Chirurgie, 
die wir einem Papyrus des 2. oder 3. Jh. p. C. verdanken. (Vgl. 
im allgemeinen Kap. 17 über die Ärzte im griechisch-römischen 


Ägypten). | 

Physiologisches Werk: Ryl. 21, B. K. T. Ill p. 10 ff. und Reinach 2, 
alles Stiicke derselben Handschrift, deren Zusammenfügung noch nicht ge- 
lungen ist; Näheres saet Hunt, Ryl. 21. Den Unterschied der sensorischen 
und motorischen Nerven spricht Ryl. 21 Frg. 2 Kol. IT 8—10 so aus: dj« 


Er Jior usv 10 eodtafreortu ay Jıxwerrafs), di Erkuwır dE TO [too Jortoda Erado- 
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Estas. Über die Nerven im Embryo: B. K.T. III p. 16 B II 9ff.: xoAloi yao 
Ölu]Jeves ai [a]no Tor dorwr Tür Te Aoınöv xar rar Tüs ouyj&lus ai ano 
two» veiowv ı@v Tje] homav xai T[w]v Ex Toü vwruaiov [»Jai Twv unviyywov 
ai dnd av yleßauv xa[ı] Töv aprneimv, ol dt al ano rırwu[r] uvadav dr TA 
untom Iı[anelgixacı, dg’ iv nohha zdhö/yws] Ergüo Av eis Tö ydoo», &[y] d2 
Tod xopiov els TO Evßovor, 

Augenheilkunde: Nicole, Fragment d’un Trait& de Chirurgie, Archiv f. Pap. 
IV 269 ff. Kommentar von Ilberg ebenda p. 271ff. Der Verfasser hat von den 
sichelförmigen Schnitten des berühmten Philoxenos gesprochen und fährt fort 
Kol. II, 4ff.: fo ]nee dnd Tör Avw TOO uerwnov vevuanıboutvov ano|x JwäAdera: 
% Ulm dia To0 nsproxv[Yıo]Juod dni rods naoyovras tönov[s] yEpeodaı, xard radra 
xal viv Ejunodiltera donär ini tous nva[s), de’ av 6 oevuarıonds Tav Ög- 
Yalu[öv] yirsmas' od zag olör Te 1; Tois xooragjiltas uüas reurew [N xaia]v 
rüs [oJvunadias edhaßeinı. ou [Di]hof[£]vov xaoseoreoov Errioynoav ner’ abrov 
yevdusvos ol neor Sworoarov "Howva ‘Hoaxksidnv Mnvöd/w]oov' odroı yao Näi- 
@oar Tüs unvosidels Touas noös Tols [Ö]eın0o& Avadıddras do Twv odoaxw» Tor 
Öögpiwr Ews tar uihov Teurovres boradn uton Ta uerafv TOv npordgwv xai 
ıör Ögduiußv oynuarißovrss To» unmvondav duuploswv Ta ubr xvgra Bw, Ta 
ds unvosdn Evdovr. adım al Toual ronıxai odonı uällov Eyorıms ToU dno- 
tel£ouaros, Zu bemerken ist, daß zjs orunadias evlafein bedeutet: „um nichts 
anderes in Mitleidenschaft zu ziehen“; Ilberg: „aus Rücksicht auf die patho- 
logischen Folgen‘. xaoseoreoor dvroynoav heißt: „sie operierten noch ele- 
ganter‘‘. Exovras Toü darore)touaros heißt: „sie kommen dem Erfolge noch 
näher‘. Als Probe von Rezepten gebe ich einiges aus Oxy. VIII 1088, 21ff.: 
alua And uvariowv orMfoas- (Nasenbluten) zdrvavr gUoavov yuAds nodome ai 
Zvahlıyov Tov yvköv Erdödtev. tapvırdv‘ Ehleßöpov Aevxod NEOSGAaTWTEgoV Teiwas 
Zugyvoa eis Tod uvaTioas, T 0T00vInwı boavTws N) xaoTog;p boavtws, (]. aodoor. 
trapuıxdv). noös 6Laivas- (stinkender Nasenpolyp) dgoswıxöv rorwov Afor, Un- 
rıov xaraxlivas Töv ävdowrov Feoaneve, N Eileßdomn ulkavı boaurws xpNoov 
(1. zejoas oder xetoovr). noös avAinovs (|. noAvimovs) Toüs du uvxınoeaoıv yeı- 
vouerovs‘ dye00 virgov darod (Teıwflokov), xvuivov (doayun), iosews (deayun)' 
reeiyas Eugvo(no)yor eis Tods uvarnoas, av dE Enodtegoı bo, ovaniov (o1xVov?) 
10» gloıdv Enoöv Toiwas Alov dugpvoa. 

Medizinischer Unterricht: Berl. Klass. Texte III p. 22ff. Probe Kol. 2, 7ff.: 
der dE bv Tors Behreiooıv Öiargeißev xar Tods veovs BE doxfis ouvaoxelv tals dval[;]- 
saortooıs n[e]dayuaoır Tod Biov Boaztos dvr[o]s xal Tis Texgens naxpfis, @s grow 
6 ‘Innoxodins. nos yao obx dronov dyvooüvra Töv uavdavorra, ri ünögvua, Ti 
Bdewy xaı ra Aoında un Eriotduerdv Te Ta edreil] Ev yeıpovoyig, uörwv Atyw dıa- 
gyopds, ondvywv ypsias, Ei Tjö]v noAvdetint[o]v Tov no[e]BA[nuJarıno]v 
xararıäv Ad[yov! xar Ent[erlv, Tis H yeıpovoyia xaı Ws ebonrms xal Örı doriv 
diairns Aekreiov. [TjJaüra odv um Eneiyovra diha Eimden xara ro yıldlo[yo]v 
Errovueva eis abdıs vreoftid]eodaı der, ivyvuvabeodaı de dv Tols Wios TAs geıo- 
oveyias Yewopru[a]Jeıw. Dem gegenüber sagt der unpubl. Berliner Galenkom- 
mentar: oöxoür xal 7) large Tor dvrwv odoa yvomwv Tıva xaı adın olxiav deri- 
[oJaro, Ar dhöyıordv darıv druysioflom uadelv xaı x[aJroodwon, ngiv N yvorcu 
Tig adıns [A] gvoss dAld Tavenv Tutv oböeis E1:005 Tagaoıjvaı Övvroern h; uövos 
Öe[:o luds (f. olxiav |, oixslar), 
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Katechismus der Chirurgie: Nicole, un questionnaire de chirurgie, Arch. 
f. Pap. Il, 1ff. Probe: rs 2orıv x[onj]; [5 tar! owudrwv Toun. Ti dorıv 
drodood; [h dıla Tovwv xai tuevov [owuJäarwv Ödoraos. Ti Borıw bsaxeır nos; 
[Eot]v ü dia Beldvns Tov [o]wudrwv Toun. Ti &orıv Öapoagn; [d Jaxnevrnos 
dia Brhöjv]ns ru Ödunaros ı uilıjJov dsagepousvov xara [tloilas Erußokäs. 

Aus den Papyri mathematischen Inhalts hebe ich den sogenannten 
Pap. Ayer hervor, der mathematische Aufgaben enthält. 
Und zwar handelt es sich um die Geometrie in ihrer praktischen 
Anwendung, die gerade in Ägypten wichtige und entwickelte Feld- 
meßkunst, die hier in ausgeführten Beispielen mit Figuren ge- 
lehrt wird. Allerdings sind Text und Figuren ziemlich fehler- 
haft. Die Handschrift weist ins 1. oder 2. Jh. der Kaiserzeit, 
der Verfasser mag aber älter sein. Nahe verwandt ist ein Berliner 
Papyrus, der aber nicht nur für Flächen, sondern auch für Körper 
Aufgaben stellt. Das Verfahren ist in beiden Papyri sehr um- 
ständlich.. Über die alexandrinischen Studien auf dem Gebiete 
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Goodspeed, Chicago Literary Papyri III p. 19ff. Kol. III Berechnung eines 
„Parallelogramms‘‘, dessen längere Seiten aber nicht parallel und nicht gleich 
sind: Ed» dos nagallnköypoauuov olov TO Inoysygauusvov, ds del Ta ıy Tns 
rhevgäs dy’ aülıa) | (= yiveım) 0% xai Ta ıe düs nAergäs ig’ allra) | oxe, dnd 
rovrwv Ta 0£% Jona vis!, ägelhe Ta 5 TNs Bdvews And T@v ı Tiis nopvgijs Avınd 
Ö, Aaße 76 Teraoror Tor v5 | ıd, dnö Tovrwr ra d Jomäa u, @rv To Tuov | 
& Triimaıın 7 Adaıs Tod oodtoywmviov, dg’ adra | xe xal ra ıy Sy’ acra | 06%, 
äyele Ta ne Aoına oud, Dv nAsvoa ıß, Tnkınavın ; zaderös zul ägele Ta e dd 
zav 5 Tüs Bausws hoınöv a, TO Ev dad Twr ı Tüs zopugis Joa 9, tnhnadın Ü 
kon Tis Üvo Hdvems Tod 6odoywrior, xaı Ta ı3 Rs xaderod dl ta e rüs Pa- 
oews | 5, Wr Tö nımov | 2, Tovadrwr Agovlo@r) Tö Ev abr,@lı dolF)oyanıor, 
na Ta ıd Eeri Tö a | ı3, Tooortmv doovfowr) Tod Er adraı Ereodunmness xai Ta ıB 
er Tat Tis Püvswms | on, Wr TO Hjwov | v6, tojoovt]w» dooroa» To Allo 
dodoyamıov, eis TO adrö dpovfom) | gs, T6 dt oyjua Eoras Toiwü[To folgt die 
Figur. 

Die parallelen Seiten sind 6 und 10, die nicht parallelen 13 und 15. Die Rech- 
nung verläuft so: 13? = 169. 15°? = 225. 2235-169 =56. 10—-6=4 56:4 
—=14—-4=10:2=5, 5? = 25 13° = 169—25 = 144. yıt4 — 12 (Kathete). 
6-5=1. 10-1=9 12:.5=60:2= 30 12-1=12-9= 108:2 = 54 
+12+30=96. Über das Verhältni< zu Heron vgl. Amtl. Berichte aus den 
Kgl. Kunstsammlungen 1916, 161ff. 


Auch von den ziemlich zahlreichen Papyri grammatischen In- 
halts, dem provinzialen Niederschlage alexandrinischer Studien 
(vgl. Kap. 17), kann ich nur eine Probe geben, die ein Papyrus- 
fragment des 3. Jh. p. C. bietet; hier werden die Verba auf aw 
und ow behandelt, die der Verfasser perispomena nennt, mit Hin- 
weisen auf den äolischen Dialekt. 
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Oxy. III 469: zweite und dritte Pers. Präs. gebildet dı« is wu duydözzov, 
ro0sypayonfvov DE TOÜ 4 un ovvengmwovusror ÖE, olov yeAo yekäs yerha, oi 
uerroye Alohetzs Toosgwroüa vehkes xaı FBors herovtes (|. yeiue, Böaıs). xura Ö8 
Tor TagaTurıxd" xura ul 10 I0Mrov 19600Tor dıa TOE wmv ingkostu, di dev- 
zeoor rar roiı[o/v AV00@7or dia Toü a, otow 85&hwr Eythus Eykba, f de roitn rar 
temormueren,v 6]nudtor avSeyia exgäveru xara Törv Eveurwra go|6 !vrov Ei der- 
18001 xaı Toirov AYVooonor dıa Tis 01 digdöyyor olor yuvam [ygrvo0ols yovaol,., 
Die Papyri haben uns eine ganze Reihe von Kommentaren zu 
den Klassikern geschenkt, die nach Inhalt und Form wertvoll 
sind; aber noch immer übertrifft sie alle an Bedeutung der Kom- 
mentar des Didymos zu Demosthenes. Er steht auf Rekto 
derselben Rolle, die auf Verso den Hierokles trägt, ist aber von 
anderer Hand geschrieben; jedoch auch hier gilt im Wesentlichen 
dasselbe System der Abkürzungen, die in großem Umfange, wenn 
auch nıcht durchweg, verwendet werden; da überdies die halb- 
kursive Schrift klein ist und gedrängt steht, umfassen die 15 
ungleich erhaltenen Kolumnen ungewöhnlich viel Inhalt. Die 
Schrift wird man in die 2. Hälfte des 2., wenn nicht gar in den Be- 
ginn des 3. Jh. p. C. setzen müssen, also rund 200 Jahre nach 
Didymos. Wie beim Hieroklestexte finden sich über den Kolumnen 
Überschriften für einzelne Abschnitte, und am Ende der Rolle 
steht der volle Titel: JAdvuor zregi Anuoodevorz zr Dukuraıziv Y 
> srollcw @ Avdges Adnvaloı Ü zur Orovdaia vouilwv 1a ötı ulv © 
ävdoes Agnvaioı Bihumtiros 13 regt u8v Toö sragövrog. Die Rolle 
umfaßte also den Kommentar zu den vier Reden, die wir unter 
folgenden Titeln Kennen: III. Philipp., IV. Philipp., ro0g ri,v 
Ertiotohrv vr Dikistoror, zregl Ovvrasews; im Papyrus werden sie 
nach der antiken, von Kallimachos in den Pinakes befolgten Sitte 
mit den Anfangsworten angeführt. Diese Rolle war die dritte unter 
denjenigen, worin Didymos die philippischen Reden erläuterte; 
unter ihnen werden die behandelten Reden als 9—12 gezählt. 
Das Gesamtwerk umfaßte 28 Bücher oder Rollen und war be- 
titelt regt Snuoodevous. Es war demnach nicht im engeren 
Sinne ein Kommentar, der nur im unmittelbaren Anschlusse an 
die kommentierte Schrift bestehen kann (ürduvnua), sondern ein 
selbständiges Werk über Demosthenes (or'yyoauue) nach Art der- 
jenigen, die von den peripatetischen Literaturhistorikern aus- 
gingen, und wollte für sich gelesen sein. Allerdings wahrt es die 
Form des Kommentars insofern, als es einzelne Stellen aus Demo- 
sthenes ausschreibt und seine Erläuterungen daran anschließt; die 
Auswahl dieser Stellen befremdet manchmal, weil man gerade 
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Hauptsachen vermißt und Nebendinge ausführlich besprochen 
findet. Da aber Didymos die wichtigsten Inhaltsfragen ohne 
Zweifel bei den ersten philippischen Reden erledigt hatte, 
konnte er in der uns vorliegenden Rolle sich auf das beschränken, 
was dort noch nicht erklärt worden war; einmal verweist er auf 
seine Behandlung der Kranzrede: &9 ro zegi ro orepdvov Öe- 
Onkozauev. Ebenso hat man sich anfänglich gewundert, daß 
Didymos, den man als einen durchaus philologisch gerichteten 
Worterklärer kannte, hier sich ganz historisch gibt und fast nur 
Material zur geschichtlichen: und sachlichen Erläuterung der 
demosthenischen Reden zusammenträgt; aber auch dies begreift 
man, wenn man sein Werk als eine selbständige Arbeit über De- 
mosthenes auffaßt. Diese Auffassung hat sich, abweichend von 
Diels, der in der ersten Ausgabe den Papyrustext nur als einen 
Auszug aus Didymos, wenn auch unter Wahrung seiner eigenen 
Worte, gelten lassen wollte, allmählich durchgerungen, vor allem 
auf Grund der Arbeiten von Blaß, Foucart, Leo und Wend- 
land. Wir haben in der Tat, wie der Titel besagt, ein Stück aus 
dem echten Buche des Didymos vor Augen ‘und dürfen danach 
sowohl die Anlage, als auch die Arbeitsweise und den Stil des 
alexandrinischen Gelehrten beurteilen. Sein Arbeitsverfahren hat 
Diels in der Einleitung der ersten Ausgabe untersucht, und 
Foucart hat das Bild weiter ausgemalt. Augenscheinlich standen 
dem Didymos zahlreiche Auszüge aller Art aus der gelehrten 
alexandrinischen Literatur zu Gebote, so daß er leicht Belege 
finden konnte; unverkennbar seine Hauptquelle aber war der 
Kallimachosschüler Hermippos. Durchaus nicht immer scheint 
er auf die Urquellen, die er anführt, selbst zurückgegangen 
zu sein, sondern hat oft aus Hermippos oder noch späteren Hand- 
büchern geschöpft, deren eines wir soeben in der Epitome des 
Herakleides Lembos aus Hermippos kennen gelernt haben (Oxy. 
X1 1367), und auch daraus erklärt es sich zum Teil, daß er Dinge 
übergeht, die uns wichtig scheinen, wenn sein Gewährsmann 
nichts darüber bot. Besonders auffällig ist es, daß er die Meinung 
anderer, die Rede zoög zn» Enıorokiw 9 Bulinnov stamme 
nicht von Demosthenes sondern von Anaximenes, weder selbst 
nachprüft noch auch nur in ihrer Bedeutung würdigt; sie ist 
ihm nur eine Merkwürdigkeit unter anderen. Für uns ist der 
Didymospapyrus dadurch äußerst wertvoll geworden, daß wir 
jetzt einen großen Abschnitt im, Originaltexte des Verfassers be- 
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sitzen, danach die sonst auf ihn zurückgehenden Scholien besser 
beurteilen können und vor allem ein Bild von diesen alexandri- 
‘ nischen Monographien zur Literaturgeschichte gewinnen. Dazu 
kommt die Fülle wertvoller Zitate, die er einstreut, aus den Dich- 
tern Homer, Aischylos, Sophokles, aus Aristophanes und den 
späteren Timokles und Philemon; in seiner sehr langen Ab- 
schweifung über den Tyrannen Hermias von Atarneus, die ganz 
sichtbar auf Hermippos beruht, führt er das Gedicht des Aristo- 
teles auf die Areta im Wortlaute an. Kallimachos fehlt natürlich 
nicht; besonders wichtig aber sind seine Auszüge aus den Histo- 
rikern des 4. Jh. a. C., Philochoros, Theopompos, Androtion, 
Duris u. a. Entsprechend der Selbständigkeit des Werkes ist 
auch der Stil nicht der der Scholien, sondern zusammenhängende 
Darlegung, schlicht und leicht lesbar, dabei gefällig und nicht 
ohne Lebhaftigkeit, wie denn auch Äußerungen des eigenen Ur- 
teils in der ersten Person hier und da begegnen. Die Menge und 
Ausführlichkeit der Zitate macht freilich, so unschätzbar sie für 
uns ist, die Darstellung wieder schwerfällig. 

Erste Ausgabe: B. K. T. I mit ausführlicher Einleitung von H. Diels, rlie nament- 
lich für die Quellen des Didymos und für den Demcsthenestrxt, den er benutzt, 
grundlegend ist (vgl. auch Kapitel 5). Textausgabe 1904 bei Teubner erschienen: 
Didymi de Demosthene commenta, mit vielfach verbessertem Texte. Aber der 
Text ist noch längst nicht endgültig hergestellt und kann durch erneute Nach- 
prüfung des Originals weitergebracht werden. Da diese kleine Ausgabe jedem 
zugänglich ist, sehe ich davon ab, hier eine Textprobe zu geben. Aus der zahl- 
reichen Literatur über Dicymos nenne ich folgendes: Crönert, Neue Lesungen 
des Didymospapyrus, Rh. Mus. 62, 380ff. Einige Verbesserungen auch bei Hunt, 
Hellenica Oxyrhynchia, für die Theopompfragmente bei Didymos. Stähelin, 
die griech. Historikerfragmente bei Didymos, Klio V 5öff., 141ff. F. Leo, 
Didymos zeoi Sruoodevore, Nachr. d. Gütt. Ges. d. Wiss. phil.-hist. Kl. 
1904, 254 ff. Wendland, Rezension über B. K. T. I in GGA 1906, 356 ff. 
A. Körte, Zu Didymcs’ Demostheneskommentar, Rh. Mus. 60, 388ff. F. Blaß, 
Archiv f. Pap. 3, 2%4ff. P. Foucart, Etude sur Didymos. Extrait des M&moires 
de !’Academie des Inscr. et Belles-Letires tome 3£, Ire partie. Paris 1906. Be- 
sonders die Arbeiten von Leo, Blaß, Foucart und Wendland sind reich an neuen 
Ergebnissen. Durch den Didymospapyrus ist auch das Interesse an Anaximenes 
beliebt worden; die Zuweisung der Rede zcös rn» zmorosn® mw Bıhinaov 
und der Rhetorik an Alexander wirft neue Fragen auf: vgl. Wendland, Anaxi- 
menes von Lampsakos. Studien zur ältesten Geschichte der Rhetorik. Berlin 
1905. Besprochen von Crönert, GGA 1907, 267ff. W. Nitsche, Demosthenes 
und Anaximenes, Berlin 1906. 


Aus der beträchtlichen Zahl von Kommentaren zu Dichtern 
und Prosaikern, die wir durch die Papyri kennen gelernt haben, 
nenne ich hier nur zwei Homerkommentare; beide stammen 
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aus Oxyrhynchos. Der eine liegt in einer Handschrift des 1. Jh. 
a. C. vor, die mit Abkürzungen arbeitet. Den Lemmata, d. h. 
den besprochenen Homerstellen, sind die kritischen Zeichen 
Aristarchs vorangestellt; es handelt sich um Ilias 2. Was von 
Aristarchs kritischer Arbeit am Homertexte bekannt ist, geht 
im Wesentlichen auf Arıstonikos und Didymos zurück, die beide 
unter Augustus schrieben. Der Papyrus aber führt uns weiter 
hinauf, wenn auch keineswegs auf Aristarchos selbst; sein Ver- 
fasser war augenscheinlich ein mittelbarer Schüler des großen 
Homerkritikers, vielleicht einer der unbedeutenden, den zu er- 
raten müßig ist. Besonders lehrreich ist der Vergleich mit den 
Scholien des Venetus A, die uns Aristarchs Kritik mittelbar über- 
liefert haben. Es versteht sich von selbst, daß bei so alten Scho- 
lien, wie sie der Papyrus bietet, alles Beachtung verdient, auch 
wenn man es nicht mit Sicherheit auf Aristarchos zurückführen 
kann. Die Erläuterungen sowohl sachlicher als sprachlicher Dinge 
sind ausführlich; den höchsten Wert hat aber das, was der Kom- 
mentar zur Begründung der kritischen Zeichen Aristarchs sagt. 
Den Homertext, der zugrunde liegt, wird man nicht ohne Weiteres 
für den des Aristarchos erklären dürfen Vgl. Kap. 5. 

Der andere Kommentar, der Ilias 21 behandelt, ebenfalls recht 
umfangreich, gehört der Schrift nach ins 2. Jh. p. C., sein Verfasser 
aber ins 1. Jh. p. C., da er außer den großen Alexandrinern Zeno- 
dotos, Aristophanes, Aristarchos zwar Aristonikos und Didymos 
anführt, jedoch Herodianos, den großen Kritiker des 2. Jh. p. C., 
nicht nennt. Man hat diesen Kommentar aus Gründen, deren 
Darlegung hier zu weit führen würde, einem Ammonios zuschreiben 
wollen; allein von Gewißheit ist keine Rede, und so wird mit 
dem Namen nichts gewonnen. Wichtig ist dagegen, daß unser 
Papyrus nicht als Quelle oder frühere Stufe der Scholien des 
Venetus A, auch nicht der Vulgatscholien D zu betrachten ist, 
vielmehr eine beachtenswerte Verwandtschaft mit der Scholien- 
klasse T B und G (Genf) zeigt und ihr damit ein gewisses An- 
sehen verschafft. Auch dieser Kommentar gibt sachliche und 
sprachliche Erklärungen, die sehr reichhaltig und gelehrt sind 
und u. a. eine Menge von Zitaten namentlich aus Dichtern bei- 
bringen. 

Kommentar zu Ilias 2: Oxyv. VIII 1086. Vel. A. Körte, Arch. f. Pap. VI 252. 
Kommentar zu Ilias 21: Oxy. II 221. Vel. v. Wilamowitz, GGA 1900, 28ff. 


Crönert, Arch. f. Pap. I 533ff. Textprobe des ersten, Oxy. VIII 1086, 61ff.: 
Lemma B 791-795 (794 fehtt im Pap.): ei,o}aro di gYoyynr ter ITmauoıo 


LATERCULI. CHRESTOMATHIE. 167 


Tloltın — 5: Toowv oxonös Ile, nodaxeino nenadws — Tiuda da’ dnpordren 
Alovsitao y£oovros — TE ogır feivaufın uerigı nödas waea ‘low Kommentar: 
dderel Tovtous ’Aploraogos, ÖTı no@tor usv oböenors ind Jos neunouern 9 
"Ieis döuoovrai tivi, d)) alsı abronodownos agayiveraı, Eri de xaı H Öndxoiows 
(so Wilamowitz, Pap. anroxoıoıs) dstidaros’ el yap Evexa To yılas einer Örı 
&pgovıaı nagnxtaı i, 'loıs, Tovro xaı 6 Dlolitis HöVraro nowom, ei de ToÖs ToüTo 
iva ol nodreoov un to)lumrtes ESehtetw BEiAdwoe, [5 ‘los form heyovoa Ws xal 
zapa toü Jıos dreotalutrr. örtı de "Ounoos, drar Tıva eixdaSr, Tıri, xai ToUs T108- 
zovıng Adyovs neoıtidnow Öhkor. I; yoür doyn od ITTosirov Lori dAR vmzo Töv 
Jlokitnv“ gnoi ydo' & yloov, alei roı uödos yikvs äxgıroi eloıv (796). Toüto el 
utv 1; 'loıs Atyovoa, noenortws Eye, el Ö 6 viös narpi, dnoenös' Eösı yao Äfyeır‘ 
& ndreoe. xal Tö uvos gihos Äxoıroi siow, 5 Earır dywowToı, xolıaı yao To yw- 
oiloaı, xai ToVro ob JIolirov noos nareoa, dxuvöortms (vyao) hiysır Eowmer, ahkd 


uälkor Ti: "loıdos. 


Ebenfalls einem Niederschlag alexandrinischer Wissenschaft be- 
gegnen wir in einigen Schriften, die verschiedenen Stoff in abge- 
kürzter Form neben einander stellen, bald einem gedrängten 
Handbuche, bald auch nur einem mageren Verzeichnisse ver- 
gleichbar. Sucht man heute etwas Ähnliches, so kann man das 
Konversationslexikon heranziehen, nur mit dem Unterschiede, daß 
jedes Konversationslexikon systematischer und gründlicher ist. 
Auch gewisse Schulbücher kommen zum Vergleiche in Betracht. 
In sehr vereinfachter Gestalt, wohl ohne festen Plan und viel- 
leicht gelegentlich zusammengesucht erscheint ein Beispiel dieser 
Literatur in den sogenannten alexandrinischen Laterculi; es 
sind die Reste einer Papyrusrolle, wohl im 1. Jh. a. C. un- 
schön und nicht sehr buchmäßig beschrieben. Den Anfang des 
erhaltenen Stückes nimmt der Alexanderroman ein und zwar die 
Erzählung von Alexanders Begegnung mit den Gymnosophisten 
Indiens; darauf folgen Listen berühmter Männer, Werke und 
Naturgebilde unter folgenden Überschriften: vonoserau. Iwygagpoı. 
 4yakuaroroıoi. dydgravıormoi. doyırextoves. unyavıroi. Ta Eırıa 
Yeauara. viooı ueyıoraı. DET UEYIOTa. TIOTAUOL UEYLOTOL. AONVaL 
xaklıorar. kiuvaı. Alles äußerst kurz gefaßt und fast ohne Satzbau 
aneinander gereiht. Immerhin wirft eine solche Liste einiges Licht 
auf die überlieferten Verzeichnisse dieser Art, z. B. bei Hyginus, 
und obwohl sie selbst nichts Wissenschaftliches ‚mehr hat, sondern 
gewiß ihren Stoff aus zehnter Hand bezieht, lehrt sie uns ein 
paar neue Dinge. In der Anlage ganz entsprechend, aber weit 
ausführlicher ist ein Oxyrhynchospapyrus, den die Herausgeber 
als Chrestomathie bezeichnen. Er ist über eine längere Strecke 
hin gut erhalten, die Schrift gehört dem 2. Jh. p.C., der Verfasser 
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etwa dem Ende der Ptolemäerzeit oder dem Beginn der Kaiserzeit 
an. Das Werk unterscheidet sich von den Laterculi sowohl in der 
Darstellung, denn es ist zum größten Teile in zusammenhängenden 
Sätzen geschrieben, als auch durch eine mehr wissenschaftliche 
Haltung, führt es doch seine Quellen an. Am Anfang erkennt 
man noch Listen wie in den Laterculi, es folgt ein Abschnitt 
über die Vorsteher der alexandrinischen Bibliotheken, und den 
größten Teil füllt ein Allerlei über Krieg und Kriegswaffen. Wirk- 
lich wertvoll ist das, was der Papyrus über die alexandrinischen 
Bibliothekare mitteilt, denn erst jetzt gewinnen wir sichere An- 
gaben über ihre Reihenfolge. Im Besonderen ergibt sich, daß 
Apollonios Rhodios ungefähr ein Zeitgenosse des Kallimachos war, 
nicht aber Nachfolger des Eratosthenes. 


Laterculi Alexandrini ed. H. Diels. Abh. Berl. Akad. 1904. Textprobe: Kol. 8 
ungasıxoi‘ ’Erunoarns 'Hoax/soörns (Pap. Tor) 6 ra ‚E}v 'Podwos doyara nohsund 
nomoas. TMohvıdos 6 ayr Eherosıv dr Boßarrivoı xaı ınv iv 'Podwmı Ter/pd]avxkor. 
"Aonakos [6] uera EeuSov: obıös dorıv 6 Leikus Törv “Eilrounovrov (Der Erbauer 
der berühmten Brücke war bisher unbekannt.) Jıdöns 6 uert’’AleSavögo[v] 
to[ü] Bujojıkeos Tio[o]v xaı Tas Jonas nöhle)ıs nokogaav. Irianuf 6 mv 
&v Ohvaniaı inztäyeow, ’Aßduodfws 6 ra Er ’A[) JeFavröoecis urgarıza ovvrejio]r. 
JIwgiwv 6 Tor JvjauJaödenov... Alles Nähere bei Diels. Vgl. auch H. Diels, 
Antike Technik 26. 

Chrestomathie: Oxy. X 1241. Tolkiehn, Woch. f. klass. Philol. 1915, 1143 ff. 
vermutet Diokles als Verfasser. Textprobe Kol. II, 1— 21: ’Aroilo ]vjı]os Lul- 
Aeas ’AleSavöosis 6 [x Jukovueros “Podios Kuark[ıluagov yımosuos' olros £Eyr&vero 
xai dıddorakos TOü Tosror (|. Toitor) Baaıktors" Tovıor Öjıledtkaro ’EoatoodEvns, 
ud ör Aosorogarns ’Ant)hor BuSdvrios xal ’Apiorapyos (Aristarch ist hier zu 
streichen). 2’ ’Anodswrıos ‘AdeSavdoeis 6 1dd,odgos xakovusros. ne? 6» 'Api- 
0Taoxos "Agıoraoyov "Akefurdveiz dvoder Öt Lauddeas. odros xar Öud[ü Juxudos 
(e]reve[to] Tor Toö ®ıko2dro00r (gemeint ist ’Erigavoos oder PrAourtooos) 
Texvov, ne’ 6» Kvdas &x tor Avyy[o]göow» (man erinnere sich des Vorgehens 
Euergetes Il. gegen die Alexandriner; er machte, wie es scheint, einen Offizier 
zum Oberbibliothekar). Zi de we Evdrn [Baloıseı Üruaoav "Auuo[rıJos ai 
Znvöjdoros! (oder Zrro/dmvos)) zur Jıojxilüs var Arorlö[ö]wgos yoau- 
(ua ]Tıxoi. 


In die Chemie lassen uns ein paar Papyri einen Blick werfen. 
Sie enthalten Chemische Rezepte besonderer Art, nämlich für 
Imitation oder Fälschung von Gold, Silber, Perlen, Edelsteinen 
und Purpurfarbe. Der wichtigste Papyrus dieser Art, der sich 
in Stockholm befindet, stellt einen Papyruskodex von 28 be- 
zifferten Seiten in tadelloser Erhaltung dar; der Schrift nach 
gehört er ins 4. Jh. p. C. Der Leidener Papyrus X ist ihm im 
Inhalt und der Schrift aufs nächste verwandt. Der Text ist 
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ziemlich mangelhaft, namentlich in der Orthographie; das statt- 
liche Äußere läßt vermuten, daß dies Papyrusbuch als Beigabe 
einem Toten ins Grab gelegt sein möge. Denn da diese Papyri 
eine Anleitung zu’ Fälschungen geben, mußten sie von ihren Ur- 
hebern und Benutzern geheim gehalten werden; man darf also 
nicht an eine Publikation in Buchform denken. Der Stockholmer 
wie der Leidener Papyrus scheinen beide aus Theben zu stammen; 
vermutlich befand sich dort ein Nest fälschender Chemiker. 
Lagercrantz hat in seiner Ausgabe die Quellen dieser alchimisti- 
schen Literatur ausführlich behandelt; die Kenntnis der Fäl- 
schungsmittel mag wohl auf ägyptische Priester zurückgehen, 
während sie sich später mit dem Namen Demokrits herauszu- 
putzen suchte. Deutlich ist aber, daß wir es hier nicht mit Zaube- 
rei, sondern mit ernsthafter Chemie zu tun haben, die gewiß 
ihren Jüngern schönen Gewinn eintrug. 

Ausgabe: Papyrus Graecus Holmiensis, bearbeitet von O. Lagercrantz, Uppsala 
und Leipzig 1913 mit ausführlichem Kommentar und Übersetzung des Textes, 
grundlegend für diese Literatur; vgl. H. Diels, Antike Technik 108ff. v. Lipp- 
mann, Chemische Papyri, Chemikerzeitung 1913 Nr. 93. 96. 100. 101. Probe 
p. 8, Seite ./ des Papyrus, Zeile 27— 42: uaoyagitov noinows, Aadww Aidov ei- 
Horror, ös dartıv onex)dgiov, Tolyov xaı Jaßirv yaka PBoös xai ronydxalv)Iav 
Botze hulkpas) er. Öruv yErnras Arahdr, Öıdzeov, Ems yErnıaı os yhosös Tayi, xaı 
xn069 TUVgonrinöv Tnfov was Wod To Aevnov zur böodlo;yıgor — TAs ui böoag- 
yioov uelon) 3 Tod 1 hitov utlon)y, Tor dr Aoınav narıwv Ixuorov ul(vor) a 
— xu wiäns giloavor era ÖbÖougyipov xai Tüs Toayardı dns za Toö od Toü 
voor li,ou THEor ai uelior Tols Tyools äcıv xai TöTe TöV Jidor, ör noiels, 
roieı eixaone, drolıdodra yo zayv. xal Toinoov 10Tous Batels aTo0yyVkovs xal 
ürpois Örras avtovs Tiron xas En af xaı rAlov (Pan. ahıor) böövrile as 
Eutaı, eg teis wis) Oel, Uno Tor yvanov. (oTexÄAugıo» = specularium, lapis 
specularis = Fensterglimmer; vorher 1. os statt 6: odo»rifes- wohl: mit einem 
Zahne glätten). 


Während die Papyri uns nur wenige im engeren Sinne astrono- 
mische Werke geschenkt haben, ist die Astrologie in allen 
ihren Formen zahlreich vertreten. Sehr merkwürdig ist ein Zwie- 
gespräch des Platon mit dem Ägypter Peteesis über die Bedeutung 
der Sterne und Sternbilder, da es die verbreiteten Anschauungen 
vom Einflusse ägyptischer Weisheit auf griechische Weise spiegelt; 
leider ist nur wenig erhalten. Frei von jedem astrologischen Zuge 
ist der Kalender von Sais, zugleich der älteste seiner Art; 
die Schrift führt auf die erste Hälfte des 3. Jh. a. C., und astro- 
nomische Nachprüfung hat ergeben, daß die Angaben des Ka- 
lenders auf die Zeit um 300 a. C. passen. Voran geht eine Ein- 
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leitung in Briefform, worin der Verfasser sein Wissen auf einen 
weisen Mann in Sais zurückführt; da aber augenscheinlich die 
Anschauungen des Eudoxos dem Kalender zugrunde liegen, 
scheint der erhaltene Text eine in Unterägypten verfaßte Ver- 
arbeitung eudoxischer Astronomie zu sein mit dem besonderen 
Zwecke, als Lehrbuch zu dienen. Der Kalender setzt das ägypti- 
sche Wandeljahr von 365 Tagen voraus und führt nur solche 
Tage an, über die etwas Wesentliches zu bemerken ist; er be- 
rücksichtigt Tag- und Nachtgleiche und Sonnenwende, also den 
Wechsel der Jahreszeiten, den Lauf der Sonne durch den Tierkreis, 
Aufgang und Untergang einiger Gestirne, teilt die genaue Länge 
von Tag und Nacht mit, macht Angaben über das Wetter und 
über das Steigen des Nils und nennt endlich eine Anzahl ägypti- 
scher Feste, darunter das von Herodot Il 62 beschriebene Lampen- 
fest der Athena-Neith in Sais. 

- Ganz anders sieht ein gleichfalls gut erhaltener astrologischer 
Kalender aus Oxyrhynchos aus, der im Inhalte wohl auf ptole- 
mäische Zeit zurückreichen mag, während die Handschrift ins 
2. Jh. p. C. gehört. Nach einer Bemerkung des Porphyrios bei 
Euseb. Praepar. evang. Ill 4 über den berühmten Chairemon 
und die sog. Salmenichiaka, die zu den hermetischen Schriften 
gehörten, gewinnt man den Eindruck, daß unser Papyrus mit 
seinem durchaus ägyptischen Gepräge den wesentlichen Zügen 
jener Salmenichiaka entspricht. Er teilt das Jahr in Wochen 
zu je fünf Tagen, gibt zu jeder Woche eine kurze astronomische 
Bemerkung und reiht dann den vorstehenden Gott an, wobei 
er die großen Götter, Jeoi, von den kleinen, den xgaraaoi, zu 
unterscheiden scheint; die Beziehung zu den ägyptischen Dekanen 
liegt auf der Hand. Auf eine Beschreibung des Gottes folgen 
allerlei Zeichen und Wunder sowie die günstigen oder ungünstigen 
Wirkungen im öffentlichen und privaten Leben. Spiche Ka- 
lender leiten bereits zu den Horoskopen hinüber, die unter 
den Papyri zahlreich sind; auch eine Anleitung zum Horoskop- 
stellen ist erhalten. 


Kalender von Sais: P. Hibeh | 27; man vergleiche die nach Eudoxos schlecht 
gearbeitete Zöddkov reyvn P. Paris I. Textprobe des Kalenders von Sals: 
Kol. IV, 5öff: zum 1. Choiak: [n] wi voor witue (1. ve statt “F) 
7 de Auiga Felge 13 und 10%, 4, Yo Yo = 10/4) [eJs Aon- 
tovoos Anowrvyos Emırehhe, [H] voE wer 13T ie, 0 iukon ad (12%, 
und I1'1/,). [a}s Irtigaros dxowruygos Emutäiksı [x Jar Bonkaı srweiovan Hprıfias, 
n sii jwolor ı3LA, n de hukga way)’ (128), und 11°/,,). 'Vorem [mr Jeoınzer zai 
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zovooör nkorov EEa[ye]taı (Plut. de Iside 13). 75, /e, ir we Koswı (nämlich 
die Sonne). x Zonuegia [EuJoswr, [Ü] vis wenn 17 xaı hukoa «A, [xJai Eoo/t] 
Dırwpanos. xL Ihsıddes [dx jewruy[oı] dövor[ojlı, fh vöE woiv ıadrg [ü] Ö 
nusoa [ı]Beh ne (11%, und 127/,,). Iezeio s &r ron [TJavoom. “Yadıs axpa)- 
vvxor Ötvovow, [H] vö£ wowr wli)e (l.ig statt A e), H Ö nueoa ae (19 
und 12'°/ ,), xaı “Hoa xdsı usw. 

Astrologischer Kalender: P. Oxy. III 465; vgl. bes. Boll, Arch. f. Pap. I 492ff. 
und P. Soc. Ital. 111158. Textprobe Kol. I 10ff.: daouovt[ı] dno ws ims x. 
td00xdw (l. bdoogsov) 5 Lorıy ueis Dapyuoö[Iı] dnd 15 Ems x. 6 di nontauds adrod 
droua adıp borıv Neßd, unwis Aeyov Örı odrös korır 6 zroio[:] Töv nost; ujJar 
xas Tod ÄAöyor, d TUnos adrod av do has dodd6:, TO A000m7or Junrös, Fao[il]nov 
Exaw Eni ıns xegalis, eis ÖE Taniom nodowror Eyav Ögews, nriovyas Fyav Övo, 
tödas Akovros, Eyovros (l. &ywr) uazaioas d, za nodowna ygvoa. (Dieser wie die 
anderen Typen ist nicht unter den alten ägyptischen Göttern, sondern unter den 
Dämonen spätester Zeit zu suchen). dn4o2 od», Örs ö hyovueros uevurnostonws 
(unverständlich) xax« (Sinn etwa: er sinnt auf Unheil). For ndleuos dndin 
udyn ar koraı noös Toüs Öykovs xowohoyodusvo(s) ws gikos. Eurau de Ei Ns 
doxiis (ad)roü dnoordrns, xaı n[öJieno[s EJoraı xar dnoloürraı molar oheıs 
ns [Allyia[to]v [rat] dıla TJowr anoerarnv, ta yap onusji]a toü [xaıJo[oü] 
sol&uo(v) Eoriv xaı dndiag xaı [udyns naı nJo/)i)ov dawislı)a Eurar USW. 
Eine besondere Stellung nimmt das Bruchstück aus den Kestoi 
des Africanus ein; erhalten ist der Schluß des 18. Buches mit 
dem Titel 7ovkiou Apgızavoö xeorog ın in einer Handschrift 
aus der Mitte des 3. Jh. p. C., die daher nur wenig jünger als 
der Verfasser ist, trotzdem aber ziemlich viel Fehler enthält. 
Jetzt erst wird sicher, daß der Verfasser der Kestoi und der mit 
Origenes befreundete christliche Schıiftsteller ein und dieselbe 
Person sınd. Die Kestoi enthielten ein buntes Allerlei, das sich 
mit kurzen Worten nicht umschreiben läßt; im Papyrus teilt 
Africanus eine in die Nekyia eingeschobene, ganz im Tone 
der Zaubertexte gehaltene Totenbeschwörung des Odysseus mit 
(Odyssee 11, 34—-43) und verteidigt sie als wertvoll unter Berufung 
auf Handschriften in Jerusalem, Nysa in Karien und im Pantheon 
zu Rom. Trotz dem Unsinn ist dies für seine Methode wichtig; 
er gibt sich zwar als literarischen Kritiker, aber der Zauberspruch 
an sich interessiert ihn vor allem. Bemerkenswert ist, was er 
über sein Verhältnis zur Pantheonsbibliothek sagt, und vorher 
seine Erwähnung der Pisistratiden und ihrer Leistungen für 


Honıer. 

Oxy. III 412. Vgl. Biaß, Arch. f. Pap. 3, 297. v. Wilamowitz, GGA. 1904, 
659 Anm. 2. Obwohl der Text nicht überall feststeht, gebe ich die 2. Kolumne; 
vorausgegangen ist die Odysseestelle samt der Beschwörung. eir’ odı: ovrws Eyov 
avrös Ö nomNns 16 enieoyor anr Eriooroswg !lta drla)), dıa 70 Ti tbnortosons 


dimua veowwrrner, &i8 oi Jlewiwwroarıdar ra drin ovrodntortes E77, Taüta 
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Arreoyıoav dAkörgin Toü oToigov T7s5 Tomosws Eyeı[v] Enınoeivarres Ern, ÖBuws 
Evvov (Grenfell-Hunt: &7/4] oAdo/ı]s Eyvav) äte »inua [no]AvrejA]ioregov 
erreix[n]s (1. Errexis, aber auch Eroex/ia]s statt Erropxias scheint möglich) adros 
evravdFor xarerata (Wil. I. xararasaı), iv 7’ ö/A]nv (Gr.-H. rej.]n» Wil zıv 
ye[u]nv) ovvnaoav undFeoıw dvaxemernv ejü]oeoeıs (Sic) Ev Te Tols dozeios TNs 
doyaias n[a]roidon xokAwrejia)s; [Ajikiag Kanırwleivns Ns HMahmoreivn/s] xdr 
Nvon tAs Kaoias, ueyoı ÖE ToU Tosnuderdrov Ev “Porun oös Tals ’Akekdvöpor 
Ozouals Ev zn Ev Mawdeiw Bıßhsodnan 1m xalj, Tv adrös hoyırextdvnoa To 
Sedaoto, 

Die Zauberpapyri, deren viele erhalten sind, gehören nur zum 
Teile in die Literatur, wenn auch die meisten Zaubertexte, die 
auf einzelnen Blättern für bestimmte Gelegenheiten niederge- 
schrieben worden sind, einem Zauberbuche entnommen sein mö- 
gen. Hier kann ich von ihrer Art nur ein Beispiel geben, das 
besonders geeignet ist, weil es sich ausdrücklich auf ein soge- 
nanntes hermetisches Buch beruft (Vgl. Kap. 16). Es ist ein 
Buchstabenzauber aus dem 3. Jh. p. C., der das eigentümliche 
Gemisch ägyptischer und griechischer Elemente zeigt, wie es im 
Zauberwesen blühte: Hermes hat in seiner ägyptischen Gestalt 
als Thoth mit der Schrift zu tun, aber das griechische Alphabet 
liegt dem Zauberspiel zugrunde, und ebenso steht die den Osiris 
suchende Isis auf der Grenze beider Welten. Sehr beliebt war 
auch die Deutung gewisser Vorgänge, namentlich der unwill- 
kürlichen Zuckungen des Körpers auf das Schicksal des Menschen, 
und diese Zuckungsliteratur findet sich in mehreren Papyri 
vertreten, die das aufs beste ergänzen, was aus anderen Quellen, 
z. B. dem sogenannten Traktate des Melampus, darüber bekannt 
ist. H. Diels hat den Gegenstand in den Abh. d. Berl. Akad. 
1908 unter dem Titel „Beiträge zur Zuckungsliteratur des Okzi- 
dents und Orients“ grundlegend behandelt. Offenbar hatte sich 
diese Wissenschaft bis ins einzelne entfaltet: für die Zuckung 
jedes Körperteiles bis zu den einzelnen Zehen hinab wußte man 
Deutungen, die besonders häufig auf gewisse Menschentypen ein- 
gestellt sind, den Sklaven und den Soldaten, die Witwe und das 
Mädchen, vielleicht weil unter ihnen der Aberglaube seine eifrig- 
sten Anhänger besaß. Wenn die Anrufung bestimmter Götter 
empfohlen wird, sind es griechische, nicht ägyptische. Ein sehr 
ausführliches Beispiel besitzen wir in einem Papyruskodex des 
4. Jh. p. C.. der sich durch sein ungewöhnlich kleines Format 
als handliches Taschenbuch verrät. 

Zauber: Oxy. VI 886: usyadn "loıs 9 xvoin, artiroagor leods Bißhov TÄr Eeior- 


tions (Sic.) &v Tols toö 'Eouoö taniors, 6 ÖdE TO6Tor zoriv ra Teo[ı] Ta yodu- 
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„ara x (so, nicht 24 oder 25) d4’ ar ‘Eoufs x: N "low Enrovea davıms Tor 
adelgöor x: Avöga "Ooipew. EInıxalod ((ne)) (zu tilgen, der Schreiber dachte 
an das übliche Zmuxalovuaı, das aber hier nicht paßt) 7ö» (Hkıor) xE Toös &v 
PvIo YHeoüs ndvras mreoi av Fels aAndoriodivas, Aaßor gyüvınos (l. yoinıxos) 
&oosvos yiklha xF EIniyolawor) dv Endorw ıöv gillor ra ıwr FYeov Övduara xE 
insvfduevos Eoe (l. aloe) xara ÖVo dio, To de Inolınd[u]evov Eoxarov dvdyvorı 
(sic) x2 edonjos 0ov 179 nAnddva Ev ois uereoremv xar gonuadıodron (Sic.) Tnkavyds. 
Zuckungsbuch: Ryl. 28. Textprobe Fol. 7 Verso, 180 ff.: zoös detiös dav Al- 
Ama, deonöıns Boras nollov dyador xai srnudtwr, Ödovkos de Lleidepos Eoraı, 
roös dpıorepös Zav Ahkrra, onuaivı adıöv ini Adyw xai niors nlavındüva[s] xaı 
600» nogpevouirp Evrodsodnra. edyov "Eouer, 201ff: dav 6 Teltos (Öddxrvklos 
Öefı00 nodös) dirras, dndiar onnalvı xar udyas EEeı dia Inivxöv nodomnor, 
treıra ebgpardiva. edyov Jıovvaop. Lav de 6 ulyas din, anuaivı dvröv 
Jovkov drta Ösonorsdonı xaı ndons Aunns dnrahkayfvaı, | 


X. PAPYRI NEUEN INHALTS. GRISTLIHE UND 
LATEINISHE TEXTE. 


nter die wichtigsten aber auch schwierigsten Papyrusfunde ge- 

hören die sogenannten Logia Jesu und die Bruchstücke 
unkanonischer Evangelien. (Vgl.im Allgemeinen Kap. 16.) 
Bei den Aussprüchen Jesu, von denen Grenfell und Hunt zwei 
Fragmente, beide auf Papyrus und in Handschriften des 3. Jh. 
p. C., entdeckt haben, entsteht sogleich eine ganze Reihe von 
Fragen, die den beiden Oxfordern Gelegenheit zu ausführlicher 
Erörterung in Oxy. IV p. 10-22 gegeben haben; hier kann ich 
nur ein paar Punkte herausgreifen. Es scheint, daß die beiden 
Logia-Stücke derselben Sammlung angehören, denn die äußere 
Form ist dieselbe, da alle Aussprüche durch ein Aeysı ’Inooög 
eingeleitet werden, wenn auch das zweite Stück in einem Falle 
eine das Wort Jesu vorbereitende Bemerkung bringt. Der Inhalt 
ergibt für den Zusammenhang keinen unmittelbaren Beweis, da 
es bisher nicht gelungen ist, eine Gedankenfolge zu erkennen, 
jedoch scheinen beide Stücke zu den kanonischen Evangelien wie 
zu dem, was man von unkanonischen weiß, ebenso zu gnostischen 
Anschauungen in demselben Verhältnisse zu stehen. Das zweite 
Fragment beginnt mit einem einleitenden Satze, der das Folgende 
als Reden Jesu bei bestimmter Gelegenheit und an bestimmte 
Personen, darunter Thomas, bezeichnet; aber es folgt nicht daraus, 
daß wir es mit einer Sammlung der Aussprüche Jesu zu tun hätten, 
wie man sich etwa die auf Matthäus zurückgeführte Sammlung 
der Logia vorstellen darf. Vielmehr kann es sich auch um eine 
Schrift von der Art handeln, die man unkanonische Evan- 
gelien nennt; die Papyri haben uns mehrere Beispiele dafür 
geschenkt. Auch in diesen Bruchstücken begegnen wir fast immer 
dem redenden Jesus, und wenn die Rede etwa durch ein paar 
erzählende Worte eingerahmt ist, so trifft das auch auf das zweite 
Stück der sogenannten Logia zu. Ein grundsätzlicher Unter- 
schied der Logia von den Fragmenten unkanonischer Evangelien 
hat sich bisher nicht beweisen lassen, und ihre von Grenfell und 
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Hunt verfochtene Selbständigkeit ist nicht mehr als eine Mög- 
lichkeit. Wie die Logia sich zu den kanonischen Evangelien und 
einigen der unkanonischen, insbesondere dem Ägypterevangelium, 
dem Hebräerevangelium, dem Thomasevangelium und anderen 
oder zu den Aoyoı areozgupoı nach Matthäus verhalten, hat die 
Theologen stark beschäftigt und zahlreiche Arbeiten von Harnack, 
Zahn u. a. hervorgebracht. Sicher ist die Anlehnung, man darf 
sagen die Übereinstimmung des einen Logion mit einem Zitate 
aus dem Hebräerevangelium; ferner schließen sieh mehrere, im 
ersten wie im zweiten Fragment, an Stellen der Synoptiker an 
und zwar so, daß ein hier überlieferter Ausspruch Jesu entweder 
durch einen Zusatz verbreitert wird, ohne am Gedanken zu ändern, 
oder weitergeführt und im Gedanken nach eıner neuen Richtung 
entwickelt wird. Gute Beispiele dafür sind das 5. Logion des 
ersten Fragments und das 2. Logion des zweiten Fragments. Die 
Erweiterung verläuft dann in gnostischer Richtung, die auch 
sonst mehrfach zutage tritt. Abgesehen von dem einen Falle, wo 
die Berührung mit dem Hebräerevangelium deutlich ist, läßt sich 
eine volle Übereinstimmung mit einem der unkanonischen oder der 
kanonischen Evangelien nicht sicher nachweisen, denn die unver- 
kennbare Verwandtschaft im einzelnen kann ebenso gut darauf 
zurückgehen, daß unsere Logia durch den Gedankenkreis und 
die Literatur der apostolischen und nachapostolischen Zeit be- 
einflußt sind, ohne sich von einer uns bekannten Quelle unmittel- 
bar herzuleiten. Um über Herkunft, Zeit der Entstehung und 
Beziehung zu gnostischen Gedanken sicher urteilen zu können, 
müßte mehr erhalten sein; heute wird man über Vermutungen 
nicht hinausgelangen, die im einzelnen hier zu besprechen der 
Raum verbietet. Was ich soeben über die Erweiterung synop- 
tischer Aussprüche in den Logia sagte, gilt in vollem Umfange 
von einem anderen Fragmente, das Grenfell und Hunt als Bruch- 
stück eines unkanonischen Evangeliums veröffentlicht haben, 
denn hier wird eine Stelle der Bergpredigt in anderer Richtung 
weitergeführt, zugleich in nahem Anschlusse an eine erhaltene 
Stelle des Ägypterevangeliums (Oxy. IV 655). Indem ich die meisten . 
Evangelien-Fragmente solcher Art übergehe, hebe ich nur noch 
eines hervor, das besonders gut erhalten und besonders bezeich- 
nend ist; ein Pergamentblatt aus einem kleinen Buche in Taschen- 
format, etwa aus dem 4., spätestens 5. Jh. p. C., hat es uns ge- 
rettet. Es enthält eine lebhafte Auseinandersetzung Jesu 
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mit einem Hohenpriester über die innere Reinheit gegenüber 
der äußeren, in erkennbarem Anschlusse an Matth. 15, 1ff. und 
Mark. 7, 1ff., aber nicht ohne wesentliche Änderungen. Viele 
Angaben über den Tempel und über jüdische Gebräuche gehen 
sehr ins einzelne und offenbaren eine beachtenswerte Sach- 
“ kenntnis, obgleich nicht alles der Kritik Stand hält, sondern 
-mancherlei um der Wirkung willen ausgemalt zu sein scheint. 
Soviel nur zum Überblick; wer eindringen will, muß ein genaues 
Studium an diese Dinge wenden. 
Die Logia sind publiziert: Oxy. I 1 und IV 654, das erste Stück ist ziemlich 
‘gut erhalten, obgleich auch hier nicht alle Ergänzungen feststehen. Im zweiten 
haben die Herausgeber einen Text herzustellen versucht, dem ich unten 
nır teilweise folge. Im Allgemeinen nehme man alles, was nicht im Papyrus 
‚steht, sondern ergänzt ist, kritisch auf und bedenke, daß sehr vieles Vermutung 
ist. Die zahlreichen Stellen aus apokryphen Evangelien, die Grenfell und Hunt 
beibringen, muß ich ebenso weglassen, wie die in Betracht kommenden Stellen 
der kanonischen Evangelien, die im übrigen leicht zıı finden sind. 
-Oxy. I 1: 1) xoi Tore Ösnhlewerans Exßakeir Tö xdogos 1ö dv To Ögdtalud Toü 
‚döehgoü aov. 2) Akyeı’Inooös (Pap. 16) far un vnorstonte (pap. Taı) TöV xdonaen», 
od un edonte (Pap. as) nv Baoıkeiav Toü Oeoü (Pap. I), xat Ear un aadfartionte 
ıö odBßarov, ob Öweode Töv nartpa (pap. roa). 8) Akyes ’Inonüs‘ E[olııv Er 
4EoY 100 xdouov xal dv oapxei ÖgAnv abrols xai EÜpo» Tndstas nedlorras al 
oddiva edgov dayörra Ev adron, xaı movei ih) yugn; nov dni Tols viols Tav dvYFow- 
zwv (pap. avw»), örı TugAol eloıv Ti; xapdiy adro[v) nal od Ble[novosı: (größere 
Lücke) 4)... 1/nv anrwxeiav. 5) [A&y Je [’Inooüs‘ da Jov dav wow [8, oö«] e[loı)v 
‚&deoı, xaı [ölnov e[is] Zorw udvos, [A]yu Eyw elmı ner’ aör[oü]- Eye[g]ov 
röv hidov, ndxel eborves ue, oyioov TO Evkov, nayw Exer elus. 1) Akysı ’Inooös' 
obx Eorıw Öextös noognıns Er Ti naroids (Pap. reıdı) nör/o]ü oddE larpös nous 
Fepaneing els Tods yarmoxoıtas aördv. 7) Akysı ’Inooüs’ ndkıs olxodounusın En’ 
äxoov [Öölvors burndoül(s)), ai Eornoıyusrn odte ne[oJeiv düvaraı odre zov[B ]üvau. 
8) Akyeı ’Inooös‘ dxovew [e]ls 76 Ev wriov vov, 16 [ds Ersoov ovrexlsons... 
:Oxy. IV 654: oöroı ol Aöyos (pap. oosowwıkoyoı) oi[,.. ods 2)a]Anoev ’Inoods 
-«(Pap. e;c) 6 Gör x[atevanıov Mat$ia(?)] ai Omuä xar elnev: [... dorıs] Av Tor 
Adywv rovt|wv dxovon, Yavdıov] 00 un yevantaı (Herstellungen z. T. nach Wilamo- 
witz). 1) A&yes’Inooös'] un navoasdın 6 Int[öv........ Ews Gr] sdpn. xal Örav 
sion [Yuußndnoeru xaı Yau)AnFeis Aaoıkevocı (pap. on) xa/ı Baoıkevoas drana-] 
noeras (vgl. Clemens Alex. Strom. V 14, 96, aus dem Hebräerevangelium: 
od navosım 6 Intöv, Ems Ar slor, ebowv Ö FaußnPnoetaı, FaußnFeis dt Bnoshevoeı, 


Baoılevvas dt Enavananvernı.) 2) Ayeı ’]/nooüs- Atyovusw] ol Einovres huäs [els 
zöv xduuor, rs] Y Bacıleia dw odoa| vi doriv. dikyyeı di] Ta nereıwa Tod obo[avoü 
xas när Low Öjrı imo ınv yav bor[ıw A Ink Tue yüs wur) ol igdVes T7s Halaloons 
nävres Öönyoür]zes buäs' xaı  Baufıkela av odgarwr] kvıds bvumv [EJorı [xai 
Boris Av Eavıöv] yvo, vadcııv sbon[oeı. ulhhovres d& Tdavrods yraosodas [elöruere, 
‚örs vioi] dote buels Tod narpös Tod T[eislov. dis dE] yrw(os)aFe davrovs dv 
[ti nırooı ToO xdonov] xai ünels dore h nr@j[os. 3) Akyeı ’Inooüs ] obx dno- 
‚ızos Avd[gwnos eos tuv.,.] gwv Enepwrions, (Pap. nos) nd/[vra d: row Adyor 
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su low» eo Tod Tonov Tü[s Juussiag „vo loeraı (Pap. Te), drı ToAkoı Eoortai 
nje®ros Euyaroı xu] vl Eoyaros owror xaı [dhiyvr Exherroi elluw. 4) Äkye 
’Invods* [näv 16 un Eurooo]der Tijs Öyess 0ov var [TO xexovuuerov] dnö 000 
anoxahvyroer[ai 00. od ao Eo]tıw xovnröv 5 od gave[oor yeınverau] xal 
zerauusov 5 0Jbx Eyeodmoerw.! 5) [FI Jerabovamv adröv oji nadntai adroü xai 
ME lyovow' nö vnotei[vouev nal nös... Jusda ai nö]... »Jai Ti napa- 
znono[ouev... Jr; ÄAtyea ’Inooös [. 2. lem un nosrı[e... Ins dındeias 
dr[,.. Jv dalıJoxexp[v... un]nagı[ds] dorıv !,... Jo dorfs... Jw[... 

Meine Herstellung des 2. und 3.Logion aus Oxy. IV 654 weicht von dem 
Versuche von Grenfell und Hunt in der Ausgabe wie auch von Deissmanns 
Ergänzungen im Licht vom Osten? 327 ff. nach Wortlaut und Gedankengang 
erheblich ab. Die Begründung hoffe ich an anderer Stelle bieten zu können; 
hier begnüge ich mich mit folgenden Hinweisen. Ich gehe gemäß der voraus- 
geschickten allgemeinen Bemerkung davon aus, daß auch in diesen Logia ein 
Wort aus den Synoptikern erweitert oder fortentwickelt wird. Logion 2 be- 
ruht auf Lukas 17, 20 ff. und baut den Gedanken durch das yrads veavrör 
aus. Die Deutung der Worte ra zereva ff. geben Matth. 6, 25—33 und 
Apok. 5, 13 an die Hand, den Begriff der mröas Lukas 2,34. Für Logion 3 
kommt Matth. 19, 27ff. und 20 Anfang in Betracht und im Hintergrunde 
vielleicht noch Matth. 13, 1—23. Für meine sonstigen Erwägungen des In- 
halts und der Sprache mangelt hier der Raum; daher kann ich auch nur im 
Allgemeinen sagen, daß ich den Darlegungen von Grentell und Hunt viel ver- 
danke. Das Unkanonische Evangelium Oxy. V 840 ist abgedruckt bei Swete, 
Zwei neue Evangelientragmente (L.iietzmann, Kl. Texte 31). 


Christliche Gebete sind mehrfach durch die Papyri über- 
liefert. Besonders merkwürdig ist es, daß in eine Sammlung 
solcher Gebete ein Stück aus dem nichtchristlichen Poimandres 
eingedrungen ist. Reitzenstein, der es feststellte, glaubt nicht, 
daß die Sammlung liturgischen Zwecken diente, sondern denkt 
an Gebete für den Privatgebrauch; vielleicht waren es Stücke, 
denen man besondere Wirkung zutraute. Da nur eine ausführ- 
liche Besprechung diese religionsgeschichtlich sehr wichtige Sache 
klar stellen könnte, muß ich hier davon absehen und verweise 
auf die Publikation des Textes, B. K. T. VI 110ff., vor allem 
aber auf Reitzensteins entscheidende Berichtigung: Nachrichten 
d. Gött. Ges. d. Wiss. 1910, 324 ff. und seine die Zusammenhänge 
darlegende Kritik GGA. 1911, 537ff. 

Auf einam sorgfältig geschriebenen Blatte eines Papyruskodex 
aus dem 4. Jh. p. C. sind beträchtliche Stücke zweier Gebete 
erhalten, und da nur wenige liturgische Gebete der ersten 
christlichen Jahrhunderte sonst bekannt sind, besitzt der neue 
Fund einen erheblichen Wert. Das zweite trägt die Über- 
schrift ‚„Sabbatsgebet‘‘ und zeigt damit seinen Ursprung in der 
orientalischen Kirche an, denn diese stellte den Sabbat fast dem 
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Sonntage gleich und veranstaltete regelmäßige Gottesdienste, 
wofür auch die Papyrusurkunden ein Beispiel bringen, Oxy. VI 
903. Der Kirchenhistoriker Sokrates betont, daß der Sabbat- 
gottesdienst in Alexandreia keinen eucharistischen Charakter 
habe, und auch damit stimmt das neue Gebet überein. Das erste 
Gebet, von dem wir nur noch den Schluß vorfinden, scheint 
nach manchen Anzeichen noch älter zu sein. Beide gehören in 
den Gottesdienst und werden von der Gemeinde oder in ihrem 
Namen gesprochen. Wir haben also den Rest eines liturgischen 
Buches vor uns. Während dieser Text gut überliefert ist, strotzt 
ein christliches Gebet bei der Nilschwelle, das wir aus einer 
späten Handschrift kennen, von sprachlichen und orthographischen 
Fehlern. Seine Herkunft offenbart es nicht nur durch die Bitte 
um das Steigen des Stromes, von dem der Ertrag des Landes 
abhängt, sondern gleich im Anfange in der Anrufung des heiligen 
Senuthios, des großen koptischen Kirchenvaters Schenute. Und 
zwar sind es augenscheinlich Mönche aus dem Kloster, das seinen 
Namen trug, die im Morgengottesdienste die Fürbitte ihres Schutz- 
patrons suchen; auf die Eingangsbitte folgt aber sogleich das an 
Gott und an Christus gerichtete Gebet. In diesem Falle lassen sich 
der Ort der Herkunft, die Thebais, im besonderen wahrscheinlich 
das Weiße Kloster bei Panopolis, heute Ahmim, und der Anlaß 
genau feststellen. 

Publikationen: Zwei altchristliche Gebete, ed. C. Schmidt, Festschrift für 
Georg Heinrici. Leipzig 1914. p. 66 ff. mit Abb. Ich teile‘ den erhaltenen 
Rest des ersten und etwa die Hälfte des zweiten Gebetes mit: [Ev dysass 
za» zusartoudtnv, [tlobs wxrooVs Tor dovkar aov uera[ T]av uerakav, 
dor äyen Tas ınoreijag 00 lv Er wchaod zuodia, zii 00 tnıa [Ato] dans ueFo- 
dire Too Öeasölor [zii Tldermthru Er guorieriwmuc [zal vltouerer 08 Ääya 
goydırz avajar]Jons dd TuÜ apyuoens Tv yırzö/v] Tuöor ’Inooö Notworod 
(pap. u 21). de ou vor doFa zar Tun ai] zodros &is Toßr winrag. aunr Nuß- 
Ber özn. Erizebotsedd vo» (Sic) draro/ta, Pers [mar Jooys Teuretioxo:te 
uörjaoye üyıe] Arie, 6 ztioins or ajarımr] nal noorortxos Aauns 
yjtoran, Ö Tue, te lortoiyeo» Tobzs EV o[aörkı x] or u] Furarov zutnulı [ovs 
eis dor] o[.. za Sehr dreier, 6 Pehmp) ajarı Jar ar toarovg; (pap. 
arorr) vo tnra za 85 Fi ]yvon[ojJew dh Denen Eriterv" [er orönalrı afi]reasız 
zu doFohorsiag [ara]y[FpJouir vor win iv darrı, ı7 [don ÖoZlalorris we EZ öhrg 
xuudite zeit ÖLoV 010uuM1os, Ötı Kurı Senour \näg The dlas zhnoeos 000 ar dıda- 
vxuhiug zur drarfwteng wech; Fra Er 0oyia gar ovrior, Er Tioreı xai bTouors, 
ev arı dei zei Song, aimrim, eSayoodans huas To tiuim zar dutıhor aluartı To 
uoroyeroüs or AT6 dTarıs, ATo arar,ns], dato Öorkuas mizoär, zu hutowmod- 
je los dnö a75 Eloroins To® dıunddofkov] kis Ö0Sur Eher tepiäs. dTo Fararjov] 


Ele] ayeımnom TPEeiuaTtor (pap. Tre) zur WON: [zu] ooj uaros], aTo yıonäs 
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ei: dydao[viav] xai [rain alvaorvog je usw. Gebet bei der Nilschwelle: Wessely, 
Studien zur Palaeographie und Papyruskunde, XV No. 250. Ich gebe den Anfang 
mit Verbesserung der sprachlichen und orthographischen Fehler; die Schreibung 
des Originals füge ich nur an besonders auffälligen oder zweifelhaiten Stet'en 
hinzu. dozsny& r@v uordyw» (Pap. agynau) äyıe Fevo[üdıe], un eis TEhos EridaFod 
ns bad ans] oov, dAA& (pap. Ar) urrodnte ans ovray|w]yNis 00V, Mv Exrtivw da’ 
doyis (Pap. noextnawiaoyns) »u[i] no&oßevs 1005 Tov o0wrniga xUgLov (Pap. x”) 
T[oö} omdjvm Tas yuyas huav. — draardrtss eis ögFoov doSokoyoüzer vov (Pap. 
08) 79 dräaotacıv xvVoıe vai an gwınv ı@v dyyikory dvantunouev heyovres' 
Höfe Ev byioros He (Pap. 97) xar dal yüs eloren (Pap. vn) dv drdtownros 
eddoxias 0ov. üyıos 6 Heös, dezayyılırn Ötvauıs »[al] govös aylmv Ixerevovoiv 08, 
gıldrdowne, äyıos loyvods, yEvos Aärdownos, un ddurarwons unte dis Eonuos, 
dinuos dyade, üyıos dtavaros, dvayaye, Öedusda, 1a notdum bdara, eb)dynoor, 
deousda, ToDs xugrods Tod Eriavrov, örı navı[a] 0Ös ınv (Pap. mını) Teoyar 
no0sdo[xö]Juev, 5 oravgmdeis Ö Tuür, E[henvor] huäs. äyıos 6 Feös, dv burvel 
ra Kepovdjivr xal] nooszvrei Ta Sevagir [xai 6] 70005 TW@v dowudıwav [nvev- 
parwv], üsıos dtararos 6 Erußhenanfv öhnv] dv yiv xas USW. un adavarwons 
unte to4s sonuos heißt wahrscheinlich dem Sinne nach 47 Iwsaroons nv 
nöhıv or” elva Eorgov; den Wortlaut kann man verschieden herstellen; in 
dem Satze öre ndvyra noös Tnv Toognv no0rdox@uer IST n vor 797» vielleicht Rest 
eines ua». — dowuaros auch ohne zreüsa bedeutet Engel. 


Auch von christlichen Liedern ist mancherlei erhalten, darunter 
Stücke aus Akrostichischen Hymnen. Der umfangreichste 
Text dieser Art, aus dem 4. Jh. p. C., zeigt immer drei mit dem 
gleichen Buchstaben beginnende Glieder, während andere nur 
zweigliedrig gebaut sind und nur beim ersten Gliede den Zwang 
des Anfangsbuchstabens gelten lassen. Metrisch gehören sie in 
die Reihe, die wir bereits in Kap. 7 durch das Schifferlied kennen 
gelernt haben. Bezeichnend ist der regelmäßige Akzent auf der 
vorletzten Silbe; im übrigen sind die alte quantitierende Vers- 
kunst und die spätere der Byzantiner hier noch im Streite 
begriffen, wenn auch das Neue schon stark überwiegt und sich 
in der Betonung kurzer Silben und der Tonlosigkeit langer zeigt. 
Als Gedichte stehen diese Hymnen, die man mit solchen des 
Gregor von Nazianz vergleiche, ziemlich tief. Den Text findet 
man bei Lietzmann, Griechische Papyri? Nr. 22 (Kleine Texte, 
Heft 14). 

Ohne inhaltlich bedeutend zu sein, verdient doch ein.nahezu voll- 
ständig erhaltener Osterfestbrief eines alexandrinischen 
Patriarchen besondere Aufmerksamkeit. Schon in ziemlich 
früher Zeit war es Aufgabe des Bischof von Alexandreia, der ägyp- 
tischen Kirche den Termin des Osterfestes mitzuteilen, der ja 
durch Berechnung festgestellt werden mußte. Das Konzil von 
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Nikaia erweiterte dann diese Pflicht des. Alexandriners auf die 
ganze Kirche mit der Begründung, astronomische Studien hätten 
seit Alters bei den Ägyptern die beste Pflege gefunden. Schon 
früh gingen diese Osterbriefe über ihren nächsten Zweck hinaus 
und gewährten dem Verfasser Raum für Ausführungen, die man 
als Predigt bezeichnen darf; die Fastenbfiefe der heutigen katho- 
lischen Bischöfe sind ihre Nachfolger und geben eine Vorstellung 
von ihrem Wesen. Es versteht sich von selbst, daß nicht alle 
diese Errıorolat Eugraorıxal oder yoauuara sraoyakıa literarischen 
Wert besaßen und auf die Nachwelt kamen; aber Männer wie 
Athanasios und Kyrillos erhoben die Osterbriefe zu bedeutenden 
theologischen Werken. Im Original besitzen wir neben einem 
kleinen Bruchstücke nur einen alexandrinischen Osterbrief und 
zwar aus später Zeit. Die sehr stattliche, in feierlicher Kanzlei- 
hand geschriebene Papyrusrolle gehört in den Anfang des 8. Jh. 
p. C., wie sich aus dem Osterdatum ermitteln läßt. Ebenso ergibt 
sich, obwohl der Anfang des Textes, der den Namen des Verfassers 
enthielt, jetzt fehlt, mit Sicherheit, daß dieser Osterbrief von 
dem Patriarchen Alexander II. ausgegangen ist. Unser Exemplar 
war an des Schenute-Kloster bei Sohag gerichtet, das es bis auf 
die Gegenwart aufbewahrt und erst vor wenigen Jahren in den 
Handel gebracht hat. Auf dem der großen Rolle vorgeklebten 
Schutzblatte, dem Protokolle im eigentlichen Sinne, steht ara- 
bisch und griechisch das Bekenntnis des Islam: &v övouarı Tod 
Yeoö Tod Eieruovog zur Yılavdowror. ol Eorıv Heog el un 6 
Yeös uovos, Muduer artdoroloc Yenö. Kurz vor der Zeit unseres 
Osterbriefes hatte der auch Ägypten beherrschende Kalif den 
alten christlich-byzantinischen Papierstempel durch den muham- 
medanisch-arabischen ersetzt. Unser Osterbrief, von dem über 
300 Zeilen erhalten sind, ist zum weitaus größten Teile eine 
Predigt des Patriarchen, ganz im Sinne seines Meisters 
Severus zur Verteidigung und Einprägung der strengsten mono- 
physitischen Lehre bestimmt. (Vgl. Kap. 16). Selbständige 
Gedanken zu entwickeln ist nicht seine Sache, er arbeitet lieber 
mit heftigen Angriffen auf die Gegner und entnimmt seine 
Gedanken, abgesehen von neutestamentlichen Stellen, lediglich 
den Vätern, von denen er Felix Romanus, Julius Romanus, Dio- 
nysios Areopagita, Athanasios und Kyrillos ausführlich zitiert, ohne 
sich streng an das Thema seiner Predigt Ev. Joh. 1, 1 zu halten. 
Auf die dogmatischen Ausführungen folgen Ermahnungen, mit 
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denen er nicht ungeschickt zum eigentlichen Zwecke, der Ankündi- 
gung des 40tägigen Fastens, des Osterfestes und der Pentekoste 
überleitet; ein Gruß und Segenswunsch schließt den Brief. Der Stil 
ist sehr wortreich, aber nicht ohne Gewandtheit, im allgemeinen 
durchsichtig, auch in langen Sätzen, vielfach lebhaft, ja drama- 
tisch. Der Verfasser kennt rhetorische Regeln, befolgt fast immer 
die daktylische Kadenz der Satzklauseln, liebt rhythmische Peri- 
oden und poetische Ausdrücke, kurz er ist noch nicht von kop- 
tischer Barbarei angesteckt, sondern besitzt die griechische 
Bildung seiner Zeit. 

B.K.T. VI55if. Als Probe gebe ich 1. Ben Beginn der Äbrechrung mit den 
Gegnern des Monophysitismus und 2. ein Stück aus ten Ermahnungen. 

1) 140ff.: Odxodv adroxaraxuıroı dv einoav ol Er ÖVo güosvıw adrör broßahköueroı 
ueta Tijvr ÄgoaoTor Erwoı. TOoVTo ydao TETagTov dgıdudv Ti, Ayia regınorelra 
zerddı zai TO owrr,oor ndados, Ööneo di Tuäs Exov xaredeiaro, Tapnyagdrreı zwi 
ahlorgiol adröv röv vauxwdFEr[ta] F[eo Jr Aöyor rar E[xJovoiwv zal drauagrızaor 
adro[ü] nadov, Ti, de vaoxı uöv|n za wJılm dvdowoneo Fdıaa]da[T To orvdaj te]. 
oi ds zü[s Eriloa[s A’FeEov noioa/s? ıj ad[ız bJnoxeinzvo [zur Yadixn «[ai] ars 
ev ahhaooogerus AkSeoıw nv nAdr[ne Elyortes lodovo[or)] Tokuwos Akyeın [EIS 
[aJörje Evmoews dradts elvas Toü zvolov Tö oGua xai zura rdrıa To6nov Ä- 
göaorov, dornjosı xar yarzacia TEouTohoyoürtes TO Tis 0WrnOiaz hußv goßevov 
Avorsgior. Tis Toivvv Tav sloefotvawr oix öbrrartms Tor duyorlowr arodwr 
76 dany£orarov Ööyua, Tis Odr Kyaltas TOdTo Eva yuyınns Eeveoyeoius (offenbar 
Fehler) Zr:&r0» Tors dgaonsiorws rupudeyouirow; Tuels ÖdE Peogyatov adımr 
anoösi5anızs nr v60ov aTpırols gonooueta FEoniounoı, £5 @r ErduTote 100r0- 
uikovtes ra ur‘ dneivor aronrokoyroürta zar xurazorrisorra zar nartudseotfgor: 
adroüs drogairorta, Tualz) ÖE vryakiovs eor hr Ödedöınra Erı uähkov elra 
RagnOxEVÄSorTa zas xapTEgıxıregurs EX’ abtüs dei ÖintrooÖrTa. 

2) 244ff.: Dueis ÖdE ol Tis dawmanjtor TioTews Eyavıni, ol TÜs dyivıns Tokteias 
oVrr00F04, 1a ıjr Errhnoite jeoa Voluuuta, gnovddoate ulypı Biov narıös Tavıny 
artupanointov darroram viyorsa xexınutro Töv hoyıwudv yonyooodvav mv 
arreoır, um durtevelvr eis Tas dxrdvdas Tor zuta xargors abras Enionteipörtwr al 
wwursr;frar To logdhors avıor Tofetunoır, nähkov be ovverös Evronjoa, nös 
KrTanspodrmrrar Tör E,/rpitw» atigmr ra duta Ödözyuata Eva eivas tor Xgıorov 
xnoV7TorTa, ulay alrod glow 0s0apxwueınv Öuohoyelr noo-Tarıorıa zal yiav 


urooraasm za nier Feardoırnv Erioyear zar FElnow wir, 

Lateinische Papyri literarischen Inhalts gibt es jetzt eine 
ganze Anzahl; da aber die meisten bereits bekannten Schrift- 
stellern angehören, kommen sie hier nicht in Betracht. Über 
die Verbreitung des Lateinischen und der lateinischen Literatur 
in Ägypten ist Näheres in Kap.13 und 15 zu finden. Neue Texte 
sind noch nicht zahlreich, und unter ihnen befinden sich wiederum 
nur wenige, die mehr als kleine Bruchstücke bieten. An Um- 
fang wie an Bedeutung steht wohl an erster Stelle die Livius- 
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epitome aus Oxyrhynchos, die auf eine Papyrusrolle spätestens 
im 4., eher im 3. Jh. p. C. geschrieben worden ist. Die 
Hand sieht sehr stattlich aus, der Text ist aber sehr verderbt, 
z. T. durch die Schuld des letzten Abschreibers, der allem An- 
scheine nach nicht viel von dem verstand, was er schrieb. Ein 
günstiger Zufall hat es gefügt, daß diese Epitome z. T. erhaltene 
Bücher des Livius betrifft, nämlich 37—40, zum anderen Teile 
die Bücher 48-55, für die wir nur auf die bekannten Auszüge 
anrewiesen waren. Man kann daher die neue Epitome zuerst 
an Livius selbst prüfen und von hier aus über das Neue, was sie 
für die späteren Bücher liefert, sich ein Urteil bilden. Es ergibt 
sich, daß der Verfasser nichts Wesentliches ausläßt, sonst aber 
in der Auslese dessen, was er der Mitteilung wert hält, etwas 
willkürlich verfährt; im allgemeinen bewährt er sich als zuver- 
lässig. Das ist wichtig für den zweiten Teil; denn er behandelt 
den Zeitabschnitt von 150-137 a. C., über den die bisherigen 
Quellen so Dürftiges boten, daß selbst dieser kurze Auszug nicht 
wenig Neues lehren kann. Gerade über den spanischen Krieg, 
insbesondere über die Feldzüge gegen Viriathus lesen wir eine 
Reihe wichtiger Nachrichten; aber auch innerpolitische Vorgänge 
hat der Verfasser der Beachtung wert gehalten. Sein Verfahren 
ist streng chronologisch und stellt eine Anzahl umstrittener 
Daten fest; auf literarische Ansprüche und kunstmäßige Dar- 
stellung verzichtet er vollständig, wenn auch eine gewisse sprach- 
liche Anlehnung an Livius nicht ausbleiben konnte. Von der 
bekannten Epitome unterscheidet sich die neue so stark, daß an 
Entlehnungen oder eine gemeinsame Quelle, abgesehen von Livius 


selbst, nicht zu denken ist. 

Oxy. IV 668 mit ausführlichem Kommentar von Grenfell und Hunt. Neue Aus- 
gabe von E. Kornemann, Die neue Liviusepitome aus Oxyrhynchos, im 2. Bei- 
heft zu Klio, Leipzig 1904. Sie ist auch von O. Refßbach in seine Ausgabe der 
livianischen Periochae, Leipzig 1910, aufgenommen worden. 


Ein lateinisch-griechisch-koptisches Gesprächsbuch 
lernen wir in einem Papyrusblatte kennen, dessen Schrift 
wohl noch dem 5. Jh. p. C. angehören mag. Vermutlich enthielt 
das ganze Buch solche Gespräche, die den Kopten durch Ver- 
mittlung des Griechischen die notwendigsten Wendungen der la- 
teinischen Umgangssprache bekannt machen sollten. Wenn auch 
das Latein in Ägypten niemals zur Heırschaft gelangen konnte, 
so. drang es doch, besonders im 4. Jh. p. C., weit genug vor, um 
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solche Hilfsmittel wünschenswert zu machen. Erhalten sind 
Reste zweier Gespräche, worin Empfang und Bewirtung von 
Gästen, sowie Ankunft eines Boten und der von ihm überbrachte 
Brief mitgeteilt werden. Neben der allgemeinen Ähnlichkeit mit 
anderen griechischen Mustergesprächen finden sich besonders 
starke Anklänge an das Colloquium Montepessulanum, wie G. 
Esau erkannt hat. Der Text aller drei Sprachen ist mit griechi- 
schen Buchstaben geschrieben; man kann daher in den lateini- 
schen Wörtern vielfach die Quantitäten der Vokale ablesen und 
manche Schlüsse auf die Aussprache ziehen. Latein geht voran, 
es folgt Griechisch und meistens auch Koptisch. Wahrschein- 
lich lag dem Schreiber bereits ein lateinisch-griechisches Ge- 
sprächsbuch vor, und seine Zutat war nur das Koptische, das 
aber öfters fehlt und manchmal recht mangelhaft ist. Besser 


als weitere Ausführungen wird eine Textprobe di: Anlage zeigen. 
Ausgabe: Schubart, K!io XIII, 27ff. vel. C. Gl. L. 111 655 (Collonu. Montepess.). 
In der folgenden Probe lasse ich das Koptische weg, um den Druck zu erleichtern, . 
ebenso die Doppelpunkte, durch die im Papyrus die Sprachen getrennt werden. 
Die sprechenden Personen sind im Papvrus nicht bezeichnet, aber die Gliede- 
sung des Gespräches ergibt sich an den meisten Stellen von selbst. 

Das 2. Gespräch, Z.42ff.: oeoum Öznıdia xw[ridın]vovs xatnusoivn. „oil yanı- 
MOVE Ti TOtoüner (sic) goujrtelo aÖEIG E [huldefırt leo tn ndews GE Bıdaa 008 je)ı 
8,0 du ads GE domıre ÖEOToTa ET vor zei jurle Bor Tiäs (l. buar). veon[ıo] 
eix olda zus is ontwworn (ootiovu) ur Irgar Torhoar xooVeı +Fıeıro Eiekt[e] 
zit govas tajeas EZm er Ötwuxe ru ndle [xo}ıs eur Tis [Eoltıw kleine Lücke 
[a}8 Avordun ar [Aton]biov Ansır 149Ier [vovrtiolun gaoır [toviulı Hreyner 
x[hujua zarsvor ılovu ın abıov Erjtjanıtn zoud rot Ti dot ToveQ nal xoud ti 
sovitues arayp£hlk;rıs [olurıa adrın Bere nurör Mafınovs MaSıuos 17 Bovk (Sic) 
ee [Io ]iheru vakorrape dauravaoıt [wu] ovdı E07 Tot Eotıv yooar Fim arar loraraı 
Beriar Etat too Erdor Bere abs Berioris (SIC) NAdas oakvuravt doragortai 
ev. 77, ugarıız 08 ra Boryn ET TaosıTız wu OL yovels 10T090V4 atr@r wiongovVT 
ireuyar Ti arrın 00 (8 arx [1Javtır erıloltovsau Tv [EmoJtoinv so 
Torsporsa [dia 1olü wudds myrarau [eoggazıouernv)] (es folgt der Brief, dessen 
erstes Wort verloren ist): er Buddı; [x Jaı zavv xovornovarovs oovu EAradn (sic) 
‚geurso Ädelye xorod Ötı uovkım Tohho T)EuTo oe ı1@ xoövw Äıtregas yoduuata 
[a z]n dao 008 vor axxımı (Sic) oöx Ehador noar yovirova usta nokAbv core 
Torzyupjoor] 1eurovs [yodrov] wire [dnso]tidv nos [eriorovkalu dmorohnv 
joit ıAlamovs (l. hilaris) ira idaoos gıa[u yerı$ Jo üurraomı (lat. fehlt!) ousss 


ToTvms TArITas TOVE 00V, 
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uch wenn wir von vornherein uns auf die griechischen Pa- 

pyri beschränken und alle anderen, insbesondere die latei- 
nischen, beiseite lassen, dürfen wir doch nur mit Vorbehalt von 
einer Sprache der Papyri reden. Denn die große Mehrzahl der 
literarischen Texte hat ihre eigene, vom Papyruszeitalter unab- 
hängige Sprachgestalt auch in den Papyrusrollen bewahrt und 
verrät höchstens in der Orthographie die Zeit der Abschrift. Auch 
unter den Literaturwerken, die in der hellenistischen und in der 
römischen Periode selbst entstanden sind, stehen viele mit der 
sprachlichen Entwicklung ihrer Zeit nur lose in Verbindung, 
‘ da sowohl die Sprachformen einzelner Gattungen, der Epik, 
der Lyrik u. a., als auch, am meisten in der Prosa, das attische 
Vorbild entscheidend eingewirkt und den Einfluß der zeitgenössi- 
schen Sprachentwicklung weit überwogen hat. So fallen denn aus 
der Reihe der literarischen Papyri nur solche Texte in unsere 
Betrachtung, die wir als Volksliteratur bezeichnen, weil sie von 
jenen Einflüssen weniger als von der Sprache ihrer Zeit berührt 
werden. Dagegen gehören fast ausnahmslos Urkunden und Briefe 
jeder Art hierher und bilden die Hauptmasse unseres Materials. 
Nicht minder wichtig ist es, sich klar zu machen, daß es im strengen 
Sinne eine Sprache der Papyrı nicht gibt, denn die Papyri bilden 
kein Sondergebiet eigenen Rechts, sondern verlangen, mit allen 
Sprachzeugnissen ihrer Zeit verglichen und ihnen eingeordnet 
zu werden, in erster Linie mit den Inschriften. Jedoch unter- 
scheiden sich die Privaturkunden und noch mehr die Briefe von 
den öffentlichen Dokumenten, und damit von der Mehrzahl der 
Inschriften, durch eine größere Unabhängigkeit von der Literatur- 
sprache, und da wir diese am wenigsten eingezwängte Sprachform 
fast nur aus den Papyri kennen, darf man allerdings von einer 
Sprache der Papyri reden. 
Im Beginne der Zeit, die uns angeht, hat sich im Bereiche 
der griechischen Sprache die sog. Koin&, d. h. die Gemeinsprache, 
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im Wesentlichen durchgesetzt. Ihre Wurzeln liegen schon im 
5. Jh. a. C. Der erste größere politische Verband, der griechische 
Gemeinwesen verschiedener Dialekte vereinigte, war das attische 
Reich, das seine Angehörigen weit mehr in Berührung brachte 
als etwa die älteren unpolitischen Beziehungen, z. B. die Zusammen- 
künfte bei den olympischen Spielen. Denn es nötigte Griechen 
aller Mundarten, mit Athen sich geschäftlich und politisch zu 
verständigen, vor athenischen Gerichten zu sprechen, athenische 
Gesetze zu verstehen, mit athenischen Kaufleuten zu handeln. 
Die herrschende Stadt drängte naturgemäß ihre Sprache den 
kleinen Verbündeten auf, die bald genug in öffentlichen Doku- 
menten das Beispiel Athens nachzuahmen suchten. Der Sturz 
des attischen Reiches änderte nichts daran; Spartas Sprache 
gewann keine Verbreitung. Als nun im 4. Jh.a.C. die Verbindungen 
innerhalb der griechischen Welt sich mehr und mehr ausdehnten 
und den Hellenen das Gemeinsame ihres Volkstunms zum Bewußt- 
sein brachten, konnte nur das Attische Träger dieses allgemein 
hellenischen Verkehrs werden. Auch das Schwergewicht der 
attischen Literatur hat in dieser Richtung gewirkt und die Griechen 
anderer Mundart allmählich genötigt, in Prosa attisch zu schreiben, 
aber dieser Vorgang begleitet doch mehr das Vordringen der 
attischen Sprache, als daß er es vorbereitet oder gar verursacht 
hätte. Auf seinem Siegeszuge durch die hellenische W:lt blieb 
das Attische nicht unberührt von anderen Mundarten; ins- 
besondere das lonische, das bis weit ins 5. Jh. a. C. hinein 
herrschende Prosasprache gewesen war, manche Gebiete auch 
weiterhin selbständig fortentwickelte und vor allem in der kultu- 
rellen und wirtschaftlichen Blüte loniens sich zur Verkehrssprache 
hatte entfalten können, ergab sich nicht, ohne seinerseits gegen- 
zuwirken. Immerhin trägt die griechische Gemeinsprache, die 
sich im 4. Jh. a. C. herausbildete, klar den attischen Charakter, 
gemildert durch Einflüsse anderer Mundarten, vor allem des 
lonischen. Diese Koin& war zunächst eine Sprache der Ge- 
bildeten, eine Sprache des rechtlichen und geschäftlichen Ver: 
kehrs; die Masse des griechischen Landvolkes blieb bei den Mund- 
arten, die sich noch lange behaupteten und erst gegen Ende 
des 2. Jh. p. C. völlig abgestorben zu sein scheinen. Alexanders 
Siegeszug trug die Koin& weit hinaus, und die Völker des Orients 
lernten das Griechische nun sogleich in dieser Gestalt kennen. 
Die entstehenden Großstädte, Alexandreia an der Spitze, förderten 
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die Verschmelzung der Griechen aller Mundarten und verbreiteten 
zugleich die Koin& über die neuen Gebiete griechischer Einwande- 
rung und griechischer Kultur. Während die Koin& den Griechen 
des Mutterlandes, dem man hier das gesamte Gebiet der älteren 
Kolonisation zurechnen muß, noch auf lange hinaus nur Verkehrs- 
sprache blieb, nicht eigentlich Volkssprache wurde, übernahm 
sie in den Barbarenländern von vornherein diese Aufgabe. Der 
Syrer oder Ägypter bediente sich ihrer in allen Fällen, wo er 
des Griechischen bedurfte, mündlich ebenso wie schriftlich, und 
die zahlreich eingewanderten Griechen gaben ihre heimische 
Mundart spätestens in der zweiten Generation zugunsten der 
Koine auf. 

Es konnte nicht ausbleiben, daß im Laufe der Zeit die Koin& 
auch in die Literatur eindrang, zumal da, wo griechische Prosa 
außerhalb Athens geschrieben wurde. Wohl die wichtigsten Zeugen 
dafür sind die griechische Übersetzung des Alten Testaments, 
die Septuaginta, und das Neue Testament, das auch da, wo es 
nicht eigentlich Literatur sondern Brief ist, im Wesentlichen 
die Züge der literarischen Koin& trägt. Ist es doch gerade das, 
was den eigensten Bereich der Koin® bilden mußte, nämlich 
Griechisch aus der Feder hellenistischer Barbaren. Auf dem Wege 
lebend ger Fortbildung hätte eine gemeingriechische Literatur- 
sprache voll ausreifen können, wenn nicht im 1. Jh. a. C. litera- 
rische Kreise die Rückkehr zum Alten, zum strengsten Attisch, 
in der Prosa gefordert hätten. Diese Bewegung, der Attizismus, 
trug den Sieg davon und verdrängte die Koin aus der Literatur, 
die etwas auf sich hielt; fortan war es unerläßlich, möglichst reines ° 
Attisch zu schreiben, reiner als Demosthenes, und doch brachte 
es kaum einer dieser Schriftsteller der Kaiserzeit fertig, weil jeder 
in der Gemeinsprache redete, Briefe schrieb und dachte. Diese 
künstliche Zurückbildung riß eine Kluft zwischen Literatur und 
gesprochener Sprache, zwischen Gebi.deten und Volk, die zum 
großen Schaden für die Entwicklung des griechischen Volkes 
und der griechischen Sprache in ihren Wirkungen bis auf den 
heutigen Tag reicht. 

Die Koin& hat sich den griechischen Dialekten gegenüber als 
Einheit durchgesetzt; aber bei den Barbaren, zu denen sie kam, 
löste sie sich allmählich wieder in Einzelformen auf, je nach der 
Eigenart des Volkes und nach der Besonderheit der griechischen 
Einwanderer. Jedoch haben diese Glieder der Gemeinsprache, 
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etwa die syrische oder die ägyptische, niemals solche Selbständig- 
keit erlangt, daß man sie als Mundarten wie die altgriechischen 
Dialekte bezeichnen dürfte; an der allgemeinen Geltung und 
allgemeinen Verständlichkeit der Koin& haben sie nichts ändern 
können. 

Betrachten wir nun die ägyptische Koin&, so ist zweierlei 
von vornherein wohl zu bedenken. Erstens werden viele Züge, 
denen wir hier begegnen, der gesamten Koin& gemeinsam sein, 
aber gerade im ägyptischen Material am klarsten hervortreten, 
weil wir nirgends sonst auch nur annähernd so genau hineinblicken 
können. Und zweitens gilt auch für die ägyptische Koine, daß 
Literatursprache, geschriebene Sprache und gesprochene Sprache 
keineswegs übereinstimmen. Die für literarische Zwecke be- 
nutzte Koin& lernen wir in einer Reihe von Stücken der Volks- 
literatur aus Ägypten kennen; ihre Verfasser hängen je nach 
Bildung und Absicht in sehr verschiedenem Maße von der hohen 
Literatur, d. h. in der Kaiserzeit vom Attizismus, ab, so daß 
man die Volksliteratur in gemeingriechischer Sprache nicht genau 
abgrenzen kann, sondern jeden Fall für sich beurteilen muß. 
Die geschriebene Sprache der gebildeten oder auf Bildung An- 
spruch erhebenden Kreise steht der Literaturkoin® nahe, aber 
auch sie stuft sich vielfältig ab; wir begegnen ihr in der großen 
Masse der Urkunden und Briefe. Die wirklich gesprochene Sprache 
kennen wir so gut wie gar nicht; daß sie.aber keineswegs mit der 
geschriebenen zusammenfiel, zeigen ihre geringen Spuren. Man 
darf sie nicht mit den sprachlichen und orthographischen Miß- 
bildungen verwechseln, die uns in Papyrusbriefen erhalten sind; 
denn das sind Erzeugnisse nicht der von Griechen gesprochenen 
sondern der von Nichtgriechen nur dürftig erlernten Koin6; 
man redet mit Recht von Barbarengriechisch, wofür Ryl. II 
160—160d besonders gute Beispiele bieten. So wichtig auch 
diese Zeugnisse für die Sprache der Papyri: sind, so gehören sie 
doch nur an die Grenzen griechischen Sprachbereichs. Allerdings 
kann man diese Grenzen nur grundsätzlich aufstellen; in der. 
Wirklichkeit überwiegen die unzähligen Übergänge und Misch- 
bildungen. 
Als Sprache der Papyri bestimmen wir also die ägyptische 
Koin& mit Einschluß ihrer Grenzgebiete. Daß sie sich 
im Laufe der Jahrhunderte beträchtlich gewandelt hat und zur 
Zeit Justinians ein ganz anderes Gesicht zeigt als unter den ersten 
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Ptolemäern, bedarf keiner Begründung; es wird aber weiter 
unten, wo von der Entwicklung des Stiles die Rede ist, hand- 
greiflich werden. 

Der Wortschatz der Papyri ist im großen und ganzen at- 
tisch, und wenn jeder, der sich in die Urkunden einzuarb ‘ten 
beginnt, auch im Wortschatze viel Neuem begegnet, so liegt es 
daran, daß wir mancherlei Ausdrücke des täglichen Lebens und 
technische Bezeichnungen erst aus den Papyri kennen lernen, 
denn weder die Inschriften noch Aristophanes erschöpfen die 
Fülle der attischen Verkehrssprache. An diesem attischen Charakter 
wird durch eine Reihe ionischer Wörter nichts geändert; 
sehr zahlreich sind sie überdies nicht. Beispiele sind nach Maysers 
Zusammenstellungen aus den Ptolemäerpapyri unter anderem: 
Hoyidud, xauugu, recges Statt zWwpis, ozEenn, xeigiseiv, XEUglouon. 
Was aus anderen Dialekten eingedrungen ist, kommt nicht in 
Betracht. Merkwürdig aber ist, daß die ägyptische Sprache 
so gut wie nichts beigesteuert hat; denn die wenigen 
Bezeichnungen für besondere ägyptische Erzeugnisse, wie P&gıs 
für das ägyptische Boot, Zuzug für das ägyptische Bier, «uAAjorıs 
für das Durrabrot, zisı für eine Ölsorte, irvgog für die 
Papyrusbinse, Asoamıy für ein besonderes ägyptisches Priesteramt 
und einige andere, bestätigen nur, daß die ägyptische Koine sich 
der einheimischen Sprache gegenüber völlig ablehnend verhalten 
hat. Viele für Ägypten bezeichnende Dinge nennt sie mit grie- 
chischen Namen; gerade auf dem Gebiete der Religion und des 
Kultus, wo man ägyptische Lehnwörter erwarten dürfte, herrscht 
das Griechische: die Totenpriester heißen Choachyten, die Ein- 
balsamierer Taricheuten, die Bekleider der Götterbilder Sto- 
listen, die Kultprozession Komasia, die Kapellenträger Pasto- 
phoren, die Priesterklasse der Propheten trägt einen griechischen 
Namen, der ihr eigentliches Wesen gar nicht bezeichnet und dergl. 
mehr. Die ägyptischen Monate hat man zwar in ihren heimischen 
Namensformen übernommen, dafür aber die Götter entweder 
griechisch benannt oder doch ihre ägyptischen Namen griechisch 
eingekleidet. Ebenso die Personen- und Ortsnamen, unter denen 
es viel ägyptische gibt, aber nur selten ohne griechische Endung 
und Deklination, z. B. Zlereyuvs Ilereyawros, "Ovvapeıs 'Oyvu- 
peews. Kurz, von ägyptischem Einfluß fehlt so gut wie jede Spur. 
Im 3. Jh. a. C. haben die Griechen als Herren gegenüber den 
Eingeborenen von vornherein eine hohe Schranke gezogen, und 
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als später die Grenze nicht mehr so streng gewahrt wurde, hatte 
die ägyptische Koin& sich schon auf eigene Füße gestellt und 
bedurfte keiner Lehnwörter mehr, ganz abgesehen davon, daß 
auch in der Kaiserzeit die griechisch schreibende und sprechende 
Bevölkerung sich keineswegs mit den Fellachen verbrüderte. 
Die Ägypter, die etwas höher hinauf wollten, mußten mindestens 
sprachlich sich hellenisieren; und die ägyptische Sprache lebte 
nur in Kreisen fort, die auf die griechische Welt des Mittelstandes 
oder gar der höheren Schichten keinen Einfluß hatten. 

Semitische Lehnwörter, auch sie nur in geringer Zahl, sind 
teils schon aus dem Attischen herübergekommen, wie deArtos, 
teils aus dem lonischen, wie uvä, yırwv. Meistens sind es Namen 
solcher Stoffe, die aus dem Osten stammen, wie Pvooos, Aldavos, 
uvoov; von anderen wäre vor allem «oa» gleich „Anzahlung“ 
zu erwähnen, das sehr geläufig geworden ist. Das Persische 
hat ein paar häufige Wörter beigesteuert, wie dyyapevcıy, zrapd- 
deıoog und besonders die derapr, das tausendfach vorkommende 
Getreidemaß. (Vgl. Sethe, Spuren der Perserherrschaft in der 
späteren ägyptischen Sprache Nachr. G. G. Wiss. 1916, 112ff). 
Ist so die ägyptische Koin& fast völlig rein von fremden Bestand- 
teilen, so ändert sich das Bild im Laufe der Kaiserzeit etwas. 
Allerdings erkannte auch die römische Regierung das Griechentum 
der östlichen Provinzen an und gebrauchte hier amtlich die gr'e- 
chische Sprache. Obwohl Römer und Italiker ziemlich zahlreich 
ins Land kamen, begegnen wir zunächst nur selten lateinischen 
Lehnwörtern, weit seltener als in den Evangelien. Im Bereiche 
des römischen Heeres, das ja die lateinische Sprache überall 
wahrte, und in der Staatsverwaltung treten sie auch in griechischen 
Schriftstücken auf, sonst aber fast nur für einige Geräte und 
Kleidungsstücke, offenbar eine Folge römischer Industrie und 
römischen Handels. Was römische Veteranen, in deren grie- 
chischen Briefen das Latein noch durchklingt und bisweilen 
sogar in der Handschrift sich äußert, an lateinischen Aus- 
drücken gebrauchen, darf man dem ägyptischen Griechisch 
nicht auf die Rechnung setzen. Etwa im 3. Jh. p. C. bemerkt 
man eine langsame Zunahme lateinischer Lehnwörter und, was 
fast mehr bedeutet, lateinischer Bildungen, namentlich auf agıog; 
vielleicht das sonderbarste Beispiel dafür ist Urrooyenagıoc von 
Unvoyeoıs, 214 p. C. (Oxy. XII 1432). Aber erst die byzan- 
tinische Periode betonte durchweg den lateinischen Charakter 
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des Reiches, dessen Hauptstadt, das konstantinische Neurom, 
nun mitten im Osten lag, und damit dringen in Scharen 
die lateinischen Amtsbezeichnungen und Titel, juristische Aus- 
drücke sowie andere lateinische Lehnwörter ein, die namentlich 
im 6. Jh. das Griechisch der amtlichen Urkunden entstellen, zu 
einer Zeit, wo Konstantinopel sein Römertum bereits wieder 
ablegte. Beispiele könnte man in Menge häufen; ein lebendigeres 
Bild aber gewinnt der Leser, wenn er ein paar Urkunden dieser 
Zeit aufmerksam durchliest. Welche Fülle von Material für's 
Latein, namentlich für die Aussprache, in den griechischen Um- 
schreibungen enthalten ist, sei nur gestreift; es würde eine überaus 
lohnende Aufgabe sein, die lateinischen Lehnwörter in der Sprache 
der Papyri von Anfang an zu verfolgen, ihre Schreibung festzu- 
stellen und ihrer Verbreitung nachzugehen. Nur beispielshalber 
greife ich ein paar Wörter heraus, die schon früh Eingang gefunden 
haben: sravagınv der Brotkorb, bereits im 1. Jh. p. C., urrovdagıo», 
zuuerTagtor, KEodızaoıov, 0xgEilrıor IM 2. Jh. p. C.; im 3. finden wir . 
ihrer eine beträchtliche Anzahl wie oz0&iu, xorgarıwg, ESovsrkagıy 
(zur Endung vergleiche die weiter unten folgenden Bemerkungen), 
Öehnarızouupoginv doyevrıvov (260 p. C.), dazu griechische Weiter- 
bildungen von lateinischen Wörtern wie srergwreiung = patronissa, 
einem griechischen Femininum zu patronus, und namentlich das 
merkwürdige &xoyuuvyeroıs, das von expungere abgeleitet ist. Die 
Juristensprache brachte später Ausdrücke wie «dom = casus 
—Rechtsfälle hinein. Über den Einfluß des Römertums und die 
Verbreitung der Römer in Ägypten wird in Kapitel 13 und 15 
mehr gesagt werden. 

Über Lautverhältnisse, Grammatik und Stilfoımen der 
ägyptischen Koin& kann ich hier nur ein paar Hinweise geben. 
Zunächst liegt auf der Hand, daß innerhalb der Periode, mit 
der wir es zu tun haben, sich vieles gewandelt hat; eine byzan- 
tinische Urkunde ausgeprägter Art unterscheidet sich von einem 
ptolemäischen Dokumente weit beträchtlicher als dieses von einer 
attischen Urkunde des 4. oder sogar des 5. Jh. a. C. Denn der Zeit- 
raum, der uns angeht, reicht von den Anfängen der Koine bis ins 
Mitte'griechische hinein, das bereits die Wurzeln des Neu- 
griechischen sehen läßt. Jede Untersuchung über die Sprache der 
Papyıi muß also die Zeit der Quellen sorgfältig beachten. Sodann 
ist der Charakter des Schriftstückes in Betracht zu ziehen; ein 
offizielles Dokument sieht anders aus als eine private Urkunde, 
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und diese wieder anders als der Brief eines mangelhaft Gebildeten. 
Auch Abschrift und Original stehen durchaus nicht auf gleicher 
Stufe. Die sprachliche Bildung des Schreibers trägt viel dazu bei, 
einem Schriftstücke seine lautlichen, grammatischen und sti- 
listischen Merkmale zu geben, und was bei dem einen sich findet, 
braucht durchaus nicht ohne weiteres Gemeingut seines Zeit- 
alters zu sein. Darüber hinaus kommt ungenügende Kenntnis 
des Griechischen, wir sprachen von Barbarengriechisch, in Be- 
tracht; es ist in der Wirklichkeit oft recht schwer zu erkennen, 
wo die Entwicklung der ägyptischen Koin®& aufhört und das 
Ungriechische anfängt. Endlich die Orthographie. Nicht alles, 
was wir geschrieben finden, ist vollgültiger Zeuge für die Sprach- 
form und die Aussprache, denn wenn auch die Schreibweise sıch 
im allgemeinen beiden anpaßt, so bleibt sie einerseits gern etwas 
hinter der lebendigen Entwicklung zurück und kann andererseits 
Lautverschiebungen vortäuschen, wo die gesprochene Sprache 
keine kennt. Dies verdient um so vorsichtigere Berücksichtigung, 
als gerade für die Lautverhältnisse die Schreibung der Wörter 
unser einziger Anhaltspunkt ist; wir sind also tatsächlich von 
der Orthographie der Schreiber abhängig. Alle diese Erwägungen 
lehren, daß wir uns auf unsicherem Boden bewegen und nur mit 
großer Zurückhaltung urteilen dürfen. Ein Gegengewicht gibt 
es allerdings: auf Grund einer Übersicht über das gesamte Material 
an Urkunden und Briefen darf man aussprechen, daß die wirklich 
barbarischen Texte eine kleine Minderzahl ausmachen, die weit 
überwiegende Melırzahl dagegen sprachliche Schulung oder Ic- 
bendiges Sprachgefühl zeigt und deshalb als zuverlässiger Weg- 
weiser betrachtet werden darf. 

Lautverhältnisse. Ganz allgemein ist der ägyptischen Koine 
die Neigung eigen, die Vielheit der Vokale zu vermindern, be- 
sonders in der Richtung auf die hellen Laute e und i, die mehr 
und melır sich vordrängen. Schon in ptolemäischer Zeit sehen 
wir gelegentlich « in & übergehen (Suoasrıg - Neoairız, TEiOLHa — 
TEINEDA, Aoverıza  tonevıza). Sämtliche e-Laute neigen zum Aus- 
gleich, nicht nur e und ex beginnen zu wechseln .dir,YJea, dıda- 
Gzuh£a, oruda, Zgea, häufig in Ortsnamen wie Yeudery ea, anderer- 
seits ein statt gar, Becireia statt Yaoıhka, iegeior ganz gewöln- 
lich statt teo&ur usw.), sondern auch e und & mit 7. z.B. /lereung 
— IHavınos (makedonischer Monat), /4.£cardor« MeScndorta, 
vgl. lat. Alexandrea, Jurnor -- "eior, darıor  dareror und dergl. 
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mehr, jedoch nur bis etwa 100 p. C. Dieselbe Erscheinung führte 
in der Gruppe der dunklen Vokale o, w und ov zum Wechsel, der 
schon in ptolemäischer Zeit sich anbahnt und in der Kaiserzeit 
ganz gemein ist (v&w statt vepu, düvau statt doövar, BoAnuerov 
statt Porkouevov usw.), nämlich die Neigung zur geschlossenen 
Aussprache der e- und o-Laute und das schwindende Gefühl 
für den Unterschied der Quantitäten. In der Kaiserzeit 
beginnt die altgriechische musikalische Betonung, die betonte 
und unbetonte Silben durch die Tonhöhe unterschied, der so- 
genannten exspiratorischen Betonung zu weichen, die auf die 
betonte Silbe den starken Ton legt, wie wir es im Deutschen tun. 
Sie hat im byzantinischen Griechisch die Herrschaft erlangt 
und bis heute behalten. Dies führte von selbst dahin, den kurzen 
tontragenden Vokal zu verlängern und umgekehrt den langen 
tonlosen Vokal zu verkürzen, d. h. die altgriechischen Quantitäten 
tatsächlich aufzuheben. Die Papyri sind Zeugen dieser Entwicklung. 
Etwas anderes ist der Itazismus, die Verdrängung der Laute 
&, 7, os und v durch ı. Er bahnt sich beieıts gegen Ende der Pto- 
lemäerzeit an, aber erst nach Christi Geburt greift er stärker 
um sich. Dies bedeutet nicht, daß allmählich in der Schreibung 
alle jene Vokale durch ı ersetzt worden wären, vielmehr hat 
die historische Orthographie sich vielfach behauptet, wo ein 
nur leidlich gebildeter Schreiber die Feder ansetzte.e Aber wir 
begegnen beständiger Unsicherheit in der Schreibung, und können 
nicht zweifeln, daß schon im Anfange der byzantinischen Periode 
der Itazismus die Aussprache beherrschte. Beispiele findet jeder, 
der aufs Geratewohl Papyri der römischen und byzantinischen 
Zeit aufschlägt; ich schreibe nur einen besonders starken Fall 
hierher, der aus dem Jahre 283 p. C. stammt: wegyuorıon statt 
Ynpıodeioı, man sprach offenbar psifistisi. Fast ebenso charakte- 
ristisch wie der Itazismus ist die Aussprache des « wie &, die 
gleichfalls in spätptolemäischer Zeit sich vorzubereiten scheint, 
aber erst in der Kaiserzeit sich überall verbreitet; Beispiele 
liegen auch hier auf der Straße, besonders lehrreich ist der Privat- 
brief Oxy. I 120, 4. Jh. p. C., der beinahe regelmäßig e durch « 
ersetzt, vgl. auch ausseore = Eäkuraı BGU II 586. Neben diesen 
beiden Erscheinungen treten alle übrigen Vokalverschiebungen 
der Menge nach zurück. 

Auch die Konsonanten wechseln innerhalb ihrer Verwandt- 
schaft nicht selten, die Kehllaute «, y, x besonders häufig zu- 
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gunsten des 7 (yoarlorn statt “garioın 283 p. C.; regelmäßig 
zvapeisg gegenüber dem attischen #vareis). Aber auch 7 er- 
weichte sich zum j-Laute und verflüchtigte sich so sehr, daß es 
häufig nicht mehr geschrieben werden konnte. (Regelmäßig 
zui0ozev und zireodar; häufig zwischen Vokalen: öAio» statt 
ökiyov, zrogoaovong Statt zergoayovorg. Der ägyptische Name Heiieus 
wird umgekehrt oft “oıyevg geschrieben, schon in der Zeit 
des Augustus iyeoig statt depeis; vgl. auch yıdıwrızng = lörwrınn;). 
Auch in der Gruppe der Lippenlaute verdrängt die media 
gern die tenuis (zara PBoAıv statt oAıv). Wenn dagegen Wechsel 
von zz und 9 vorkommt, so beweist er, daß die Aussnrache 
ph noch nicht dem späteren f gewichen war (pevruzuilors, 
«grakloaı). Aber das eigentliche Wahrzeichen des ägyptischen 
Griechisch ist bei den Zahnlauten die Verdrängung des r durch 
d, für die man wie für den Itazismus und den Wechsel «--e 
beinahe auf jeder Seite der Publikationen ein Beispiel finden 
kann. Auch oe und A wechseln häufig unter einander, aber auch 
ınit » und sogar mit d. Hier wie gewiß in vielen Fällen 
macht sich der Einfluß ägyptischer Aussprache geltend, In der 
Gruppe der s-Laute endlich ist der ganzen Koin& gegenüber dem 
Attischen gemeinsam der Ersatz von zr durch oo, wenn auch 
Ausnahmen vorkommen, die wohl nichts mit der Aussprache 
zu tun haben, sondern sich aus bewußter Nachalımung, aus Atti- 
zismus, erklären (vgl. unten bei den Briefformeln.) Auch die 
literarischen Papyri schreiben überwiegend Yalaoo« usw. Vor 
Konsonanten wechseln auch o und Z, offenbar weil ou sich er- 
weicht hatte: qaluerws, duyıldrteiv, daneben dampeakımlauernı, 
Aoyıozauevns (360 p. C.). Endlich nenne ich noch als ein Merk- 
mal der ägyptischen Koin& die Neigung zur Aspiration, ganz 
gang und gäbe in zuy #ros, wo man also auch Erog, nicht Eros 
zu schreiben hat, aber auch in anderen Fällen. Nicht auf Ägypten 
beschränkt ist &yrogzeiv, das wohl ausnahmslos &itvozeiv er- 
Setzt. | 

Flexion. Auch hier zeigt sich das Bestreben, die Vielheit 
der Formen auszugleichen und die Sprache abzuschleifen; es ist 
der gesamten Koin& eigen und hängt mit der Verbreitung der 
Sprache über die Kulturwelt zusammen. Die nicht griechischen 
Völker stellten sich naturgemäß den Feinheiten und Besonder- 
heiten des Griechischen ablehnend gegenüber,weil man sie nur 
schwer lernen und in ihrem Werte gar nicht schätzen ‘konnte; 
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aber auch im Munde der geborenen Griechen mußte sich die 
internationale Geschäfts- und Urkundensprache ebenso abschleifen 
und gleichförmig werden, wie es heutzutage das Englische bereits 
getan hat und das Deutsche von Tag zu Tag mehr tut. Den Dual 
hatte das Griechische sowohl beim Hauptworte wie beim Zeit- 
worte schon vorher über Bord geworfen; jedoch begegnet er ver- 
einzelt noch in den Papyri der Kaiserzeit. Andere Erscheinungen 
folgten wie die sogenannte attische Deklination, die nur noch in 
Resten fortlebt (z. B. &4ws die Tenne, dagegen Aaog und vaog 
ausnahmslos statt Aewg und vews). Das ionische Femininum auf 
woe greift von Baoikıcoa auf iegıooa über und zeigt sich auch 
in dem noch unerklärten dpwvrıoou, ja sogar in der schon er- 
wähnten Bildung zargewviooe. Die Akkusative von Konsonanten- 
stämmen neigen zur a-Deklination (unregav, Yuyarepav, yuvaixay, 
xeipav, zrargidav, auch im mascul. unvav usw. schon in ptelemäischer 
Zeit). Ebenso gehen die Akkusative auf n von konsonantischen 
Stämmen gern in 7» über (in Namen wie Jıoye&vnv usw.) und ihre 
Genitive auf ovgin die o-Deklination (Avrıyavov statt Ayrıpyavovg), 
Schon früh treten Nominative auf ıs und ıv statt vos and ıo» auf, 
breiten sich in der Kaiserz“it stark aus, auch über die Namen, 
und werden im Byzantınischen ganz gewöhnlich (doyvgıy, Eyxoı- 
unıgıy, napogrıy, uavaxıy, Awdixıv, oxdpıy, Anxudıv u. a.; Namen: 
Auuwvagıv — Auuwvagıov [fem.], Aovxıs usw.). Zwischen der a- 
Deklination und der konsonantischen schwanken die häufigen 
Spitz- und Kurznamen auf as, wie Hoaxkäc, die gewöhnlich ürag, 
ätı, av bilden. Bei den Pronomina ist wohl am meisten der 
Beachtung wert, wie mehr und mehr das Reflexivum der 3. Person 
£avtod usw. auf die 1. und 2. übergreift, so daß allmählich &uav- 
tod, 0savıy, Tuäg atrovg verschwinden. Durch Angleichung an. 
&uoö wird oft oovö in 2ooö verwandelt. Die Zahlwörter von 11 
bis 19 werden fast durchweg durch Voranstellung des Zehners 
gebildet (dexadvo statt dwmdera, dexargeis statt reıszaldexa.) Die 
Ordinalzahlen lauten roıszaudexaros usw. Zuo bildet den Genitiv 
övo, den Dativ dvat. | 

In der Konjugation herrscht gleichfalls das Streben nach 
Vereinfachung. Der 2. Aorist stirbt schon in der Ptolemäerzeit 
ab und geht in den ersten über, indem die mit « gebildeten En- 
dungen eintreten, teils mit o, teils direkt an den Stamm: 14- 
3o0a» neben Tide», sogar der Infinitiv uerjiyeı, Ednoa, evoroa 
neben eögav, sögaodaı, sehr oft ZAaße, 75a statt Yyayov; umge- 
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kehrt yoadwe als imper. aor., &Aeyag als impf. Zu den Vereinfachungen 
dieser Art gehört auch die 3. Person Plur. des Pf. Akt. eiAryav statt 
elljyaoı;, ebenso oldag statt olode. Die Verba auf wı neigen 
zur thematischen Konjugation, namentlich im Aktivum: iordw 
und ioravı, ragadeızyuw, öuvuw, didw; auch duvouaı statt duvauar. 
Ähnliche Formen in Futurum und Aorist beginnen sich zu 
nähern, zumal im Infinitiv, wo der Bedeutungsunterschied auch 
von der Mehrzahl der Griechen kaum empfunden wurde: z. B. 
&stekevoaodaı; häufig inf. aor. med. statt fut., besonders bei 
rdEaodaı; aber auch umgekehrt: xoi; ou» £Eromaoeır, dueyviuna 
&Eodevosv u. dgl. Von Aaußdvw lautet das fut. Anyımyouas (vgl. 
das subst. dvaAnuvıs). Eine Eigentümlichkeit bilden auch die 
kontrahierten Futura einiger Verba auf «aLlw, z. B. dpyär«ı von 
&oydlsodaı, dvayräre von Arayxdleır. Das Augment wird in ein- 
zelnen Fällen verschleppt, regelmäßig bei dvakicxeıv, das in den 
Papyri «vynkioxeıv lautet und zur Bildung von dyiAwua geführt 
hat. Die attische Reduplikation, die im Absterben war, erhielt 
sich in &yrvox«a und trieb einen neuen Schößling in dyryoxa, 
das infolge der Erweichung des y als dyeiox« oder dyrjoxa er- 
scheint und die allgemeine Form geworden ist. Sehr selten sind 
Dialektformen; um so mehr Beachtung verdient es, daß zweimal 
(Wi. Chr. 100 und BGU II 602) in Briefen &ooı=£ori begegnet. 
Neben einigen Wörtern wie y&odıos der Weber, die der ägyptischen 
Koin& eigen sind, treffen wir in der Wortbildung auf eine Neigung 
zu bestimmten Formen und Zusammensetzungen. So bevor- 
zugt man bei Neubildungen die Feminina auf &« und die Neutra 
auf eıov, und unter den Verba die auf ı(w und ew. Auch hierin 
sehen wir wieder das Streben nach Gleichheit der Formen. Im 
allgemeinen liebt die Koin& und die ägyptische nicht zuletzt zu- 
sammengesetzte Wörter, in ptolemäischer Zeit noch mit Maßen, 
später aber zügellos. Besonders beim Verbum werden Zusammen- 
setzungen mit zwei Präpositionen ganz geläufig. Die Präpo- 
sitionen werden farblos, namentlich xard und ziapd, so daß die 
mit ihnen zusammengesetzten Verba zu näherer Bestimmung 
einer neuen Präposition bedürfen. Auch in den Papyri können 
wir den allmählichen Verfall der Deklination. und ihren Ersatz 
durch Präpositionen beobachten, am meisten beim Genitiv durch 
Go und srapd, 

Aus dem Satzbau endlich möchte ich nur ein paar Einzel- 
heiten erwähnen, da der folgende Abschnitt mit seinen Stil- 
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proben mancherlei Beispiele bringen wird. Der gesamten Koin& 
gemeinsam ist roö mit dem Infinitiv als Finalsatz. Die Beispiele 
begegnen in den Papyri wie im Neuen Testamente auf Schritt 
und Tritt. Der Optativ und mit ihm der dem Futurum nahe- 
stehende Ausdruck durch den Optativ mit @v verschwindet (vgl. 
aber Oxy. XII 1469), dagegen drängt sich oö wi; mit dem Kon- 
junktiv in die Rolle des Futurums ein, allerdings weniger in 
der nüchternen Urkundensprache als im gehobenen Stile und 
im Briefe. Sehr beliebt ist als Ausdruck des Zweckes auch ro0s 
ro c. inf., und die kausalen Nebensätze werden fast ganz durch 
dıa zo c. inf. verdrängt. Sodann gewinnen die Nebensätze an 
Stelle der Infinitivverbindungen mehr und mehr Raum, vor allem 
die mit iva, die später den Infinitiv ersetzt, haben; wir lesen 
z. B. in einem Briefe des 5. Jh. p. C. xelevag Tiva seeuypovom, 
wobei zugleich die Konstruktion von tra mit dem Indic. fut. 
beachtenswert ist. Eine Sache für sich sind natürlich die syn- 
taktischen Unbeholfenheiten ungebildeter Leute, von denen nur 
ein paar Beispiele sich anreihen mögen. In einem Briefe aus 
dem Jahre 104 p. C. heißt es: örı eidg Zrrußeßinzu 15 AkeSavdorur, 
ecHg Eueixe Euol zregi USW. (Eueire statt Eueinoe oder ueueinze). 
Der Schreiber hat einen Satz: ‚sobald ich in Alexandreia eintraf, 
kümmerte ich mich um‘ nicht zu gestalten vermocht und hilft 
sich mit zwei Hauptsätzen, die er durch eyes einführt. Oder 
aus einem Briefe des 4. Jh.p. C.: Euiov &waı alro xeirau = Oel, 
das zum Anzünden bestimmt ist; einen Relativsatz brachte der 
Mann nicht fertig. Wer von diesen Zügen einen lebendigen Ein- 
druck gewinnen, alle lautlichen und grammatischen Verschiebungen 
beobachten und die Bedeutung der Orthographie richtig ein- 
schätzen will, muß dergleichen vulgäre Texte, meistens Bricfe, 
selbst zur Hand nehmen. An Briefen wie dem des Knaben Theon 
Oxy.1119=Lietzmann, Gr. Pap.?12 oder Oxy. VII 1067, IX 1216, 
an dem Gebete Oxy. VIl 1059 lernt man erstens verstehen, was 
Barbarengricchisch ist, zweitens aber auch, wie schwer es hält, dies 
von dem vulgären Griechisch zu scheiden, von denjenigen, übrigens 
nicht allzu häufigen Fällen, wo die Leute ohne Zwang und ohne 
Streben nach Stil so schreiben, wie es ihnen in die Feder kommt, 
wie sie zu sprechen pflegen, vgl. vor allem Oxy. VI 903. Von hier 
aus allein öffnen sich Ausblicke auf die gesprochene Sprache, 
deren. wir sonst fast nirgends habhaft werden. 

Diese wenigen Bemerkungen mögen dazu dienen, auf die wesent- 
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lichen Punkte aufmerksam zu machen und auf ein genaues 
Studium solcher Erscheinungen an der Hand der später genannten 
Werke hinzuweisen; auf eine wirkliche Darstellung des Gegen- 
standes kann ich hier nicht ausgehen. 

Nicht weniger als die lautlichen und grammatischen Er- 
scheinungen verdient der Stil der Papyrusdokumente die volle 
Aufmerksamkeit aller, die sich mit griechischer Sprache und 
Sprachgeschichte beschäftigen; für diejenigen, die an den Papyri 
selbst arbeiten, gehört er sogar zu den allerwichtigsten Merk- 
malen. Freilich darf man auch hier nie vergessen, daß die Papvri 
keine Welt für sich sind, sondern mit Inschriften und anderen 
Dokumenten gleicher Art verglichen werden wollen, zunächst 
denjenigen ägyptischer Herkunft. Da uns aber nirgends sonst 
ein so zahlreicher und vielseitiger Stoff zur Verfügung steht, 
versprechen die Papyri einen Ertrag, der weit über die Grenzen 
der Papyruswelt und der ägyptischen Koin& hinausreichen muß. 
Untersuchungen darüber fehlen noch so gut wie ganz, und doch 
liegt eine Fülle von Fragen bereit, die eine Antwort nicht nur 
dringend fordern, sondern auch ermöglichen. Ich kann hier nur 
einige Gesichtspunkte aufstellen und einige Beispiele vorführen, 
denn jede wirkliche Erforschung dieses Gebietes muß mit dem 
vollen Material arbeiten und an den Texten selbst einsetzen. 
Bedenkt man, daß wir es mit rund einem Jahrtausend zu tun 
haben, so liegt auf der Hand, daß der Stil sich in dieser Zeit stark 
gewandelt haben muß. Zunächst springen die schärfsten Gegen- 
sätze ins Auge: auf. der einen Seite die Schlichtheit frühptole- 
mäischer Texte, auf der anderen Seite die überladene Wortfülle 
der byzantinischen Periode. Wer sich nur einigermaßen hinein- 
gelesen hat, wird den himmelweiten Unterschied niemals ver- 
kennen. Im Laufe der Jahrhunderte, die zwischen diesen beiden 
Polen liegen, entdecken wir zwar keineswegs eine geradlinige 
Entwicklung, denn gerade auf diesem Gebiete haben äußere 
Einflüsse, die nicht aus der ägyptischen Koin& stammen, mäch- 
tig eingewirkt; immerhin aber sind Stufen und Übergänge 
erkennbar. Sehr schwer ist es dagegen, Gruppen zu bilden, 
obwohl jeder Kenner der Texte deutlich fühlt, daß trotz allen 
Übergängen, die sich tausendfach und unmerklich vollziehen, 
solche Zusammenfassungen in den Tatsachen begründet sind: 
Mit Vorsicht wird man etwa den älteren ptolemäischen 
Stil vom spätptolemäischen sondern dürfen, dem sich noch 
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die erste Kaiserzeit ohne großen Unterschied anschließt. Etwa 
mit Hadrian beginnen Elemente sich zu zeigen, die ganz all- 
mählich den byzantinischen Typus vorbereiten; den Stil der 
Kaiserzeit dürfen wir etwa mit Diokletian oder Constantin 
begrenzen. Das 4. und 5. Jh. bringt den sich entwickelnden By- 
zantinismus der Sprache, das 6. und 7. Jh. seine volle 
Entfaltung. Man nehme diese Begrenzungen lediglich als Weg- 
weiser, die einer genaueren Untersuchung erleichtern sollen, das 
Material vorläufig zu ordnen. 

Neben die zeitlichen Entwicklungsstufen treten nicht minder 
wirksam die Gattungen des Stils: wir haben sorgfältig den 
Stil amtlicher Dokumente für sich zu betrachten und in ihm 
wieder den Stil der Erlasse, die von der höchsten Regierungs- 
gewalt ausgehen, zu scheiden von den Verfügungen der unter- 
geordneten Behörden, den Stil der Befehle und Anordnungen 
zu sondern von dem der amtlichen Bekanntmachungen; auch 
Gerichtsprotokolle und dergleichen objektive Feststellungen von 
amtlicher Seite verlangen ein Blatt für sich. Ähnlich liegt es mit 
dem Stil der Privaturkunden, bei denen wiederum der Unter- 
schied ‚solcher, die behördliche Anerkennung beanspruchen und 
finden, von mehr persönlichen, weniger feierlichen Abmachungen 
zu beachten ist. Scharf genug hebt sich davon wiederum der 
Stil des Privatbriefes ab, der als Beispiel besonders I-h:- 
reich ist, weil man ihn am leichtesten an seinen äußeren Eigen- 
heiten herauskennt. Diese Gattungen und ihre Arten führen 
durch die Jahrhunderte hindurch ein gewisses Sonderleben, 
das sich aber beständig mit der allgemeinen geschichtlichen Stil- 
entwicklung kreuzt. Man fasse ferner Stand und Bildung der 
Personen irs Auge, von denen die einzelnen Schriftstücke aus- 
gehen, und stelle vor allem bei Privaturkunden und Privat- 
briefen die große Verbreitung der Berufsschreiber in Rech- 
nung. Denn diese Leute wurden durch ihren Beruf genötigt, 
sich mit dem Amtsstile, aber auch mit dem rhetorischen Schul- 
stile in Beziehung zu setzen, und entwickelten einen eigenen 
Typus, der seinen eigenen Fortgang nimmt. Man möchte fast 
glauben, daß es eine gewisse gleichmäßige Vorschule für ihren 
Beruf gegeben habe, so einheitlich erscheint ihre Schreibweise. 
Örtliche Unterschiede sind bisher nur in einigen Urkunden- 
formeln festgestellt worden, reichen aber wahrscheinlich weiter; 
man müßte die Papyri aus Oxyrhynchos und die aus dem Fajum 
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vergleichen, wenn man vorwärts kommen wollte. Sodann hat 
die bewußte Stilschulung, die in der Rhetorik Gestalt gewinnt 
und sich auf eigner Bahn fortentwickelt, dauernd den größten 
Einfluß auf amtliche wie private Schriftstücke ausgeübt; das 
ist in allen Jahrhunderten zum Greifen deutlich. Weniger der 
Attizismus, der in Ägypten überhaupt nicht .so tief gedrungen 
ist wie anderswo und naturgemäß der amtlichen und geschäft- 
lichen Sprache ziemlich fern blieb. Daß man auch die Wirkung 
der gesprochenen Volkssprache, selbst auf den Stil der 
Privatbriefe, nicht gar so hoch veranschlagen darf, habe ich 
schon früher bemerkt. Immerhin kommen auch diese beiden in 
Betracht. 

Indem ich versuche, im einzelnen auf ein paar wesentliche 
Merkmale hinzuweisen, kann ich nur nach den großen Zeit- 
perioden gliedern und innerhalb ihrer Grenzen die verschiedenen 
Gattungen zur Geltung bringen; die Privatbriefe jedoch behalte 
ich einer gesonderten Besprechung vor. Am Schlusse folgen 
längere St’Iproben. 

Ptfolemäerzeit. Es ist kein Zufall, daß die Papyri der frü- 
heren Ptolemäerzeit sich durch schlichte Sachlichkeit aus- 
zeichnen; ihre Verwandtschaft mit dem attischen Amtsstile 
ist schon früher bemerkt worden. Sehr deutlich wird es jetzt 
im Gesetzesstile des Halensis, der sicher der ersten Hälfte 
des 3. Jh. a. C. angehört: hier ist alles glatt und klar in gleich- 
mäßig gebauten imperativischen Sätzen ausgedrückt. Man 
strebt nicht nach schmuckvollem, sondern nur nach übersicht- 
lichem und deutlichem- Ausdrucke, vermeidet auch alles Feierliche 
und Altertümliche, abgesehen von ganz vereinzelten archa- 
istischen Wendungen, z. B. &&» narasnı 6 Elevdegng N N Ehev- 
Heva Tov Eieidegov N Tıv Elevdegav Apywv eıpmv dölxwv,. Einen 
ebenso gleichmäßigen Stil zeigt noch der fast 200 Jahre jüngere 
Gnadenerlaß Tebt. I 5, wo es berichtend von König und 
Königin heißt: dyıacı oder zroogrerayacı, wovon dann Infini- 
tive abhängen. Trotz sehr bemerkbaren Unterschieden von dem 
Halleschen Papyrus ist doch auch hier reine Sachlichkeit und 
eine schlicht verständliche Sprache nicht zu verkennen. Ein 
glücklicher Zufall hat uns einige Verfügungen des Ptolemaios 
Philadelphos erhalten, die äußerlich die Briefform tragen, 
aber von den Privatbriefen abgesondert werden müssen. Mag 
nun der König selbst oder sein Sekretär sie verfaßt haben, jeden- 
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falls geben sie uns ein höchst lehrreiches Beispiel persönlichen 
Stiles, wenn man sie (Hal. 1, Amh. II 33, 26ff, Wilcken Chrest. 
450 col. III, Inschriften von Milet III Nr. 139 p. 300) mit anderen 
Königsbriefen (Dittenberger Or. Gr. I 59, 168, 221, 223, 224, 
227, 231, 257, 315, 331) vergleicht. Denn während in diesen haupt- 
sächlich drei Typen, bald der Stil des Privatbriefes, bald ein lang- 
atmiger, mitunter schlechter Bürostil, bald klare, nüchterne 
Sachlichkeit vorliegen, ähnlich wie in behördlichen Schreiben des 
3. Jh. a. C. (z. B. Wilcken, Chrest. 335), sind die Verfügungen des 
Philadelphos zwar auch klar und schlicht, aber im Ausdrucke 
lebhaft und wechselnd; in der unten folgenden Probe wird 
ot kaußavorrwy ungescheut neben oizorouuwr gesetzt, wozu es nicht 
gehört, und die absoluten Genitive werden mit &yßdAAovrag aufge- 
nommen. Man glaubt den König sprechen, diktieren zu hören; 
es ist ein persönlicher, nicht immer glatter, aber gewiß kein pa- 
pierner Stil. Besonders der Brief an Milet offenbart dieselbe 
peiısönliche Lebhaftigkeit. 

Daneben halte man nun die amtlichen Schreiben des Herodes 
aus der ersten Hälfte des 2. Jh. a. C. (P. Paris. 63). Der Ver- 
fasser hat den ungeheuerlichsten -Bürostil rhetorisch auf- 
geputzt und wohl aus persönlicher Vorliebe mit ungewöhnlichen 
oder poetischen Ausdrücken zu zieren sich bemüht. Obwohl 
ihm darauf ankam, seinen Untergebenen das richtige Verständnis 
seiner Verfügungen zu eröffnen, gehen doch gerade Sachlichkeit, 
Schlichtheit, Verständlichkeit diesem langen Erzeugnisse völlig 
ab. Auf den einleitenden Satz folgt eine ungeheure Periode, 
die nicht weniger als 60 Zeilen einer guten Mittellänge umfaßt; 
sie beginnt mit 23avudlonev odv ei und fährt nach 42 Zeilen fort 
Tovziwwy uEy zrayrıy Auynoriar Eoyrxare, dazwischen zahllose absolute 
Genitive, die z. T. das Subjekt des Hauptsatzes aufnehmen, 
von ihnen abhängig ebenso zahllose Nebensätze, Weiterhin 
eine echte Blüte des Bürostils, die auch heute noch beliebt ist: 
ötı yap das und das der Fall ist, breit und mit vielen Neben- 
sätzen ausgedrückt, xai zwı xara Hgayü Anyileodaı Ödvvauerwi 7790- 
yaves &orıy,; also an erster Stelle ein breit ausgebauter abhängiger 
Satz, an zweiter der unverhältnismäßig kurze regierende Satz. 
Aus der Zahl ungewöhnlicher Wendungen führe ich an: Aoyw 
tıvi radra Boaßevdnvar (mit Verstand beurteilen); raudagıwdn riv 
Tod moogrdyuarog Eydornv TrOITOaUEVOVUG; TEEOGTTEPVOLWAÖTWY, ÖTt 
(einblasen = einschärfen, daß); öuosvuadoyr gleichmäßig, ohne 
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Unterschied; rhetoris:h ist: zois zwgoig sreertuviwg za Tois dv- 
Yewwrroıs GpNOLOVTWG USW. 

Stilistisch auf ähnlicher Stufe, nur ohne den Zierat seltener 
Wörter, steht das Protokoll aus dem Hermiasprozesse, 
116 a. C., Theben (Mitteis Chr. 31); auch hier der verschränkte 
und verschachtelte Bürostil, der eine Periode von nicht weniger 
als 74 ziemlich langen Zeilen zuwege gebracht hat. Besonders 
gern werden die Perioden mit absoluten Genitiven begonnen, 
oft unglücklich wie in ürte Wr nerakußovros uov srageyeryndnv, 
wo der absolute Genitiv ohne Rücksicht auf das Subjekt des 
Hauptsatzes den W:rt eines Nebensatzes erhält. Im zweiten 
Teile werden die Darlegungen des Rechtsanwalts Deinon in in- 
direkter Rede, abhängig von mehıfach eingestreuten Ausdrücken 
wie „er legte dar‘, unendlich gleichförmig in koordinierten Sätzen 
ausgesponnen. Ungefähr dieselben Kennzeichen treffen wir 
in den Eingaben dieser Zeit (z. B. Amh. II 35), vor allem in den 
Bittschiiften der Zwillingspriesterinnen des Sarapeums an den 
König, um 162 a. C. (Paris. 22, 26): einen ausgeprägten Parti- 
zipialstil, der fast jede Periode mit einem absoluten Genitiv 
beginnt, andere koordiniert folgen läßt, aber auch Participia 
coniuncta oft ohne Verbindungspartikel aneinander reiht, wobei 
natürlich Mißgriffe unterlaufen (£rrıvonoasuv Ö ju@v,.., xal roos 
rodrov avaßacaı ÖLergepöueda). Kommt hier Ungeschick des 
Verfassers hinzu, so ist das meiste doch der echte Bürostil 
der Zeit, wie ihn die Berufsschreiber handhabten. Die Wurzeln 
des Partizipialstiles liegen schon im 3. Jh, a, C. offen, am klarsten 
in den Eingaben der Magdolapapyri, die überaus gleichmäßig, 
d. h. von Berufsschreibern im Bürostile abgefaßt sind; das 
unten folgende Beispiel mit seinen absoluten Genitiven drei 
verschiedener Subjekte zeigt aber zugleich doch die sachliche 
Klarheit, die dem 3. Jh. a. C. eigen ist. Im allgemeinen ver- 
gleich man die Ehreninschriften hellenistischer Zeit, die 
meistens von einer einzigen mit &srei eingeleiteten Periode aus- 
gefüllt werden. 

Wieder ganz anders sieht die älteste Privaturkunde, der Ehe- 
vertrag vom Jahre 311 a.C. aus (Mitteis Chr. 283). Auf Datum und 
Überschrift folgt im Indikativ der Tatbestand, darauf die sich 
ergebenden Pflichten im Imperativ, aber nicht ohne Wechsel, 
einmal im Infinitiv. Ganz kurze und ganz lange Sätze werden 
vermieden, alles ist äußerlich im Gleichgewichte, innerlich 
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schlicht und klar in der Sprache des 4. Jh., ohne Feierlichkeit 
und Rhetorik. Dieselbe Sachlichkeit zeigen 300 Jahre später 
noch die alexandrinischen Eheverträge (z. B. Mitteis Chr. 286): 
zwar ist die ganze Urkunde eine Periode, aber die gleichmäßig 
wiederkehrenden Infinitive gliedern sie übersichtlich. Überhaupt 
bleibt die Privaturkunde schlicht und frei vom Wortprunk und 
von den verwickelten Perioden des Bürostils. 

Kaiserzeit. Wir fassen zunächst amtliche Schriftstücke ins 
Auge, da sie mehr Gelegenheit zur Entfaltung des Stiles bieten 
als die Privaturkunde. Mehrere kaiserliche Erlasse, die 
wir aus den Papyri kennen, müssen für sich betrachtet werden, 
da ihre Merkmale nicht der ägyptischen Koine, sondern der grie- 
chischen Kanzlei des Kaisers in Rom gehören. Freilich die Erlasse 
des Germanicus, 19 p. C. (S. B Berl. Akad. 1911, 794) rühren ver- 
mutlich von dem griechischen Sekretär des Prinzen her, der 
die Reise nach Ägypten mitmachte, vielleicht auch vom Büro 
des ägyptischen Statthaltere. Der Satzbau vermeidet lange 
Perioden und zeichnet sich durch eine mustergültige schlichte 
Klarheit aus; von Wort- und Stilprunk findet man keine Spur. 
Stellen wir die 200 Jahre jüngere Constitutio Antonina nebst 
ihren Zusätzen (Mitteis Chr. 377, 378, Wilcken Chr. 22) daneben, 
so ist der Gegensatz schlagend. Die Constitutio selbst und die 
unten mitgeteilte Novelle sind wortreich und streben sichtbar 
nach schwungvollem Ausdruck, den allerdings der außerordent- 
liche Inhalt etwas entschuldigen mag. Die folgenden Auszüge 
aus dem Briefe Caracallas an den Statthalter über die Vertreibung 
der Ägypter aus Alexandreia verraten in der ungeschickten Über- 
tragung ins Griechische das lateinische Original: asyndetische 
Sätze, fehlende Artikel, besonders aber die dritte Periode, die 
mit einem mehrfach erweiterten acc. c. inf. beginnt, das regierende 
Verbum uavdarw nachklappen läßt und einen ganz außer Ver- 
hältnis stehenden kurzen Satz anschließt, beweisen, daß dem 
Verfasser griechisches Sprachgefühl abging; im Ausdrucke ist 
alles breitspurig, im Inhalte alles unscharf. Auch dem bekannten 
Briefe Hadrians an den Statthalter Rammius Martialis, 119 p. C. 
(Mitteis Chr. 373), verleiht das Übersetzungsgriechisch etwas 
Schwerfälliges; wenn eine Periode mit övrreg Toıyagoüv Toeunov 
beginnt und mit öuwg fortfährt, so ist dies quemadmodum igitur- 
tamen durchaus ungriechisch. Im ganzen jedoch spricht der 
Kaiser einfach und klar, und kleine Verzierungen wie die @v 
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0 aÜoTnooTEegov vo Timv oo Euoö Altongarögwv oru$iv pıkar- 
Howrröregovy Egumvevo wirken nicht unvorteilhaft. 

Vom kaiserlichen Stile unterscheidet sich der ziemlich ein- 
heitliche Stil, der in den Erlassen der ägyptischen Statthalter 
zutage tritt; man vergleiche etwa die Edikte des Fl. Titianus 
12 p. C. (Mitteis Chr. 188), des Vergilius Capito 49 p. C. (Or. Gr. 
Il 665), des Tib. Jul. Alexander 68 p. C. (Or. Gr. II 669), des 
Mettius Rufus 89 p. C. (Mi. Chr. 192, siehe unten) und des Mamerti- 
nus 134 p. C. (P. Fay. 21). Freilich waltet nicht überall die gleiche 
sprachliche Gewandtheit, wie denn z. B. das Edikt des Titianus 
sich vorteilhaft von dem des Mamertinus abhebt; im Edikte des 
Mettius Rufus dürfte manche Härte auf fehlerhafter Abschrift 
beruhen. Auffällig weicht von den übrigen die stark rhetorische 
Einleitung zum Edikte des Tib. Julius Alexander ab; vielleicht 
wurden auch andere Edikte durch solche Betrachtungen ein- 
geführt, die uns nicht erhalten sind. Um so mehr Gewicht hat 
aber die Übereinstimmung des sachlichen Teiles mit den übrigen 
Edikten. Man darf geradezu von einer Ediktsprache reden: 
sie vermeidet große Perioden und rhetorischen Prunk, erhebt sich 
aber im gesamten Ausdruck ebenso über die Sprache der amt- 
lichen Berichte und Protokolle wie über die Nüchternheit der 
Privaturkunden. Gewiß war der Bürovorsteher des Statt- 
halters immer ein gebildeter Rhetor; hat doch Lukianos diesen 
Posten bekleidet. Wäre uns von einer Begrüßungsadresse des 
Rats von Hermupolis an den kaiserlichen Prokurator Plution 
aus der Zeit des Gallienus (Wilcken Chr. 40) mehr als der 
Anfang erhalten, so hätten wir ein prächtiges Beispiel für 
die Rhetorik einer Stadtkanzlei mit starken Vorklängen byzan- 
tinischen Stiles. (Vgl. zur Rhetorik Kap. 17.) In den ProzeB- 
protokollen der Kaiserzeit begegnet man demselben Büro- 
stil, den wir schon aus den Akten des Hermias kennen 
gelernt haben, denselben Partizipialkonstruktionen mit den 
verschränkten, oft mißbrauchten absoluten Genitiven, im übrigen 
aber vollkommener Sachlichkeit (z. B. Mitteis Chr. 84, 124 p. C., 
ebenda 93, 250 p. C.). Ähnlich sehen auch andere Amtsakten 
aus, zZ. B. die Auszüge aus Amtstagebüchern (Ürouvynueriouot), 
die in der Petition of Dionysia erscheinen. Wohl nur ein Ent- 
wurf ist die Rede eines Rechtsanwalts aus hadıianischer Zeit 
(Oxy. III 472), denn sie’ klingt so ungewandt und unscharf, daß 
man an ein ausgearbeitetes Werk eines Rhetors nicht denken 
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kann. Die Privaturkunden erhalten sich im Wesentlichen 
durch die Kaiserzeit hindurch ihre unrhetorische Schlichtlieit; 
zwar wird gern der ganze Text oder doch die Hauptsache in eine 
einzige Periode gegossen, abeı diese ist fast immer klar und über- 
sichtlich gegliedert, wie das unten ausgeschriebene Beispiel von 
66 p. C. (Wilcken Chr. 324) zeigen kann. Noch 286 p. C. finden 
wir einen Eid (Soc, Ital. III 162) mit einer tadellosen Periode 
ausgedrückt. | 
Daneben bahnt sich freilich hier und da schon die byzan- 
tinische Breite und Wortfülle an, z. B. P. Hamburg 15, 209 p. C. 
und Mitteis Chr. 318, 295 p. C. Vornehmlich in den Eingaben 
an Behörden begirnt zuerst die Sprachzucht sich zu lockern, 
da hier Inhalt und Zweck dazu verführen mußten, breit auszu- 
malen und dick aufzutragen. Zwaı zeichnet sich noch 202 p. C. 
eine Eingabe an die Kaiser (Wilcken Chr. 407) durch große Schlicht- 
heit aus, vielleicht weil sie von einem gebildeten Manne höherer 
Stellung ausging; aber in den Petitionen der kleinen Leute, vor- 
nehmlich dem Statthalter gegenüber, beginnen die Berufsschreiber, 
die sie verfaßt haben, schon ziemlich früh Phrasen zu dreschen. 
Selbst wenn die Darlegung der Sache schlicht bleibt, hält man 
doch eine Eingangsphrase für nötig, wie ein paar Beispiele zeigen 
mögen: 

ins els Äütavıas EÜeoyeoias, Üyeumv ueyıore, zal aurn yvvn dBontiTos zu u,de- 
niavy Borjdeıav Eyovoa el ui Ind 000 Toö xıgior (erg. etwa deouern) zw Ei ve 
xaragvynv Enomodunv. (177 p. C. Mitteis Chr. 242.) zoeze air o0i, Erutodrter 
meyıore, nävı dvdownoıs artoveluas ta idın, ESupktws Ö& Tols dreiioı Eyovos Nr 
Wimiay (2. Jh. p. C. Mitteis Chr. 121). räo. xıgia Eryoagos ovrailayı, iorıv nal 
dındeav Eysı (3. Jh. p.C. Oxy. 170). Tors xuxovpyelv oozeiows Eyovow Teyrn od 
dixaias Ertivoias toös Ti undev Ögehos Eyesv Eri xai Tols dx Tor rduww wovon 
etıreiuiow droßahlsı 7 01 EÜTOyos xal Teol advın dxoiuntog Toövom. TOovTor ody 
zuT' Euod Enıyeigovutvov dat Thv ulv dvödgsiav xutagei;w Yapowv Tevkeodas Twv 
zuosdrrtw»v wos Öıxaiarv, hyeuav lo. 1a de Tod todynatos Tosadınv Eyss Tnv 
dırynow (um 258 p.C.Oxy.X111468). Ferner das unten ausgeschriebene Beispiel 
von 295 p.C.Oxy. VIII 1121. Auch die Petition of Dionysia 186 p.C.(Oxy. II 
37) neigt zur Wortfülle und zu gesuchten Wendungen; Aa av 6 xvoios rfj 
Feoyr@orw 00v arynurn ai Ti dnkavyito noowoEosı Oder Toosexivnon us” 000 
ra yodunara sind schon recht byzantinisch klingende Ausdrücke, und in einer 
Phrase wie Atyw», örı ön ara nagexw Ävoa adres verrät sich die Sucht des 
Rhetors, gewählt zu sprechen. 


In der Eingabe und in dem ihr verwandten Briefe kommen zu- 
erst die Spuren des byzantinischen Stils ans Tageslicht. Hätten 
wir mehr Akten und namentlich Verfügungen griechischer Stadt- 
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gemeinden und Vereine, so würden wir sie darin ohne Zweifel 
noch reichlicher entdecken. 

Weitaus am merkwürdigsten ist die Sprache der byzan- 
tinischen Periode, fast darf man sagen: die byzantinische 
Sprache. Denn ihrer vollen Ausprägung gegenüber erscheinen 
Ptolemäerzeit und Kaiserzeit nahezu wie Eirs. Obwohl .aber 
ihre Eigenheiten in die Augen springen, ist es doch noch nicht 
möglich, ihre Quellen aufzudecken. Ohne Zweifel hat die Um- 
gestaltung des römischen Reiches in eine absolute Monarchie 
eingewirkt, indem sie die Hellenen um den letzten Rest des poli- 
tischen Bewußtseins brachte und die Bürger mehr und mehr in 
Untertanen verwandelte; Hand in Hand damit drang das latei- 
nische Element auch im Osten des Reiches vor, dr dem Ein- 
flusse der neuen Hauptstadt Byzanz, des konstantinischen Neu- 
rom, stark ausgesetzt war. Die ungünstigen wirtschaftlichen 
Verhältnisse und die Entstehung eines vom Staat fast unab- 
hängigen Großgrundbesitzes feudaler Barone trugen zur Unter- 
drückung des Bürgeıs und Baueın bei, die gleichzeitig vor der 
Willkür der hohen Herren sich nur durch Unterwürfigkeit 
retten konnten, weıl der Staat zu schwach war, um zum Rechten 
zu sehen. Noch mehr hat die christliche Kirche getan, um 
dem Hellenentume das Rückgrat zu brechen, und christliche 
Demut trat an die Stelle hellenischen Freimutes. Diese Mächte 
haben wie auf Haltung und Charakter der Menschen so auch 
auf ihre Sprache eingewirkt, und es scheint, als sei dadurch 
die Neigung zum Wortprunk entfesselt worden, die seit alters 
im Griechischen lag und durch die Rhetorik genährt worden 
war. Eben die Rhetorik, die in der Kaiserzeit die gebildete Sprache 
sich mehr und mehr unterwarf, die von hier aus in immer tiefere 
Schichten vordrang, ist ohne Zweifel eine der stärksten Wurzeln 
des byzantınischen Sprachstiles. Fremder Einfluß etwa von 
seiten der orientalischen Sprachen hat eingewirkt, aber nicht 
entscheidend; eher das Lateinische, wenigstens im Anfange der 
byzantinischen Periode. Da aber alle diese Kräfte zur Erk'ärung 
der byzantinischen Sprache nicht ausreichen, müssen wir uns 
vor der Hand damit begnügen, die Tatsache anzuerkennen, daß 
damals das Griechische in kurzer Zeit eine große Wandlung durch- 
gemacht hat. Auch das Werden dieser byzantinischen Sprache 
liegt noch im Dunkel, Privatbriefe und Eingaben des 4. Jh. 
führen zwar im allgemeinen den Stil der Kaiserzeit fort, machen 
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aber immer noch am ehesten kenntlich, wie sich allmählich das 
eigentlich Byzantinische herausbildet. Im 5. Jh. treffen wir es 
hier und da schon stark ausgeprägt, voll entfaltet aber erst in 
den Dokumenten des 6. Jh., das unter den Papyri reichlich ver- 
treten ist und vielleicht nur deshalb als die Blüte byzantinischen 
Stiles erscheint. Die Schriftstücke des 7. Jh., der arabischen 
Zeit, verleugnen zwar den Zusammenhang nicht, zeigen aber 
mehrfach einige Besonderheiten. Nebenbei weise ich darauf 
hin, wie der byzantinische Sprachstil sich auch im Stile der Schrift 
spiegelt. Zweierlei ist noch zu bemerken, ehe wir ins einzelne 
gehen: im Gegensatze zur Sprache der Urkunden, mit der wir 
es zu tun haben, blieb die Literatursprache im Wesentlichen 
auf der Bahn der vom Attizismus beeinflußten Koind; zweitens 
offenbart sich der byzantinische Stil, abweichend von den früheren 
Perioden, stärker in der Privaturkunde als in den amtlichen 
Schriftstücken. 

Auch beim byzantinischen Stile kann ich nur einige Merkmale 
hervorheben. Jedem fällt die Art der Anrede auf: man liebt 
es, den schlichtesten Privatpersonen Ehrenbezeichnungen bei- 
zulegen, die sich zwar von den Beamtentiteln unterscheiden, 
aber vielfach ven ihnen herrühren. Und zwar setzt man schon 
früh ein Abstraktum an die Stelle der Person, wie wir es z. B. 
bei Euer Exzellenz im Anschlusse an die Byzantiner noch tun, 
redet es im Plural an und spricht von ihm in der dritten Person. 
Ursprünglich hatten solche Bezeichnungen noch eine deutliche 
Beziehung auf die Person oder den vorliegenden Fall, z. B. wenn 
ein hoher Beamter, dessen Entscheidung man erbittet, ange- 
redet wırd N zig vueregag dizauoxgıiolazs xayagörns (5. Jh.), oder 
der Präf:kt 7 on dvögeia, ro 009 ueyaleiov (3./4. Jh.), wenn >s 
schon in der Korrespondenz des Abinneus aus deı Mitte des 4. Jh. 
heißt deonal oov tig pılavdownias, oder wenn wir lesen ) vum» 
yynoia gılla, Ü 01, dgern, en Enıulcıa u. dgl. Aber bald 
verwandeln sıch dıese Anreden in reine Ehrentitel, die höchstens 
nach Stand und Beruf des Angeredeten abgestuft werden. Eine 


kleine Auslese wird es deutlich machen: Ä 

Y bucrioa aldeoıudın, ünepyvein, yeyalonpirea, Aaunpa yvnoia döcigdınes 
(christlich), xadoxnyadia, Tuuwiins, edyevera (schon im 4. Jh.), södoxiunos, Yav- 
nacıdıns, &vdo&dıns (dies auch Amtstitel des Augustalis), Aoyıöızns ; fiir Geistliche 
sind besonders beliebt razoıxıy ueyaloneinea, sdAdßeia, Heogvlarıos dıdaoxalia, 
ueyalongenns xai Feogbkaxıos narpın) Özonorein, Fsoyılia, Yeootßea usw. Da- 
neben stehen die direkten Anreden mit adjektivischer Titulatur wie «idsosuos 
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xUpros, uszalorgereotatos xar zepißhentos xöues (Comes), evkapdeoraros, Feo- 
gılkoraros dy’zäs, Aaunoortatos Toarelitns, breogvioraroı xAnoovöuos Tod Ev 
eöxÄcer 75, uviun 'Aniwvos; vom dux und Augustalis der Thetais heißt es im 
6. Jh.: 700 Ta narıa üreogvsordrov oToaTnAarov xul Tavevgijuov TYasgeixtov 
lovotriarov odv Fed dorxös nai Adyovorakiov rs OnFaiov ywoas. Dem Kaiser 
vorbehalten sind Titel wie yaAnvoraror (serenissimus) neben yalnıdıns, Feid- 
TaTos, sdosBEoTaTos, uiyıoros Oder gılardowrrdtaros Oder edrvg&otaros ebeoyerns 
und andere. Im Zusammenhange damit stehen alle möglichen Überschwenglich- 
keiten der Anrede, die auch anders gestaltet werden konnten; so schon in der Mitte 
des 4. Jh.: 7 dsonrdrn uov Tüs wugiis aai 2BEovasaorj; To Eup noenooeiıgp, 


Auch im übrigen schreibt der Byzantiner unerträglich höflich 
und trıeft von Ergebenheit, wie die unten folgenden Textproben 
lehren können. Die alte Neigung, Eingaben mit einer allgemeinen 
Phrase einzuleiten, zeigt sich in ein paar Beispielen aus dem An- 
fange des 4. Jh.: 

ToV nergiov xndsudvı 0oi Övrı, Ötonoru Äysumv, ıYv Inernpiav noosdyw edeinıs 
dv ıns And TOO 000 ueyedovs Örxaxgioius Tuyerv. Oder ndor uiv Bones, Nye- 
now Ötonora, xal näcı ra idın drrovkuis, udlıora dE yurauliv dia To fs PVoewe 
dodevts. Oder ra napavduws ai bıywoxvdivws ini Tav Tdnwv Tolumueva, Aye- 
now Ötonorg, bp’ obderös äkkovr ivaxdıırsras el un dad TTS ofs MI00NovipoV 
dyöglas, 

Dies alles ıst noch sehr maßvoll, wie denn überhaupt die Ein- 
gaben und Urkunden des 4. Jh., das vornehmlich durch die 
umfangreiche Abinneus-Korrespondenz vertreten wird, von by- 
zantinischem Schwulste noch ziemlich frei sind. Viel stärker 
tritt er schon im 5. Jh. zutage, wenn Bischof Appion von Syene 
seine Bittschrift an Theodosius Il. und Valentinian (425—450 p.C.) 
mit folgender Phrase beginnt: eiwYev N vuerega Yyılav3ownia zräcıy 
sois deouelvog yeiva desıav ÖgEyer, ÖFEV xdyw TODTO 0apWg uEua- 
Innüg irrt rasde rag denass EinAvda Tod rgayuarog Övrog Ev 
zovzor. Gegen die Überfälle der Blemyer, züg ap’ Exeivw ws 
dE dpavoög xaradpouas, bittet er um Soldaten: zzgoszintw zroo- 
xvlıydöusvog av Yelwy duwv xal dxoavrwy Ixvov (Wilcken Chr. 6). 
Ihre Höhe erreicht die Phrase im 6. Jh., wie statt aller übrigen 
Beispiele die große Bittschrift des Dorfes Aphrodito lehren kann, 
deren Anfang in den Textproben folgt. | 
Lange Betrachtungen greifen auch auf die Privaturkunde 
über und führen namentlich im Testamente zu einem breiten 
Gerede über die Vergänglichkeit alles Irdischen. Die Weit- 
schweifigkeit, eines der auffälligsten Merkmale byzantinischen 
Stils, hat sich hier fast noch mehr als in der Eingabe entfaltt.. 
Gern setzt man in der Einleitung auseinander, weshalb der Vertrag 
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geschlossen wird, und führt dabei schon den wesentlichen Inhalt 
an, so daß die folgenden Vertragsbestimmungen sachlich kaum 
etwas Neues bringen. So geht in einer Ehescheidungsurkunde 
569 p. C (Mitteis Chr. 297) dem eigentlichen Inhalte eine breite 
Auseinandersstzung über die frühere Eheschließung voran; vgl. 
die Textprobe. Schon die Beschreibung der beteiligten Personen 
kostet sehr viel Worte; die Parteien werden mit &x roö £vou 
u£oovs und 8x de Jaregov ulogovs gegenüber gestellt, ihre Her- 
kunft nicht durch aröo sondern regelmäßig durch ögumuevog 
drro angegeben. Das Testament des Phoibammon, 570 p. C. (Cairo 
Byz. II p. 88 ff.), dessen Anfang unten folgt, gelangt erst nach 
74 Zeilen zum eigentlichen Inhalt und umfaßt nicht weniger 
als 307 lange Zeilen, obwohl es sich keineswegs um eine verwickelte 
Sache handelt. Es ist eines der besten Muster byzantinischen 
Stiles, sprachlich trotz allem Schwulste nicht ungewandt und 
daher auch im Wesentlichen klar. Dasselbe gilt von den Urkunden 
des 6. Jh. aus Syene-Elephantine, die sich jetzt in München be- 
finden. Außerdem vergleiche man etwa die Ehescheidungsurkunde 
Mitteis Chr. 296, 6. Jh., die Erklärung eines christlichen Diakons, 
daß er die Steuereinziehung auf einem Gute der Apionen über- 
nehme, 583 p. C., (Wilcken Chr. 383; die Apionen gehören zu den 
großen Gıundbesitzern und Baronen der Thebais.) Wie der byzan- 
tinische Wortschwall den Sinn verdunkelt, wenn sprachliche 
Schulung fehlt, lehrt das lange Testament des Abraham von 
Hermonthis, dessen Satzbau verwildert ist; so folgt auf den Vorder- 
satz &i de rıc, in dem übrigens das Verbum finitum durch den 
Infinitiv varrıwdHvaı ersetzt wird, der Nachsatz mit &p’& utrör... 
Evoyov EoeoYcı, und da dieselbe Konstruktion wiederkehrt, darf 
man nicht von Zufall reden. Daneben stehen freilich Urkunden, 
sogar aus dem 6. Jh., die schlicht und sachlich geblieben sind, 
z. B. einige Pachtverträge. | | 
. Fast alle amtlichen Schriftstücke bewahren eine gewisse 
sachliche Schlichtheit, nicht nur ‘das unten angeführte offizielle 
Schreiben an Abinneus, 346 p. C. (Wilcken Chr. 179), sondern 
ebenso zur Blütezeit des byzantinischen Stiles die Reskripte 
Justinians, z. B. Cairo Byz. I 54/5 und 58ff., Mitteis Chr. 382. 
Auch sie haben ihren festen Stil, der z. B. die kaiserliche Ver- 
fügung mit Yeorilewv, Jeoriouara bezeichnet und sie fast regel- 
mäßig durch Yeorlfouev rolruv einleitet; man vergleiche das 
didwuu soivev der Constitutio Antonina.. Auch das Urteil im: 
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6. Münchener Papyrus (583 p. C.), ist zwar etwas wortreicher, 
aber doch ziemlich einfach gehalten, und augenscheinlich von 
einem sprachlich gebildeten Manne verfaßt, der sogar den Optativ 
anwendet. Allerdings laufen auch ihm vulgäre Konstruktionen 
unter: zregi Tod, Örı oWöev Greezgüyaro und ebenso noch ein ander- 
mal; oder ovv&sero uev Tim, Orı... Öıeveiuayro, das zweite Glied 
folgt in indirekter Rede, die auch sonst herrscht: evorz&var de, 
Im ganzen aber sehen wir an diesem Schriftsatze, wie stark sich 
die gebildete und geschulte Sprache vom gewöhnlichen Urkunden- 
stile der Berufsschreiber unterschied. 

Bezeichnend für den byzantinischen Stil ist sodann die Ent- 
wertung des Wortes. Um einen Begriff auszudrücken, genügt 
das Begriffswort nicht mehr, es muß durch verwandte Ausdrücke 
nach allen Richtungen ergänzt werden. Daher in Rechtssachen 
das ängstliche Bemühen, ja keinen denkbaren Fall außer Acht 
zu lassen; daher die lächerliche Verklausulierung und Verschanzung 
durch Worte. Man darf darin keineswegs juristische Feinheiten 
suchen; eher taucht dahinter das Bild einer ungeheuerlichen 
Rechtsunsicherheit auf. Weil Begriffe und Worte matt und 
unscharf geworden sind, muß man bis ins Unendliche wieder- 
holen und umschreiben. Ein paar Proben, außer den unten fol- 
genden Text:n, mögen das zeigen: 

Eine Urkunde miachen heißt fast ausnahmslos ideodhu zur Tours. Am 
Schlusse faßt man zusammen: rad oürTws xalöms Fyeır Öwosır Tori grbarte.v 
ordoysıv Euukveav buo)öyron ur dre)von .Bürgen heißt &yraodtaı zur arude- 
xeoda, zahlen didoörra zArooörre, als Sicherheit Erezioov Adym zur brotNers 
dsxaip; um beim Inhalte eines Erbes ja nichts zu übergehen, sagt man: mıoi 
olovÖr,Tote nodyuaTos 10051;R0rTO8 T7 Taroda huav KAroovonig WIROOD T, weyd)ov, 
vordevros H un vontertos, Argterros A un deydertos, EAddıros els ueoor A u 
dhFcvTos, Taybvros Tadın TH Örahtaoe 9 un Tayfıros; jeder Abweichung beugt 
man vor durch unde dixaktawuev unde nuoadairmuer 9 ragaoahei'swurv Tavınv 
ın» dıalvorr, weiterhin xara undera Toonov N dyovuns n uetodor ı ebgearhoyiar. 
Oder in andern Zusammenhängen: molla» de yuvuraudtirtwv xad yvurös (Sic, 
nicht in yvarös zu ändern) zo owuarı Exuoros Ern)der To kxuriom, Auch zu- 
sammengesetzte Ausdrücke an Stelle der einfachen: edyns Foyor Fur» Eotıv vuxtos 
xaı Huloas (Statt edyöue ta) AzımdAras dis xeyanaukıns bußr ravovaias, Örtes 
br Anolavoss yırwusda (statt drolaiwuer) to» Öinuiov dur. Dies gemahnt 
stark an das Zeitungsdeutsch. 


Ein schwierig:s Gebiet ist der Wandel des Wortsinnes, 
der dem Anfänger das Verständnis byzantinischer Urkunden 
auf Schritt und Tritt verdunkelt. Obwohl er sicher mit der Ent- 
werfung der Worte zusammenhängt, wird er doch nicht verständ- 
Behubart Papyraskunde. 14 
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lich, wenn man nicht Sprachentwicklungen, namentlich im 4. Jh., 
zu Hilfe ruft, die wir bisher nur erschließen, noch richt sehen 
können. Auch auf diesem Gebiete müßte ein: gründliche Arbeit 
über das reiche Material von Constantin an die schönsten Er- 
gebnisse zutage fördern. Der Wortschatz selbst hat sich be- 
trächtlich geändert, denn die byzantinisch?2 Sprache nimmt viele 
dichterische Wörter in die Prosa auf, bildet neue Wendungen, 
die eigentlich nur zu gehobener Sprache passen, und arbeitet 
anstelle der eigentlichen viel mit übertragenen Ausdrücken. 
Dahin gehören auch neue Zusammensetzungen, die meistens 
den Sinn der farblos gewordenen Wörter verstärken sollen. Dies 
alles sind Vorgänge innerhalb des Griechischen s Ibst, die man nicht 
aus fremder Einwirkung erklären kann oder auch nur daıf. Die 
ziemlich zahlreichen lateinischen Lehnwörter und die griech'schen 
Neubildungen von lateinischen Stämmen bleiben äußere Zutat. 
Endlich zeigt auch der Satzbau, abgesehen von Unbeholfenheiten 
und Fehlern wie von Schwulst und Umständlichkeit, einige Be- 
sonderheiten, die dem byzantinischen Stile sein Gepräge geben. 
Der alexandrinische Osterbrief, den wir in Kapitel 10 betrachtet 
haben, gehört gerade sprachlich zu den besten Beispielen für 
alle diese Erscheinungen. 

Wortbedeutung und Wortwahl: z.B. Ayayazodooı: = arödooı. dr townos 
=: Höriger, Untertan. zewroriams erstens. vtrdorams Vermögen (früher 
0008). Inmouara Unglücksfälle. dixwuorenzes oösinua Gerechtigkeitsliebe, 
Tendenz zur Gerechtigkeit. deey per gehüren bildet sich schon in der Kaiserzeit 
heraus und ist in bvzantinischer Sprache stehender Ausdruck. „YeoziSza be- 
zeichnet immer die Äußerungen des göttlichen Kaisers. Feias jumr rogioundau 
ov))ußas sich unsern Ausspruch verschaffen (vom Kaiser gesagt). zwo«» a-ro- 
schro@ens einen Posten ausfüllen, einnehmen. zuFodier rorweu ein Verfahren 
betreiben. droovußısaonı Exdeow einen Steuerrückstand beseitigen. avwyroo- 
zomoaotas für sich nutzbar machen. eds Thr ovruneroiuv TOr za Tnäs ar- 
Foarzev im Verhältnis zu unsern Leuten. rouotenius Buovtarıs dmloneırs da 
die schwerste Strafe festgesetzt wird (der Begriff der Gesetzgebung scheint 
allerdings noch durch). ra werafd Lumr Aaugılakröusra unsere Streitpunkte; 
wırazv wird überhaupt sehr beliebt. awera 77% yırousınr rap’ tuoöo orordrv ge- 
mäß meinem Eifer. un Ego» zurroiav uerorviar uera Tor xıroiov Tot TOGSURTOE 
ohne irgendeine Beziehung zu den Besitzern der Sache zu haben. xrrr«gwiveosr 
„uov Eroiroev er nahm uns das Vieh weg. Poetische oder gehobene 
Ausdrücke: außer Jeonifew auch yodaznara Eyapaser er schrieb einen Brief. 
eis dxoas Euds NAdev es kam mir zu Ohren. ioxnv orrodyas ein (Lügen)eewehe 
nähen. dodkuda zäv oniona Öiuns (mit falschem Bilde:) daß jeder Same des 
Streits erloschen sei. e£rAdterv EE drdowrw» sterben. xara wiunow Tod mod 


£uoö povontoö wie der Verwalter vor mir (mein Vorgänger). Von den zahl- 
reichen lateinischen Lehnwörtern, die man vielfach Fremdwörter nennen 
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darf, führe ich nur ein paar Beispiele an: derovdıo» Scheidebrief. zaroıza 
Matrikel. &rgaidevoesv er pliinderte, von praeda neu gebildet. 7@ !dimw soyary 
auf eignes Ersuchen, schon in der Mitte des 4. Jh. reoßatogia Bescheinigung 
über gie probatio (ehemals Zrixgeoss). Zum Satzbau möchte ich besonders auf 
die Neigung der Byzantiner zu passiven Konstruktionen aufmerksam machen, 
die bisweilen nicht richtig erkannt worden ist. Schon in der Mitte des 4. Jh. 
begegnet zooserafev.... Bondıav orgatıwrınnv ragaoyedivau; im 5. Jh. uoe- 
vxevaaev ue ddizas dvalnugdiva to desumtreio; im 6. Jh. nv zagaxsrrroufınv 
(Sc. TooBarogiar) Tuds xartarayiras Ti olv noosnyooiar Statt napaxelevoroav 
Kuäs sarardasaı. Oder 06 deor Eariw raüzı by yoduuaoı dvıednirva, Oder xuhor 
Nynodunv ınv uerafd 000 xal abıHe dns Euns Puyarodbs Edgnnias Ötakvtrrau 
ovragiav, Anderes ist schon gelegentlich gestreift worden. Das unten angeführte 
Schreiben des Statthalters aus arabischer Zeit (Wilcken Chr. 255) bietet 
sprachlich zu vielen Bemerkungen Anlaß, die ich lieber zum Texte selbst 
schreibe; hier verweise ich nur auf die Konstruktion a7) dendr7s &rlomv dur 
yoanndrar... xa xutalaßn oe dvrarodoas = laß es nicht auf weitere Briefe 
von uns ankommen, sonst wird dich eine Vergeltung erreichen. 


Alles in allem gewährt der byzantinische Stil da, wo nicht Ver- 
wilderung und Barbarei eingerissen sind, das Bild einer eigen- 
tümlichen Neubildurg im Griechischen, die durchaus ins Breite 
geht und sich von der alten Begriffsschärfe lossagt, aber keineswegs 
regeliose Willkür wird, sondern eigenen neuen Gesetzen folgt. 
Es ist innerhalb der Geschichte des Griechischen die merkwürdigste 
und am tieisten einschneidende Wandlung. 

Der griechische Privatbrief steht zwar nicht außerhalb der 
allgemeinen Stilentwicklung, führt aber doch ein Sonderleben. 
Seine Geschichte darzustellen, ist hier nicht unsere Aufgabe; 
wir beobachten nur seine Wandlungen innerhalb des Jahrtausends, 
das uns beschäftigt. In der Regel finden wir dasselbe Gerippe: 
voran steht der Name des Schreibenden, darauf im Dativ der 
Name des Empfängers und der Gruß y«igev. Es folgt der Wunsch 
für die Gesundheit des Empfängers, der in der Kaiserzeit häufig 
als Gebet erscheint, dazu eine Bemerkung über das eigene Er- 
gehen. Dann der sachliche Inhalt des Briefes, endlich die oft 
sehr zahlreichen Grußaufträge, ein nochmaliger Wunsch für 
Gesundheit oder Wohlergehen und häufig, aber keineswegs regel- 
mäßig, das Datum. Wer seinen Brief schreiben läßt, ihn aber 
eigenhändig beglaubigen will, fügt den Schlußgruß und das Datum 
selbst hinzu. Dies Schema wird von Anfang an bis ins 5. Jh. 
so getreu bewahrt, daß nur die Einübung in der Schule, die ver- 
breiteten Briefsteller und die Gewohnheiten der Berufsschreiber 
diese Zähigkeit erklären können. Jedoch ist es, wie sich von selbst 

14* 
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versteht, kein unverbrüchliches Gesetz; die Formeln können nach 
persönlichem Geschmacke und Spiachvermögen erweitert und 
verändert weıden, aber nur selten begegnen wir wirklichen Ab- 
weichungen. Gewandelt hat sie fr’ilich die Zeit, und es ist leicht, 
an der Gestalt der Einleitung und des Schlusses ihre Per’oden 
zu erkennen; der Bri.f des 3. Jh. a. C. sieht anders aus als der 
des 2., die spätptolemäische und die erste Kaiserzeit haber eine. 
Eigenheit der Schlußformel gemeinsam, die folgenden drei Jahr- 
hunderte etwa sind kenntlich an der Fürbitte für die Gesundheit 
des Empfängers, mit dem 3. Jh. setzt eine erweiterte Schlußformel 
ein, und im 4. und 5. Jh. beobachten wir, wie die Form und die 
Formeln des Briefes mehr und mehr vernachlässigt werden. Der 
christliche Brief, obgleich nur ein Kind des griechischen Briefes, 
hat doch gewisse Besonderheiten entwickelt, die öfters so genau 
sich wiederholen, daß man auch hier feste Vorlagen annelımen 
muß. Mit dem ausgebildeten Byzantinismus der Sprache im 6. Jh. 
geht der griechische Brief unter, denn den Privatbrief:n dieser 
Zeit fehlen so gut wie alle seine wesentlichen Merkmale. Der 
Stil des Privatbriefes und der seiner nächsten Nachbarn, des 
amtlichen Schreibens und der Eingabe, haben sich naturgemäß 
gegenseitig in den Formeln beeinflußt und lassen sich nıcht immer 
reinlich sondern. Aber abgesehen von den Formeln, die in vielen 
Fällen den ganzen Brief einnehmen, hat der Briefstil einiges, 
was ihn von anderen schriftlichen Aufzeichnungen unterscheidet. 
Da er es mit den tausend verschiedenen Angelegenheiten des 
täglichen Lebens zu tun hat, muß er freier sein als die Literatur, 
aber auch beweglicher als die Privaturkunde und das amtliche 
Schriftstück, deren Rechtsbedeutung eine größere Strenge des Aus- 
drucks forderte. Die antike Theorie stellt ihn in die Mitte zwischen 
drrixiouog und ovvrdea (Sprache des täglichen Lebens). Er 
folgt natürlich auch dem Stile der Zeit, ja, wir werden den Stil 
der Zeit im Privatbriefe häufig am sichersten und am frühesten 
erkennen, wie sich denn der Byzantinismus d°r Sprache hier 
früher als in den Urkunden oder gar den amtlichen Schriftstücken 
bemerkbar macht. In der großen Mehrzahl der Briefe herrscht 
die rhetorisch angehauchte Schulsprache, wie sie eine 
mittelmäßige, oberflächliche Bildung anwendet; nur selten lesen 
wir Briefe aus der Feder Hochgebildeter, die ihre Sprache mit 
freier Kunst zu handhaben wissen, etwas häufiger die Erzeugnisse 
der Ungebildeten mit ihrer ungelenken, oft fehlerhaften Sprache. 
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Aber auch diese offenbaren uns mehr das qualvolle Bemühen 
gebildet zu schreiben, als die echte, unbefangene, gesprochene 
Sprache. Es gibt Briefe, die sie uns zeigen, abe man muß erst 
sorgfältig sieben, ehe man sie entdeckt. Der wenig Gebildete 
bedarf des Musters, des festen Stiles, um überhaupt schreiben 
zu können; wie ihm der Schnabel gewachsen ist, wird gerade e 
am seltensten schreiben. ER 
Zum Schlusse möchte ich nochmals darauf aufmerksam machen, 
daß Untersuchungen über den Stil der Urkunden und 
Briefe ebenso nötig wie lohnend sind. Es müßten nach den 
anfangs aufgestellten Gesichtspunkten die einzelnen Gattungen 
und Gruppen für sich betrachtet und durch die Jahrhunderte 
verfolgt werden; man müßte die Inschriften, die Volksliteratur, 
die in der Koine verfaßten Bücher heranziehen, ferner die Sprache 
der Papyri an der Theorie der Grammatiker messen, um auf Grund 
zahlreicher Einzelstudien an das Problem der Stilentwicklung, 
namentlich das Problem der byzantinischen Sprache heranzutreten. 
Für diese wäre es besonders wichtig, der Entwertung des Wortes, 
dem Wandel des Wortsinnes und der Wortwahl nachzugehen, 
zunächst statistisch, dann diese Erscheinungen nach aufwärts 
zu verfolgen und so ihrer Entstehung auf die Spur zu kommen. 
Ebenso müßte der Satzbau der byzantinischen Texte untersucht 
werden. 


Stilproben. (Lücken und Schreibfehler des Orig'nals werden nicht be- 
zeichnet.) Anordnung: Ptolemäerzeit, Kaiserzeit, Byzantinerzeit; inner- 
halb der Perioden nach Gattungen. Vgl. S. 199 ff. 

Gesetz 3. Jh. a. C. Hal. 1, 203ff. 

srÄnyns Ehevdkgois. Eav rarafnı 6 e)eudeons 1) 1, EAevdega vov Ehev- 

HE00v 7 79 Elevdegav Apxwv xeıgüv döirwv, 0 F dnroreioarw Atı- 

unrovs, Eav Öları vendiı. Eav de sehelovag nÄnyig wäs marafn, 

FLunoauevog Tag schnyag Ölnaoaosm, Örrooov Ö Ev Tuuron To Öıxa- 

orrgıov, roöto Öınkoiv Anroreioarw. Eav de Tis Tiva Twv dexdvrrwv 

nurrön TE000VLa, WY Tiı doyTı yEygarırar Taoaeıv, Teıaanıe Ta 
dirıriua drroreioare, Eav Ölanı vinndü, 

Brief des Philadelphos, 3. Jh.a.C. Hal. 1, 166ff. 

Baoıkevg Troksııalog Avriöywi xalpeıv,. zregi TiS oraduodncias Tüv 

grocaruuriv dxrovouer grAeiw rıva Play ylveodaı TAg natakvosız rao& 

Tüv oixovouwv ob kaußavorrwr, «Ak atravy eis Tüg olnlag eigny- 

dwrriw» rot dv$onrrorg EyBalkorras Haı &vorziv, orrta&ov olv, drug 
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soc Aoınoö um yivnraı voöro, alla udliora Ev atroi greyavouei- 
ugwoav, ei dE Aga dei adroig grayuovg ÖldooFaı nragd rÜv olxovö- 
uwv, Öudorwoav alrois Tots Avyayxalovs, xal drav Arrokvwyrar Ex TWV 
oradumv, Avarroıroavres Ayıdrwoav Tovg oTaduovg xal N XaTa- 
xerodwoav (?), Ews &v ralıy nragaykvwvraı, rasarrep YÜv GROVOUEV 
yiveodaı, UTav Arrorrogevwvraı, ArrousFoov auToVg xal KTTOOPERYLOA- 
u&vovs Ta olaruara Grorgkyew. ualıora ÖdE zrgovonoov Agowöng 
sig zara Andklwvos roh, Orws, 8av magayerıwvrar OrgaTı@Taı, 
un$eis Znıorayuevonı, akla zai Ev Anokkwvog reöheı Ötargißworv, 
&iv dE Tı Arayzalov Tı Ev Aguıvonı aarauevovov abrois, olxldıa Ava- 
rAa0oeTwoav, nadarreg xal ol TTOOTEEOV rugayevouevor Ertoinoav. 
&opwoo. (Einige Abweichungen in Lesung und Ergänzung hoffe ich an anderer 
Stelle begründen zu können,) 


Aus dem Hermiasprozeß, 116 a.C. Mitteis Chr. 31, col. III 
18ff., Anfang der großen Periode. 

1oUrov Övrog xal ÖtrzaroAoynFevrwv TWV GVVAUTAUTÄVTLWy AÜTOLg, rEQL 
utv oo “Eoulov Dıikorkkovg, trrto 6 Tav zregi Tv ‘2g0v Jeivwvos, 
zragavayırwarnulvwv alrtoig ES Wwv srap&xcıyro Öiratwuarwv Gy EAd- 
TE005 Ngeitn, zul Tod utv Dıkoxkeovg sragusrinoa tols dıa Tod Uno- 
uviuaTog noneveyzaukrov, stagavayvövros ÖL xal E85 wv magk&xeıra 
dixamwudtwov Artiyoapov Eyreväews, naF yv Epn Eußaiovrog aüroö 
eis TO moote?iv Ayyelov bno rum Enıßahövrwv eig Jıösmokıy TV 
usyahny yonuarıorwv, ols elchyev Jıoviouog, xara Jlodaıtog Tüg 
Forewg wüs dsro TÜV mreirgaxdrıwv Toig mregli Toy 200» nv olxiay, 
oörwg Ti;v Aoddıy Ovvavernvoyervar adıwı Ovrxwonow, di Ts Epn 
a'Tıv rgoEVNVEXYaL TE srg0TEgOV unte vöv Avrınoreiodar Tüg olxlas, 
7008 TO ENEOFUVIOTOVg Aaraurioaı Tovg Avrıdixovg unFeväg dıxuiov 
Ävreyouevorg, AU AaT& EV TOV TOÖTTOVv TOoüTov proag Arreiavveodau 
aÜToVg TÜS xgaTnaEwy TÜg oixiag, Oudiwg de USW. 

Eingabe, 3. Jh. a. C. Magdola 2. 

Baoıkei IMrolsuaiwı yalgeıy Acta, ddızoüucı bsro Ilomgıog Tod oraF- 
uouyov. Toü yag dvöoog uov Maxarov oradundorndEerros &9 Awumı 
Imbovoiwı xal Öıehouevov alroö rroog 109 ITowoıv xai Avomodoun- 
ourıog Ev To abrod Törwı legor Svglag Henö za Apgoötiwng Bepe- 
yirı;s, Urdoxovrog dt Tolyov Tivög Nurreiliorov Ava uEoov Tod Te 
Iowgıos xal Tod Toü avdoog uov, &uoö de Bovkouevng Erriovvreiloau 
709 Toiyov, Iva ul Örreodarov Tu eig ra hucrega, Moweıg nerwAurer 
oizodoueiv oüdEv roogıxovrog abrwı Tod Tolxov, alla xarappnvüm, 
ori 6 Avı’g uov Tereksvurnaev. deouaı ovv 000, Bacıled, mroogtakaı 
Jhogava rwı vrgarnyaı yodıyar Mevavdgwı rw &riordrnı, Ev pal- 
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vu @v 0 Toixos Tuerepog, un Emmirgereıv tw llowgeı awäAveıy 
huäs olxodoueiv, Iva Eict 08 aarampvyoüca, Bavıked, Toü diralov Tuxw. 
EÜTUNEL, 
Ehevertrag 311 a. C. Mitteis Chr. 283. 
AlsSavögov voü Aktkavdgov Aacıkevovrog Ereı EBöduwi, ITroAsuaiov 
VATEATTEVOVTOG Ereı TEOORGESKaLbERETWIL, unvog Jlov. Ovyygapı) Ovvor- 
xıoiag Houxkeidov xui Inunrgiag. Aaudaveı “Hoankeiöng Anunrolav 
Korav yıvalza yvnolav srapa Tod nargog Asntlvov Kwiov xal tig 
untoös BDilwridog EhevFEgog Ehevdegav rgogpeoouevmv £iuariouoy 
xal #x0ouov F1000, magsyerw Ö& Hoaxkeiöng Anunrgiar Öva reogixeı 
zırammı Eheudegar navıa‘ elvaı ÖL Tuüg nara ravıd, ünov &v dorf 
agıurov eivar Bovkevouevorg xowiı Bovkiiı Asntivn nal Hoarkeiörı 
(Verfügung im Infinitiv). eiav de Tı xaxoreyyoüca akloxnraı Eni 
aloxirnı toö avdgog Hoarksidov Anunrela, vregeodu wu TrQ0g- 
nveyzaro mayrwy, Erriösifarw dt Houxkeiöng, örı &v Eynakiı Anun- 
rel, Evavyrlov Avdgöw Teiiw, oüg Av doxıualworv dupörepoi. um 
eSeorw d& "Ugurkeidön yuvalszı Aklnv Eneısaysodaı Ep idee Inun- 
teias undE Texvonoziodar ES Allng yYuvaraos undE xaxorexgveiv 
u;ötv zcagevgegeı umdenar Houxkeidnv eig Anunrgiav. elav ÖE zu 
scoiwy Tovtev Gkiozrraı Hoaxkeiöng xal Enrıdelän Anunrglia Evavıiov 
dvögiur row, ols Av Önzıua-wowv dumporegoı, arrodorw “Hourketidng 
Anurvoleun Tıju peovrv, Nv moocnveyzaro F1000, xal zrgosartoreaaıw 
doyvglor AkeSardoeiov F 1000. 1, dt srgäsıg Eorw xasdrreg Ey Öians 
xara vouor TELOS EXolanS Sruntglar xal Toig uera Inunrolag 7rga0- 
oovow Fu Te alrod “Hgarkeidov zul Tüv "Hoaxkeidov navrwy xal 
Eyyalıy xal vavrızurv. 1; ÖE Ouyyoagpı, Ijbe xupia Eorw meavrıu ırdv- 
Tws &s Erel TOü ovvailcayuarog yeyevnuevor, Onov Av Erreypeoni 
Houxktiöns xara Snunrolag I, IAnunrgia Te zul Toi uera Inunrolas 
stgaogorTeg Erreyplgworv rara (Hoaxkeldov. xugıoı de Eorwoav roc- 
x).elöng za Snunrola zat rag Guyygapäag abrol Tas avrwv PvAaaoovreg 
zu Ertezy£gorres aut AkArkwv, udgrvges‘ KiEwv TeAwıog, Avrıngarng 
T;uwitrz, ‚Ivoıg Truvireng, Jıowiorog Tnuvieng, Agıoröuaxos Kuvorn- 
vuiog, Agıorödınng Kürog, 
Erlaß des Germanicus an die Alexandriner. 19p.C. S.B. 
Berl. Akad. 1911, 794ff. 
Tepuavınog Koioap Nedauroö viög Yeoü Zeßaorov viwvög dv$urrarog 
AEyEı Tiv Ev ebvorav vumv, Iv aleı Errideinyvode, Ötav ue lönrte, 
arrodsgouar’ Tas dE Errupdövovg Euol xal looFeovg Erpwrijoeg vum@y 
ES &rtayros maparroünaı, mro&TovoL yap uövo TWL Owrngı Ovrwg al 
ELEEYETT TOUÜ GUvnavrog Trwv dvewrrwv yEvovs To Eu nrargl xal 
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sn unser avroo un de uauun. Ta ÖE Tultega....... Eoriv wis 
Ereivwy HEOTNTOg, WG Ed or NM zreiodnTte, Avuzaärte ne u) Tr04- 
Aaxıs buelv dvpavileodaı. 

Aus der Novelle zum Amnestieerlaß Caracallas. 215 p. c. 

Mitteis Chr. 378. 

xaı Ei ıyavepov Eorıy, wg ArEN TI» yapıra uov sragevednza, Ölttws 
Ivya un Tg ATEVOTegoV MOBIL, TIYV xagıra uov Er Tüv Önudtem 
Foü ‚tooregov dıarayuarog, Er m OUTWg Asrezgiraumnv' „ÜRDOTgEPETWOAY 


 Ehevdägar ye TOUTOIG TrAgıv Tip 


ravıeg Eig Tas srargidag taz Idiay‘ 
Eıravodov Öedwrerar eig Arravav ıır zZiv nal eis tiv Poumv aır Eutv 
Önkwreov Edoxiuaoa, (va un rag altoig 7 derhias altia 7) zragd Tois 
xaromdeoıv Errngeiag dpogun Vrrokeug di, 

Edikt des Statthalters Mettius Rufus. S9 p. C. Mitteis 

Chr. 192. 

Mägxrog Meıtios "Poöyos Erapxos Aiyiserov keys" Khaidıios "Aoeiog 
5 700 OSvgryyelrov orgarnyos £örkworv ur urte Ta ldiotıza wire 
ca Önudaıa zrgayuaru 119 zadrzoroar Aaudavew dıolaroıw, da TO 
in rohhov xedvwv ii, na üv Fler Tedrtor wzorounodar va dv ch, 
iv Evaenoewv Bıkıodızn Ötuorowuura, xuıne zrokkarıs agı$Ev 
bo 5@y rgO Euoö Errapywr 179 Öeocurs alıa vryeiv Erravogdwoewg' 
drreg od xuliwgs Evölgerau, El un Aywiter yeroın arıiygagpa. aeheiw 
Hey rayrag Toüg Arirogas Evrög uam EI droygal'aodaı Ti;r ldiav 
KT EIS TIv ToVv a BiBruodiarv aut 100g daveıotag üg &r Eywor 
brodizag zal Totg Alhovg boa Eav Fywoı Ölzara* 11,9 ÖE Arroygapn» 
rorsiodwoav Önkoörres, os Eraorog (Stellung!) zwv Trragxovrwv 
zatadednzEev &g abrovz T; Arial. zragurıderwoav ÖE nal ai yuvalxcg 


u 


Tals VrTOTTEOEDL Tv Avdgüm, Ey aard Tıva ErtiXwgtov vouor xgareltaı 
1a vrragxovra, Öuolwg ÖE xal Ta Tenva Taic rwv yovdwv, ols 1) u8v 
xenoıw dia Önuociwv TErrontar xonuarıcuwr, N de xrTaıg uera Hd- 
varoy 10l5 TERVOLG Aergarnraı, (va ol OLvaAidvoovreg (u) Kar’ AyvoLav 
evedpevovrau. zragayyeikw ÖE Kal Tois Orvas.kayuaroygdpoıg xal Toig 
uyriuooı unötv dixga Erriordiuaros Toö Sıdluopvkariov [Teleıwoat 
yyobcıy (wg ol“ OpElog To] Tooüro, dakrla xal alrol ws apa a 
srg00rErayuEva ToLNoovres Öianv Vrrouevoocı T1jv zrgognKovdar. &lev 
ö’ eloiv Ev 1) Pıßlıodnian av Erravw Xodvwv Arroypampai, uET& t&ung 
drpeidelas Yuhavo£oduoay, Öloiws de al Ta ÖLaorewuara, iv Ei Tig 
yEvoıso Ensnoug els Voregov sregl Tümw un Öedvrwg drroygawauevwy, 
EE duelvwv Eleyy9ooı, iva 6 oiv Beßala Te xai eis änav dıiauevn 
say ÖLaorewudtwy 1) XoNcıg sreög To un rakıy dnoygapng dendüivaı, 
zogayy&ihw voig Pıßluopvlafı dıa mrevrassiag Emavaveovodaı T& 
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Öbıaotpwuura yerapegouevng Elg Ta KXavorroıovueva Thy Tehtvralan 
inaorov Örduatog ÜrTooTaoswg Kara Kwımvy xal xar' eidg. 
Aus dem Protokoll über einen Erbschaftsprozeß, 124 p.C. 
Mitteis Chr. 84. 
Er Töuov Trrouvnuarıcu@v Bhuroiov Mugıavoo Estaggov oreiong 
sewrng Piuovlag Kıklkwy Isrrrizng, 5 avastousng Aregiov Nertwrog 
Toü xgariorov 1;yeuövog, Erovg 6ydoov Altozgarogos Kaivagog Toaravod 
Adgıavov Xedaorod Daguoödı Örrwauderarn. seagövrog Kauvdiov 
Aprsgudugov vonnod Apgodeiorog Anokkwviov sroog Auuwviov Arti- 
wvog,. Tod Ayogndeıciov dia Zwrnelyov 6rtopog Eirtövrog Ovvehdörra 
&avrov Aypapugs FZaparroöri rırı Eoynrevar 85 altrig "Dgiyevrv, Ög 
Erekevrnoer, zul Ahaus, TOD vouou Aukoövrog Toig zeategug Eiti Tag 
xingovonlas rum EI Ayodpwv rraldwv Tov Avridırovy Yelsıy zara 
dJadıianr alroorounv eivaı Tod “Qpıyevoug, obr Exovrog Exeivov Arco 
Toy voutwy ESorolay zregiörtog zrurpog Eis Allor Tiva yodpeıv dia- 
Yıarv, stagasiou zragavöuov olang Tig eig Tov Arridınov Madmang 
ayııstoriodeı TWv Örro Tod viod naraleıyp$errwv. al tod Auuwviov 
dıa Mugzıuvoü grTngos Arorgeivantvov TV Toy Alyurntiwv vouoy 
dıödvaı ESorvolav sravı Toig diarıdeucroz narakelreıy ois Bovkorrau 
ra Ida, Eavıov uerroı aveyıovy Oyra Too Tersksvinzorog Kataleheighu 
ory Eripin vlo Tod Arrıdizov AAroovouov, zal iv Ötaynary rien 
Exeiv TOV T@r uagrigwv agıduor, BAaioios Mapıarog‘ dvayywadııw 
N too 2oıyeroug Ö1adıan USW. 
Eingabe, 295 p.C. Oxy. VIII 1121. 
’Eni tiv Övrwv irdrwv. Atonkio Auwvip Bevepiniagiwm Erragyov 
Alyvsrrov naga Alorkiag Texwoıos Jıodwgov untgög 1exwmouog Arco 
tig Mizgüs Ouvewg zaruyeıvoulorg &v tn Aaurga xal Aaurmcoporden 
'O&rprryyeitov srökı, ola Öklyos xivöuvog oüdE N) TuXoöoa Erriorp£peia 
Irernra Exeivorg Tolg EiXEEWS OvAr;oeı xal Gaprrayaig vüv dAlorgiwv 
davrodys &rıdıdooa. xal alın yag dvurreoßhnrov drrideoıwv xal donayıv 
TTEOXOLCa TrpögeLut agTvpouENn Ta Eis ue Errixauondevra. N 77p0- 
xeueyn ou unıng Teyworg voow xarußirdeloa xara ıyv Euavrüg 
UETELOTNTE TaVLmv £V000%0unNGa Kal VrnoCınoa xal oür Erraugdunv 
za no&srovru yelveodaı Vo TERvwv yoveicı dvarııngoöce, WOTTEQ 
savıng 700 Öklywy Tovrwv Tuspwv Tov Blov dvaravoauevng dödıa- 
Herov Er’ Euoi TH Huyargi aAmpovduw xara robg vöuoug rdlıv Ta 
E05 Tv xndlav akzig apeoxov xal ra xasnxovra Erri rw Savarıy 
&Eereleoa, xal lg Euod regel TI) Ovupopav obang olx olda zivı Aöyp 
N nosev neıyndevreg Zwräg vıg xal Ilanovrog xurauevorreg &v TG 
alın olxic, Ev3a 1; ufrTne uov (oxeı, Ex yırövwy ov Erriordvres tolg 
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xarakıp$eio La alıny xeivovuevorg TE zrAeiororg, xovon oüx Öklygı, 
&vdoueveig ınıavın, alayirı moAvreuuorden xal Akhoıg Ärravra wg Ev 
Gyoulaıs dreovingav, zivı Errayöuevoı oöx Erriorauaı. xai iva Euod 
19 nrepi Tovrov Endıziay alreiv ueAkovong rag& Tin weilovı ovrou 
Zugpavıav Eavrüv rroımnawvraı, dvayzxalws Erridiöwuı trade Ta Pudkla 
naprvgpouern tv 76 Errıyeignua, aSı00oa de Tovrovg EravayxaaFivar 
ixava Erygarpa rragaoyeiv uovig xal Eupavelag Euoö 1,ÖN TIV TrQOg 
Tov ulLova pvyiv zrowvuerng, ToUTwv dE Ta Toa dıa Tüig og Eu- 
uekiag dvvadiivaı Ti Nyeuovia. 

Lehrvertrag, 66 p. C. Wilcken Chr. 324. 

OQuoioyoöcıw dilrloısg Toipwy Jıovvoiov Toö Toupwvog unroög Oa- 
uovvıog Tas Ovvopgıog xat Iltoksualog ITavorglwvos tod ITroleualov 
untoog Qpekoöros tig Oewvos yEpdıoz Aupöregoı Ta Art’ O5vgUyxwv 
zeölewg, 6 Ev Tore Eydeddodes zw ITroksuaiı Tov Euvrod vioy 
Bowvıv unroos FIugueürog Tüg Aniwvog oldenw övra rov Erüw Ent 
xoovov Evıavrov va Arno Tg EVEOTWong Tuclgas dıaxovoüvra xal 
zroLoövyra zravra Tü Erriraoodusva atrıo Toro Tod Ilroksualov xara tiv 
yegdıazııv TEyynP ü0av (us zal alros Errioraraı, TOD 7raLdog TosTo- 
uevov xal luatıolouevov Erst Tov OAovy Ygovov Tro Toö srargog Tov- 
(Pwvog, obs Öv xal elvar Ta Önudora scavra rod raudos, dp’ u dınaeı 
abrım xara uva Ö Ilvoksuaiog eis Adyov Örargopig doayuas revre 
nal Enri guvaleıoum tod Ökov xouvov Eis Adyov Äuariouod Ödgaxuag 
denadvo, odx EEovros Ti Tovpwvi dmroonäv Tov zcalda drro To 
Mroksualov uexgı Tod Tor xoovov Angwsivaı, doag Ö° Eav Ev Toviw 
Araxırnon Tuelpag, Errl Tas 1005 alıoy mageSerar uET@ Tovr Xo0vov N 
drroreioatw Exdurng Tukpag doyuglov Öoaxuıv ulav, tod Ö Ano- 
oracdıvar Evros TOD yoövor Errireiıuov Öpaxuag Exarov zul eig TO 
Önuooıov Tas Tvag. Eav de xal aürog 6 Ilrolenaiog u £ydıdasn 
10» ralda, Evoxos Eorw Toig Tooıg Emireiuors. avgia 1; diduozakımn. 
Amtliches Schreiben an Abinneus. 346 p.C. Wilcken Chr. 179. 
Piaoviog Muxragıos dıaonudrarog Ertirgomog ÖeumoTıRcvy ATiOEUV 
Prhaovla "Auvveo (sic) roarcoatim zadurgwv Jıovvoradog xalgeıw. N 
ESovola Too augiov uouv Phoovlov Bniuxıoolunv Tod ÖLaunuoraTov 
KOLTOS TE Hal ÖDUAOS TrEÖVOLaV TTOLOVUEINn TOÜ ÖEOTTOTIXOU OIXOV 
sroogerasey Ti; En Ermiuskla Bondıav orgarıwrıxıy ragaoyeFiivau eig 
tiv drcalenoıv Tüv ÖEomorıRnv xavovwv Ex Tor Urro Ti 019 Poovılda 
GTEATIWTGW. OTTOVÖUH0OV 00y zaTa Ta yeampevra 001 bo TOD adrod 
xugiov ov TOÜ diaunuordrov Öovxog orgarıwrag drroorilaı eig NY 
avııv drralinaıw dıa roü drrogralevrog Öpyınıaklov Urr6 TE Toü aurod 
xıgiov uov Toü Öiaonuorarov ÖorA0s, ob utv Alla zai TOü xvolov 
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uov Tot Ötaonuorarov xaFokırod, yEvıcawy ws, Ei um Bovinding 

sovrovg Arroorikaı, Avevegdrjoeraı Eig yraoıy Tod adrod xvelov uov 

dovzog wg 000 nv dralınoıy Tod ÖEomorıRnö olnov Evedpevoarrog. 
egomodai 08, xugıe Kdekpar, moAkoig xoovog ebxouar. 

Aus einer Urkunde über Ehescheidung. 569 p. C. Mitteis 
Chr. 297. Nach dem Datum und den Personalien der 
Vertragschließenden: 

zegeory oWynpYönuev AalAnkoıs rooüg yauov Aal Blov xoıvwviav Eıri 

xenotai: Erioı nal TEAvVwv Zrnolwv dyasn orrop&, olöuevor Era 

Akhıikıuv Errehtonı elgnvırov O8uvov Ouvormeoıov Ep Ökov Tov rg ES 

Aumpoir Lwis xgovov. Er TE Twv Evavriwv, ob« 1guev roFEV, ragpa 

zroosdoziuv E4 ORaLOE TOVngoÜ Öaiıuovog nertovdauev Erreußgpioavrog 


huas Too are Aklnkwy Xwgiodivar. xark TodTo eig To nragov derrovdıov 


Ur hu$cauer roivey Guokoyoörres undera hoyor Eyeıv urve ESew rQ0S 
dAkrkovs USW. 

Testament des Flavius Phoibammon. 570 p.C. Cairo, 

Byz. II p. 88 ff. 

Banisias xal Trareiag 100 Yeiorarov Tuar deonorov Dlaviov 
Torotivou Tod aitwviov Alyovgrov AbTOXEETogE0g Erovg se&uretov ASE 
F00 Unvos Evveaxasdezarn; TG TREOVONG TEragrng Ertiveungewg, &v 
Avrıvoov sröktı 5 Aaungorarn. Diaviog Doudangiv ö viog Tod rng 
naxupias wyrung Eürngeicelov Tod drcoyevouevouv doXLidrooV, Ö_LW- 
nevog do Tavınz vis zakkırölewg Avrıroeam, EEig drroygapwyv 1dioıg 
adrod yoduuaoı, TIv stagoivav tiInW zul zroroöuaı Ödıralav xai &r- 
youov drasnauualav Bovhrow Ev Taseı Teltvraiag Eyygdpov Ötarr- 
LWOEWE AONUAYTEOr Oloav Aal Avurrooygayida dia TO TG uergLo- 
ovrna huav ES doderocy drrogiay xal Ehaygiorig huwy regiovdiag Ortava- 
regu” zur Wihoregov, roc (damit) duvaodaı Tovg Euoüg “Angovöuovs, 
öte Ör score Jochwrra &upari; romou iv alrig Övvauıy, yrvoval 
ve vanıpwwditi'twg zai Auaygws To Tl sregieyei Er TE zepakalov uegovg 
atrnc zal Wıloc Aöyor tu zayanas Eri roig Epesng Aoyoıy. F Ilegas 
ut» zrarıwr zul Soornalov yerovs 6 Havaroy, al Tovrov ddvrarov 
£otıv Erıpuyeiv mravrekiog, Tois ÖE KaAWg PgEOVoDOL ToVTo roouadeiv 
ar elAudeiadaı srarrıwr ElTvyEotegov,. Eylo TOLyagotv 6 rE00v0uaaFEig 
Dordaunioy Eirrgerrelov Goxiiurgog Avayralws ra xaF Eavıov dıavon- 
Heis Eordnnoe navıu 1a xar Zus rodyuara oo Favdrov diutv- 
nu0aı Kata TO moosixov dedn xai Aayadım ovvedöorı (Bewußt- 
sein, Gewissen) xal dıxaly omonp zul Axgıßei koyıouı, &p’ voov 
iv rois [oo ruyyarw, drokovdwg Tois Ovyxexwonu£vos &rtaoı drco 
Sei» (kaiserlich) »duwv Toig ra Tdıa Poovoocıy ust’ ddelag ndong 
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xal ESovolag zul aldtevreiag Öraseodaı Tolg Eavrüv pikors TEAVOLS 
x N TOVTOIg era Yavarov dupıiodjrnov xarakeisteıv. TOVTOV 
tod Tooscon, zu# 600v [W xal byıalvw xal Er’ Ayogüs Badilw Frü 
ourrdn zrodıtwv, oWpooVi TE Aoyıoum xal axorw drrai val dyadı 
vvaidori zat axgıdei dravola za Egewuern dıaFEgeı eis Talıny rijv 
Errougov dıudnzıuaiav Bovinow Eihuda, vo@v Goov@v JoyLouodg 
xar yperag Asradeis dLaowowy zal Tyikg EyXwr (ug srg0Elsoy TO Vinuq 
une, op Eltteyeic TOD zravzgeittovog Ötarrotou r@v Ohwv Geoö zravro- 
zucropog, eliadoluevog u) ESaiyvrg Toravazwognvei ue Tür TiÖE 
edrudErws srgunuarwv (SIC), zrgiv oUTw irgotegov dıadwunı xal 
diurvirwow 1a za Euavrov srayrola uov L.dzLora zroAUNaTa, TE TE 
Ev dyoW@ ürta uoı EA ÖLafogWwy TOrTWr Yorızcm TE AANGOVOLLUIY 
wou zal ldıorrıTwv xal ra Ev Tide Th sroheı Avtıvöor zai A’ Exaora- 
yoo Torrov, drohov$Ws Toig HElwöing GvyywonTeoıg Arraocı IvıToig 
regtmioı zrogüsar Tv agoccar zareFEurv Madynzıalav Jovsndw, wg 
zrpofpry, zrokttiaorrgarrwgiav oUoav USW. es folgen Angaben über 
die Zeugen, die Rechtswirkung des Testaments, Kodizille u. dgl., 
dann erst der sachliche Inhalt. 


Eingabe des Dorfes Aphrodito an den Dux der Thebais 
Flavius Marianus. 567 p.C. Cairo Byz. I p. ff. 
Fdlavim Towaöiw Magıaro Alıyankia Tag, Ale Kwvorayılvın (eo- 
Öopw Maprıgiv Toro Ayavasim To Erdoorarem grgarnaarn 
ro Önarwy nal Urregpveorgri stargirlın sroayentov ’lovorivor dovai 
zul aiyovorakim tig Ordalwy Xwpas 10 3 FJErvs zal Ineoia sragü 
- 3% ‘ N rn c nn > a1 5 ’ 
ray Eieivorarıwv Önvkwr Tuiav xur Ayllıwv ÄEITOATNTOEWV TE Kal 
oixntogwv Ti ravradkiag xwung Agyeodiıns ıng olung drro To» 
FEiov vlzov zal Tv enegpvi) Tuüv £5ovoiav. ‚cüoa Öixaooiyn Kal 
Öızamw.rguria Tas scg00doug zrookaumovgıw dei tig sraveäoxwg el- 
Ligrou Toregguoög buy EEovalag, 19 Exöfxouev srob sroAkoö olov vi 
0 en N - - ’ - ‚ 
ES Abor xagadoxoüvreg Ti,v TÜTE Tod ÄXgıorod devaov Geov sraporaiav. 
uer alıov yag Toy Ödeosdenv Geov owriga BorFov dinderov xal 
ıpıLav$gwrrov ebepyerny EXouev uera ndang tirtidog Gwrneiwdorg To 
Ev 7A0L Traverpnuovuevov xal Öaßedoruevov vum Uyog &v r&cı Tols 
dvayraloıs xaupois ErrıBondnons Tuiv nal EE 0dwv raw ddixwv huäös 
drtooraoaodaı al Hicaodaı Ex Tüwv Avexadev avußeßnxörwy hulv 
Gparıwv Inuwuarwy, wy OÖ xdgrng Xwgei, rag& Mıvä ou Aaurgo- 
’ ‚ x 2 - 
Tarov oxgırıagiov xal sraydpxov rucg Avyrauorolitav. O1uxgoLEEWE 
y ’ - \ . \ 
EV Avanıvmorouev TO ndvoopuv buwv xal eixkeeurarov xal pıld- 
yadov ovveıdog, raung ÖE FEOVÜEwy xal vovvexiag brr&gregov TUy- 
xaveı Gnroxarairzısov vov Aöyov 1a Odbusrurra zaravoicaı els”üxoev 
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eldı, 01m xal rregırrereiav, OFEV Aozvıug rE0XVALVÖnTUEVOL Hrauer IT0Q0« 
coda vum dverrdapwv vucv Iyvüv Ödubdoxovres Ta aas° Tuäg sroay- 
uaıa Ev zoVroig Eyovra, FoLdaoRouEev TI;V zrareupnuov buy ESovaiav 
WG USW. 

Schreiben des Statthalters an den Pagarchen. 709 p.C. 
 Wilcken Chr. 255. 

De” Anfang fehlt. un avanEevov xardiade ta mooy Tuäs (komme 
ZU UNS) era tig GvurriAngwaewg wg EIENTaL TWwv Xouoınwv Önuodiev 
xai Exorgaogölvaum zat Aoınrav orixwv (Steuern) Erıelnrovuevoun dia 
tig diomioewg, ui) Toregwv E5 aur@y Tı TO OVVoÄov, JWWOAEL Yag 
Ö Gtös, @s 08 u) Amoxeıyndng EEE Nu xal Eorı (wenn) dı@ voö 
iv Aoımradeı (Rückstand) Ewg Evog wultagıoiov (Milliarense, kleinste 
Geldeinheit) «wi udvou zal zruoropog£ämtı eig roöro (verlasse dich 
darauf). raru yag 1ÖEwg Eyouev elraı To Egyov Gov 1reoxdrrov 
(wir sind sehr geneigt, dich zu fördern) xai orasngöv zrleiw ob 
orı. zal yap 6 Augakovuviv (Kalif) 00 xaruöcyeran dia 7re0- 
gdoswy Tivwv Voreondivai Tı Ex Tg ovuringWvewg Tüv Errulntov- 
uevwv, ws Aklerruu, dıa Tüg diomveng VovV, nal el eixes Tolvas 
Zopwulvag, olx elxeg denYivaı (bedürftest du nicht) rAeiorwr jur 
ypauudrwv Tovrwy Evero, &vuoov oüv Evrekwg, ei ıl forı did 000, 
xal xarakade (komme) £&v Tayeı yEowv era GEavTod OUsmEeo Öro- 
uorioauev 001 Avdgas tig Öromnoeos 00V Ev Tolis oo Tourwv Tu 
ypduuacıy, ob un dAka al xardygapov (Liste) zara& xwoior nö 
övrog Avöoronoö (Mannschaft) & adınm zal ti Eurı di acrüv did- 
yearpov (Kopfsteuer) za Ti Trrapyeı Ercorem Ev yndinız aal Ti Eyngn- 
ynoev di Evrayiwv (Steuerzettel) xar Avev Evrayluv, zul Gnkös 
eirreiv un Eebgedis rrapaleiwag Ti more &v Ti Errirgost Yucm eis 
Toöro, unte ul dıdav xaF Eavrod IV olavoüv srodpaoıy N Oxdr- 
dakov (ohne gegen dich irgendeinen Vorwand oder Anstoß zu 
geben). ue/Anuev yag xelevaeı Heu xalosınınjdar Ti) naAng ÖLastoar- 
zwueven, ESakeipar ÖE Tov yawıny Budiorgyöv Te xal Adıxov. Aoızcov 
un dendng Eregwv Tuiav yoaundıwmv (laß es nicht ankommen auf) 
regl TOVUTOU Era Ta agövyra yoauuara xal xaraladı oe (sonst 
kommt über dich) dvranödooıg Anrwiimvoa Tij9 wuxiv xal ündore- 
oiv oov usw. In diesem Texte kreuzen sich byzantinischer Stil 
und die Ungewandtheit eines arabischen Sekretärs, der das 
Griechische nur gelernt hat. So beruht z. B. die mehrmalige 
Anreihung des Nachsatzes mit xai entweder auf dem Arabischen, 
oder auf dem gesprochenen Volksgriechisch, dem diese Paratazen 
nicht fremd waren. 
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Der Privatbrief. 

Philostratos (Epistologr. Gr.) sagt vom Briefstile: dei yao rıw 
ing Enıarolng podow Tug utv ovynYelag drrinwrigav elvar, Toü 
ÖE Arrıxıouod Ovyndeoregavy Aal urve Alav bahmaıv urTe Tameınıyv 
äyav, dAka ueonv tıvd. Brinkmann, Der älteste Briefsteller, 
Rh. Mus. 64, 310ff. Vgl. auch BGU II 615. Anfang: Moiv- 
xgcins T@ı zrargi yxalgeıw. € Eopwoa xal a Aoında vor Hard 
yvoumy Eoriv, zaliıg &v £yoı, Eogwuedta dt xai adroi. Witk. 2. 
3. Jh. a. C. oder: ei Eggwoaı xal ra Aoınd 001 “ara Aöyov Eorlv, 
ein &v ws Eyio HEkw, Vylaıvov de xat adrög Witk. 25. 3. Jh.a.C. 
Immer vyiaıvor, das praeter. gedacht vom Zeitpunkte des Brief- 
empfanges. Oder: & Eoowoaı zul bw zredvorar zroiei zal tahke 001 
zura Aöyov Eoriv, Ein Qv Gy &yo Helm, Aal Tois Feoig roAhl xagıs, 
Uriaıvov de zat alas Witk. 13. 3. Jh. a. C. & Eppwuevwı 001 tälka 
zuri A0yov aravräı, ein Av, (vg Bovkonat, zul alrög Ö tyiaıvov xal 
Etdaruorig usw. Witk. 36. 2. Jh. a. C. ywioeıw za dia sravrög 
Upıalveıy zashasreg elyouaı BGU IV 1205. 28 a.C. Arriwv ’Eruaxo 
toi zargi xal xugio mrAEiTTe Xuigeiv. 7700 tv ravrwv ebyouai GE 
vyıaivev zal bla rtavrog E0OWUEVOV EbTUyElv vera Trug Adehpi;g ou USW. 
Wilcken Chr. 480. 2. Jh. p. C. ‚rg6 ut» narrwv eiyousda DE ÖL.o- 
“Angeiv uer@ Toö olxov 0ov Ölov Oxy. VIII 1158. 3. Jh. p. C. 
Christlich: A&wv zroe0JUregog Toig xara TO1L0ov OvvAurorgzoig 110803v- 
TeooIG zat Ötardrorg Ayasınrois aöchpois Ev zug) Ye xuo@ yalgsıv. 
Oxy.V III 1162. 4. Jh.p.C. vgl. die paulinischen Briefe. Abweichungen 
z.B. geioors, Auuwviave, zragd Toö srargos Arokkıvagiou P. Straßb. 37. 
3. Jh.p.C. vgl. Oxy.V 111063. VIII 1156. Lond. II1 899. ya«iooıs Kuko- 
ruıge, Kögihkos oe rgogayogeio Oxy.111526.2.Jh.p.C.vgl.Oxy.XII 
1492. 1587. Beginn der Auflösung: 1 deoscörn zal dovragirm xail 
negauuhia av yilwv Tovanı "Auuwv yalgeıw. Oxy. X 1298. 4. Jh. 
p. C. Aber noch Oxy. X 1300, 5. Jh. p. C., hat die Einleitungs- 
formel. Hochgestellte Personen treten im Dativ voran. Buorkel 
ITrokeuaiwı yaigeıv "Sota, Magd. 2. Schluß: allgemein Zoowoo, 
Vorher z. B. yugıei de xai Tod owuarog Erruueköuerog, 19° Öyiaivng 
Witk. 35. 2. Jh. a.C. eöreyee an höher Stehende. r& Ö dla 
geuvtoe Eruuehor, W byieivns, EQgwoo Oxy. IV 746. 16 p. C. und 
ähniich oft um diese Zeit. Im 1. und 2. Jh. p. C. gewöhnlich 
£gguchai oe elyouaı, vom 3. Jh. p. C. an &opwmesul ve eöyouaı rol- 
Auls ygörorg. Etwa vom 2. Jh. an schleicht sich langsam die Sitte 
ein, zum Schlusse den Empfänger nochmals anzureden, z. B. 2o- 
eHuFail oe elyouca sravorzi, wugt€ uov P. Fay. 130. 3. Jh. p. C. 
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Dazu kommen persönliche Erweiterungen. Selten begegnet ev 
zrodtrew, das Platon statt xaigeıw gebiauchte, und zwar in der 
Schlußformel: £og. ve edxöuedu roAloig xg. eirugelv nal ed nedrrev 
dı& zravröog P. Genf. 59. 4. Jh. p.C. Ego. ebx. eÜ srgarrovra OxXy. 
Ill 527. 2. Jh. p.C. ed srgarrere Wilcken Chr. 479. 2. Jh. (es 
ist der Trostbrief der Irene, der am Anfang edwuyeiv statt galgeıv 
schreibt und auch sonst einan besonderen Ton hat). Man baachte: 
durchweg sredıreıv, nicht zrgauoeıy; es ist also eine literarisch, 
Feinheit. Epikurs ed dıaycır kommt auch vor, am Schlusse 
tyuaivovra aal ed dıdyovra Oxy. IX 1217. 3. Jh. p. C. Diese 
Bemerkungen erschöpfen die Fülle der Verschiedenheiten nicht 
von Ferne. 

Polykrates an seinen Vater Kleon. 3. Jh.a.C. Witkowski?3. 
Ilokvxodrns ru wargl yulgeıv. zahlwg zrosig ei Eggwoaı xal ta Aorscd 
co xuri zZwoury Eoılv, Eogwueda de za Tukis. rokhazıs EV JE 
youpa 001 stuguyeveodaı al OVorToul uE, Orwg TIg Errt TOD NaQ- 
uvros.OXoAnS Arohudn, al ver ÖE, el Örrarov Eorıw zul undev 08 
tov Eoyav zwhle, :rwigadıtı Ehteiv eg Ta Agomrosıa' Ev Yiüg 
vv wagazerrı, zeereıca barölwg ne T@ı Jaoıhei groradrveotut. 
ylDooze ÖbE ue Eyowra zraga Dıkaridor Fo’ «ro rorrov To ur Nurov 
Eis 1a Öeorıa birekrtou, TO ÖE Avtsov Eis To Öareıoy zaredahor, 
Toeto ÖE yivera Öra 10 10, APg00y Tuäüs, alsa zur wrg0V hauda- 
veiv. yodye Od Tuiv zat 00, ba eidwuer, Ev olg el, zat u, dywvrüuer. 
Erruuehov ÖE zei Gaurod, Hirwg Tytaivrig za 77008 Tuüg EVOWUEVog 
El$nıs. EETUJE, 

Herakleides an seinen Solın Heras. 3. Jh.p.C. Wilcken 

Chr. 478. 

Uguzbsiörg "Hoa vio yaigeıv. ob Tow Gh dosalonal 96 G0Vzul- 
gimv Erri TH VARagyFElon 000 Azur, ElvElel zu EÜrvyel Geudunot zurta 
Tas zowäs Sum Eljüs #ab zrooseryds, Ef wis ob Der Tehıow Era- 
K0lrGavıES ragEIZmV. za Inelg ÖE AZoN, @rovres OS 7raoorres ÖtatEot 
negodrdruer zareryouervor Ert Toig uEchsoVot zul OTWL FEOUENOL 
stao Tulv orraownev Ödurhnv elharcivıy tedahriar. (Odyss. 11, 415.) 
achius oliv 6 döchryos v0v Auuwrüs deeikerral or stegi buov zul 
cv Cucv zroazudrew, @g ÖEor Eaııy yerınerat, zul zregl TOuToV 
Juwocw qauckı, zal 00 ÖE oroidaoor Tuüs zaraSıaoa Tüv Towv 
zoaunudewy, zul regt Gy Borcheı, ErigrellE uor \Ökwg Eyorri. al el 
an aBagEs Eoriv zat Övraroy, Ovrastoorıhöoyr uoı oursrioe (— o1Uınior) 


Toryeone hiroas Öeza | (—yborra) Kioar Tv au)&s 7/8101 0UEVaS 


Pe ei \ \ er - 2 ’ NN 5 un, Ber 2 EIERN 
TS OUORS 7La0a Got TELU,S, EI TOUTO urdev PAGITLOUEVOS, ;TOOSUFODETE 
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are Zuoö soAka Try nı Yihrarıy OUövervor, ned av (womit) &o- 
euoyei ce zal Eeiworrra euyouaı, xugie uov vie (von Eggwodau 
an eigenhändig). Auf der Rückseite die Adresse: Ofvrwywv 
(Spitzname) "Ho@ vie, 

Kallimachos an Petros. 6/7. Jh. p. C. Grenfell II 9. 
FEYJaUuavauEev TOOOULWr ArIEWITWy TEUPFETWV 7TaOG TIS AOWTS 
dyudig deomroivng zal um) deSauervor yoduuara TÜG Lueregag ueyako- 
rosscoög ddehporntog. xakiüg olv srorsei (Subjekt ist N) du. uey. ddek- 
porn) Errioraueen, Orwg uekeı Tuiv Tod yravar Ep Exdumg rijv 
vusıcpuv Oyisıavy zul xuraoramıv dia ravıos MEUTOUEVOU ragü TuS 
zowis deostoivng, Yodıporoa Kulv Tv busregav dylsıav nal xardoracı, 
xeleleıv ÖE Hal stegi Toy ÖoroUyrwv, Hrtws za Teig ELOWUEV uEra 
rragenviag ÖyAnoaı vulv zreot @v yoela. sragarahio ÖE Tuäs Ökiyu 
orreguara Jayarwv Ötapogwv Arroorsikai wor dd TIvog Treustouerov 
Evraöde, iva zul Ev ToiTw Xagırag Vuiv Öuokoyıiow. dia Trartos TOÜ 
ygauuarog rAEITTa zrogosrvvin Aal Aomakouaı TV Tueregav ueyako- 
gesehn AdeArorntat. Auf der Rückseite die Adresse: F deonorn 
EU TO  TUAVTLYV WEYRÄOTTGETTEOTÄTE) TrAVTWV TUUaFyTarer TraUft- 
heurarcıı Aöehrıd liergm xuyzekkaplın Kakkiuayos. 


Vulgärer Stil. 


Theon an seinen Vater Theon, 2/3. Jh. p. C. Lietzmann, 

Gr. Pap.? 12. (Kleine Texte 14.) 
Hwv Okwrı 10 rargt yalgeıv. zaliwg Erroinves, Ol“ Areımyeg ne er 
Zooö eis srohıv. N 08 Helıg Arcevenneiv uer' E0oö eis AhsSavögıov, od 
wi; yodıbw ve Errigrohiiv olre Aal ae votre Uyıerw 0E elta, Av ÖöR 
Ads eis Akelavdgıov, od ui) Addıw xeioav zrupa 000 oDre akt 
xuiow 08 Aurov, Au u PEeıns Wreverar us, Tuba yelvere. xal 
urırg ov este Agygeham, Orı dvaoturoi ut, dgguv abröv. xaküg dk 
Erroinges, OWgE goı Erreunpeg ueyaka, doanıa. zreschavnzav huüs Exel, 
15 Lufgg ı5 örı Errhevoeg. Avmov zreuypov Es uE, rragazuli 08. du 
gi; zreupns, 00 UN Payw, 00 un zreivw‘ Taöra. EoWOFE GE Eüyouaı. 
Töı in. Auf der Rückseite die Adresse: dwrodos OEwrı arro Yew- 
väros vim. 
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XII. GESHIGITE ÄAGYPTENS VON ALEXANDER DEM 
GROSSEN BIS ZUR ARABISCHEN EROBERUNG. 


\ 

in Abriß der Geschichte Ägyptens in demjenigen Zeitalter, das 
| ae hier angeht, weil es das Zeitalter der griechischen Papyri 
ist, muß sich auf einige Hauptpunkte beschränken und soll den 
folgenden Kapiteln nur das feste Rückgrat der wichtigsten Er- 
eignisse geben, damit der Leser den systematisch geordneten 
Stoff der nächsten Abschnitte leichter einordnen könne. Um 
diesen Einzeldarstellungen der Zustände und Entwicklungen 
auf dem Gebiete des Staates und des Rechtes, des Volkstums 
und der Religion, der Bildung, des Wirtschaftslebens und der 
Sitte nichts vorweg zu nehmen, werde ich mich hier auf die 
politische Geschichte beschränken. Alexander der Große 
eroberte 332 a. C: Ägypten und gründete 331 am westlichsten 
Arme des Nildeltas die Stadt Alexandreia. Wenn auch Ägypten 
weniger tief als andere Länder des Ostens von hellenischem Wesen 
durchdrungen wurd, so hat doch keine andere Gründung Alexan- 
ders so lange und s, staık auf die gesamte Kulturwelt des Ostens 
gewirkt wie das ägyptische Alexandreia, und keiner der Staaten, 
die aus dem Erbe des großen Königs hervorgingen, hat so lange 
seine Selbständigkeit behauptet wie Ägypten; erst mit seinem 
Falle ging das Hellenentum politisch ganz unter. Wir haben 
gerade aus den Papyri deutlich sehen gelernt, daß mit Alexander 
und nach ihm eine große Zahl von Griechen und griechisch redenden 
Menschen anderer Herkunft in Ägypten eingewandert ist und 
mindestens ein Jahrhundert lang durch neuen Zustrom immer 
wieder Verstärkung erhalten hat; aber nicht dies, sondern die 
überaus günstige Lage des Landes, verbunden mit seiner Volks- 
menge und seinem Reichtum, hat ihm eine Festigkeit verliehen, 
wie sie kein anderer hellenistischer Staat besessen hat. Ägypten 
konnte nicht nur alles, dessen es bedurfte, aus sich selbst decken, 
sondern noch Waren ausführen und sich dadurch bereichern; 
es lag dem ägäischen Meere und dem westlichen Asien, die damals 
im Mittelpunkte aller politischen Kämpfe standen, nahe genug, 
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um überall eingreifen zu können, und war durch seine schmale 
Landgrenze gegen den seleukidischen Nachbar vorzüglich ge- 
schützt. Sein Hinterland nach Süden war das innere Afrika, 
und im Osten wies das Rote Meer auf den Handel mit Arabien, 
Ostafrika und Indien. Diese Gunst der Lage gab einer Reihe 
kluger Könige die Möglichkeit, Ägypten eine besondere Macht- 
stellung unter den Großmächten ihrer Zeit zu sichern. 

Als nach Alexanders Tode, 323 a. C., seine Heerführer das 
Reich teilten, wußte sich der Makedone Ptolemaios die Satrapie 
von Ägypten zu verschaffen und sie sogar gegen den Reichs- 
verweser Perdikkas zu behaupten. Im Namen der Erben Alexanders, 
erst des Philippos Arrhidaios, dann des kleinen Alexander hat 
er, so lange sie lebten, die Provinz tatsächlich selbständig ver- 
waltet; vom Jahre 304 a. C. an regierte er noch bis 285/4 a. C. 
mit dem Königstitel. In den Königskult ist er später mit dem Bei- 
namen Soter eingetreten. Von vornherein hat er diejenige Politik 
eingeleitet, die seine Nachfolger befolgt haben, solange sie über- 
haupt selbständig handeln konnten. Ägypten war ihm Grundlage 
und Angelpunkt seiner Macht, und insofern wendete ei ihm alle 
mögliche Pflege zu. Aber sein Streben ging darauf aus, unter den 
übrigen Reichen, die aus Alexanders Erbe sich herauslösten, 
womöglich den ersten Platz zu gewinnen und zu behaupten. 
Seine und seiner Nachfolger Politik blickte nach Norden auf 
das Inselmeer, auf Griechenland, Makedonien und die klein- 
asiatische Küste, sowie nach Osten auf das westliche Syrien. 
Das lag in der Natur der Sache; denn dort berührten sich die 
drei Großstaaten, die über alle anderen aufstiegen, Makedonien, 
Asien und Ägypten, unmittelbar oder in ihren Interessengebieten. 
Daher das beständige Streben, Landbesitz und Einfluß dort zu 
behaupten, daher das Schwergewicht, das der erste Ptolemaios und 
seine Nachfolger auf einestarke Flottelegten. In mancherlei Kämpfen 
hat Ptolemaios I. Soter seinem Reiche das westlich angrenzende Ky- 
rene angegliedert, hat Kypros besetzt und, freilich nicht ohne 
Wechsel, das südliche Syrien, wahrscheinlich samt Tyros und Sidon, 
erobert; die Schlacht von Ipsos 301 a.C. sicherte ihm, obwohl er . 
nicht mitgekämpft hatte, diesen Besitz. Auch an der Südküste 
Kleinasiens faßte er Fuß. Vielleicht am wichtigsten aber war 
es, daß er über die Mehrzahl der Inselgriechen ein Protektorat 
gewann, das sich von wirklicher Beherrschung nicht viel unter- 
schied. Diese Ausdehnung des Reiches führte von selbst in zinen 
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Gegensatz zu den beiden anderen Großmächten, die nach denselben 
Gebieten, dem Mittelpunkte der hellenistischen Kultur, strebten, 
Makedonien und dem Seleukidenreiche. Anderthalb Jahrhunderte 
lang geht der Kampf mit Unterbrechungen und Wechselfällen 
hin und her, im ersten Jahrhundert überwiegend zum Vorteile 
Ägyptens. Erst Roms Übergewicht änderte die Lage vollständig. 
Die Kleinstaaten des eigentlichen Griechenland, auch die Bünde, 
wie der ätolische und der achäische, konnten nicht viel mehr 
als ein Spielball jener drei Großmächte sein. Ptolemaios I. Soter 
begründete ein Reich und eine Dynastie, die sich nahezu 300 Jahre 
behauptet haben; der regierende König führte immer den Thron- 
namen Ptolemaios. 

Der zweite dieses Namens, PtolemaioslIl., 285/4—246, gewöhnlich 
Philadelphos genannt von einem Kultnamen, der ursprünglich 
seiner hochbedeutenden Schwesteı und Frau Arsino& zukam, 
behauptete im Wesentlichen die auswärtigen Besitzungen, an 
der Küste Kleinasiens gewann er Lykien, karische Küsten- 
plätze, Halikarnassos, Ephesos und Milet, die allerdings bald 
verloren und erst von seinem Sohne zurückgewonnen wurden, 
dazu einige der bedeutendsten Inseln wie Kos, Samos, Lesbos, 
Samothrake. Unter seine Regierung fällt wahrscheinlich auch 
die Besetzung thrakischer Seestädte wie Ainos und Maroneia, 
sowie einiger fester Punkte im Peloponnes und auf Kreta. Die 
Herrschaft der Ptolemäer ebenso wie die der anderen Diadochen 
über griechische Gemeinwesen ließ in der Regel die äußeren 
Formen der politischen S:lbständigkeit fortbestehen und begnügte 
sich mit der durch eine Garnison oder eine Flottenstation ge- 
sicherten tatsächlichen Macht. Unter der Regierung des Phila- 
delphos versuchten Athen und Sparta mit einer Anzahl ver- 
bündeter Gemeinden, sich dem drohenden Übergewichte Make- 
doniens zu entziehen, und fanden selbstverständlich bei Ägypten 
Unterstützung; allein dieser sogenannte chremonideische Krieg 
schlug zu Ungunsten der Griechen und des Philadelphos aus, 
vielleicht weil er ihn zu lau betrieben hatte. Im Gegensatz zu 
seinem Vater, dem kriegserprobten Feldherrn, der mit soldatischer 
Rauheit eine beträchtliche diplomatische Schlauheit verband, 
war Philadelphos mehr dem prunkvollen und durch Kultur ver- 
feinerten Genusse der Macht geneigt. Immerhin hat er das Reich 
hier und da noch erweitert und hat vor allem seine Südgrenze 
über Syene hinaus vorgeschoben, um Ägypten gegen nubische 


PTOLEMAIOS II. 229 


Angriffe zu sichern. Die Städte, dieer am Roten Meere und bis 
hin nach Ostafrika anlegte, dienten mehr dem Handel und der 
Elefantenjagd als der Ausdehnung politischer Macht. Im Innern 
hielt auch Philadelphos die Zügel straff und wahrte die unbedingte 
Herrenst>llung der Makedonen und Hellenen gegenüber den 
Ägyptern; indem er griechische Söldner in Massen ansiedelte, 
verschaffte er sich die unerläßliche Stütze eines ergebenen und 
leistungsfähigen Heeres. Auch die Elefantenjagden dienten zur 
Verstärkung des Heeres, da die Diadochen auf diese Waffe mit 
Recht großen Wert legten. Wenn auch nicht für den Augenblick, 
so doch für die Folge war es ein Ereignis von größter B:deutung, 
als Phiiladelphos im Jahre 273 mit dem römischen Volke Freund- 
schaft schloß. Rom hatte in den Samnitenkriegen seine Stellung ın 
Italien gefestigt und sie soeben im Kampfe gegen Pyrrlios (230—275) 
behauptet, es begann Großmacht zu werden, und Philadelphos 
bewies seinen weiten Blick, als er Beziehungen anknüpfte, die 
seinen Nachfolgern entscheidenden Nutzen brachten. 

Sein Sohn Ptolemaios Ill. Euergetes I., 246—222/1, war viel- 
leicht der bedeutendste Mann des Ptolemäerhausces. Jedenfalls 
ist seine Regierung der Höhepunkt der ägyptischen Macht, die 
damals in der Tat den ersten Platz unter den Diadochenreichen 
einnahm. Während er die Besitzungen in der Inselwelt, in Thrakien 
und Kleinasien teils befestigte, teils wiedergewann, führte ihn 
ein Feldzug gegen das Seleukidenreich weit nach Asien hinein; 
er erweiterte seine syrischen Besitzungen und drängte die Se- 
leukiden stark zurück. Vielleicht wäre es ihm gelungen, einen 
großen Teil des Alexanderreichcs in seiner Hand zu vereinigen, 
wenn ihn nicht ein Aufstand in Ägypten zurückgerufen hätte. 
Damals begannen die Erhebungen der Ägypter gegen die Fremd- 
herrschaft, die zwar im Anfange sicher niedergeschlagen wurden, 
später aber die Macht des Reiches unterhöhlt haben. Getreu der 
Politik seines Hauses unterstützte er in Griechenland den achä- 
ischen Bund, der unter Führung des Aratos stand, und später 
den Spartanerkönig Kleomenes gegen Makedonien, ließ ihn freilich 
nachmals fallen, als Antigonos Doson von Makedonien eine 
Verständigung suchte. Wie sehr die Ptolemäerkönıge sich als 
Makedonen und im weiteren Sinne als Hellenen fühlten, zeigt, 
abgesehen von ihrer Stellung zu hellenischer Kunst und Wissen- 
schaft, die später zu besprechen ist, ihre rege Teilnahme an 
allen Ereignissen der hellenischen Welt; so sprang Euergetes I. 
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mit einer großartigen Unterstützung ein, als Rhodos durch ein 
Erdbeben zerstört wurde. Auf der anderen Seite ließen sie sich 
in Ägypten als göttliche Könige verehren, wie wir es in der großen 
Inschrift von Kanopos deutlich vor Augen haben, und erfüllten 
ihre Pflicht als Nachfolger der Pharaonen durch gewaltige Tempel- 
bauten: unter Euergetes I. wurde der Tempel des Horos in Edfu 
begonnen, der einzige noch heute vollständig erhaltene ägyp- 
tische Tempel. 

Mag es zunächst auch befremdlich klingen, so ist doch das wich- 
tigste Ereignis der nächsten Regierung, der des Ptolemaios IV. 
Philopator, 222/1—205/4, der hannibalische Krieg (218—201), 
denn mit seinem siegreichen Ausgange begann Rom die östliche 
Weltbühne zu betreten, die bisher den Diadochenreichen vor- 
behalten geblieben war. Obwohl die ersten Jahre des Krieges 
den Römern ungünstig waren und die auf lange Zeit entscheidende 
Niederlage bei Cannae 216 a.C. brachten, setzte Philopator die 
überlieferte Freundschaft mit der Republik forf, während der 
alte Gegner der Ptolemäer, Makedonien, sich auf karthagische 
Seite schlug. Wenn wir es auch bisher noch nicht im einzelnen 
greifen können, so hat doch der große Krieg im Westen schon 
stark auf den Osten eingewirkt. Gegen den Seleukiden Antiochos III., 
der ihm Syrien entreißen wollte, war Philopator, obgleich an- 
fangs schlecht gerüstet, im Felde glücklich. Aber seinen Sieg 
bei Raphia 217 a. C. verdankte er z. T. der Verwendung ägyp- 
tischer Truppen, und dieser Erfolg stärkte das Selbstbewußtsein 
der Einheimischen. Gegen Ende seiner Regierung brachen Auf- 
stände aus, die sich in die nächste Regierung hineinzogen. Sie 
sind es zu erheblichem Teile, die des Reiches innere Kraft ge- 
brochen und seinen äußeren Niedergang herbeigeführt haben; 
freilich konnten sie nur deshalb so tief wirken, weil das reine 
Hellenentum mehr und mehr dem Einflusse ägyptischer Sitte 
und Religion erlag. Ptolemaios V. Epiphanes, 205/4--181/0, 
mußte die Königskrönung in Memphis nach ägyptischer Form 
über sich ergehen lassen, und die Inschrift von Rosette ist ein 
sprechender Zeuge dafür, wie mächtig die Ägypter geworden waren, 
zumal wenn man sie mit der Inschrift von Kanopos vergleicht. 
Das geschwächte Reich vermochte dem Angriffe seiner alten 
Feinde, Makedoniens und der Seleukiden, nicht die Spitze zu 
bieten und verlor seine Besitzungen in Thrakien und Kleinasien, 
sowie einen großen Teil von Syrien. Rom griff zwar auf den 
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Osten hinüber und schlug Philipp von Makedonien 197 bei Kynos- 
kephalai, den Seleukiden Antiochos Ill. 190 bei Magnesia, stand 
aber noch nicht fest genug, um etwas Entscheidendes für seinen 
Freund in Alexandreia zu tun. Sein Übergewicht machte sich erst 
unter der nächsten Regierung geltend. Die dynastischen Wirren 
des Ptolemäerhauses müssen hier beiseite bleiben: zwei Brüder 
regierten lange Zeit gleichzeitig, teilweise gemeinsam mit ihren 
Gattinnen, die nun eine offizielle Stellung gewannen, während die 
großen Frauen des 3. Jahrhunderts, vor allem Arsino&, nur durch per- 
sönlichen Einfluß geherrscht hatten. Die Zeit des PtolemaiosVI. 
Philometor, 181/0--145, seines Bruders Ptolemaios VII. 
Euergetes Il., 170/69—116, und der Königinnen Kleopatra 11. 
und Kleopatra Ill. sah im Innern eine Kette schwerer Aufstände 
der Ägypter gegen die verhaßten Griechen, wozu die Familien- 
streitigkeiten des Königshauses erheblich beitrugen; in dieser 
Zeit errangen die Ägypter im Wesentlichen die Gleichberechtigung 
mit den Griechen und wußten der schwachen Regierung große 
Vorteile zu entwinden. Infolge der Schwäche des Reiches gingen 
die letzten Außenbesitzungen auf Kreta und im ägäischen Meere 
verloren; nur Kyrene und Kypros blieben noch ptolemäisch. 
Ein siegreicher Feldzug führte den Seleukiden Antiochos IV. 
nach Memphis, während Alexandreia sich hielt; aber in diesem 
Augenblicke schritt Rom ein, das von Philometor durch Getreide 
fürs Heer unterstützt, soeben den Makedonen Perseus bei Pydna 
besiegt hatte, 168 a.C., und zwang den Feind Ägyptens zum Rück- 
zuge. Die Ptolemäer waren noch einmal gerettet, nun aber ganz 
in der Hand Roms, das auch in den Zwist der Brüder eingriff. 
Während die übrigen Diadochenreiche erlagen, blieb Ägypten, 
der alte Freund des Senats, bestehen, lebte jedoch nur noch von 
seiner Gnade. 

Damals vollzug sich die entscheidende Wendung, die Rom 
zur Weltmacht erhob. Im Jahre 146 wurde Makedonien zur 
Provinz gemacht, Griechenland völlig unterworfen, Karthago 
zerstört; Rhodos, das zuvor als Seemacht etwas bedeutet hatte, 
mußte seine unsichere Haltung im makedonischen Kriege büßen 
und wurde von den Römern gedemütigt. Die Reste des Seleukiden- 
reiches wurden von Aufständen, wie von dem der Makkabäer, 
erschüttert, und Pergamon, das in Vorderasien groß geworden 
war und römische Gunst genossen hatte, konnte sich nur mühsam 
halten, bis es 133 a.C. auch römische Provinz wurde. Zu derselben 
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Zeit beendete Rom im Wesentlichen die Unterwerfung Spaniens. 
Macht man sich diese Weltlage klar, so ergibt sich ohne Weiteres, 
daß das Ptolemäerreich nur deshalb noch fortbestand, weil es 
dem die Mittelmeerländer beherrschenden Rom noch eine Weile 
gefiel, den Freund, der sich in einen Diener verwandelt hatte, 
am Leben zu lassen. Und außer dem politischen Übergewicht 
machte sich nun auch Roms Handelsmacht und Geldmacht geitend, 
die nach der Vernichtung der Konkurrenz, nach Karthagos, 
Korinths und Rhodos Falle, freie Hand hatte. Nach dem Tode 
Eueigetes II. regierten in den Jahren 116—81/0 a. C. seine Witwe 
Kleopatra Ill. und ihre Söhne, Ptolemaios X. Soter II. 
und Ptolemaios XI. Alexander I. teıls allein, teils in Samtherr- 
schaft, zeitweilig auch in den einzigen Außenbesitzungen, die 
geblieben waren, in Kyrene und Kypros. Alles andere war ver- 
loren gegangen, auch der nördliche Teil Nubiens, den einst Phila- 
delphos erobert hatte. Obwohl die Ägypter durch den Amnestie- 
erlaß Euergetes II., die Folge ihrer Aufstände und des Thron- 
zwistes, viel erreicht hatten, hörten die Unruhen noch nicht auf, 
und im Jahre 88a.C. endete ein großer Aufstand Oberägyptens 
mit der völligen Zerstörung der alten Hauptstadt Theben. Aber 
dieser Erfolg der Regierung war nur Schein; die Herrenstellung 
der Hellenen war dem Ägyptertum bereits erlegen. Daß das 
Reich äußerlich weiterbestand, verdankte es lediglich der großen 
Revolution, die seit Tiberius und Caius Grachus die römische 
Republik erschütterte und ihre äußere Tätigkeit lähmte. Einen 
Augenblick schien es, als könne der Osten das römische Joch 
abschütteln; nachdem aber alle Versuche des Mithradates von 
Pontos (87—64) gescheitert waren, ging jede Hoffnung verloren. 
Das Ptolemäerreich wurde ein Spielball in den Händen der sich 
bekämpfenden römischen Parteien; seine letzten Könige wie 
Ptolemaios XIll. Neos Dionysos oder Auletes, 80—51 a.C., 
und die z. T. energischen Königinnen vermochten nicht zu hindern, 
daß Rom herrisch in Ägypten selbst auftrat. Freilich war selbst 
damals noch das Land so reich, daß die letzte Königin, Kleo- 
patra VIl., die mit ihren Brüdern und ihrem Sohne in mehrfachem 
Wechsel von 51—380 a. C. regierte, dem Herrn der Welt C. Julius 
Caesar mehr als den Reiz ihres Körpers bieten konnte, als er 
auf der Verfolgung des Pompeius 48 a. C. nach Ägypten kam. 
Caesars und Kleopatras Sohn Caesarion war der letzte, der als 
Ptolemaios die Krone trug. Nach Cäsars Tode 44 a.C. geriet Anto- 
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nius unter den Einfluß der Kleopatra, und noch einmal schien die 
letzte Ptolemäerin durch den Gebieter des Ostens Macht zu 
gewinnen. Aber die Niederlage gegen Octavian bei Aktion, am 
2. Sept. 31. a.C., bereitete der Herrlichkeit ein Ende. Octaviarı 
begab sich im Jahre 30 nach Ägypten und machte es zur römischen 


Provinz. 
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des 3. Jh. a. C. verdrängt der äg. Kalender den makedonischen, der aber noch 
häufig hinzugefügt wird; die Art, ihn mit dem ägyptischen in Einklang zu 
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Gorpiaios. Hyperberetaios. 
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Einzelnes aus den Papyri zur politischen Geschichte. 

Ptolemaios I. als Satrap des jungen Königs Alexander: Mitteis Chr. 283, 
311 a.C.: ’AseSavdpov Tod ’Akskardoov Baoılevortog Eres &306umı Iroksyalov 
sarpgansvortog Erei Teoouosszaunderaten (vgl. Seite “15). Ptolemaios zählt 
seine Königsiahre weiter: Mitteis Chr. 311, 285/4 a.C.: Bawdsvovros ITrois- 
auiov Lu unvös Tooruuiov dp’ leotwe Mersidov Tod Aandyov (Menelaos, der Brirder 
des Pt., ist epunymer Alexanderpriester).. Feldzug des Philadelphos gegen 
Nubien: Sachau, Aram. Pap. und Ostraka Pap. 47, Brief über einen Überfall 
der Äthiopen: [BaJoder Ifrokeuaioı yaigeıw Ilegıalos. Agvov[ ...] xarißnoav 
Aliones xajı 2 ]molıdox|noav... usw. Patroklos, der Admiral des Philadelphos 
im chremonideischen Kriege: P. Hibeh I 99, 270/269 a. C.: Baudevorros 
Iio/euniov too MroLeuai[o!v Lies Ey’ iep&as IMaro[d]xAov To0 MMarewros’Akrtär- 
door za Femv ’Adely@r unvos Jawoiov x. (P. war also damals epony'mer Priester). 
Vgl. Or. Gr.1 44.45. Der Syrische Krieg Euergetes I.: Bericht des Königs: 
Wilcken Chr. 1, s. S.136. Zur Elefanteniagd vg!. Rostowzew, Arch. f. Pap. IV 
301ff. Die Besitzungen in Lykien, Karien, Thrakien, Lesbos um 201 
a.C.: Wilcken, Chr. 2; es handelt sich um Steuern und Zölle, formell sind es Aus- 
züge aus amtlichen Schreiben, z. B. ’Agoodısian. yenudtwv xar oitov xai ı@r 
&lar gölomr) av bnagfarımı Ev Tols xata Atoßov naı Ypdssıv ronow Öıaoagii(oaı), 
sl uereilnger, nur ToV‘Ugaxkeitov al Tav yoaluuarearv) anoo(terkaı), örws Öuefaxdmi. 
Kriegsgefahr in den ersten Jahren des Epiphanes spiegelt sich in einem unveröff. 
Berl. Pap. 11768, wo es 'n einem Pachtvertiage über einen Soldaten-xA7joos 
heißt: axisdvvov [nTauns phopäs aAnv noksuiov zwAvinaros; d.h. der Kleruch 
muß infolge des syrischen Krieges mit seiner Einberufung rechnen. Aufstände 
zur Zeit Philometers: Wilcken Chr. 9, datin u. a.: d#oiws xai Korötior Evös ıör 
dlısimv roossuaprvioeı Fer Tas Tod naroös tod Teoerovyıos avvygagäs rjs Önkov- 
alvns olxias xaı „Ev ıdı nöheı hvayxdodınv ind 1wv Alyvıriav dnootarav bvkyxaı 
Tüs ovv/gagas xar Tadrıs xaraxavoaı.“ Zum Aufstande des Jıovvoros 6 xalov- 
uevos Ilerooapanıs vgl. jetzt auch Spiegelberg, Zschr. f. äg. Sprache 50. 24ff. 
Aufstände unter Euergetes Il’ Wilcken Chr. 10, ein Brief 131/0 a. C. über einen 
Heereszug gegen Hermonthis: moostirtwxer „ap TMawv dvankeıv dr 1@: Tößı 
u(nri) uera Övrdusov Irarav noös Tö xaraareioaı (SIC) Tode Zr Eouwrfeı öylows, 
xorvaodanı Ö’adrois ws aroordraıs. Der König im Felde 127 a. C., Wilcken Chr. 107 
Protokoll einer Urkunde: Baoıevovros Tlrolsuniov Heoö Kdepy£&tov Toü ITro- 
Aeuniov naı Kisondrons Feov ’Enıyaröv xai Bavıklaons Kileondrpus Tis yvvasxös 
Heüs EdepyEridos Erors Teitov xal TEOoagaxo00Tod Ey’ lep&ws Tot dvros dv Ta 
od BacıkEws orpatontdas ’Ahetavöoov usw. Lokale Kämpfe zwischen Her- 
monthis und Krokodi!opolis fin der Thebais) 123 a. C. Wilcken Chr. 11. Friedens- 
amnestie Euergetes II 118 a.C. Tebt I 5; unter anderem wird erlaubt, die 
in den Bürgerkriegen zerstörten Häuser wieder aufzubauen x«i ra leod dro«[xo]- 
douersv Eos GJwo[vs (ngör)ı] alnv ı[ön] in Ilavölr) nölle]ws. Man wol:te 
also in Panopolis, augenscheinlich einem Herde des Aufstandes, feste Gebäude 
nicht aufführen lassen. denn ein äg. Tempel konnte als Festung dienen. Besuch 
eines römischen Senators im Fajum 112 a. C. Wi'cken Chr. 3, amtliches 
Schreiben, darin: Asvxıos Möuuios "Poualos to» And ovvanAntov Ev uißovs dfiw- 
narı xafi] Tune xeinevos Tov Ex ans nölhewe) dvdrkovv Ears Tod Apou'volrov) 
vo(uoü) di Semgpiav noovuevos ueyahonpentoregov Eydeyxditws xal yoörıı0ov, 
or Em 189 nadınndarwr Tonwv al Te adkaı zartaoxevao[d]no[oTvraı sw. Heeres- 
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aug gegen die aufständische Thebais 88 a.C., Wilcken Chr. 12, Brief, darin: 
Rep Tod Tor ubyıoror Heov Iwmrjoa Baoıhta Eripedinneru els Meugır, “leoaxa 
di: nyvoxezsiviotn: era Övrauswr uvoiov Ei vuraaro)nv ls Onßaidos, Der 
späteste bisher bekannte Erlaß der Ptolemäer bei Lefebvre, Le Jernier decret 
des Lagices (Melanses Hulleaux, Paris 1913), Klecpatra VII, und Caesarion: 
Baseihıova Kieonäaroa Her Pilandtwo zu Bumdsbs Urtohenotos 6 xaı Katono iteös 
Bılorarwo zur Dıhourtweo, 

Als Provinz des Kaiserreiches, von Augustus bis auf die 
arabische Eroberung, erlebt Ägypten keine eigene politische 
Geschichte mehr, sondern nimmt nur an den Schicksalen des 
Reiches teil. Fast darf man sagen, die Besuche der Kaiser seien 
die wesentlichsten politischen Ereignisse im Laufe dieser Jahr- 
hunderte. Daher kann ich hier nur einige Ereignisse hervorheben, 
dieÄgypten besonders berührt haben, und noch schwerer als bei der 
Darstellung der Ptolemäerzeit ist es, die innere Entwicklung bei- 
seite zu lassen, die in die nächsten Kapitel gehört. Der folgende 
geschichtliche Überblick soll nicht viel mehr leisten, als dem Leser 
einige Namen und Zahlen ins Gedächtnis zurückzurufen. Kaiser 
Augustus, 30 a.C. bis 14 p. C., entzog Ägypten dem Einflusse des 
Senats und gab auch unter den kaiserlichen Provinzen Ägypten 
eine Sonderstellung. In seinem Namen regierte ein römischer 
Ritter als Statthalter das Land mit ausgedehnter Gewalt; nur 
einige letzte Entscheidungen und die Besetzung der allerhöchsten 
Provinzialämter behielt der Kaiser sich vor. An dieser Ordnung 
ist auch weiterhin nichts geändert worden. Wenn auch die Ägypter 
dem Statthalter mitunter königliche Ehren erwiesen haben, so 
hielt doch Augustus von vornherein darauf, daß sein Vertreter 
nicht zu groß wurde, und schritt scharf gegen den Übermut des 
Cornelius Gallus ein. Alexandreia insbesondere mußte den Ab- 
stand gegenüber dem früheren königlichen Hofhalte lebhaft 
empfinden, denn der neue Herrscher residierte in weiter Ferne 
am Tiber. Freilich erschien er an den ägyptischen Tempelwänden 
als Nachfolger der Ptolemäer und der alten Pharaonen, und im 
Bewußtsein der großen Masse mag es nur ein Wechsel der Dynastie 
gewesen sein, als Ägypten römische Provinz wurde. Aber der 
neue König war unsichtbar und stand zu dem Lande etwa so 
wie einst die persischen Großkönige. Augustus besetzte Ägypten 
zunächst mit drei Legionen, einer ım Verhältnisse zu anderen Pro- 
vinzen sehr starken Kriegsmacht; später wurde sie vermindert, 
zeitweilig sogar bis auf eine Legion. Aber alle diese Dinge 
gehören eigentlich schon in die Darstellung der inneıen Landes- 


236 TIBERIUS BIS VESPASIAN. 


verwaltung. Oberägypten mußte erst durch den Statthalter 
Cornelius Gallus unterworfen werden, und das im Süden mächtig 
gewordene Äthiopenreich machte einen Feldzug des Petronius 
notwendig, bevor seine Königin, die den hier üblichen Thronnamen 
Kandake führte, mit den Römern Frieden schloß. Augustus 
begnügte sich aber mit der Sicherung Ägyptens und ging nicht 
auf Eroberungen aus. Mindestens ebenso wichtig war es, daß 
er die östlichen Seestraßen, namentlich das Rote Meer, sicherte 
und damit dem Handelsverkehre wieder erschloß. 

Schon Tiberius, 14-37 p. C., verminderte die Besatzung 
Ägyptens und ließ im übrigen dieser Provinz wie allen anderen 
den Segen seiner strengen und gerechten Verwaltung zuteil werden; 
als der Statthalter Ägyptens ihm mehr als die geforderten Ab- 
gaben schickte, gab er die berühmte Antwort, seine Schafe sollten 
geschoren, aber nicht rasiert werden. Fast fünfzig Jahre, nachdem 
Augustus als Eroberer in Ägypten eingedrungen war, betrat wieder 
ein Fürst den Boden des Landes: im Jahre 19. p. C. bereiste wider 
den Willen des Tiberius und gegen die Vorschrift des Augustus, 
daß keın Senator seinen Fuß dorthin setzen dürfe, der Kronprinz 
Germanicus die Provinz und zeigte den Untertanen wieder 
einmal den Glanz einer Hofhaltung. Im allgemeinen erwies 
sich die kaise&liche Regierung trotz aller Strenge und trotz dem 
starken wirtschaftlichen Drucke, den sie auf Ägypten ausübte, als 
ein Segen gegenüber dem Verfall und der Unorunung des letzten 
Ptolemäerjahrhunderts, und die Einfügung in das Weltreich glich 
die Lasten, die sie mit s'ch brachte, durch große Vorteile wieder 
aus. Unruhen scheinen zwar vorgekommen zu sein, aber die Römer 
waren damals viel zu stark, als daß es den Ägyptern hätte 
gelingen können, ihre Herrschaft ernstlich zu gefährden. Unter 
Caligula, 37—41, brach zuerst der alte Gegensatz der Griechen 
und der Juden Alexandreias in hellen Flammen auf; allein 
diese erbitterten und blutigen Kämpfe, die anderthalb Jahrhunderte 
hindurch immer wieder aufflackerten, bedeuteten für Rom und 
für Ägyptens Stellung zum Reiche so gut wie nichts. Welche 
Bedeutung aber Ägypten für das Reich besaß, trat hell ans Licht, 
als 69 p. C. Vespasian von den Legionen in Syrien zum Kaiser. 
ausgerufen wurde, denn sein erster Schritt war, sich Ägyptens 
zu bemächtigen. Wer Ägypten hatte, beherrschte Rom, wei 
die Reichshauptstadt ohne die regelmäßige Zufuhr des ägyp- 
tischen Getreides nicht leben konnte. Vespasians Besuch gab 
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ebenso der kriechenden Schmeichelei der ägyptisierten Griechen 
Gelegenheit, Wunderheilungen von des Kaisers Hand zu ver- 
herrlichen, wie auch der unverwüstlichen alexandrinischen Spott- 
lust den Anlaß zu boshaften Bemerkungen über den in Geldsachen 
etwas genauen Herrn der Welt, der sich freilich durch neue Steuern 
empfindlich zu rächen wußte. Ein Aufstand der zahlreichen 
und mächtigen Judenschaft Ägyptens, der nach der Zerstörung 
Jerusalems ausbrach, wurde niedergeworfen. Die Juden, die 
früher immer mit den Römern wie zu allen Zeiten mit den Herr- 
schenden auf gutem Fuße gestanden hatten, konnten die grausame 
Vernichtung ihrer Heimat nicht vergessen und vergalten sie 
durch einen lang währenden Haß. Während Kaiser Trajan, 98—117, 
den Krieg gegen die Parther führte, brach in Ägypten, Kyrene 
und Kypros ein neuer Judenaufstand aus, der erst nach schweren 
Kämpfen unter Hadrian im Blute erstickt werden Konnte; damals 
bauten die Römer die Festung Babylon, in der Gegend des heutigen 
Altkairo, zu ihrem stärksten Stützpunkte aus. Auch die letzte 
jüdische Erhebung in Palästina, 132 p. C., scheint nach Ägypten 
hinüber gegriffen zu haben. 

Hadrian, 117—138, der reisende Kaiser, schenkte Ägypten zwei- 
mal die Ehre seines Besuches und hinterließ in der Griechen- 
stadt Antinoupolis, die er seinem Liebling Antinoos zu Ehren 
gründete und nannte, ein bleibendes Andenken. Auch Kaiser 
Pius, 138—161 p.C., scheint die Provinz besucht und einen Auf- 
stand persönlich besiegt zu haben. Besonders ernst war der buko- 
lische Aufstand 172 p. C., der im Delta sich unter Führung 
eines Priesters erhob und allem Anscheine nach weniger von den 
Griechen als von den eingeborenen Ägyptern ausging. Aber 
diese Erhebungen und die häufigen Straßenunruhen in Alexan- 
dreia haben weder die römische Herrschaft erschüttern noch die 
ruhige Entwicklung Ägyptens antasten können. Das Kaiserreich 
war wirklich durch zwei Jahrhunderte der Friede und sicherte seinen 
Provinzen und seinen Völkern eine so lange und so segensreiche 
Ruhe, wie sie die Mittelmeerländer vorher und nachher niemals 
genossen haben. Um die Wende des 3. Jh. beginnt freilich Ägypten 
etwas von seiner Bedeutung für das Reich zu verlieren, da es 
Rom nicht mehr allein mit Getreide versorgt, sondern die Provinz 
Afrika ebenfalls Zufuhren, bald sogar die Mehrzahl, liefert. Die 
Ursachen seines Niederganges gehören an spätere Stelle. Kaiser 
Severus, 193—211 p. C., hat es wieder besucht. Verhängnisvoll 
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für Alexandreia wurde Caracallas (211—217 p. C.) Anwesenheit, 
denn der Kaiser erstickte einen Aufstand der Stadt geradezu 
in ihrem Blute. Kurz zuvor hatte auch Ägypten an dem Geschenke 
des römischen Bürgerrechts durch die Constitutio Antonina 
212 p. C. Anteil erhalten, vielleicht sogar in besonders reichem 
Maße, da die Kaiser b's dahin gerade hier mit dem Bürgeır.:chte 
sehr sparsam umgegangen waren. Es versteht sich von selbst 
daß der allgemeine Niedergang des Reiches im 3. Jh. auch Ägypten 
berührte. Die wirtschaftlichen Folgen haben wir später zu be- 
trachten; politisch wurde es in die Kämpfe mit den Palmyrenern 
hineingezogen, und Zenobia und Vaballathus wurder erst 270 
p. C. in schweren Kämpfen aus Alexandreia vertrieben, während 
gleichzeitig und wohl nicht ohne Zusammenhang die Bl:zmyer, 
ein wilder Stamm aus der Wüste südlich des ersten Katarakts, 
Oberägypten heimsuchten und Jahre lang beherrschten. Erst Probus, 
276—282 p. C., vermochte sie wieder zu verjagen. 
Diokletians Regierung, 284—305 p. C., die das ganze Reich 
umgestaltete, brachte gerade für Ägypten weniger Neues als 
für die meisten anderen Provinzen. Denn die absolute Monarchie, 
die Diokletian auf den Trümmern des Prinzipats aufbaute, hatte 
in Ägypten immer bestanden; Selbstverwaltung oder gar Einfluß 
auf die Reichsregierung war den Bewohnern Ägyptens niemals 
eingeräumt worden. Immerhin verlor es seinen Pharao, sein 
besonderes Verhältnis zum „Fürsten der Fürsten“. Auch die 
Teilung des Reiches in Diözesen wird sich kaum fühlbar gemacht 
haben, eher mußten die Bewohner es merken, daß Ägypten selbst 
in drei selbständige Provinzen gegliedert wurde gemäß dem Be- 
streben des Kaisers, die Provinzen zu verkleinern. Wenn es jetzt 
seine von Augustus begründete Sonderstellung verlor, so glich 
es sich den übrigen Provinzen an, die im Wesentlichen auf die 
ägyptische Stufe hinabgedrückt wurden. Auch Diokletian war 
in Ägypten und hatte persönlich einen Aufstand in Alexandreia 
niederzuschlagen. Den Kampf mit den Blemyern beendete er 
durch Verzicht auf die Dodekaschoinos, den Grenzstrich südlich 
von Philae, und durch ein friedliches Abkommen mit dem kriege- 
rischen Barbarenvolke, das nunmehr eine Art von Grenzwache 
vorstellen sollte. 

Was viel mehr als alle Verwaltungsmaßnahmen Ägyptens Sonder- 
stellung minderte und das Land in die großen Ereignisse der Reichs- 
geschichte hineinzog, war das internationale Christentum. Der 
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Kirchenstreit, der unter Constantinus, 313—337 p.C., sich an 
die Namen der Alexandriner Areios und Athanasios knüpfte, be- 
rührte Ägypten unmittelbar, und seine kirchlichen Kämpfe waren 
auch die der ganzen Osthälfte des Reiches. Der neue Mittelpunkt 
Byzanz, das konstantinische Neurom, nahm nicht nur anstelle 
der Tiberstadt die ägyptischen Getreideflotten in Anspruch, 
sondern wirkte. näher und stärker, gehörte es doch demselben 
östlichen, griechisch-orientalischen Kulturkreise an. Nur so ist 
es erklärlich, daß zu der Zeit, wo das Kaisertum sich in den grie- 
chischen Osten begibt, der lateinische Einfluß in Ägypten merklich 
zunimmt. Hatte das Christentum tatsächlich schon gesiegt, 
so daß auch Julianus, 361—363 p. C., nichts dagegen ausrichten 
konnte, so setzte doch erst Theodosius 1., 379-395 p. C., es mit 
Gewalt gegen die Reste des Heidentums durch. Unter ihm wurden 
zum letzten Male die olympischen Spiele gefeiert. Die endgültige 
Teilung des Reiches unter seine Nachfolger Arkadius und Honorius 
brachte für Ägypten nichts Neuss. Daß die ägpytische Garnison 
durch Goten verstärkt wurde, die sich nach dem Siege bei Adri- 
anopel 378 p.C. feste Sitze auf der Balkanhalbinsel und die An- 
erkennung ihres Besitzes durch das Reich errungen hatten, ist uns 
nur beachtenswert, weil ein Papyrusfund von diesem Eindringen 
germanischer Söldner ins Niltal zeugt. Im 5. Jh. sanken das 
Ansehen und die Macht der Reichsregierung mehr und mehr; 
die alexandrinischen Patriarchen vereinigten mit ihrer kKirch- 
lichen eine weitreichende weltliche Macht, die sich freilich mehr 
in Gewalttaten gegen die griechische Bildung als in der Abwehr 
der Blemyer betätigte. Gerade in dieser Zeit überfluteten die 
Blemyer von Neuem das Land, und noch einmal gelang es den 
Römern zu siegen. Eine gewisse Beruhigung der Welt konnte 
erst eintreten, nachdem die Hunnengefahr überwunden war 
und der Ostgote Theoderich in Westrom Ordnung geschaffen 
hatte. Mit neu gesammelter Kraft suchte das Ostreich unter 
Justinian I., 527—565 p.C., wieder einzubringen, was verloren 
war, die Sassaniden zurückzuschlagen und den Vandalen, ja 
sogar den Ostgoten zu entreißen, was sie erobert hatten. Hand 
in Hand mit der äußeren Kräftigung des Reiches ging eine durch- 
greifende Änderung im Innern; aber auch die neugeordnete Ver- 
waltung, die wir aus Justinians Edikten und aus den Papyri kennen 
lernen, konnte die Übermacht der im vorhergehenden Jahrhundert 
groß gewordenen Beamtenbarone nicht brechen und den Blemyer- 
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einfällen kein Ende bereiten. Das Reich war nach anderen Seiten 
hin zu stark beschäftigt. Unter Justinians Nachfolgern verlor 
die Regierung vollends die Zügel aus der Hand, und das Reich 
wurde nach außen wehrlos. Die siegreich vordringenden Sas- 
saniden eroberten auch Ägypten und beherrschten es etwa 
zehn Jahre, von 619—629 p. C. Endlich machten die Araber 
dem byzantinischen Scheine ein Ende, als sie 639 ins Delta :in- 
marschierten. Freilich leisteten die kaiserlichen Truppen noch 
hartnäckigen Widerstand, aber ein Teil der Ägypter selbst, der 
kirchlich von der Reichsorthodoxie abwich, ergriff die Partei 
des Eroberers, und 641 p. C. fiel Alexandreia. Ägypten wurde 
Provinz des Kalifats, und etwa in der Gegend der alten Festung 
Babylon entstand die neue Hauptstadt Fostat, später Kairo. 


Literatur: Milne, A History of Egypt under Roman Rule. London 1898. Liebe- 
nam, Fasti Consulares (Lietzmann, Kl. Texte 41—43. Bonn 1909) Monm- 
sen, Römische Geschichte V. Außerdem die Darstellungen der Geschichte des 
Römischen Reiches, z. B. Schiller, Gesch. d. röm. Kaiserzeit; v. Domaszewski, 
Gesch. d.röm. Kaiser. Wilcken, Grundzüge, Kapitel 1. Inschriften und Papyri 
ergeben für die politische Geschichte der Kaiserzeit noch weniger als für die 
ptolemäische Zeit; daher sind wir so gut wie ganz auf die Schriftsteller ange- 
wiesen, unter denen Strabo, Cassius Dio, Philo besonders hervorgehoben werden 
mögen. Chronologie: Wilcken, Grundzüge LVIIIff.: Augustus fixierte das 
äg. Wandeljahr, indem er alle vier Jahre einen Schalttag einführte. Von nun an 
fällt der 1. Thoth ständig auf den 29. August, im Schaltjahre auf den 30. August. 
Man datiert wie in ptolemäischer Zeit nach Regierungsjahren, wobei der Rest 
des Jahres bis zum 1. Thoth als Jahr 1 gezählt wird. Nachdem Diokletian 
Ägyptens Sonderstellung aufgehoben hatte, trat auch hier die Reichsdatie- 
rııng nach Konsuln an Stelle der Köniesjahre, die unter Diokletian selbst 
noch fortgezählt wurden. Erst Justinian ließ 537 p. C. das Kaiserjahr 
wicder vor das Konsuldatum setzen, aber nun das Regierungsjahr, vom 
Tage des Regierungsantrittes an gezählt. Eine Ära von der Eroberung Alexan- 
dreias an (Ausivagos xodrnos) einzuführen versuchte Augustus ohne nach- 
haltigen Erfolg. Später fand die sog. diokletianische Ära, die von 284 an die 
Jahre des letzten Königs von Ägypten weiter zählte, mehr Verbreitung, nament- 
lich in arabischer Zeit; die Christen nannten sie gern die Märtyrerära. Die sieben 
Stadtären von Oxyrhynchos, die einzigen, die man bisher aus Ägypten kennt, 
sind sämtlich im 4. Jh. entstanden, vermutlich im Anschlusse an örtliche Er- 
eignisse. Man hat also damals in wenigen Jahrzehnten immer neue Anläufe 
genommen, um zu einer besseren Art der Datierung zu gelangen (vgl. Oxy. 
XII 1431). Der fünfzehnjährige Indiktionszyklus, dem wir seit Diokletian be- 
gegnen, ergibt für absolute Datierung nichts; seine Bedeutung liegt auf dem 
Gebiete der Steuerordnung. Die Araber endlich zählten ihre Mondjahre von 
Mohammeds Flucht an, 622 p. C., ohne das uralte Sonnenjahr der Ägypter zu 
beseitigen. Die Monate haben in der Kaiserzeit öfters Ehrennamen nach Namen 
oder Ehrenbezeichnungen der Kaiser erhalten; Blumenthai, Arch. f. Pap.V 317ft. 
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Im tixierten Jahre entsprechen sie berechenbaren Daten unseres Zeitrechnungs- 
systems, so daß wir Tagesdaten ermitteln können. Es ist, abgesehen von 
der Verschiebung im Schaltjahre, der 1. Thoth = 29. August, 1. Phaöph 
— 28. September, 1. Hathyr = 28. Oktober, 1. Choiäk = 27. November, 1. Tybi 
—= 27. Dezember, 1. Mechir = 26. Januar, 1. Phamenöth = 25. Februar, 1. Phar- 
müthi = 27. März, 1. Pachön = 26. April, 1. Payni = 26. Mai, 1. Epiph 
— 25. Juni, 1. Mesor& = 25. Juli, 1. Epag. = 24. August. 

Einiges zur politischen Geschichte aus den Papyri: Besuch des Germanicus 
in Ägypten: v. Wilamowitz-Zucker, Zwei Edikte des Germanicus auf einem 
Papyrus des Berliner Museums. S. B. Berl. Ak. 1911, 794ff. Textprobe 
Seite 215. Der Papyrus ist einer der wenigen, die inhaltlich über Ägypten 
hinausgreifen, denn er beleuchtet in der Hauptsache das Verhältnis des Ger- 
manicus zu Tiberius, das bisher nur in der Schilderung des Tacitus bekannt 
war. Für Ägypten ist wichtig, daß Germanicus alle, die wegen der ihm zustehen- 
den Requisitionen sich beschweren wollen, an seinen Freund und Sekretär 
Baebius verweist, also die regelmäßige Obrigkeit, den Präfekten, auszuschaıten 
scheint. Zum Verhältnis der Hellenen und Juden vgl. die Alexandrinischen 
Märtyrerakten. die mit Proben in Kap.8 besprochen worden sind; zum jüdischen 
Aufstande unter Trajan die Gießener Papyri (Giss.), besonders Wilcken 
Chr. 15—18. Noch 202 p. C. feierte man in Oxyrhynchos die Erinnerung an 
den Sieg über die Juden, Wilcken Chr. 153: ze/oöselor[ı] de abrors (den Oxyrhyn- 
chiten) xus 5 2005 "Pwouwiovs zör[os]a Te xar ieris xal gılla, dr Eredeifarro 
zufi] zaıı tor noös Elovdaiovs o6deuov ovuuazioarres xar Erı zal vür any Tor 
eniwwsikiwvy Tutpar Exdotov Erovs zayıyvpisortes. Zu Hadrians Reisen nach 
Ägvpten vgl. die thebanischen Inschriften, Lepsius Denkmäler VI. Über Anti- 
noupolis im nächsten Kapitel. Zum bukolischen Aufstande vgl. Hamburg 
39, eine Papyrusrolle mit Soldquittungen von Reitern der ala Veterana Gallica, 
179 p. C., worin zahlreiche Abkommandierurgen in die Bukolia vorkommen; 
ferner Wilcken Chr. 21. DieConstitutio Antonina Mitteis Chr. 377. Caracalla 
in Alexandreia, Wilcken Chr. 22, ein Erlaß des Kaisers über die Austreibung der 
Ägypter aus der Stadt. Herrschaft der Palmyrener in Ägypten: Wilcken Chr. 5: 
LB Toü xvpiov Tußjv Adlorhuvoü Fed[aJoroü zus # L Toö xvoiov Nu@v Len- 
rıniov Ovaßahladov 'Adnvodwpov To0 Aaungoräarov Jaoıkeus ABTOxYdTopos 
oroarnyod 'Pouaiov,. Ferner Or. Gr. 1 129: Erneuerung einer ptolemäischen 
Asylie für eine Synagoge durch Zenobia und Vaballathos. Von der An- 
wesenheit Gotischer Soldaten in Ägypten zeugt jetzt auch ein kleines Bruch- 
stück einer gotisch-lateinischen Bibel: Glaue-Helm, Das gotisch-lateinische 
Bibelfragment der Univ.-Bibl. zu Gießen (Zeitschrift für neutestamentliche 
Wissenschaft 1910. XI. Jahrgang.) Für die Einfälle der Blemyer gibt es 
ziemlich zahlreiche Belege, z. B. Wilcken Chr. 6: Bittschrift des Bischofs 
Appion von Syene an Theodosius und Valentinian, später die Aphrodito-Papyri 
des 6. Jh. (P. Cairo Byz.); dazu die epischen Gedichte über siegreiche Kämpfe 
gegen die Blemyer, z. B. Berliner Klassikertexte V 1, homerischer Stil, aber die 
Blemyer werden genannt xai yJap dn Bieuiwr zuxıval xlove[ovro gadkuyyss, 
ebenso der siegende Feldherr Germanos, während sonst die Kämpfer epische 
Namen tragen (vgl. Seite 147). Die Zeit der Sassanidenherrschaft hat 
zahlreiche Pehlevi-Papyri hinterlassen (spätaramäische Kursive, aber persische 
Sprache). Aus der arabischen Zeit ist eines der wichtigsten Stücke der Er- 
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laß des Statthalters Qorra, der Matrosen für den Feldzug roö Augp(a)KHuau- 
uvıv) Ev ’Ayloıle|i ode) 'A]FÖEA[a vilp)] Mjolvo[n] vfov) No[ojJasip von 
Antinoupolis stellen läßt; H. I. Bell, Arch. f. Pap. V 189, vgl. Becker in der 
Zeitschrift f. Assyriologie 22, 150. 


Wer die Geschichte und die politische Lage Ägyptens richtig 
beurteilen will, bedarf einer Vorstellung von der geographischen 
Eigenart des Landes. Dem Mittelmeere kehrt es eine hafenarme 
Flachküste zu; nur Alexandreia bot zwei große Häfen, und auch 
diese nicht ohne Kunstbauten. Nach Osten schützt und grenzt 
vegen Syrien die Wüste. Eine breite Landfläche bietet allein 
das Delta, dessen Bedeutung viel größer war, als die Papyri er- 
kennen lassen. Weiter aufwärts aber ist Ägypten nichts als ein 
schmales Stromtal von wechselnder Breite, das sich nach Süden 
zu allmählich verengt; von Theben an tritt die Wüste dem Nil 
immer näher, und südlich von Edfu läßt sie für Fruchtland so 
ut wie keinen Raum nıchr. Dies langgestreckte, schmale Gebiet 
zu behaupten war nur möglich, weil der Nil eine große Verkehrs- 
straße gewährte. Die Wüste auf beiden Seiten stand nur in 
ihren Randgebieten unter der Macht des Staates; jedoch sicherte 
er die Wüstenstraßen, nach Osten zu den Handelsplätzen am 
Roten Meere, nach Westen zu den Oasen, die zum Reichsgebiete 
gehörten; die nächste, unmittelbar benachbarte ist das Fajum. 
Nubien kann nur zeitweilig als sicherer Besitz des Staates gelten. 
Der Umfang Ägyptens war und ist groß, wenn man diese Vor- 
posten im Osten, Süden und Westen hinein zieht; die bewohnte, 
wirklich vom Staate verwaltete und belıerrschte Fläche ist da- 
gegen im Verhältnis zur Bevölkerung außerordentlich klein. 

Für die Geographie: Strabon, 17. Buch. Bädeker, Ägypten, dessen Karten 
besonders wichtig sind. Papyri aus Alexandreia: BGU IV u.a. Aus dem 
Delta: die verkohlten Stücke aus Thmuis, vgl. Ryl. II; Inschriften z. B. Canop. 
O0. G.1 56. Rosett. 0.G.1 90. Aus der großen Oase (EI Chargeh) z. B. In- 
schrift des Tib. Jul. Alex. O. G. II 669. 702; Papyri P. Grenfell II. Ost- 
küste: Inschr. von Adulis ©. G. 154. 199. Pap.: Hamburg 7. Vgl. Rostowzew, 
Arch. f. Pap. IV 298ff. Wüstenstraßen: O. G. II 674. 678. 701. Nubien: 
Inschr. von Kertasse: Zucker, Von Debod bis Kalabsche, Cairo 1912. O.G. 1201 
(vgl. Wilcken, Arch. f. P. I 411ff.). Neuerdings späte nubische Urkunden auf 


Leder. Wilcken Chr. 73. Im alle. vgl. Sethe, Ä. Z. 41, 58. Diese Beispiele 
mögen als erster Hinweis genügen. 
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as Königreich des Ptolemaios Soter und seiner Nachfolger 
D: wie die übrigen Reiche, die aus dem Erbe Alexanders 
hervorgegangen sind, eine absolute Monarchie; das Reichs- 
gebiet als Ganzes besitzt keinerlei Vertretung, die der Gewalt 
des Königs Schranken ziehen könnte. Dem unterworfenen Volke 
irgendwelchen Einfluß einzuräumen, lag zwar im Gesichtskreise 
Alexanders, aber nicht in dem seiner Diadochen; wenn später 
die Ägypter eine erhebliche Berücksichtigung durchgesetzt haben, 
so war damit kein Wechsel der staatsrechtlichen Anschauung 
verbunden. Die Ptolemäer haben aber auch dem Gedanken, 
daß das Herrenvolk die Gewalt über die Unterworfenen auszu- 
üben berufen sei, keinen Raum gegeben und ihren Lands- 
leuten, den Makedonen oder im weiteren Sinne den Griechen, 
keinen staatsrechtlichen Einfluß auf die Verwaltung des Reiches 
zugestanden. Dadurch unterscheidet sich ihre Monarchie und 
ebenso die der Seleukiden scharf vom römischen Kaisertume 
der ersten Jahrhunderte, dem mit” dem Senate zusammen 
regierenden Prinzipate..e Daß weder eine der verschiedenen 
griechischen Staatsformen noch das makedonische Königtum, 
sondern die Despotie asiatischer Königreiche das Vorbild der 
Verfassung wurde, ist für ein makedonisch-griechisches Staats- 
wesen keineswegs selbstverständlich. Wenn es gelang, sie 
auf ein Reich zu übertragen, das zwar in seiner Masse aus 
Ägyptern bestand, aber doch eine starke griechische Bevölkerung 
und namentlich außerhalb Ägyptens auch autonome griechische 
Städte sowie den selbstbewußten makedonischen Waffenadel 
umfaßte, so darf man die Ursache vornehmlich in Alexanders 
Person und in seinen Eroberungen erblicken, die jene Grundlagen 
aufs stärkste erschüttert und völlig neue Aufgaben gestellt hatten. 
Staatsrechtlich steht der Ptolemäer allen Bewohnern seines 
Reiches als unbeschränkter Herr gegenüber; da erst unter Alexander 
und unter den folgenden Regierungen Griechen zu Tausenden 
nach Ägypten strömten, konnte er von vornherein darauf halten, 
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städtische Autonomie nicht mächtig werden zu lassen, während 
der Seleukide weite Gebiete seınes Reiches schon von griechischen 
Gemeinwesen durchsetzt fand und sich damit abfinden mußte. 
Trotzdem haben auch die Ptolemäer, die sich als Makedonen 
fühlten und als Hellenen gelten wollten, ihre absolute Gewalt 
zugunsten ihrer makedonischen und griechischen Reichsbewohner 
eingeschränkt, weil diese von Hause aus nicht gewohnt waren, 
Untertanen in demselben Sinne wie die Ägypter zu sein, und 
sich überdies als Gründer des Reiches betrachten durften; aber 
es sind Einschränkungen, die nur gewisse Teile oder Körper- 
schaften der Bevölkerung, niemals das Ganze des Reiches bc- 
treff.n. Der Einfluß dermakedonischen Heeresversammlung, 
den wiı nur bei den Thronwirren nach Philopators Tode kennen 
lernen, als sie den jungen Epiphanes zum Könige ausrief, reichte 
vielleicht weiter und wurde von den Königen staatsrechtlich mehr 
anerkannt, als wir bis jetzt sehen können; die gesamte Stellung 
der Makedonen im 3. Jh. a. C. spricht dafür. 

Deutlicher heben sich die autonomen Gemeinwesen des 
Reiches, die griechischen zolsıs, heraus. Lassen wir die Be- 
sitzungen auf den griechischen Inseln und an der Küste Klein- 
asiens beiseite, wo die Ptolemäer die bestehenden autonomen 
Gemeinden zwar ihrer Macht beraubt, aber staatsrechtlich 
nicht angetastet haben, so gab es in Ägypten selbst drei 
griechische Städte, die eine Sonderstellung dem Könige gegen- 
über einnahmen. Vom alten Naukratis, das im 7. Jh.a.C. 
Milesier gegründet hatten, wissen wir, daß es seine Autonomie 
bis weit in die Kaiserzeit bewahrt hat; viel mehr als die Tatsache 
ist nicht bekannt, da es schon unter den ersten Ptolemäern keine 
erhebliche Bedeutung mehr hatte. Alexandreia, die Reichs- 
hauptstadt, überflügelte es weit. Alexandreias staatsrechtliche 
Stellung ist merkwürdigerweise noch immer eine Frage Die 
Überlieferung des Altertums gibt keine klare Auskunft darüber, 
ob die Stadt das eigentliche Merkmal der Autonomie, den selb- 
ständig beschließenden Rat, die BorAr, niemals besaß oder eıst 
durch Augustus verlor. Die zahlreichen Einzelheiten, die bisher 
bekannt geworden sind, bringen, für sich betrachtet, keine Ent- 
scheidung. Von vornherein müssen wir von der Gesamtstadt 
die Bürgergemeinde trennen. Diese war in Phylen und Demen 
gegliedert; indem der Bürger seinem Namen den des Demos 
hinzufügte, drückte er seine Herkunft und seine staatsrechtliche 
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Stellung aus. Die Namen der Demen hat man teils der grie- 
chischen Sage, teils den Beziehungen zum griechischen Mutter- 
lande, teils dem Königshause entnommen. Die Bürger bilden in 
ihrer Gesamtheit als Aedavdgeis die geschlossene Bürgergemeinde 
gegenüber den sonstigen Bewohnern der Stadt. Diese Gemeinde 
hat ihr eigenes alexandrinisches Privatrecht, ihre eigenen Ge- 
richte, ihre eigenen Beamten und ihren eigenen Kult des Stadt- 
gründers Alexandros; sie besitzt ihr eigenes Landgebict, die :/AeSor- 
dp&wr xwga, deren Name und deren Vorrechte deutlich machen, 
daß sie von Hause aus nicht der Stadt Alexandreia, sondern 
der Bürgergemeinde der Alexandriner gehört. Ist es auch auf- 
fällig, daß keine Quelle uns die Zovin von Alexandreie oder 
in irgendeiner anderen Gestalt die Autonomie bezeugt, daß 
kein sicheres Yrgıoua der Alexandriner bis zur Stunde entdeckt 
worden ist, so darf man doch die Gesamtheit dessen, was wir 
wissen, mit Wahrscheinlichk.it zugunsten der Autonomie deuten, 
zumal seitdem wir gelernt haben, daß die Bürgerschaft ihre eigenen 
Gerichtshöfe besaß (siehe Kap. 14). Alexandreia war eine Grün- 
dung Alexanders, der in seinem Reiche die Autonomie der be- 
stehenden zrö4eız nicht aufgehoben hat; alle Vorbilder mußten 
ihn dahin führen, seiner neuen Griechenstadt die Autonomie 
zu verleihen. Und wenn Ptolemaios Soter sie vorfand, wird er 
schwerlich etwas daran geändert haben. War die Bürgergemeinde 
Alexandreias autonom, so wurde sie doch durch die Anwesenheit 
des Königs und der obersten Reichsbehörden sowie durch die 
starke Garnison mehr als andere beschränkt, vielleicht nicht 
rechtlich, aber in Wirklichkeit. Eine autonome ;rolıc in der 
Reichshauptstadt war zur Bedeutungslosigkeit verurteilt, so daß 
wir uns nicht wundern dürfen, wenn wir ihren unzweideutigen 
Äußerungen nicht begegnen. Auch ihre Gemeinschaft mit anderen 
Gruppen der Stadtbevölkerung, die zum Teil ebenfalls in po- 
litischen Körperschaften zusammengeschlossen waren, setzte sie 
herab; denn die Stadt Alexandreia umfaßte neben der Bürger- 
gemeinde zahlreiche Griechen, die nicht Bürger waren, das wohl 
geordnete und große jüdische Gemeinwesen sowie manche andere 
Körperschaften ähnlicher Art, ganz abgesehen von der ägyp- 
tischen Bevölkerung. Es liegt auf der Hand, daß die königliche 
Regierung in vielen Beziehungen diese bunt zusammengesetzte 
Stadt nur als Reichshauptstadt und als Königsstadt behandeln 
konnte. Der königliche Stadthauptmann, den wir bereits Ende 
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des 3. Jh. a. C. hier finden, beaufsichtigte das ganze Alexandreia; 
aber für die Bürgergemeinde ergab sich daraus, mehr als für 
alle anderen Glieder der Stadt, die stärkste Einschränkung. 
Geradezu als einen Beweis für die Autonomie der alexandrinischen 
Bürgergemeinde kann man die Gründung von Ptolemais 
in. Oberägypten ansehen, denn Ptolemaios Soter hat hier eine 
Griechenstadt geschaffen, deren Autonomie über jedem Zweifel 
steht, und kann daher kein grundsätzlicher Gegner griechischer 
Stadtfreiheit gewesen sein; der Gedanke liegt nahe, er habe es 
in jeder Beziehung der Gründung Alexanders nachtun wollen. 
Ptolemais bezeugt sein autonomes Leben durch BovAt; und dnjuos, 
durch &xxir,oia und v'rrgpiouare sowie durch Bürgergerichte; im 
3. Jh. a.C. verkehrt der König mit der Stadt durch Abgesandte, 
die genau so empfangen werden wie königliche Gesandte in den 
autonomen Städten der griechischen Welt; später scheint er 
seine Aufsicht dadurch ausgeübt zu haben, daB der oberste Beamte 
der Thebais, der Epistratege, häufig zugleich das oberste Stadtamt 
von Ptolemais, das des Archiprytanis, bekleidete. Aber auch 
ohne dies gab es genug Mittel und Wege, den königlichen Willen 
der autonomen Stadt gegenüber zur Geltung zu bringen; die 
Autonomie bedeutet hier wie auf den griechischen Inseln und in 
den Küstenstädten des Ptolemäerreiches nur ein Entgegenkommen 
gegen die politischen Anschauungen der Griechen ohne Nachteil 
für die starke Königsgewalt. Staatsrechtlich ist Ptolemafs eine 
freie Stadt, die mit dem Könige im Bunde und unter seinenı 
Schutze steht; in Wirklichkeit besitzt es nicht viel mehr als das, 
was heute etwa städtische Selbstverwaltung bedeutet. 

Aber nicht nur in Naukratis, Alexandreia und Ptolemais gab es An- 
siedlungen von Griechen; auch an anderen Stellen Ägyptens 
saßen sie, bald mehr verstreut, bald in dichten Gruppen, namentlich 
die vom Könige mit Landgütern ausgestatteten Soldaten, Make- 
donen und Griechen aller Länder und Städte des griechischen Kultur- 
kreises, außerdem Männer nicht griechischer Herkunft, die durch den 
Heeresdienst sich den Griechen näherten und von den eingeborenen 
Ägyptern unterschieden. Es wird mehr und mehr deutlich, daß diese 
Ansiedler, wenn auch nicht nach Art der autonomen zudleıs, So 
doch halbselbständige Gemeinwesen bildeten und als solche vom 
Könige anerkannt wurden. Wenn im 3. Jh. a. C. viele dieser 
Soldatenbauern zugleich Alexandriner sind oder werden, so war 
dies nur eine, vielleicht die früheste Art, in der man ihrem poli- 
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tischen Selbständigkeitsbewußtsein Rechnung trug; später finden 
wir roAevuara erwähnt, unter denen wir uns nach dem Vor- 
bilde des zrofirenu«e der alexandrinischen Juden politische 
Gemeinwesen mit eigenen Gemeindebeamten, wenn auch ohne 
eigentliche Autonomie, vorstellen dürfen. Spuren zeigen sich 
vom srokirevua der Kreter, der Idumäer, der Phryger, der Helleno- 
memphiten, also wohl der hellenischen Kolonie in Memphis, 
und mit Einschränkung darf man die alten nach dem Volkstume 
zusammengesetzten Reiterregimenter der Thessaler, Thraker, 
Myser und Perser vergleichen. Die immer neu nach Ägypten 
einwandernden Griechen brachten ihr heimisches Bürgerrecht 
und zugleich das politische Bewußtsein der Heimatstadt mit; sie 
blieben und nannten sich weiter "44 1,vaios, Podıos u.ä. Die politischen 
Gemeinden in Alexandreia und Ptolemais sowie in geringerem Maße 
die srodıreiuare boten ihnen im Barbarenlande eine entsprechende 
Möglichkeit der Einbürgerung. Räumliches Zusammenwohnen war 
nicht nötig, zumal da die griechischen Ansiedler eines ägyptischen 
Gaues oder selbst mehrerer leicht genug zusammentreten konnten. 
So ist es kaum eine Frage, daß die &v !4ovwroic, ävdges "Eihıver, 
die wir aus Papyri der Kaiserzeit kennen, nur die ptolemäische 
Gemeinde der Fajumgriechen fortsetzen, eine Gemeinde, deren 
Kern augenscheinlich die angesiedelten Soldaten bildeten; mit 
dem hellenischen Bewußtsein hat sie auch die Reinheit hellenischen 
Blutes durch die Jahrhunderte, ähnlich wie wir es von Ptole- 
mais wissen, bewahrt. Demgemäß wird man auch die „Hellenen 
im Delta“ und die „Hellenen in der Thebais‘‘ zu beurteilen haben, 
die ebenfalls in der Kaiserzeit vorkommen. Der staatsrechtliche 
Begriff der "Ziinves, der als Gesamtheit in der Ptolemäerzeit 
nur durch Andeutungen sich zeigt und erst in Papyri der Kaiser- 
zeit klar zu Tage tritt, beruht auf solchen und ähnlichen Ver- 
händen der ptolemäischen Periode. 

Die absolute Monarchie der Ptolemäer erleidet also gewisse Be- 
schränkungen dadurch, daß die griechische Bevölkerung, ob ganz 
oder zum Teil wissen wir nicht, sich zu politischen Gemeinden 
zusammenschließt, die vom Könige anerkannt werden; ihre Rechte 
- sind größer bei den autonomen Stadtrepubliken, geringer in den 
‚rokrevuore und sonstigen Verbänden, am weitesten reichen sie 
vielleicht bei den Makedonen. Trotz aller Mißgunst der Verhält- 
nisse, die mehr und mehr das Ägyptertum in die Höhe brachten, 
haben sie sich staatsrechtlich im Wesentlichen durch die Ptolemäer- 
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zeit erhalten. Aber man kann es nicht genug betonen, daß sie 
das ungeheure Übergewicht der königlichen Gewalt, wie es die 
ersten Könige begründeten, nur in der Form berührten und im 
Grunde nuı eine königliche Schonung hellenischer Anschauungen 
bedeuteten, und daß ihnen ferner nicht die geiingste Einwirkung 
auf die streng monarchische Reichsleitung und Reichsverwaltung 
offen stand. 

Wie vom Könige alle Befehle für die Verwaltung des Landes 
ausgehen, so laufen auch alle Fäden in seiner Hand zusammen. _ 
Seine Anordnungen erscheinen in verschiedener Gestalt, je nach- 
den sie allgemeine und grundsätzliche Ordnungen oder Ver- 
fügungen für Einzelfälle enthalten; die Namen vouos, dıeypauuara, 
zrpostayuora und &rro/ucı lassen Unterschiede erkennen, ohne 
daß ihre Grenzen für uns ganz klar oder auch nur zu ihrer 
Zeit genau innegehalten wären. Zahllose Berichte der Behörden 
und Anfragen aller Art gehen dem Könige zu, der seine Ent- 
scheidungen entweder in jenen Formen oder durch Briefe an 
hohe Beamte trifft, wenn er nicht eine kurze Verfügung unter 
das eingelaufene Schreiben selbst setzt. Um den gewaltigen 
schriftlichen Verkehr zu bewältigen, bedient er sich eines wahr- 
scheinlich sehr umfangreichen Büros, an dessen Spitze der Errıöro- 
Aoyocpos und der Urrouvnuoroyodyos stehen. Diese Königlichen 
Sekretäre haben die befohlenen Schreiben zu entwerfen, die 
Reinschrift zu überwachen und auch die Ephemeriden zu führen, 
das Tagebuch, das nach Alexanders Vorbild den Tageslauf des 
Königs, insbesondere seine Regierungshandlungen, seine schrift- 
lichen und mündlichen Entscheidungen aufnimmt. Denn neben 
den schriftlichen Verkehr tritt die betiächtliche Zahl der Audienzen 
im xenuarıorıxog rvkwy der alexandrinischen Königsburg. Nicht 
nur grundsätzlich, sondern auch in der Ausführung behält der 
König alle wesentlichen Entscheidungen sich selbst vor, wenn 
auch selbstverständlich viele Dinge niemals bis zum Throne 
gelangen, sondern bei den Beamten hängen bleiben; jedoch hat 
er die Ernennung niederer Beamten seinem Finanzminister, dem 
Dioiketen, übertragen. Reisen durch das Land geben dem Könige 
Gelegenheit, sich vom Stande befohlener Arbeiten zu überzeugen, 
und erlauben dem Untertanen, dem Herrscher seine Bitt- 
schrift selbst zu überreichen. Der königliche Hof umfaßt eine 
zahlreiche Beomtenschaft, Leibwächter, Truchseß, Mundschenk, 
Hofmarschälle, Leibärzte, Prinzenerzieher, Pagen und dergleichen 
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mehr, die nach Rangklassen geordnet und mit Titeln begabt 
sind; wir kennen die Stufen der ouyyeveig (Vettern des Königs), 
sudrTwor Tols Ovyyerkoıv, rocton pikor, l00Tıu0ı TOIg gwroıg pihors, 
doxLowuntopvkares, gpikoı und dıcdaxoı. Will ıman eine Anschau- 
ung von der ptolemäischen Hofhaltung gewinnen, so lese man 
den Empfang der jüdischen ROBIN wie ihn der Brief des 
Aristeas schildert. 

Das Land Ägypten war für die Zwecke der Verwaltung, im 
Anschlusse an seine alte Gliederung, in Gaue (vouocs) ein- 
geteilt; von der Gaueinteilung und Gauverwaltung waren nur 
Alexandreia, Naukratis und Ptolemais ausgenommen, weil sie 
staatsrechtlich nicht zur ägyptischen yoro« gehörten. Der Gau 
bestand aus mehreren Toparchien, die Toparchie aus den Dörfern 
mit ihrer Gemarkung, als der untersten Verwaltungseinheit. 
Die Hauptstadt des Gaus heißt unroosrosıs, ist aber staats- 
rechtlich keine sro4:3, sondern unterscheidet sich nur durch Größe, 
altes Ansehen, als religiöser Mittelpunkt und als Sitz der Gau- 
behörden von einer «wun. Nur der Fajumgau, ursprünglich Limne, 
erst später Gau der Arsino& genannt, erhielt drei Unterabt>ilungen, 
die von der Verwaltung als je ein Gau behandelt, aber nicht vouos, 
sondern sıegis genannt wurden. Höhere Einheiten fehlen; wenn 
im 2. Jh. a. C. die Thebais einem Epistrategos unterstellt wurde, 
so gaben ohne Zweifel die zahlreichen Aufstände den Anlaß zu 
diesem zuerst militärischen Oberkommando. Im übrigen ent- 
spricht die Gliederung des Landes ziemlich der heutigen. Über 
die Verwaltungsbehörden wissen wir nur mangelhaft Bescheid. 
Die Zertralbehörden befanden sich in Alexandreia, jedoch kennen 
wir sie kaum. An der Spitze des Gaues stand ursprünglich 
der Nomarch, aber der militärische Befehlshaber, der griechische 
Stratege, drängte ihn früh zurück und übernahm auch die Zivil- 
verwaltung, unterstützt vom königlichen Schreiber (Sastlırog 
yoauuarevs),; die Toparchie leiteten der ro.rcoxns und der rorn- 
yoaunarevc, das Dorf der xwudexns und der xwuorpauuareüg, 
alle wiederum mit Schreibern, Dienern und Gehilfen verschiedener 
Art versehen. Die Aufgabe dieser Beamten war in der Hauptsache 
das, was wir Verwaltung nennen. 

Neben dieser Reihe stehen die eigentlichen Finanzbeamten. 
In Alexandreia hatte als Oberhaupt der Dioiketes seinen Sitz, 
umgeben von großen Büros, von der Zentralkasse für die Geld- 
wirtschaft und den Zentralspeicherr. für das Getreide. die man 
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beide mit dem Namen zo Baoıkıxov zusammenfaßte. Von dieser 
allgemeinen königlichen Kasse wurde die Privatkasse des Königs, 
6 Tdwws Adyos, unterschieden, deren Leiter aber naturgemäß 
unter dem Dioiketes stand; denn königlich war alles, und den 
Begriff des Staates im Unterschiede vom Könige gibt es noch 
nicht. ' Mehrere Beamte, teils auch Dioiketen, teils Hypodioiketen 
genannt, leiteten die Finanzverwaltung mehrerer Gaue; auf diesem 
Felde also finden sich höhere Verwaltungseinheiten. Im Gau 
stand der vixovduos mit seinem drrıygapers an der Spitze der 
Finanzverwaltung; später gliederte sich das Amt in einen Geld- 
und einen Naturaloikonomos und wurde durch den Beamten &xi 
rim zrougoduw» ergänzt, dessen Tätigkeit oft der Stratege versah. 
Eine große Zahl anderer Beaniten tritt hinzu, ganz abgesehen von 
allerlei Verschiebungen, die wir im Laufe der Jahrhhunderte beob- 
achten können. Dem Basilikon in Alexandreia entsprech:n im Gau 
die königliche Kasse (Baorkınn voarıesa) und das Gaumagazin 
($1,0«@ug0s), die Filialen in Dörfern hatten; zumal bei den Getreide- 
magazinen ergab sich die Anlage der Inoavgoi auf den Dörfern 
von selbst. Wie der rouwsrelirng der Kasse vorstand, so der ouro- 
/oros dem Speicher. Außer den cigentlichen Finanzbeamten, 
deren Titel nach Wilckens Beobachtung deutlich zeigen, dab 
der König das Land wie der Gutsbesitzer sein Gut betrachtet 
und bewirtschaftet, waren auch die zuvor genannten Verwaltungs- 
beanıten für die Finanzwirtschaft tätig, die ja den wichtigsten 
Teil der Verwaltung und im genauesten Sinne ihren Zweck bildete; 
denn möglichst viel herauszuholen, war das Absehen der Könige, 
und die geordnete Landesverwaltung war nur Mittel zum Zwecke, 
Wie es scheint, hat die ursprünglich getrennte Finanzverwaltung 
allmählich die allgemeine Staatsverwaltung aufgesogen ; mindestens 
ihr Vorsteher, der Dioiketes in Alexandreia, wurde tatsächlich 
oberster Reichsminister, der z. B. Verwaltungsbeamte wie den 
Dorfschreiber selbständig ernannte. Soweit die ptolemäische 
Monarchie den Gedanken zuläßt, hat abgesehen von gewissen 
Gerichten er allein den König in manchen Dingen ständig ver- 
treten. Alle diese Beamten der Zivilverwaltung haben erst im 
Anfange des 2. Jh. a. C., vielleicht um sie an das Königshaus 
ohne Kosten zu binden, Zutritt zu den oben besprochenen Hof- 
rangklassen erhalten; vorher waren sie königliche Gutsverwalter 
ohne Rang und Stellung nach außen hin. 

Soweit man bis jetzt urteilen kann, haben wir es in ptolemäischer 
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Zeit durchweg mit Besufsbeamten zu tun, die aus dem Basilikon 
ein Gehalt in Geld und in natura beziehen; der König kann zwar als 
absoluter Herr den Untertanen zwingen, ein Amt zu übernehmen, 
tut es aber nur in Notfällen. Denn im allgemeinen gilt das Amt als 
begehrenswerte Stellung, die man gelegentlich durch Bakschisch 
zu erlangen und zu behalten sucht. Den liturgischen Beamten 
der Kaiserzeit kennen die ptolemäischen Verwaltungsgrundsätze 
noch nicht; dagegen scheint er in den griechischen Gemeinden, 
wenigstens bei Leistungen für das Gymnasion, bereits vorzu- 
kommen. Etwas anderes ist es, wenn die eingeborene Bevölkerung 
durch Zwang zu Arbeiten, namentlich für die Landwirtschaft, 
herangezogen wird. 

Die bis ins Kleinste ausgebaute Staatsverwaltung, die vom 
Könige bis ins entlegenste Dorf, bis zum einzelnen Bauern reichte, 
hatte den Zweck, aus dem Lande diejenigen Beträge heraus- 
zuwirtschaften, deren der König für sich und für die Macht des 
Reiches bedurfte. Der Gedanke, darüber hinaus etwas zum Besten 
des Volkes, etwa für seine Bildung zu tun, lag den Ptolemäern 
ganz fern. Sehr beträchtlichen Aufwand forderte die königl'che 
Hofhaltung, deren Glanz berühmt war. Dazu gehörten auclı 
Einrichtungen königlicher Freigebigkeit oder Liebhaberei wie 
die große Bibliothek iı Alexandreia und das Museion. Veran- 
staltungen wie der Festzug des Philadelphos, Weihgeschenke 
an alle großen hellenischen Heiligtümer Unterstützungen hel- 
lenischer Städte, z. B. des vom Erdbeben heimgesuchten Rhodos, 
müssen große Summen verschlungen haben. Die Mittelmeer- 
politik der Ptolemäer, die ihnen durchaus Hauptsache war, kostete 
jedenfalls weit mehr Geld als die Besitzungen an der Küste Klein- 
asiens, auf den Inseln und in Syrien jemals eintragen konnten, 
ganz abgesehen von Kriegen, wie etwa dem großen Feldzuge, der 
Euergetes I. bis ins Euphratland führte. Der regelmäßige Unterhalt 
des Heeres und der mächtigen Flotte mußte aufgebracht werden, 
die Anwerbung griechischer Söldner mußte stets im Gange bleiben, 
und die Unternehmungen, um dem Heere Kriegselefanten zu 
verschaffen, bedeuteten sicherlich eine starke Belastung der 
königlichen Kasse. Aber auch Ägypten selbst beanspruchte 
erhebliche Aufwerdungen. Der König bezahlte das große Heer 
der Beamten und die daran hängenden Verwaltungskosten, 
die man nicht gering veranschlagen darf, obwohl wir sie eigentlich 
nur nach dem Papierverbrauche schätzen können. Vor allem 
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aber brachte das Land nur dann seinen vollen Ertrag, wenn seine 
Landwirtschaft durch Bewässerungsanlagen, Dämme und Kanäle 
auf ihrer Höhe gehalten wurde; gehörte schon im gewöhnlichen 
Verlaufe viel Geld dazu, so verlangten außerordentliche Fälle 
und Aufgaben wie die Entwässerung und Besiedelung des Fajüm 
erst recht große Geldmittel. Unter den öffentlichen Bauten standen 
jedenfalls die Bauten Alexandreias, z. B. die Königsburg, die Büros 
. und Magazine der Staatsverwaltung, die Truppenlager u. dgl. m., 
dazu die Hafenanlagen mit dem Leuchtturme auf Pharos den Kosten 
nach obenan, während die gewaltigen Tempel, die die Ptolemäer 
ägyptischen Göttern errichteten, und ihre sonstigen Aufwendungen 
für den Kultus, z. B. für die Bestattung der heiligen Tiere Apis 
und Mnevis, im Wesentlichen die Götter, d.h. das Tempelvermögen 
selbst belasteten, freilich dadurch wieder den königl'chen Ein- 
nahmen bedeutende Summen entzcgen. 

Allen diesen und ähnlichen Ansprüchen konnte der König 
nur genügen, indem er die Ertragsfähigkeit des Landes nach 
jeder Richtung hin anspannte. Der Grund und Boden Ägyptens 
war Eigentum des Königs oder der Götter; Privatbesitz bildete 
sich zuerst an Baugrund, Wein- und Gartenland hieraus. Der König 
bewirtschaftete seine yıj Jaoıkıxı, im allgemeinen auf dem Wege 
der Verpachtung, und die Pachterträge, die zum größten Teile 
in natura bei den Magazinen aufgeliefert und dann auf dem Wasser- 
wege nach Alexandreia befördert wurden, bildeten einen großen 
Teil seiner Einnahmen. Auch das Land der Götter wurde in 
mehr als einer Art herangezogen, wofür die Aufnahme des Königs 
als eines Mitgottes in den Kultus die Handhabe bot. Die äpyp- 
tische Getreideernte mußte zwar das Land selbst, das von der 
yoga unterhaltene Alexandreia, das Heer ınd den königlichen Hof 
ernähren, warf aber jedenfalls einen beträchtlichen Überschuß ab, 
der einen Gewinn bringenden Handel über See erlaubte. Auch 
sonst betätigte sich der König als geschäftlicher Großunternehmer 
durch eine ganze Reihe von Monopolen, unter denen das Öl- 
monopol uns am besten bekannt ist. Näheres über diese Dinge 
enthält Kap. 18. Bei den eigentlichen Steuern, die alles Steuer- 
bare zu erfassen suchten, haben wir direkte und indirekte Abgaben 
vom Besitze und vom Ertrage des Besitzes oder der Arbeit zu 
unterscheiden. Unter verschiedenen Namen wurde eine Grund- 
steuer, teils in natura, teils in Geld erhoben, eine Viehsteser, 
eine Sklavensteuer, eine Gewerbesteuer, di” sich in eine Abgabe 
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für die Betriebserlaubnis und eine Abgabe vom Gewinn gliederte, 
sowie manche andere, die unsere Zeugnisse bisher nur andeuten. 
Auch die ptolemäische Zeit kennt schon die allgemeine Kopf- 
steuer, die auf der unterworfenen ägyptischen Bevölkerung lastet, 
während die bevorrechteten Griechen frei sind. Zu den indirekten 
Steuern gehören die Verkehrssteuer (£yxvzAıor), die von jedem 
Verkaufe erhoben wurde, und alle Arten von Zöllen, die Ein- 
und Ausfuhrzölle der alexandrinischen Häfen wie auch die ziemlich 
zahlreichen Binnenzölle..e Auch die Monopole wiıkten auf die 
Bevölkerung als indirekte Steuern: Endlich hatte das Volk, 
wiederum im Wesentlichen die Ägypter, in großem Umfange 
Zwangsbeiträge zu leisten, dem Könige wie den hoh.n Beamten 
auf Reisen Lebensmittel, Hand- und Spanndienste zu stellen 
und mancherlei Fronarbeiten, vor allem an den Kanälen und 
Dämmen, auszuführen. Über den Gesamtertrag Ägyptens be- 
sitzen wir zwei Angaben: Philadelphos gewann darau. 14800 
Talente Silbers und noch Auletes, 200 Jahre später, im tiefen 
Verfalle des Reiches, 12500 Talente Silbers; ein wirkliches Urteil 
erlauben sie nicht, da wir sie nicht mit den Ausgaben vergleichen 
können und weder wissen, ob diese Zahlen alles oder nur die Geld- 
eingänge umfassen, noch den Geldwert schätzen können. 

Der Steuererhebung di:nte eıne genaue Übersicht über den 
Personenstand der Bevölkerung, die durch jährliche Selbst- 
deklaration erzielt wurde; dazu kamen auch Deklarationen 
über Mobilien und Immobilien, Vieh, Hausgrundstücke und 
dergleichen. Am wichtigsten aber war der aus dem alten Ägypten 
übernommene Kataster, der jede Ackerparzelle nach Um- 
fang, Bodenbeschaffenheit, Bebauungszustand und Besitzer ver- 
zeichnete; aus den Dorfkatastern stellte man den Gaukataster 
zusammen. Durch Nachprüfung wurde er auf dem Laufenden 
erhalten; besonders die Überschwemmung machte solche Be- 
sichtigung (Ertimewıs) nötig, da sie die Ackergrenzen leicht 
zerstörte. Auf diesen Unterlagen berechnete man den Gesamt- 
ertrag und verteilte die Einzelabgaben auf die Steuerpflichtigen. 
Man erhob sie z. T. unmittelbar, insbesondere die Pachten der 
Königspächter (Bavrkıxol yeweyotl); aber die Mehrzahl der Steuern 
wurde in einem fein ausgebildeten Verfahren nach griechischem 
Vorbilde an Unternehmer verpachtet, allerdings unter so genauer 
Aufsicht des Staates, daß ein unrechtmäßiger Gewinn der Steuer- 
pächter kaum möglich erscheint. Sein eigener Vorteil gebot dem 
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Könige, die Untertanen vor Ausbeutung zu schützen und leistungs- 
fähig zu erhalten. 

Obwohl viele unserer Dokumente das Heerwesen berühren, ist 
unsere Kenntnis des ptolemäischen Heeres noch sehr gering. 
Wie in manchen anderen Beziehungen haben auch hier die ersten 
Ptolemäer den Gedanken Al.xanders, Hellenen und Barbaren 
zu verschmelzen, nicht fortgesetzt, sondern zunächst nur Makedonen, 
Griechen und einige als kriegstüchtig bewährte nichtgriechische 
Völker herangezogen. Ägypten selbst enthielt noch keine aus- 
reichende waffenfähige Bevölkerung. Daher gewann man das 
Heer durch Werbung, wie es damals allgemein üblich war. Griechen- 
land, die Inseln, Kleinasien, überhaupt der ganze Bereich grie- 
chischer Siedlungen lieferten den Großmächten der Zeit ihre 
Soldaten, auch Perser, Galater und Thraker waren begehrt. 
Die Makedonen, die als Welteroberer den höchsten kriegerischen 
Ruf besaßen, standen dem Könige als Landsleute und Waffen- 
gefährten am nächsten; man suchte ihren gewiß nicht zahlreichen 
Stamm durch neue Werbungen zu erhalten, aber Makedonien 
konnte nicht alles leisten. Sammelte man ursprünglich nur für 
einen Feldzug ein Söldnerheer, so begannen schon die ersten 
Ptolemäer, diese Leute an ihır Land zu fesseln, indem sie ihnen 
Güter vcrlieher und sie namentlich in dem der Kultur eigens 
hierfür erschlossenen Fajüm ansiedelten. Makedonen, Griechen 
und die oben genannten anderen Völker finden wir hier in der 
Mitte des 3. Jh. a. C. als Militäransiedler, militärisch ge- 
gliedert und stets kriegsbereit, aber in friedlicher Arbeit als Bauern; 
man nannte sie Kleruchen, später Katoiken. Das Lehnsland, 
das ihnen der König gab, verwandelte sich durch mancherlei 
Zwischenstufen im Laufe von mehr. als 100 Jahren in erblichen 
Besitz, und ihre Söhne (tig &rıyorig) übernahmen vom Vater 
die Kriegspflicht wie das Landgut. So entstand eine ansässige, 
im Wesentlichen griechische Bevölkerung, die zum Waffen- 
dienste verpflichtet und befähigt war. Außer den Truppen, 
die dieser Stamm aufzustellen gestattete, lief die Anwerbung 
weiter, teils um diesen Grundstock zu verstärken, teils für die 
augenblicklichen Bedürfnisse eines Feldzuges. Die Ägypter 
haben zwar Soter und seine Nachfolger manchmal zur Aushilfe 
herangezogen, aber erst Philopator hat für seinen syrischen Krieg 
ein wirkliches Ägypterheer in griechisch-makedonischer Be- 
waffnung aufgestellt. Der Name des altägyptischen Kriegerstandes 
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der wazıuoı lebte wieder auf, auch sie wurden z. T. mit Äckern 
bedacht und verschmolzen gerade dadurch allmählich mit den 
griechischen Soldatenbauern. 

Diese Soldatensiediungen, deren größte das Fajüm war, bildeten 
zugleich militärische Stützpunkte neben den eigentlichen Garni- 
sonen stehender Truppen, wie sich eine solche z. B. in Mem- 
phis und an der Südgrenze befand. Alexanrdreia beherbergte 
naturgemäß die stärkste Garnison, vor allem die make- 
donische Leibgarde; neben ihr finden wir im 2. Jh. a. C. auch 
eine ägyptische Garde. Die Besitzungen der Ptolemäer außer- 
halb Ägyptens forderten gleichfalls starke Besatzungen. Das 
Heer bestand aus Fußsoldaten mit schwerer oder leichter Be- 
waffnung nebst Bogenschützen und anderen Sondertruppen, 
in yıdıapyiaı gegliedert, aus leichter und schwerer Reiterei, 
deren imrragyiaı zZ. T. gezählt, z. T. mit Volksnamen wie Thraker, 
Thessaler usw. bezeichnet wurden, endlich aus den Kriegselefanten, 
die man von der Küste Ostafrikas bezog. Die Stärke des ptole- 
mäischen Heeres hat sehr geschwankt und hing wesentlich von 
der Zahl der Söldner ab, die man für einen Feldzug anzuwerben 
vermochte: Philadelphos soll über 200000 Mann unter den Waffen 
gehabt haben, während das Heer, womit Philopator bei Raphia 
siegte, rund 75000 Mann mit Einschluß der ägyptischer Phalangiten 
und der neu geworbenen Söldner betrug. Was man wissen möchte, 
die militärische Stärke der angesiedelten Griechen, also des 
landsässigen waffenfähigen Stammcs, bleibt völlig dunkel. Die 
ptolemäische Flotte, die groß und leistungsfähig war, wird uns 
leider auch durch die Papyrusdokumente nicht anschaulich; 
daß die Ägypter die Ruderer und wohl auch Seesoldaten stellten, 
ist alles, was wir sagen können. 


Meine Darstellung beruht in weitem Umfange auf Wilckens Grundzügen, die 
fiir genaueres Studium unerläßlich sind. Da Wilcken hier und in der Chresto- 
mathie das Urkundenmaterial teils nachweist, teils abdruckt, kann ich mich 
in den folgenden Bemerkungen auf eine Auswahl beschränken. Auch für die 
Literatur verweise ich auf die Übersichten am Kopfe der Kapitel bei Wilcken. 
Besonders hervorzuheben sind für die Ptolemäerzeit folgende Werke und Auf- 
sätze: E. Breccia, Il diritto dinastico nelle monarchie dei successori d’Alessandro 
Magno (Studi di Storia Antica pubbl. da G. Beloch IV). Roma 1903. Lumbroso, 
Recherches sur l’&conomie politique de l’Egypte sous les Lagides. 1870. Wilcken, 
Griech. Ostraka, Berlin-Leipzig 189;. H. Maspero, Les finances de l’Egypte 
sous les Lagides. Paris 1905. Rostowzew, Geschichte der Staatspacht 1902. 
Studien zur Geschichte des römischen Kolonats 1910. Steiner, Der Fiskus der 
Ptolemäer. Teubner. 1914. Dazu kommen die im vorigen Kapitel angeführten 
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Darstellungen der Ptolemäergeschichte und von Wilamowitz, Staat und Ge- 
sellschaft der Griechen. 

Absolute Monarchie: Von Staatsverfassung kann nur aus Not gesprochen 
werden, denn wo der Wille des Herrschers allein maßgebend ist, fehlt die Voraus 
setzung der Verfassung, das Zusammensein selbständiger Rechte. In bezug 
auf die Ägypter gibt es keine Vertassung, da sie rechtlos sind. Ihnen gegenüber 
setzen die Ptolemäer die Reihe der Pharaonen fort, wie es in Inschriften und 
bildlichen Darstellungen zu Tage tritt. Über den Königskult vgl. Kapitel 16. 
Ptolemäer als Makedonen: sie sprachen maked. Dialekt, Plutarch, Anton. 27. 
Für. ihre hellenische Gesinnung vgl. ihre Weihgeschenke und ihre Beteiligung 
an den hellenischen Agonen. Maked. Heeresversammilung: Polybios XV 32. 
Autonome Gemeinden: Schubart, Spuren polit. Autonomie in Äg. unter 
den Ptol. Klio X41. Zu Naukratis vgl. bes. Wilcken Chr. 27. Alexandreia: 
Auch cer Pap. Hal. 1 (Dikaiomata, herausg. von der Graeca Halensis, Berlin 1913) 
entscheidet noch nicht. Was er aus dem zo4ırıxös .vduos mitteilt, bezieht sich auf 
Pflanzungen, Bauten und Tiefgrabungen. Über den Begriff des zoÄırıxös »6uos 
vgl. die Ausführungen der Herausgeber p. 37ff., dazu J. Partsch, Arch. f. Pap. V 
454ff., VI 39 ff. Ferner enthält er umfängliche Auszüge aus dem alex. Privat- 
rechte und den Wortlaut des alexandrinischen Eides: öex0: »öwuos‘ Star 
tus doriin, Öuvitw 6 oomıköueros Ev 1 dyoodı Eni 10ls doxwınoios xad legör 
oxtrdwv, ra ÖE doxıa napeyerw 6 Bruzulav. duritw Öt Jia “Uoar Hood. &llov 
N öpxov undiva EEkorw Ödyıvira unde doxisv unde yerıar agioraodaı. Unklar 
bleibt vor allem, ob die alexandrinischen »öa0: auf selbständiger Beschlußfassung 
der Gemeinde beruhen und durch yngiouara fortgesetzt werden, oder ob es 
Sondergesetze sind, die der König der Stadt verleiht. Eine Verleihung der 
Grundgesetze durch den Stadtgründer Alexander wäre mit beiden Möglich- 
keiten vereinbar. Für die Entstehung der alexandrinischen Bürgergemeinde, 
aber auch für Ptolemais, sodann für ihre weitere Entwicklung und für das 
Verhältnis des Königs zur Verfassung kann eine genaue Verarbeitung der po- 
litischen Zustände im Seleukidenreiche und in Makedonien viel ergeben. Be- 
sonders wichtig sind Beispiele wie der ovvorwsouös von Teos und Lebedos, 
den Antigonos regelt (Syli.®2 344), namentlich für die Stellung des Königs 
zu den »öwo,; spätere Aufnahme neuer Bürger zeigt .nschaulich Larisa 
(Syll.? 543). Zum Kulte des '4)25avdgos xtiorns vgl. G. Plaumann, Prcbleme 
des alexandrinischen Alexanderkults, Arch. f. Pap. VI 77. Phylen und Demen: 
Schubart, Alex. Urkunden aus der Zeit des Augustus, Arch. f. Pap. V 35, dazu 
Wilcken, Kaiser Nero und die alex. Phylen, ibid. 182. In ptol. Zeit nennt der 
Bürger nur den Demos, nicht die Phyle. Ob die Phratrienordnung Wilcken 
Chr. 25 (265 a.C.) sich auf Alexandreia bezieht, ist fraglich. Zur ’Adefardoewr 
xögpa vgl. bes. OG. II 669 über die Privilegien in der Kaiserzeit, wo sie am Boden 
zu haften scheinen. Ein Psephisma der Alexandriner vielleicht bei Plaumann, 
Klin X111 485. Zur Beurteilung der Sachlage ist festzuhalten, daß es sich nicht 
um die Autonomie der Stadt Alexandreia, sondern nur um die der Bürger- 
gemeinde, dıe einen Teil der Stadtbevölkerung bildete, handeln kann. Der 
Stadthauptmann führt wie in den auswärtigen Besitzungen der Ptolemäer den 
Titel ri ns nökews, später oroearnyös ıns nölews. Bei allen antiken Be- 
richten über alexandrinische Verhältnisse ist zu beachten, daß der Name Alexan- 
driner selten im staatsrechtlichen Sinne gebraucht, vielmehr oft für alle Be- 
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wuhner der Stadt, ja sogar für die Bewohner Ägyptens in griechisch-römischer 
Zeit angewandt wird. Eine umfassende Darstellung fehlt noch; ihr müßte eine 
kritische Sammlung alles auf Alexandreia bezüglichen Materials vorausgehen 
(Inschriften, Grabsteine, Grabanlagen und andere Baureste, Papyri, antike 
- Berichte und Erwähnungen), wie sie G. Lumbroso unternommen, aber nicht 
veröffentlicht hat. Zunächst käme es auf eine Sammlung der Papyri an, die in 
Alexandreia geschrieben sind oder die Stadt und die Alexandriner erwähnen. 
Ptolemais: G. Plaumann, Ptolemais in Oberägypten. Leipzig 1910. Das 
Verhältnis autonomer Städte zum Könige findet einen besonders klaren Aus- 
druck in dem Briefe des Philadelphos an Milet, Inschr. v. Milet III No. 139, 
worin es u. a. heißt: duör na nödır xal nu noöds uäs yıklar xal ovaunayiar 
urmslas Ö1arernonxötwr.,., naı adroi rapaxokovFoürrss Ermroüner we Erı nahıorı 
za respaudusta dubreotar Töv ÖNuov ebepystoörtes USW. 
Griechische Ansiedler: einen Überblick geben die Listen bei Lesquier s. u. 
Schon die älteste Urkunde, P. Eleph.1, von 311 a.C. nennt Männer aus Kos, Temnos, 
Kyrene und Gela. Außer den Griechen waren es namentlich Thraker, Mvser, Ga- 
later, Perser. Viele der Soldatenansiedler führen alexandrinische Demosbezeich- 
nungen, andere sind noch nicht eingetragene ’AAefardoeıis t®v ot drnyutroov el: 
Inuov... Vgl. die zeroAroygagnusror des Hal. 1. Man verstärkte auf diese Weise 
zugleich die alex. Bürgergemeinde. Zum zodirevun der Kreter vgl. besonders 
Tebt. 1 32, wo mit der Aufnahme in das Regiment der Kreter der Eintritt des 
Makedonen Asklepiades in den politischen Verband der Kreter Hand in Hand 
»cht. Im Allgemeinen sind die xo«wa auf Kypros zum Vergleiche heranzuziehen. 
Über die Hellenen im Arsinoltes Plaumarn, Arch. f. Pap. VI 175. P. M. 
Meyer, Gr. Texte aus Äg. No. 5-10. Zu den Hellenen im Delta und in der 
Thebais vgl. OG. 11709. Möglicher Weise haben wir auch in der Stadt Arsinoö 
bei Apollinopolis Magna (Edfu) eine Griechengemeinde vor uns, die autonom 
oder wenigstens mit ähnlicher Verfassung gegründet wurde (S. 214); um ihret- 
willen scheinen die Auszüge aus dem alex. Rechte im Pap. Hal. 1 zusammen- 
gestellt zu sein, vgl. Schubart, Gött. Gel. Anz. 1913, 621 Anm. 
Auch die Makedonen im Ptolemäerreiche verdienen eine besondere Unter- 
suchung. Eine zwar rein formale, aber als Form sehr beträchtliche Einschrän- 
kung des Absolutismus liegt in der Urkundendatierung nach eponymen 
Alexanderpriestern (hierüber Plaumann, Pauly-Wissowa ieoezs V). Zwar 
gcht der König voran, aber indem wie bei sonstiger Datierung nach Jahres- 
beamten der Alexanderpriester eponym steht, tritt er neben den König, sagen 
wir als collega minor. Dic Ursache ist ohne Zweifel das hohe Ansehen des Reichs- 
guttes Alexandros, der eigentlich als Gott sein Reich weiter regiert, auf Erden 
aber durch den Auaddeds ITrolsuaros und seinen eponymen Priester vertreten 
wird. Der erste eponyme Alexanderpriester war Menelaos, der Bruder des Pt. 
Suter. — Auch dsazedunara behandeln große Gebiete, z. B. das oft ange- 
führte dıd>gauua über das Gerichtswesen. Dem schriftlichen Verkehre diente 
die königliche Post, Wilcken Chr. 435. Zum Stil der Erlasse und Briefe siehe 
Kap. 11. Ephemeriden: Aristeas 2498 E3os zao &orı, zatws xai oV yırdaxeıs, 
ag’ ns Av wous 6 Bacıkeds Apfrraı gonuariberv (Audienz erteilen) zexos od xara: 
xorurnd;, narta drayodgzsotns Ta Aeyduera xaı npaoodusva, xalds yıvoulvov xaı 
srugepörtg. Tj yao Eruodon 1a TF agdregor nergayulra ai Aehainutva 100 
ron yonzatıouod Tapavayırdoxsra. Über die an den Kün'g gerichteten ?r- 
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reüsess siehe Mitteis, Grundzüge 12ff. Jörs Z. d. Sav. St. 33, 230 ff. Zahlreiche 
Eingaben an den König enthalten die Serapeumspapyri. Reisen des Königs: 
Besichtigung der Arbeiten im Fajum Witkowski Epistulae 6. Persönlich über- 
reichte Bittschriften werden in den Serapeumspapyri erwähnt. Hofämter: 
rogıomuarogvlaxes, doyıxvunyds, doysdiarpos, dpxoıwoydos, eisayyekels, doyiatoos, 
toogeus ai tudnrds, Aaoıkıroi naldes u.a. Die Hoftitel wie die Ämter sınd 
wohl persischen Ursprungs. Zur Rangfolge vgl. P. M. Meyer, Griech. Texte 
aus Äg. p. 4 und Ryl. II 253. Toparchie: meistens findet man eine «rw 
und eine xdrw rosaozia, die der Nil durchschneidet, manchmal als dritten 
Teil ‘Avaßia, das Gebiet an der üstlichen Wüste. Heutige Einteilung: 
Mudirije = Gau, Markaz = Toparchie, Beled = Dorf. Im 2. Jh. a.C. gewinnen 
ronoygauuatedvs und xwuoygpauuarevs besondere Wichtigkeit Zum Idios 
Logos vgl. Plaun.ann s. v. bei Pauly-Wissowa. Von demselben steht eine 
Neubearbeitung bevor: Der Idios Logos des Königs. roareta: Die Ge- 
schäfte der kgl. Kasse sind zu scheiden von denen der Privatbank, die auch 
todasba heißt, vel. Kap. 18. Der Dioiketes ernennt den Dorfschreiber: Wilcken 
Chr. 160; vgl. Tebt. 124. Berufsbeamte: Örtel, Die Liturgie, Studien zur 
ptol. und kais. Verwaltung Ägyptens. Leipzig 1917. Liturgie fürs Gymnasion 
setzt, wie E. Lobel erkannt hat, der unveröff. Berl. Papvrus 13431 voraus: der 
Makedone Hermon beschwert sich über seine Heranziehung zur Aaurtadapyim 
dvdoorv, da er doch. die Mittel dazu nicht habe. Er reicht seine Beschwerde. 
dem Dorfschreiber von Philadelphia ein, woraus sich schon für jene Zeit, etwa 
erste Hälfte des 2. Jh. a. C., der Einfluß ägyptischer Lukalbehörden selbst auf 
rein griechische Einrichtungen ergibt. Bakschisch z. R. Tebt. 1 112. Epistra- 
tegie: V. Martin, Les Epistrateges. Genf 1911. Die Lokalbeamten sind häufig 
Ägypter. Steuern der Inselbesitzungen: Wilcken Chr. 2. Die Verwaltungs- 
kosten lassen sich am Papierverbrauche nur sehr unsicher messen, da unsere 
Funde zufällig sind. Bisher scheint es aber, als seı in römischer Zeit mehr 
geschrieben worden als unter den Ptolemäern. Durch Papierverschwendung 
fallen demotische Urkunden auf. Über das Fajtım Näheres bei Besprechung 
der Landwirtschaft. Alexandreias Häfen schildert Strabon. Zum Pharos vgl. die 
Epigramme des Poseidippos, S. 126. Ferner Thiersch, Pharos. Teubner, 1909. Aus 
ptolemäischer Zeit stammen die großen Tempel in Dendera, Edfu, Kom Ombo, 
Philae. Steuern und Besteuerung können hier nur gestreift werden; alles Nähere 
ist in Wilckens Grundzügen und in seinen Ostraka zu finden. Die ptolemäische 
Kopfsteuer heißt noch nicht Aaoyvagia, sondern orvtafır. Über diz Ver- 
pflegung und Beförderung des reisenden Königs F. Zucker, Sitz.-Ber. Berl. Ak. 
1911 p. S00Off. Zur Zrioxeyes vgl. die aitäg. Darstellung bei Wreszinski, Atlas 
zur altäg. Kulturgesch. Tafel 11. Heerwesen: |]. Lesquier, Les Institutions 
militaires sous les Lagides. Paris 1911. Nachträge: Schubart, Gött. Gel. Anz. 
1913, 610ff. Die Ansiedlung der Soldaten, außer im Fajum auch im Oxyrhyn- 
chites und Herakleopolites bezeugt, hatte außerdem den Zweck, die Bebauungs- 
fläche zu erweitern und dem Könige etwas einzutragen. Hauptprobleme: Die Ent- 
wicklung der xAjgoe vom Lehen zum erblichen Besitze; mi'itärische-und rechtliche 
Bedeutung der Quartiere (oreFuos), vol. S.213;, Erirorn und daiyovor; Verhäitnis 
der ptolemäischen zazınoı zu den zdzınos der älteren Zeit. Über die Truppen in 
Alexandreia ist jetzt der Pap. Hal. zu vergleichen. Ein stehendes Heer im eigent- 
lichen Sinne bilden wohl nur die Garnisonen in den Städten und Lagern (Ürastoa), 
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Als Provinz des Römischen Kaiserreiches wird staats- 
rechtlich Ägypten aus einem selbständigen Staate ein dienendes 
Glied eines großen Staatswesens. Daß der Kaiser im Be- 
wußtsein des ägyptischen Volkes die lange Reihe der Phara- 
onen fortsetzte, unter denen die Ptolemäer nicht die einzigen 
Fremdlinge gewesen waren, oder genauer sich an die persischen ' 
Großkönige und an Alexander anschloß, die als auswärtige Herr- 
scher Ägypten regiert hatten, hat staatsrechtlich keine Bedeutung. 
Augustus nahm sofort Ägypten allein in seine Hand, schaltete 
den Senat aus und verbot sogar den Senatoren, es zu betreten, 
weil er in dieser Kornkammer Roms eine der notwendigsten 
Stützen seiner persönlichen Macht erblickte. Jedoch betrachtete 
er die Provinz nicht als seinen Privatbesitz, sondern bezeich- 
nete sie als einen Teil des imperium populi Romani und 
ließ es zu, daß an die Stelle des ptolemäischen Baorkınov das 
römische Önuoosov =publicum trat und Begriffe wie dnuocie yi; 
—ager publicus und dnudorı roasweliteı sich ausbildeten, wenn 
auch der Begriff des Baorkızov nicht verschwand; sogar vom 
Geltungsbereiche der Senatsbeschlüsse nahm er Ägypten nicht 
aus. Diese Zugeständnisse an die res publica Romana hinderten 
aber nicht, daß Augustus und seine Nachfolger ebenso un.m- 
schränkt mit königlicher Gewalt regierten wie die Ptolemäer. 
Sie ließen sich durch einen Statthalter vertreten, der seine 
allgemeinen Anweisungen und in wesentlichen Fragen auch Einzel- 
entscheidungen von ihnen empfing, im übrigen aber Ägypten 
wie ein König verwaltete. Gemäß dem Ausschlusse der Senatoren 
durfte dieser praefectus Alexandreae et Aegypti, griechisch Err«oxog 
Alyiseor, oft Sysucv genannt, nur dem römischen Ritterstande 
angehören, so daß Alexandreia nicht nur den königlichen Hof 
verlor, sondern nicht einmal den Ersatz erhielt, den in anderen 
Provinzen ein Mitglied des römischen Hochadels als Statthalter 
bieten konnte; der Präfekt stieg aber im Laufe der Zeit wenigstens 
auf der amtlichen Rangleiter vom egregius (ze«rıoro:) zum 
clarissimus (A«urredraros). Gewisse königliche Ehren wurden ihm 
zu Teil; auch durfte er, wie einst der Pharao, den Nil während der 
Schwelle nicht befahren. Wie der König Besichtigungsreisen 
unternahm, so auch der Präfekt, nur daß es im Rahmen der Kon- 
veritsordnung geschah, die in den Provinzen des Kaiserreichs galt: 
Alexandreia, Pelusion und Memphis oder Arsino& waren in der Regel 
die Orte, wo er die Landesverwaltung prüfte und Gericht hielt. 
17* 
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Seine Entscheidungen waren endgültig, seine Befehle (dsarasers) 
hatten ın Kraft kaiserlicher Autorität unbedingte Geltung. So 
gelten nun in Ägypten kaiserliche Erlasse, Reskripte und Briefe 
und in zweiter Reihe die Verfügungen und Briefe des Präfekten. 
Die Zentralregierung blieb in Alexandreia gewiß in ähnlicher 
Einrichtung wie zur Zeit der Ptolemäer; nur die obersten Gehilfen 
des Statthalters wie der Juridicus und der Idiologus waren gleich 
ihm römische Ritter. Der Präfekt führte neben der Leitung der 
Landesverwaltung auch den Oberbefehl über das römische Be- 
satzungsheer. 

Es versteht sich von selbst, daß nunmehr auch in Ägypten 
der römische Bürger die höchste Klasse der Bevölkerung 
bildet, schärfer noch ausgeprägt als ehemals die Makedonen, 
die mit der Kaiserzeit verschwinden. Wie es scheint, hat sich, 
abgesehen von Beamten, eine nicht geringe Anzahl römischer 
Bürger in Ägypten niedergelassen; sie wurde allmählich durch 
solche Provinzialen verstärkt, die im Heeresdienste das römische 
Bürgerrecht erlangten. Es handelt sich hierbei ohne Zweifel um 
viele Tausende. seitdem die Truppen hauptsächlich aus Ägypten 
selbst ergänzt wurden. Obwohl aber der civis Romanus, schon 
durch das Vorrecht des ius civile (vgl. Kap. 14), weit über allen 
Provinzialen stand, blieb er doch in Verwaltungsangelegenheiten 
unter den Ortsbehörden; als einmal römische Bürger sich weigerten, 
den Anordnungen des Strategen nachzukommen, entschied der 
Präfekt gegen sie. Den Römern zunächst folgten die Alexan- 
driner, deren Bürgerrecht die Vorbedingung für das römische 
war; ob die Bürger der drei autonomen Städte in dieser Beziehung 
den Alexandrinern gleich stehen, ist noch unbekannt. Vielleicht 
gehören sie alleunter den Gesamtnamen der Hellenen, deren staats- 
rechtlichen Begriff, wieesscheint, erst dierömische Regierung wieder 
belebt und genau umgrenzt hat. Jedoch müssen neben den auto- 
nomen Städten die geschlossenen Gruppen hellenischer Bevölkerung, 
die Hellenen im Delta, im Arsinoites, in der Thebais und vielleicht 
auch in andern Landesteilen, meistens wohl Honoratioren in den 
Metropolen oder Nachkommen der ptolemäischen Katöken, im 
Wesentlichen unvermischt mit ausgeprägtem Volksbewußtsein in 
die Kaiserzeit hinübergetreten sein, wenn sie den Römern die 
Grundlage einer solchen Abgrenzung bieten konnten. Rom hielt 
streng darauf, diese staatsrechtlichen Gruppen, die cives Romani 
auf der einen Seite, die peregrini auf der andern Seite, zu sendern, 
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sowohl untereinander als auch vornehmlich von der untersten 
Klasse der peregrini, den Ägyptern. Diesen werden auch Jie 
durch Vermischung entstandenen Gräkoägypter zuzurechnen sein, 
denen wir in den Papyri so oft begegnen. Als dediticii sind die 
Ägypter Provinzialen schlechtesten Rechts, denen jede An- 
näherung an die höheren Kre’se verboten ist, selbstverstänidlich 
nur staatsrechtlich, nicht im Umgang und Geschäftsverkehr. 
Vielleicht ist es nicht überflüssig, zu betonen, daß alle diese staats- 
rechtlichen Abgrenzungen keineswegs mit denjenigen zusammen- 
fallen, die durch Besitz oder Bildung gezogen werden; ein Ägypter 
konnte gebildet, reich und angesehen, ein römischer Bürger un- 
gebildet, arm und bedeutungslos sein. Das äußere Merkmal 
des „Ägypters‘ war die Kopfsteuer (Aaoypayia), dagegen waren 
die bevorrechteten Hellenen von ihr befreit oder zahlten nur einen 
geringeren Betrag. Während in den übrigen Provinzen das römische 
Bürgerrecht sich bald ausbreitete, über einzelne wie über ganze 
Gemeinden, ging man in Ägypten äußerst sparsam damit um. 
Hier bedeutete es daher viel, als Caracalla 212 p. C. den Provinzi- 
alen das römische Bürgerrecht verlieh, denn mit einem 
Schlage wurden die höheren Klassen, also im Wesentlichen 
die Hellenen, dazu ein Teil der ägyptischen Priester, cives 
Romani; aber die Ägypter blieben als dediticii auch jetzt aus- 
geschlossen. Blickt man aufs Ganze. so haben die Römer die 
Grenze zwischen Griechen und Ägyptern, zwischen Herrenvolk 
und Unterworfenen, die seit dem 2. Jh. a. C. stark ins Wanken 
geraten war, Kräftiger als zuvor aufgerichtet und dadurch den 
Abstand des Römers vom Ägypter noch vergrößert. Man darf 
aber nicht vergessen, daß diese staatsrechtliche Scheidung in 
eine Zeit fällt, in der die Kulturen sich mehr als je zuvor mischen, 
so daß von hier aüs der römischen Politik eine beträchtliche Gegen- 
wirkung erwuchs. 

Alexandreia besaß in den ersten zwei Jahrhunderten der Kaiser- 
zeit keine SouA,; vielleicht hat Augustus der widerspenstigen und 
politisch reizbaren Stadt die Autonomie genommen. Ihr Prytanen- 
kollegium, ihre städtischen Beamten wie der Exeget und der 
Gymnasiarch, die Ordnung der Phylen und Demen, wenn auch 
seit Nero sich wandelnd, blieben bestehen. Ihr Bürgerrecht 
wurde selten verliehen und kostbar erhalten, weil es die Vorstufe 
des römischen war; aber da es der Kaiser vergab, ist es kein Merk- 
mal politischer Geltung. Ebensowenig besagt es, wenn die \or- 
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rechte der HAsgavdgewv xwga fortbestehen, und wenn die Stadt 
wie früher keinem Gau angehört, sondern ausdrücklich von der 
ägyptischen chora gesondert bleibt. Derkönigliche Stadthauptmann 
erscheint als kaiserlicher Stratege wieder. Erst 202 erhielt Alexan- 
dreia eine 3urAr, nunmehr aber mit den Metropolen zusammen 
in einer Form, die es nicht hob, sondern zu den Provinzstädten 
hinabdrückte. Die neue Autonomie war nichts als Schein. 
Naukratis hat seine Autonomie behalten; ebenso Ptolemais, 
dessen Bevölkerung in besonderem Maße rein griechisches Blut 
bewahrt hatte. Beide Städte waren wohl unbedeutend genug, 
um den Römern die Autonomie als harmloses Spiel erscheinen 
zu lassen. Aber die Kaiserzeit bringt sogar eine neue autonome 
Stadt: 130 p. C. gründete Hadrian Antinoupolis, indem er 
Ansiedler aus den rein griechischen Kreisen von Ptolemafs, aus den 
Hellenen des Fajüm und aus den Veteranen heranzog; Stadt der 
„Neuen Hellenen‘“ nannte er sie wohl im Hinblick auf den staats- 
rechtlichen Hellenenbegriff. Demen und Phylen, deren Namen das 
Kaiserhaus verherrlichen, Prytanen und Stadtbeamte, wie in den 
Metropolen zu einem Kollegium der Archontes zusammengefügt, 
ver allem aber die BovAr, bezeichnen die Autonomie der neuen Stadt, 
die in gewissem Umfange ih’e Grundgesetze von Naukratis über- 
nommen zu haben scheint, jedoch in d?r Zrrıyauia mit den Ägyptern 
davon abwich und damit von vornherein ihr echt hellenisches 
Wesen aufgab. Allerlei Vorrechte nach dem Vorbilde Alexandreias 
kamen hinzu. Es liegt auf der Hand, daß diese autonomen Städte 
unter der straffen römischen Regierung noch weit weniger als 
unter den Ptolemäern die absolute Gewalt des Kaisers und seines 
Statthalters einschränken konnten; ein Ratsprotokoll von Antinou- 
polis spricht ausdrücklich aus, daß allem und jedem, auch den 
Beschlüssen des Rates, die Staatsgesetze und die Verfügungen 
der Regierung vorgehen. Neben der oben dargeleeten staatsrecht- 
lichen Gliederung der Einwohner spielen diese Autonomien auch 
rechtlich kaum eine Rolle. 

Die Metropolen, die Hauptstädte der Gaue, blieben im Grunde 
wie in ptolemäischer Zeit Dörfer, die sich nur durch ihre Größe und 
durch den Amtssitz der Gaubehörden auszeichneten; jedoch ver- 
liehen ihnen die Römer eine eigne Verwaltung unter Aufsicht 
des Gaustrategen, nämlich das Kollegium der &exovres, städtischer 
Beamten mit fester Rangordnung, die den Honoratioren, d.h. den 
hellenischen Kreisen entnommen wurden, deren Merkmal die 
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Schulung durch das Gymnasion war. Die Bürger der Metro- 
polen, unroortolLircen, genossen mancherlei Vorrechte; nam ntlich 
zahlte ein Teil von ihnen geringere Kopfsteuer. Da die Kopfsteuer 
das sichere Kennzeichen der Ägypter im staatsr:chtlichen Sinne 
ist, so ergibt sich, daß die Metropol:ten in den Augen der Römer 
eine Übergangsstufe von den Aiyurrrıoı zu den “EAAnves bildeten; 
sie gehörten wohl vielfach der ägyptisch-griechischen Mischung 
an, die wir Gräkoägypter zu nennen pflegen. Auch hierin offenbart 
sich wieder, wieviel mehr Gewicht die Römer auf hellenische Ab- 
stammung legten als die späteren Ptolemäer. Im Jahre 202 p. C. 
erhielten die Metropolen zusammen mit Alexandreia die BovA:,, 
die nun in weitem Umfange Aufgaben zu übernehmen hatte, 
die bisher den Staatsbehörden oblagen; vor allem haftete sie dem 
Staate für die Steuern. Das Kollegium der &oxovres blieb neben 
ihr bestehen, und die neu geschaffenen Prytanen wurden ihm ein- 
gereiht. Die Einwohnerschaft wurde Öjwos und in Phylen ge- 
gliedert, im Anschlusse an die frühere rein polizeiliche Einteilung 
der Stadt in Quartiere (dupoda). Jedoch übte nach wie vor der 
Gaustratege die Aufsicht auch über die ZovÄr; aus. Hierin unter- 
schieden sich die Metropolen von Ptolemais und Antinoupolis, 
wo zwar auch der Stratege des thinitischen und des antinoitischen 
Gaus seinen Sitz hatte, aber ohne Einfluß auf die Stadt selbst. 
Was den Metropolen zu Teil ward, bestand in den äußeren Formen 
der Autonomie, aber nicht einmal in dem bescheidenen Inhalte, 
den die alten autonomen Städte bewahrt hatten. Es war im Grunde 
weniger ein Schritt zur Autonomie als zur civitas römischen 
Sinnes, und die constitutio Caracallas 212 p. C. führte in derselben 
Richtung weiter. ' 

An der allgemeinen Verwaltung Ägyptens haben die Römer 
nicht viel geändert; jedoch vereinigten sie die fortbestehenden 
Gaue zu drei großen Bezirken, Delta, Heptanomoi mit dem Ar- 
sinoites, Thebais, an deren Spitze je ein Epistratege mit dem Range 
eines procurator trat, mit Ausnahme der Anfangszeit immer ein 
römischer Ritter wie die andern höchsten Provinzialbeamten. 
Den Gau verwaltete wie früher der Stratege lediglich als Zivil- 
heamter, der zwar, wenn es nicht ein Römer war, aus den bevor- 
rechteten Hellenen genommen wurde, aber noch tief unter jenen 
equites Romani stand. Auch die übrigen Gaubeamten finden 
wir wieder, nur trat bald neben den Dorfschreiber das Kollegium 
der sroeaßereonı, gemäß der Neigung der Römer, kollegiale Ver- 
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waltung einzurichten. Alle Beamten vom Präfekten an führten 
jetzt Amtstagebücher, die durch Aushang dem Volke zugänglich 
gemacht wurden. Neben der Öffentlichkeit der Verwaltung ist 
ein bezeichnendes Merkmal die echt römische Instruktion der 
Beamten nach Präzedenzfällen, die uns jetzt in der ausführlichen 
Amtsanweisung für den Idiologus und seinen gesamten Bereich 
besonders klar vor Augen liegt. Amtssprache blieb das Gric- 
chische. 

Eine entscheidende Neuerung war es, als die Regierung im 1. Jh. 
p. C. das System der Liturgie einführte, und zwar nicht 
mit einem Schlage, aber in steter Zunahme den ptolemäischen 
Grundsatz, die Beamten aus Staatsmitteln zu besolden, verließ. 
Auch der Beamte der Ptolemäerzeit haftete dem Könige mit 
seinem Vermögen; jetzt aber stellte man diejenigen, die nach 
Einkommen (zrogos) und sonstigen Eigenschaften geeignet schienen, 
Ämter zu übernehmen, in Listen der eüsrngve xair Enuıriideiwı ZU- 
sammen, und aus ihnen bestimmte der Epistratege die künftigen 
Beamten durch das Los. Die Vorschläge dafür gingen in der 
Metropole wohl vom zuwor ra» doyovrur, im Dorfe von der Dorf- 
gemeinde unter ihrer Haftung aus. Erst mit dem 70. Lebensjahre 
erlosch die Pflicht, ein zugewiesenes Amt zu übernehmen, Ein- 
spruch und Berufung waren aber auch sonst möglich; durch Pri- 
vileg wurden Einzelne, ja sogar ganze Stände, davon befreit, 
wie z. B. die Ärzte, und die Bürger von Alexandreia und An- 
tinoupolis genossen erleichternde Beschränkungen der Liturgie- 
pflicht. Als die Metropolen die 3or/3, erhalten hatten, fiel ihnen 
mit der Haftung auch die Auswahl der liturgischen Beamten zu, 
die jetzt in regelmäßigem Wechsel von den Phiylen der Stadt 
gestellt wurden. War in ptolemäischer Zeit das Staatsamt be- 
gehrenswert gewesen, so wurde es jetzt eine Last, die der Staat 
den Wohlhabenden aufbürdete, denn sie hatten die Kosten des Amtes 
zu tragen und dem Staate für den Ertrag, z.B.der Steuern, einzu- 
stehen; man bot jetzt alles auf, um von der Liste der Pflichtigen ab- 
gesetzt zu werden. Je mehr Ämter in Liturgien verwandelt wurden, 
desto mehr mußten die besitzenden Bürger bluten, und die Papyri 
zeugen davon, wie man sich durch allerlei Mittel, durch Vermögens- 
verzicht, ja durch Flucht, zu entziehen suchte. Das Urteil, das 
System der Liturgie habe den bürgerlichen Wohlstand unter- 
graben und den Bürgerstand selbst aufgelöst, scheint berechtigt 
angesichts der Zustände, die sich im 3. Jh. p. C. enthüllen. Durch 
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die Liturgie wälzte die kaiserliche Regierung wesentliche Aufgaben 
der Staatsverwaltung auf Privatleute ab, deren Befähigung im 
Grunde auf ihrem Geldbeutel beruhte, und die Haftung der 
Liturgen konnte in keiner Weise eine geordnete Verwaltung ge- 
währleisten. Damit erklärte Rom sich unfähig, die großen Aufgaben 
des Weltimperiums zu erfüllen; denn das altrömische Beamtentum 
vermochte die stadtrömische Enge nicht zu überwinden, und 
seine Formen, die gerade unsere Papyri auf den Gebieten der 
Verwaltung und der Rechtspflege als unzulänglich erweisen, 
den neuen Anforderungen nicht anzupassen. Es suchte eine Zeit 
lang noch den erforderlichen Ertrag aus der Provinz heraus- 
zuwirtschaften, ohne dafür zu sorgen, daß sie leistungsfähig blieb; 
die Liturgie, der Notbehelf einer kurzsichtig fiskalischen Ver- 
waltung, führte zum Zusammenbruche. 

Die Finanzwirtschaft trat unter den Kaisern fast noch 
mehr in den Mittelpunkt als unter den Ptolemäern; war doch 
Ägypten als Kornkammer für Rom von unschätzbarer Wichtigkeit. 
Man suchte womöglich noch mehr herauszuholen als früher, und 
anfangs wenigstens tat die Regierung das ihrige, besonders Au- 
gustus, der die im 1. Jh. a. C. verfallene Landwirtschaft kräftig 
hob; die ersten Kaiser haben nach dem Grundsatze des Tiberius 
gehandelt und das Land, dem sie viel abverlangten, so v:rwaltet, 
daß es viel leisten konnte. Den aus der Ptolemäerzeit über- 
nommenen Gedanken, daß der Ägypter an seinem Heimatswohn- 
sitze (idie) zu bleiben habe, weil nur so der Landwirtschaft über- 
all die nötigen Arme gesichert werden könnten, führten die Römer 
noch viel strenger durch. Die Grundzüge der Finanzverwaltung 
blieben bestehen: das Baoıkızov» verwandelte sich in den fiscus, das 
Sonderkonto des 7dsog A0yog wurde übernommen und als Neuerung 
das patrimonium (otUvoeexos Aoyoc) ihm angefügt. Naturgemäß be- 
hielt Alexandreia die Zentralbehörden, Zentralkassen und Zentral- 
speicher, die von Prokuratoren geleitet wurden. Unter dem Prä- 
fekten standen der idiologus, in dessen Bereich die bona vacantia 
et caduca gehörten, sowie die Untersuchung alles dessen, woraus de 
Fiskus außerordentliche Einnahmen zıehen konnte, für das patri- 
monium der dem idiologus ntergebene procurator usiacus, ferner 
als Leiter der Getreidemagazine der procurator Neaspoleos, und ein 
Dioiketes. Im Lande arbeiteten alle Zivilbeamten für den Fiskus 
und neben ihnen, zumal im Anfange der Kaiserzeit, besondere 
Kafoaovs vtzorouor, meistens kaiserliche Sklaven; die Staats- 
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kassen, jetzt dnuooree rodzrelcı, in den Metropolen, wie die 
$roavoor auf den Dörfern dauerten fort. Die Verleihung der 
Bovkn an die Metropolen gab die Möglichkeit, die Buleuten kräftig 
zur Steuer- und Finanzverwaltung heranzuziehen, und vielleicht 
hat gerade dieser Gedanke jene Scheinautonomie dem Kaiser 
besonders empfohlen. 

In der Besteuerung folgte Augustus dem Vorgange der 
Ptolemäer, steigerte aber die Anforderungen noch und führte 
sie strenger durch. Die Kaiserzeit bietet uns für die ein- 
zelnen Steuern einen reicheren Stoff, namentlich für die Ge- 
werbesteuer (yeıpwrasıor) und die mehrfach abgestufte Kopf- 
steuer (Aaoygagpla); durch die Steuerprüfung (Errixgwor) wurden 
die Bevorrechteten, im Wesentlicher die Hellenen, die von ihr 
befreit waren, festgestellt. Es fehlt uns aber an Dokumenten, 
die ganze Gebiete so beleuchten, wie es der Revenue-Papyrus 
für das 3. Jh. a. C. tut. Daher ist auch die Ausdehnung der Mono- 
pole in der Kaiserzeit nur in ziemlich undeutlichen Spuren er- 
kennbar. Im Ganzen bleibt das frühere Steuersystem in Kraft; 
wirklich neu sind die Kommunalsteuern, die aus Jer Ent- 
wicklung der Metropelen hervorgehen. Um die steuerpflichtigen 
Personen festzustellen, führte, wie es scheint, schon Augustus, 
der mehr und mehr als Begründer der wichtigsten römischen 
Ordnungen kenntlich wird, die vierzelinjährige Periode der Steuer- 
erklärung ein: da die Kopfsteuer vom vollendeten 14. Lebens- 
jehre an zu zahlen war, verlangte man jetzt alle 14 Jahre die x«:’ 
vixlay asroyroageai über den Personenstand, mit der besonderen 
Absicht, die Bevölkerung nach ihrem Heimatssitze festzustellen. 
Daher forderte jedesmal vorher der Präfekt die Provinzialen auf, 
sich in ihre röf« zu begeben und dort ihre Erklärung einzureichen; 
wahrscheinlich mußte man sich auch persönlich den Ortsbehörden 
zeigen. Veränderungen im Personenstande, die innerhalb dieser 
Periode vorfielen, kamen durch die Geburts- und Todesanzeigen 
der Behörde zur Kenntnis. Getrennt davon wurden Mobilien 
und Immobilien durch besondere drroypagyat angezeigt, z. T. der 
Steuerbehörde, z. T. der Eyzrı:oeomw Bıßkuosrian. die im nächsten 
Kapitel besprochen werden wird. Auch den für die landwirt- 
schaftlichen Erträge vor allem wichtigen Kataster übernahmen 
die Römer und übertrugen ihn auf das Reich. Die unter den Pto- 
lemäern überwiegende Verpachtung der Steuern ließen sie im all- 
vemeinen nur bei den indirekten Abgaben fortbestehen und er- 
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hoben die meisten Steuern durch liturgische Beamte, sobald das 
System der Liturgie Eingang gefunden hatte. Auch hierzu ist 
Kapitel 18 zu vergleichen. 

Dem ptolemäischen Heere machte Augustus, wi sich von 
selbst versteht, ein Ende. Wenn später noch einige Ausdrücke 
der ptolemäischen Heeresverfassung begegnen, namentlich die 
Katöken und die Perser der Epigone, so bezeichnen sie nur noch 
Klassen der Grundbesitzer oder der Bevölkerung. Die Provinz 
Ägypten erhielt zunächst die starke Besatzung von drei 
Legionen, die bald auf zwei herabgesetzt, dann wieder auf drei 
erhöht wurde, bis man seit Hadrian sich mit einer Legion 
begnügte, deren Standort bei Alexandreia war. Da Augustus 
die Senatoren von Ägypten ausgeschlossen hatte, führten nicht 
wie sonst senatorische Legaten, sondern Legionspräf:kten, die 
aus den Primipili hervorgingen, das Kommando. Zu den Legionen 
kamen drei Reitergeschwader (alae) sowie provinzial® auxilia. 
Endlich war Alexandreia der Hafen der classis Augusta Alexan- 
drina. Über alle Truppen der Provinz führte der Präfekt den 
Oberbefehl. Der Grundsatz, daß den ehrenvollen Di®nst in der 
Legion nur römische Bürger leisten dürften, mußte durch die 
militärischen Forderungen des Weltreiches hinfallen; man sah 
sich schon früh genötigt, die Legionen aus den Provinzialen zu 
ergänzen, zog aber in Ägypten nur die bevorrechteten Klassen 
heran, denen durch die Steuerprüfung (&irixgros) völlige oder 
teilweise Befreiung von der Kopfsteuer zugebilligt war, also 
im Wesentlichen die Hellenen. Im 2. Jh. p. C. kam es dahin. 
daß die ägyptischen Legionen in der Hauptsache dem Lande 
selbst entstammten. Erleichtert wurde diese Ergänzung der 
Legionstruppen durch die Söhne der Soldaten, die aus illegitimer 
Ehe im Lager hervorgingen. Augustus hatte den Soldaten die 
Ehe während der Dienstzeit verboten. Da man aber Verhältnisse, 
denen zur Ehe nur die Rechtsform fehlte, nicht hindern konnte, 
machte man gerade in Ägypten aus der Not eine Tugend und gewann 
den Nachwuchs der Legionen aus den Lagerkindern, die mit demı 
Eintritt in die Legion römische Bürger wurden wie auch sonst 
die peregrini. Die auxilia bestanden von vornherein aus peregrini, 
die aber erst nach Ablauf der Dienstzeit das Bürgerrecht er- 
langten; jedoch verlor der Unterschied der Legion von den auxilia 
mit der Zeit seine Bedeutung. In jedem Falle hat der Dienst im 
römischen Heere zahlreiche Hellenen und Gräkoägypter zu 
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römischen Bürgern gemacht und eine breite Schicht romanisierter 
Griechen geschaffen. Hatte der Soldat sein Dienstzeit beendet, 
die in der Legion 20 Jahre, in den auxilia 25 Jahre währte, sg er- 
hielt er mit der ehrenvollen Entlassung (honesta missio) Namen 
und Vorrechte eine, veteranus, durfte seinen bisherigen Konku- 
binat in eine Ehe verwandeln und siedelte sich in der Regel 
als Gutsbesitzer an. Zahlreiche ägyptische peregrin: dienten auch 
außerhalb der Provinz in der Flottenstation Misenum. 


Unterscheidet sich die römische Heeresordnung auch scharf von 
der ptolemäischen, so sind doch ein paar verwandte Züge unver- 
kennbar. Für das ursprünglich landfremde Heer gewinnt‘ man 
bald im Lande selbst ein Rekrutierungsgebiet in den Einheimischen 
und in den Söhnen der Soldaten; aber während die Ptolemäer 
die Ägypter heranziehen, hält Rom nur die bevorrechteten Hellenen 
und die ilınen nahe stehenden Kreise für fähig und würdig und 
grenzt auch hier Hellenen und Ägypter weit strenger ab. Die 
Soldatensöhne stammen aus der Garnisondienstzeit des Vaters, 
der erst als Veteran zum Bauern wird; die Ptolemäer dagegen 
siedelten den Soldaten mit weiter dauernder Dienstpflicht an und 
schufen einen grundsässigen Kriegerstand. Gerade in diesen 
Kreisen, den Nachkommen der Kleruchen und Katöken, fanden 
die Römer die Ergänzung ihrer Truppen, und insofern wirkt das 
ptolemäische Heerwesen noch ins römische hinein. 


Für die Kaiserzeit nenne ich im Allgemeinen: Mommsen RG V. Ferner wiederum 
Wilckens Grundzüge und seine Ostraka, Rostowzews Staatspacht und Kolonat. 
A. Stein, Untersuchungen zur Geschichte und Verwaltung Ägyptens unter 
römischer Herrschaft. Stuttgart 1915. Dazu: Schubart, G. G. A. 1910. 555, 
wo ich einen Überblick über die römische Politik gab. ©. Hirschfeld, Die kaiser- 
ichen Verwaltungsbeamten bis auf Diokletian®. Berlin 1905. Ferner die aus 
tuhrliche Besprechung der Beamten bei Örtel, Die Liturgie 146 ff. E. Kurne- 
mann bei Gercke-Norden, Einl. in die Alt-Wiss. III 281ff. 

Für die staatsrechtliche Auffassung des Augustus und seiner Nach- 
folger ist es bezeichnend, daß sie den römischen Begriff der dediticii auf die Ägypter 
anwenden, sie also in die res publica Romana einordnen und nicht als Untertanen 
des Pharao betrachten. Augustus sagt im Monum. Ancyranum: Aegyptum 
imperio populi Romani adieci. Daß auch Senatsbeschlüsse in Ägypten Geltung 
haben, lehrt erst der noch unpubl. Berliner Gnomon des idius Logos, alleı dings 
wohl nur in bezug auf die römischen Bürger, Latiner usw., die inÄgypten wohnen: 
aber da die Begriffe Latini, peregrini, dediticii auch auf Ägvpten angewendet 
werden, ist kam eine Grenze zu ziehen. Im nächsten Kapitel wird über die Gel- 
tung des rumischen Privatrechts in Ägypten zu sprechen sein. Kais. Autorität: 
Mitteis Chr. 83 (Hadrian): Toorxurez[s] Ogeisortes rar arasıerfo fkions toi Pro 
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Präfekt: Wievie: der Verlust des Hofes und der Mangel eines senatorischen 
Prokonsu:s ausmachte, führt Wilamowitz aus: Zwei Edikte des Germanicus, 
SB. Berl. Ak. 1911, °<16. Liste der Statthalter: Cantarelli, La serie dei prefetti 
ci Egitto 1906—12. Stellung des Präfekten: man begrüßte ihn morgens, 
“uraonös; eine Einladung zu ihm galt als Auszeichnung Oxy. III 471. Sein 
Besuch wurde mit Festlichkeiten begangen, Wilcken Chr. 26. Konvent: Wilcken, 
Der ägyptische Konvent, Arch. f. Pap. IV, 366; für den Konvent der Thebais 
vgl. Ryl. 11 74. Über seine Gerichtsbarkeit siehe das folgende Kapitel. 
Staatsrechtliche Sonderung der Klassen: Makedonen kommen noch 
unter Augustus vor, später anscheinend nicht mehr; vielleicht beseitigte 
man den Namen ebenso wie sonstige Erinnerungen an die Ptolemäer. 
ber die Römer in Ägypten fehlt es an einer Arbeit trotz dem reichen 
Materiale; schon unter Augustus gab es ihrer viele in Alexandreia, Kaufleute 
und dgl.; die Beamten verschwinden der Zahl nach ganz. Man hat zu scheiden: 
geborene cives Romani, Latiner, romanisierte Griechen, Freigelassene, Sklaven 
des Kaisers. Römer unter dem Strategen: Wilcken Chr, 35. Erst der 
Gnomon des Idios Logos zeigt die staatsrechtliche Stellung der Römer ganz 
klar: der Römer darf kein hellenisches Testament schreiben; Erbschaften, die 
zwischen Römern und Hellenen bona fide eingetreten sind, hebt Vespasian auf. 
Die Alexandriner gelten den Römern gegenüber als ärro» yiros; ein Ägypter, 
der seinen verstorbenen Vater als Römer bezeichnet, wird mit Konfiskation 
eines Viertels des Vermögens bestraft. Durchgängig wird betont, jeder habe in 
seinem Stande zu bleiben: Übergriffe werden hart bestraft. Alexandriner: der 
Gnomon des Idios Logos scheint ’AAe£ardoers und doro: zu unterscheiden; wie 
sich die doroi zu den“#Airres verhalten, ist noch unklar. Der Begriff der Hellenen 
hebt sich neuerdings immer klarer heraus, auch in dem genannten Gnomoen. Vgl. 
die Hellenen im Arsinoites und die Inschrift zu Ehren des Aristides OG. 11709; 
zu den Katöken vgl. Plaumann, Arch. f. P. VI. 182. Eine Untersuchung ist 
nötig. Ägypter: sie sind dediticii, wie die constitutio Caracallas sagt: Mitteis 
Chr. 377 = Giss. 40 mit wichtigen Erläuterungen von P. M. Meyer. Der 
Gnomon des Idios Logos rückt sie an unterste Stelle: ein Ägypter, der seinen 
Sohn als ehemaligen Epheben (dynßevxöra) deklariert, wird mit teilweiser 
Konfiskation bestraft; Freigelassene von Alexandrinern dürfen keine Ägypterin 
heiraten; der Sohn eines Syrers und einer dorr, der eine Ägypterin heiratete, 
wurde bestraft usw. Die oben geforderte Untersuchung über die Römer in 
Ägypten würde klar machen, wie viel die constit. Anton. bedeutete. Im Ganzen 
stellen sich zwar die Römer weit über die Helienen; aber gegenüber den Ägyptern 
und Gräkoägyptern bilden Römer, (Alexandriner) und Hellenen die bevor- 
rechtete Oberschicht. Tatsächlich aber fanden Mischungen und Bee’nflussunger 
statt: der Gnomon verbietet ausdrücklich den Römern die Geschwisterehe. 
Alexandreia: der Gymnasiarch ist in der Kaiserzeit eine Art offizieller 
Vertreters der Stadtfreiheit, wie die sog. alex. Märtyrerakten zeigen, vgl. S. 152 ff 
und Kap. 15. Zu den alexandrinischen Stadtämtern vgl. Oxy. XII 1412. 
Die ro4ıreia scheint vom Kaiser, aber durch den Präfekten verliehen zu 
werden: vgl. den Briefwechsel des Plinius mit 'Trajan über die Verleihun 

an seinen agvptischen Arzt: terner den Gnomon des Idios Logos: ra neei To 
sisupovtov Os un der Eis ınv ’Alsfardotwv nolstsiav vüv Nyeuovınjs yEyorev 
Binyroasıns; Inschr. aus Sardes (Denkschr. d. Kais. Ak. d. Wiss. Wien 1910: Keil 
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und Premerstein, Bericht über eine Reise in Lydien‘: reundeis Ind Heod Mapnev 
xai Feoö Kouuödov nokıreia usv "Akekavdgemv Idayeveı usw. Die Stadt heißt 
. amtlich: "Ake$dvdose ) noös Alyinto= Alexandrea ad Aegyptum. Wichtig 
ist die Frage, rb 202 p. C. die Bürgergemeinde der Alexandriner die Aovin 
erhielt, womit die wahrschein'ich ursprüngliche Autonomie wieder hergestellt 
worden wäre; oder ob Severus jetzt der Gesamtstadt die Autonomie verlieh, 
selbstverständlich unter Ausschluß der Ägypter und Gräkoägypter. In diesem 
Falle läge die völlige Gleichstellung m:t den Metropo'en auf der Hand. Nau- 
kratis: Wilcken Chr. 27. Antinoupolis ietzt behandelt von E. Kühn, Anti- 
noupolis. Diss. Leipzig 1913. W. Weber, Untersuchungen zur Geschichte Kaiser 
Hadrians. Das connubium mit den Ägyptern erscheint jetzt im Lichte des 
Gnomon als ein erheblicher Mangel an hellenischer Reinheit. Autorität Roms 
gegenüber den yryiowara des autonomen Antinoupolis: Wiicken Chr. 27: 
reoxoeivovras yao odTırosoüv ol vduoı xai Öınrdke. 

Metropolen: Jouguet, La vie municipate dans l’Egypte Romaine. Paris 1911. 
Preisigke, Städtisches Beamtenwesen im röm. Äg. Halle 1903, vgl. Oxy. XI1 1412. 
Die Kopfsteuer der Metropoliten war örtlich verschieden; wir kennen unreonoArra: 
dxtddoayuoı, Iwöexddoazuo: u.a. Bei den Aoxovres beachte man, daß ihr Amt 
coxn heißt, also ein Ehre verleihendes Amt war. Auch in den Metropolen spielt 
der Gymnasiarch die wichtigste Rolle. Zum d7xos der Metropolen vgl. Wilcken 
Chr. 33, woraus man sieht, daß schon früher, wenn auch nicht staatsrechtlich, 
so doch im Sprachgebrauche der Demos auftrat und sogar Ekrenbeschlüsse 
faßte. Ptolemais und Antinoupolis waren zugleich Gaumetropolen. Die Ratsakten 
von Oxyrhynchos zeigen, daß in der Bul& die städtischen Beamten, rerrarıs, 
ovrdıxos u. a. das Wort führen, während die Versammlung fast nur zustimmt; 
sie berät über die Wahl städtischer Beamten, über den goldnen Kranz für 
den Kaiser u. dgl. Vgl. Oxy. XII 1412. 1413. Verwaltung: V. Martin, 
Strateges et basilicogrammates du nome Arsinolte A l’&poaue Romaine, Arch. f. 
Pap. VI 137. Paulus, Prosopographie der Beamten des Arsinoites Nomos. 
Diss. Leipzig 1914. Biedermann, Der Basilikos Grammateus. Berlin 1918. 
Engers, De augyptiarum »oa@r administratione. Groningen 1909. Vor allem: 
Örtel, Die Liturgie. 

Kollegiale Verwaltung dehnte sich sogar auf die ägyptischen Tempel aus; 
auch sie erhielten meistens ihr Kollegium der zeeo#trseo«, wie denn überhaupt 
die Römer sie viel mehr verstaatlicht haben als die Ptolemäer, die sich mit 
ihren Abgaben und einer allgemeinen Aufsicht begnügten. Öffentlichkeit 
der Verwaltung: ob schon die ptol. Beamten Amtstagebücher geführt haben, 
ist bisher unbekannt. Die Öffentlichkeit dürfte jedenfalls erst römisch sein. 
Etwas ganz anderes ıst die Publikation amtlicher Verfügungen, Ausschreibung 
von Steuerpachten und dergl. mehr, die teils auf Papyrusblättern, teils auf 
Holztafeln, Aevxcöuara, geschah. Die Stele scheint in Ägypten im Gebrauche 
beschränkt zu sein: das meiste, was wir von Ptolemais wissen, beruht auf In- 
schriften, ferner mehrere Inschriften aus Tempeln, die das Vorrecht der Asylie 
betreffen, usw. Innerhalb der Beamtenschaft wurden Verfügungen durchweg 
auf Papyrusblättern weiter gegeben; jeder Vorgesetzte schickte sie dem Unter- 
gebenen mit kurzem Einführungsschreiben. Die Amtsanweisung für den Idie- 
logus ist im Berliner Gnomonpapvrus erhalten und besteht zum großen Teile 
ans Präzedenzfällen. Amtssprache: L.atein ist Heeressprache und gilt im 
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beschränktem Umfange für den Verkehr der Behörden mit cives Romani. 
Liturgie: Alles Nähere enthält Örtels grundlegendes Buch. Befreiung 
genossen auch siegreiche Athieten. Die Alexandriner und Antinoiten 
scheinen nur zu Liturgien innerhalb ihrer Stadt verpflichtet gewesen zu 
sein; die Veteranen genossen nach der honesta missio einer Schonzeit. Rei- 
spiele in Wilckens Chrestomathie. Von der Aeırovroyia = munus muB man 
die dex = honos, also die städtischen Ämter, scheiden; aber auch bei ihnen 
ist man zum Zwange übergegangen, Wilcken Chr. 402. Finanzwirtschaft: 
Tiberius schreibt an den Präfekten Aemilius Rectus: xeiosodu«i uov Ta To0- 
Hara, all oöxr aroftoeoda Bovkouar. Cass. Dio. 57, 10,5. Über die döi« vgl. 
Wilckens Grundzüge. Geldwirtschaft wird in Kap. 18 besprochen, dort auch 
über die 'roaref«, die Finanzverwaltung sucht auch das Geringste nutzbar 
zu machen: Oxy. IX 1188. Über die Geschäfte des Idies Logos siehe Plau:- 
mann bei Pau!y-Wissowa und seine Neubearbeitung. Monopole: dasÖlmonopol 
scheint auch nach dem neuen Gnomonpapyrus fortbestanden zu haben. Augustus 
als Begründer der römischen Ordnungen tritt in demselben Papyrus hervor, 
aber auch sonst; es wäre eine schwierige, aber lohnende Aufgabe, dem nach- 
zugehen. Ein Zensusedikt ist Wilcken Chr. 202, wo auch auf Lukas 2 ver 
wiesen wird: Maria und Joseph beseben sich gemäß dem Fdikte des Statthalters 
in Josephs idw, Heerwesen: P. M. Meyer, .Das Heerwesen der Ptolemäer 
und Römer in Ägypten. Leipzig 1900. v. Premerstein, Die Buchführung einer 
äg. Legionsabteilung. Klio III, Iff. Von Lesquier ist eine neue Darstellung 
des römıschen Heerwesens zu erwarten. Einstweiien vgl. seinen Aufsatz: Le 
recrutement de l’armtce Romaine d’Egypte, Rev. Philologie 1904. Unter den 
neuen, von Wilcken in den Grundzügen und der Chrestomathie noch nicht be- 
nutzten Papyrı ist besonders Hamburg 39 zu nennen, eine Rolle mit Quittungen 
über Heugeld von Soldaten der ala veterana Gallica, 179 p.C. Von der Steuer- 
Ertixgiow (siehe P.M. Meyer, Gr. Texte p. 59) ist die rein militärische zu sondern; 
zu dieser vgl. jetzt P. Hamburg 31, 103 p. C. Lefebvre- Jouguet, Bull. Soc. 
Arch. Alex. 14. Eheverbot des Augustus: seine Folgen suchte Hadrian zu 
mildern in seinem Briefe an den Statthalter Rammius Martialis, Mitteis Chr. 373. 
Über die Soldatenehe belehrt vor allem der Pap. Cattaoui, Mitteis Chr. 372. 
Veteranen: sie bildeten später coloniae, Wilcken Chr. 461. 3. Jh. p. C. Dienst 
in der classis Misenensis: Brief des Apion: Wilcken Chr. 450. Daß es öfter 
vorkam, lehrt der Gnomon des Idios Logos: &ar Alyır trios zator oroaretonta 
iv Jeyeorı, drobvteis els TO Alyıatıov Tayuıa droxalhiurara, o6noiors dr zul ol 
ix TOD Lortizoü drokrdevtes aroxadiorartaı TIHr uoror ar &# Minor arosor, . 
Wenn ein Ägypter, ohne als Ägypter erkannt zu sein, in der Legion dient, tritt 
er bei der Entlassung in den Ägypterstand zurück (er durfte ja von Rechts 
wegen gar nicht in der Legion dienen); ebenso die Rudermannschaften mit 
alleiniger Ausnahme derjenigen, die der classis Misenensis angehörten. Da die 
Flottensoldaten seit Hadrian Latini wurden (Mommsen, Hermes 16, 463), scheint 
hier die Latinität auf die classis Misenensis beschränkt zu werden, so daß 
man vermuten darf, der Dienst in der classis Alexandrina habe nicht dazu 
berechtigt. 


Obwohl erst Konstantin den Sitz des Kaisertums nach Byzanz 
verlegte, beginnen wir die byzantinische Periode mit Dio- 
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kletian, da seine Regierung einen tiefen Einschnitt machte. Wie ich 
schon in vorigen Kapitel gesagt habe, bedeutete die Errichtung 
der absoluten Monarchie durch Diokletian für Ägypten nichts 
Neues, denn hier war der Kaiser immer Monarch gewesen; jedoch 
verlor die Provinz ihre Sonderstellung und wurde dem übrigen 
Reiche angeglichen. So finden wir von jetzt an auch hier die Datie- 
rung nach Konsuln anstelle der Königsjahre, so daß die Ausdehnung 
des Absolutismus über das ganze Reich den Ägyptern gerade 
eine republikanische Einrichtung brachte. Justinian führte aber 
das Kaiserjahr, freilich in etwas veränderter Rechnungsweise, 
wieder ein. Das römische Bürgerrecht breitete sich immer weiter 
aus und drang auch in die unteren Schichten des Volkes, so daß 
im 6. Jh. die Masse der Ägypter wohl als römische Bürger gelten 
darf. Fraglich ist die Stellung der autonomen Städte; hört man 
auch nichts von der Beseitigung der Autonomie, so scheint es 
doch, daß sie sich von den Metropolen kaum noch unterschieden 
haben. Die Staatsverwaltung wandelte sich wesentlich, als 
Diokletian in den Diözesen große Verwaltungseinheiten schuf, 
die mehrere Provinzen umfaßten; Ägypten wurde der Diözese 
Oriens zugeteilt und damit dem praefectus per Orientem unter- 
stellt. Gemäß seinem Bestreben, die Verwaltungsbezirke zu ver- 
kleinern, teilte der Kaiser Ägypten wiederum in drei Provinzen, 
Aegyptus Herculia, Aegyptus Jovia und Thebais; die Namen der 
beiden ersten gehen auf die göttlichen Beinamen Diokletians 
zurück. Jeder dieser Teile, die etwa den alten Epistrategien ent- 
sprachen, wurde von einem praeses (Nyeuw») verwaltet, während 
an die Spitze der Gesamtprovinz Ägypten der praefectus Aegypti 
(Eragxos) als Zivilstatthalter und der Dux als Militärbefehls- 
haber trat. Zivil- und Militärgewalt zu trennen, gehörte zu den 
Grundgedanken der diokletianischen Reichsordnung. Im Laufe 
der Zeit blieb diese Regelung nicht unverändert: Ende des 4. Jh. 
wurde Ägypten eine eigene Diözese unter einem Augustalis, mehr- 
fach wechselten die Teilprovinzen ihre Namen und ihre Grenzen, 
bis endlich nach einigen Reforrıen, die von Theodosius Il. aus- 
gingen, Kaiser Justinian 538 p. C. die Verhältnisse Ägyptens ncu 
regelte, die Einheit der Gesamtprovinz aufhob und die Einzel- 
provinzen unmittelbar dem praefectus praetorio Orientis unter- 
ordnete; an ihre Spitze traten Beamte mit Zivil- und Militär- 
gewalt, da die bedrohlichen Zeiten dazu nötigten, beides wieder 
in einer Hand zu vereinigen. 
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Im Innern bringt der Anfang des 4. Jh. einen tiefgreifenden 
Wandel; die römische Munizipalordnung wird eingeführt, 
die Metropolen werden civitates, übernehmen die Verwaltung 
des Gaus als ihres Gebietes und treten damit an seine Stelle. Denn 
während bis dahin Ägypten aus Gauen bestand und auch der Be- 
wohner der Metropole staatsrechtlich dem Gau angehörte, wie er 
ja nach ihm benannt wurde, so setzt sich nunmehr Ägypten, ent- 
sprechend den Verhältnissen des übrigen Reiches, aus civitates 
mit zugehörigem Umlande zusammen, und der Landbewohner 
tritt staatsrechtlich in die civitas cin. Unter den städtischen 
Beamten ragen der curator civitatis und der defensor civitatis her- 
vor. Ungefähr gleichzeitig zerschlägt man die alten Gaue in pagi, 
beseitigt den Strategen und ersetzt ihn namentlich in der Steuer- 
verwaltung durch den exactor der civitas. Dies neue System be- 
stand etwa ein Jahrhundert lang ohne wesentliche Störung. Allein 
im Anfange des 5. Jh. legten die mächtig gewordenen Großgrund- 
besitzer eine Bresche hinein, als sie es durchsetzten, daß ihnen 
die Bauern ihrer Güter als Hörige überlassen und in diesem Be- 
reiche die Erhebung und Ablieferung der Steuern ihnen zuge- 
standen wurde, denn damit hörte die civitas auf, die einzige Ver- 
waltungseinheit zu sein. Später erlangten auch Dörfer dies eigne 
Steuerrecht (adröngaxtov oxijuc). Neben dieser‘ Entwicklung 
geht der Aufstieg der Pagarchen, die von Hause aus die Steuer- 
verwaltung der weder von den civitates noch von den Großgrund- 
besitzern abhängigen Bauerschaften unter sich hatten; selbst 
Großgrundbesitzer, überwuchern sie im 6. Jh. alle anderen Ge- 
walten und erringen eine Stellung, die man etwa den französischen 
Baronen im Mittelalter vergleichen kann. Denn diese Zustände 
stehen den griechisch-römischen Verwaltungsgedanken bereits ganz 
fern und greifen in neues Gebiet hinüber. Über die wirtschaft- 
lichen Grundlagen dieser Entwicklung spricht Kap. 18. Bei der 
Beamtenschaft blieb zunächst die Liturgie im Gebrauche; die 
Schwierigkeiten mehrten sich aber, wie man daran erkennt, daß 
der Staat immer mehr Bürgschaften, namentlich persönliche 
Bürgen für jeden liturgischen Beamten forderte. Wann und wie 
das System abstarb, sehen wir noch nicht klar. Verwaltungs- 
sprache war auch in der byzantinischen Periode das Griechische, 
obgleich das Latein bei den höheren Behörden amtlich Eingang 
fand im Zusargmenhange mit dem starken Vorstoße römischen 
Wesens im 4. Jh.; sich durchzusetzen hat es nicht vermocht. 


schubart, Papyruskunde, 18 
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Auch in der Finanzverwaltung hat die Neuordnung Die- 
kletians auf Ägypten gewirkt; die Finanzbeamten der Provinz, 
unter denen besonders die “ayoAızor und die zousovra, walır, 
scheinlich die Nachfolger der druoaroı rowrefitee, hervortreten, 
arbeiten jetzt für die beiden Reichshauptkassen, die sacrae largi- 
tiones und die res privatae. Der Steuerertrag, den die Provinz 
aufzubringen hat, wird jährlich von der Kaiserlichen Regierung 
im voraus angesagt, und je 15 solcher jährlichen . ‚Ansagen‘ 
werden zu dem bekannten 15 jährigen Indiktionszyklus ver- 
einigt, der unter Diokletian seinen Anfang nimmt und sich 
seitdem in den Datierungen breit macht. Aus der Munizipal- 
ordnung folgt, daß nunmehr die civitates die Steuern erheben 
und zwar unter Leitung des erwähnten exactor, bis dann die eben- 
falls schon besprochene Autopragie sich hineindrängt. Im einzelnen 
bleibt für die byzantinische Periode vieles im Dunkeln; in den 
Steuern und der Steuererhebung ändert sich mancherlei, aber 
die Steuerpacht scheint neben der direkten Erhebung durch Jitur- 
gische Beamte fortzudauern. Das ägyptische Getreide ging nun- 
mehr nach Konstantinopel; freilich war Ägypten bereits seit dem 
3. Jh. nicht mehr die einzige Versorgungsquelle der Reichshaupt- 
stadt. Es war heruntergekommen, so daß Diokletian verfügte, 
ein Teil der Ernte solle in Alexandreia verbleiben. 

Ohne auf die neue Heeresordnung einzugehen, die sich an 
Diokletians Namen anknüpft, will ich nur bemerken, daß er die 
Besatzung Ägyptens bedeutend verstärkte. Den alten Grund- 
satz, daß der Heeresdienst eine Ehrenpflicht der Bürger sei, 
gab man auf, um so mehr als das römische Bürgerrecht sich immer 
weiter ausdehnte und damit jede Schranke fiel. Die Rekruten 
zu Stellen, Jag den civitates und den Grundbesitzern ob. 

Ägypten ‚hat in Verfassung und Verwaltung von dem ersten 
Ptolemäer bis auf den letzten byzantinischen. Kaiser tiefgreifende 
Wandlungen erlebt. Die absolute Monarchie freilich ist ihm stets 
eigentümlich gewesen; aber die Betätigung des politischen Be- 
wußtseins, wie sie unter den Ptolemäern in den autonomen Städten 
und verwandten Gebilden den Hellenen gestattet war, verschob 
sich im Kaiserreiche, als die Metropolen eine kommunale Selbst; 
verwaltung erhielten und dann eine schattenhafte Autonomie 
bekamen; die civitas der byzantinischen Zeit hebt zwar das uralte 
Wesen Ägyptens, das in zoga und. zur, beschlossen.liegt, zugunsten 
der srökte auf, bedeutet aber zugleich den Sieg der reichsrömischen 
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Auffassung von der Stadt über die griechische Autonomie. Schon 
der Grundgedanke der römischen Politik in Ägypten, die Hellenen 
als Oberschicht von den Ägyptern als den dediticii scharf zu 
scheiden, entzog eigentlich der Autonomie ihre Voraussetzung, da 
sie doch nur in geschlossenen hellenischen Gemei ıwesen einen Sinn 
hatte, innerhalb einer gleichbevorrechtigten Bevölkerungsklasse 
aber ihre Bedeutung und ihr Wesen verlieren mußte. Die Ver- 
leihung des römischen Bürgerrechts verstärkte die Wirkung jenes 
Grundgedankens nur noch mehr. Es ist wohl nicht Zufall, daß 
ungefähr gleichzeitig mit dem Ende des letzten Schattens grie- 
chischer Autonomie in den Großgrundbesitzern ein mit Amts- 
gewalt bekleideter Adel der obersten Staatsgewalt mit dem An- 
spruche auf weitreichende Selbständigkeit gegenüber tritt. Diese 
Barone sind nicht aus dem Lehnsverhältnisse der Kleruchen und 
Katöken hervorgegangen, sondern aus dem Zusammenbruche 
der römisch-griechischen Verwaltungsformen; ihre Berührung 
mit dem Beamtenadel des karolingischen Reichs ist nicht zu ver- 
kennen, und auf der andern Seite erinnern sie an die 21/, Jahr- 
tausende zurück liegenden Gaufürsten des Mittleren Reiches. 
In der eigentlichen Staatsverwaltung folgt auf das rein ausge- 
prägte und leistungsfähige Beamtentum der Ptolemäer das litur- 
gische System der Kaiserzeit Hand in Hand mit dem Bestreben, 
die staatlichen Aufgaben den Stadtgemeinden zu übertragen, 
das im Anfange der byzantinischen Zeit seine Vollendung er- 
reicht; aber sehr bald übernimmt der feudale Adel Pflichten und 
vor allem Rechte des Amts und leitet zu völlig neuen Verwaltungs- 
formen über. Durch allen Wandel der Systeme hindurch ist das 
Ziel immer das gleiche geblieben, nämlich das reiche Ägypten 
für Zwecke auszubeuten, die außerhalb lagen, zuerst für die Mittel- 
meerpolitik der Ptolemäer, dann für Rom und Konstantinopel. 
Solange die Regierung wie ein strenger aber sorgsamer Haus- 
halter wirtschaftete, leistete Ägypten, was sie verlangte; aber 
der Vernachlässigung seit dem 3. Jh. mußte es erliegen. Es 
hat immer fremdes Schicksal teilen und ertragen müssen; um 
seiner selbst willen zu leben, war ihm nicht beschieden, da ihm 
die Kraft und der Wille zur Freiheit mangelten und noch heute 
mangeln. 

M. Gelzer, Studien zur byz. Verwaltung Ägyptens. Leipzig 140%.  Derselbe, 
Altes und Neues aus der byz. Verwaltungsmisere, Arch. f. Pap. V 340. H. J. Bell, 
The Byz. Servile State in Egypt (Journ. Eg. Arch. IV s6) 1417. Unter 


den Parvyri stehen obenan die von Jean Maspero herausgegebenen Urkunden 
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von Aphrodito (Cairo Byz.); für die arabische Periode vor allem der 4. Band 
der Londoner Pap. Kein Gebiet ist bisher so wenig bearbeitet worden wie die 
Urkunden byzantinischer Zeit. 

Römisches Bürgerrecht: wenn in byz. Zeit Personen niedersten Standes 
römische Bürger sind, so darf man für die Verbreitung der civitas R. nicht zu 
viel daraus folgern, da wir in der vorhergehenden Periode alexandrinische 
Bürger in sehr bescheidenen Verhältnissen antreffen, Wilcken Chr. 148, 99 p. C. 
Justinians Neuordnung: im 13. Edikt, dessen Datum Gelzer auf.538 p. C. 
ermittelt hat. Munizipalordnung: auch nachher hält sich »oxös noch lange 
im Sprachgebrauche, aber ohne staatsrechtliche Bedeutung. Der curator (doys- 
077) stammt schon aus diokletianischer Zeit und ist eine Art Bürgermeister; 
der defensor (&xdısos) hat ursprünglich als Gerichtsbeamter die humiliores 
gegen die potentiores zu schützen, wird aber allmählich der wichtigste Stadt- 
beamte. Großgrundbesitzer: es handelt sich um das mehr und mehr wach- 
sende Patronatswesen, das die Regierung erst bekämpft, endlich aber aner- 
kennen muß; sie tut es, indem sie die Patrone für die Steuern haftbar macht. 
Von jetzt an gibt es nach M. Gelzer im Rechtssinne Hörige (2vandyoago:), 
während die tatsächliche Abhängigkeit der Bauern von den patroni schon 
älter ist, sogar schon zur Ptolemäerzeit in Ansätzen begegnet. Pagarchen: 
namentlich die Kairener Papyri zeigen ihre Macht und Willkür (vgl. S. 220); 
bekannt ist die Beamtendynastie der Apionen, vgl. die Oxyrhynchospapyri, 
z. B. Wilcken Chr. 383. Wie dieser Großgrundbesitz sich ausgebildet hat, ge- 
hört in Kap. 18. Zur lat. Amtssprache vgl. z. B. Mitteis Chr. 96. 97, sowie 
A. Stein, Ägypten unter römischer Herrschaft. Zum Heerwesen: J. Maspero, 
Organisation Militaire de l’Egypte byzantine. Paris 1912. Vgl. auch S. 21R. 


XIV. REGIT, GERIEIT UND URKUNDEN. 


as die Papyri für dies Gebiet ergeben, ist so viel und ist durchı 

die lebhafte Tätigkeit der heutigen Rechtsgelehrten so erfolg- 
reich ausgebeutet worden, daß es auch hier nicht fehlen darf, ob- 
wohl ich mir bewußt bin, der nötigen juristischen Vorbildung zu er- 
mangeln. Ich kann daher nur versuchen, auf Grund der Ergebnisse, 
die andere gewonnen haben, den Gegenstand so darzustellen, wie er 
einem Laienauge erscheint. Die im vorigen Kapitel geschilderten 
staatsrechtlichen Verhältnisse Ägyptens brachten es mit sich, daß 
die Ptolemäer es von voınherein mit verschiedenen Rechts- 
kreisen in ihrem Lande zu tun hatten. Die einheimische ägyp- 
tische Bevölkerung lebte seit alters nach ihrem ägyptischen 
Rechte, während die einwandernden Griechen allerlei ungleiche 
Rechtsanschauungen und Rechtsordnungen mitbrachten, die ins- 
gesamt als griechisches Recht dem ägyptischen gegenüber 
gestellt werden dürfen. Die Ptolemäer haben weder versucht, den 
Unterworfenen ohne weiteres griechisches Recht aufzuzwingen, 
noch auch ein einheitliches Ptolemäerrecht für alle Bewohner 
ihres Reiches zu schaffen, sondern haben sich dem, was sie vor- 
fanden, in weitem Umfange angepaßt. Es versteht sich von selbst, 
daß sie keineswegs auf eine eigene Gesetzgebung verzichteten; 
aber so weit wie möglich ließen sie die vorhandenen Rechtsord- 
nungen innerhalb der staatsrechtlich geschiedenen Bevölkerungs- 
gruppen bestehen. Wahrscheinlich bestätigten sie das ägyptische 
Landrecht in griechischer Übersetzung; wenn öfters o re 
ogas »ouog genannt und vor Gericht daraus vorgelesen wird, 
so muß es eine griechische Fassung in Gestalt eines Rechtsbuches 
gegeben haben, das natürlich nur Kraft hatte, weil der König es 
anerkannte. Dies ägyptische Recht galt vor den ägyptischen 
Gerichtshöfen der Laokriten und spiegelt sich in den zahlreichen 
demotischen Urkunden; über seine Eigenheiten kann man bisher 
nur hier und da etwas einzelnes ermitteln. Umfaßte auch der 
Kreis von Menschen, die es betraf, naturgemäß die Mehrzahl der 
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Reichsbewohner, so blieb es eben doch nur geduldet; denn es liegt 
auf der Hand, daß die Könige und ihre Berater mit ihren Anschau- 
ungen auf Seiten des anderen Rechtsgebietes standen, des grie- 
chischen, das wir jenem gegenüber zunächst als Einheit betrachten 
dürfen. Wenn es nötig wurde, l.ücken der Rechtsordnungen aus- 
zufüllen oder Widersprüche zwischen ägyptischem und griechi- 
schen Rechte zu lösen, werden die Könige in der Regel vom 
griechischen Rechte ausgegangen sein, und die Urkunden 
der Ptolemäerzeit verraten deutlich, wie es sich auf Kosten des 
ägyptischen ausbreitete, so daß schließlich sogar die Regierung 
dem Bestreben griechischer Gerichte, die Ägypter vor ihren Stuhl 
zu ziehen, ein wenig entgegen trat. Das Recht des Herrenvolkes 
genoB nicht nur die Unterstützung der Staatsgewalt, sondern 
prägte sich auch der königlichen Gesetzgebung auf. Diese 
äußerte sich durch Gesetze und Erlasse verschiedener Art, die 
bald vouos, bald deezygaunare«e u. a. heißen, ohne daß man sie 
genau abgrenzen könnte. Wir dürfen uns vorstellen, daß sie wohl 
nur zum Teil als einheitliches Gesetzbuch zu Anfang der Ptolemäer- 
zeit erschienen, weiterhin aber allmählich von Fall zu Fall für be- 
sondere Fragen als aushelfendes, verbindendes oder entscheiden- 
‚des Recht ins Leben getreten sind. 

Auch die Ptolemäer erkannten das sogenannte Personalprinzip 
des Rechts an, d. h. die Anschauung des Altertums, daß nicht 
aın Orte, sondern am Menschen das Recht hafte, der Grieche also 
nach griechischem Rechte lebe, der Ägypter nach ägyptischem 
Rechte. Aber in ihrem wie in den andern Diadochenstaaten, die 
mehrere Völker- und Kulturgruppen umfaßten, ergab sich aus dem 
Zusammenwohnen sofort die Aufgabe, die Rechtsverhältnisse 
zwischen den Angehörigen verschiedener Rechtskreise zu ordnen. 
Man ging jedoch nicht zu dem uns nahe liegenden Territorial- 
prinzip über, das für jedes räumliche Staatsgebiet einheitliches 
Recht verlangt, sondern suchte auszugleichen. Aus der ältesten 
Zeit des Ptolemäerreiches wissen wir hierüber nichts Näheres; 
aber in der zweiten Hälfte des 3. Jh. a. C. begegnet uns ein \Ver- 
mittlungsgericht unter dem Namen zomodizeor, und obwohl 
wir über das Recht, das es seinen Sprüchen zu Grunde legte, 
kein ausdrückliches Zeugnis besitzen, dürfen wir doch mit Grund 
vermuten, daß es für Streitigkeiten zwischen Hellenen und Ägyp- 
tern errichtet war urd nach bestimmten Vorschriften sowohl 
griechisches wie ägyptisches Recht anzuwenden hatte: jedenfalls 
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konnte, wie uns der sogenannte Hermiasprozeß im 2. Jh. a. C. 
zeigt, sogar vor einem griechischen Gerichte ägyptisches Recht 
geltend gemacht werden. Ende des 2. Jh. a. C. verfügte dann 
Euergetes II., daß über die Gerichtsbarkeit der Hellenen und 
Ägypter im allgemeinen ihr Volkstum und, wenn Angehörige ver- 
schiedener Nationalität im Rechtsstreite lägen, die Sprache der 
Urkunde, aus der geklagt wurde, entscheiden solle, eine Maßregel, 
die vornehmlich zum Schutze der ägyptischen Gerichtshöfe und 
des ägyptischen Rechts bestimmt war, ihnen aber nur roch einen 
eng begrenzten Bereich erhalten konnte, da schon damals die 
demotischen Urkunden ägyptischen Rechtes mehr und mehr 
zurückgedrängt wurden. Unzweifelhaft haben beide Rechte ein- 
ander beeinflußt; allein schon durch das Übergewicht der grie- 
chischen öffentlichen Urkunde über die demotische und durch das 
griechische Wesen der Regierung mußte das ägyptische Landrecht 
ins Hintertreffen geraten. Wenn es den Ptolemäern nicht gelang, 
es. völlig zu beseitigen, so lag die Ursache in der Rücksicht, di: sie 
vom Ende des 3. Jh. a. C. an auf die Einheimischen notgedrungen 
nehmen mußten. 

Nur dem ägyptischen Landrechte gegenüber durften wir vor- 
läufig das griechische Recht als Einheit ansehen. In Wirklich- 
keit konnte es dies schon seiner Herkunft nach nicht sein, stammten 
doch die griechischen Ansiedler aus allen Teilen der griechischen 
Welt und brachten mannigfaltiges Recht mit. Freilich ging die 
Rücksicht auf das persönliche Recht des einzelnen nicht so weit, 
durch Anerkennung jeden Rechtes die Rechtsordnung aufzulösen ; 
wohl aber bildete sich in den hellenischen Gemeinden Ägyptens, 
die wir im vorigen Kapitel kennen gelernt haben, ein eigenes Recht 
aus, dessen Wurzeln zum großen Teile in altgriechischen Stadt- 
rechten lagen. Das sehen wir jetzt klar im alexandrinischen 
Rechte, von dem der große Hallenser Papyrus uns erhebliche 
Stücke erhalten hat. Neben Stellen, die sich fast wörtlich mit 
einem solonischen Gesetze berühr:n, stehen andere, die unattisch 
sind und vielleicht cher aus Kleinasien stammen mögen. Aber 
diese Frage tritt zurück hinter der anderen, welche Macht denn 
dies alexandrinische Privatrecht begründet habe. Wahrschein- 
lich hat noch der Stadtgründer Alexander selbst es seiner Stadt 
verliehen oder das Recht bestätigt, das ihre Körperschaften an- 
genommen hatten. Ob die Gemeinde in der Lage und berechtigt 
war, es auf dem Wege der Gesetzgebung und durch Ynpiouare 
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weiter zu bilden, hängt von der noch unıntschiedenen Frage der 
alexandrinischen Autonomie ab. Jedenfalls aber hat Alexandreia 
sein eigenes Privatrecht gehabt, und was davon dem Stadtgrund- 
gesetze, was späteren »ounı oder Yyıyiauura angehörte, was von 
den Königen verliehen und was von der Gemeinde selbständig 
festgesetzt wurde, ist zur Zeit weder zu ermitteln noch auch gleich 
wichtig. Daß der König der Gemeinde einen Königlichen rauns 
verleihen konnte, ist richt zu bezweifeln, und auf seine deeypauuaro 
nimmt das Alexandrinische Privatrecht ausdrücklich Bezug. 
Ebenso dürfen wir die Rechtslage von Ptolemafis ansehen, dessen 
Autoncmie ja feststeht und dessen Volksbeschlüsse die selbständige 
Gesetzgebung im Privatrecht sehr wahrscheinlich machen, selbst 
wenn die vouoyekaxes des Liller Papyrus nicht auf diese Stadt 
zu beziehen sind. Naukratis ist uns unbekannt bis auf die Tat- 
sache, daß es noch in der Kaiserzeit seine eigenen vuune besitzt. 

Wenn nun im Hallenser Papyrus ein Kapitel des alexandrinischen 
Privatrechtes die Überschrift trägt x rwü srokuinoe vonor, SO 
wird man als Geltungsbereich dieses Gesetzes nicht die .rodıs, 
sondern die oAiraı zu verstehen haben, nicht das Raumgebiet 
Alexandreias sondern die Bürgergemeinde, obwohl gerade dieser 
Abschnitt vom Pflanzen, Bauen und Tiefgraben handelt. Denn 
nach allgemein griechischer Anschauung haftet das Recht an 
den Personen, nicht am Orte, hier also an der Gemeinde der 
AieSavdoeis. Daß ihr Recht, wo erforderlich, auf die nichtbürger- 
lichen Mitbewohner der Stadt übergreift, steht damit in keinem 
Widerspruche und findet an den attischen Metöken und Periöken 
ein Beispiel. Begegnen wir nun mehrmals in Prozeßakten der 
Ptolemäerzeit dem Hinweise auf :roZerızor von und daneben 
ınpiguara. so dürfen wir nicht an ein allgemeines griech'sches 
Recht denken, das es nicht gab und nicht geben konnte, sondern 
an das Recht einer der griechischen Gemeinden, die in Ägypten 
bestanden. Zweifelhaft bleibt freilich, ob alle Verbände solcher Art 
ihr eigenes Recht gehabt haben; ist es für die im engeren Sinne 
politischen Gemeinden, vor allem in Alexandreia und Ptolemais, 
sicher, so doch keineswegs für die loseren Verbände, die wir zuvor 
als roAırevuarae kennen gelernt haben. Möglich bleibt es aber 
auch hier, und auch die nicht griechischen Gemeinden können 
ihr eigenes Privatrecht besessen haben, das innerhalb des Ge- 
meindeverbandes galt; von dem jüdischen .rnAirevue ist 
es sogar wahrscheinlich, wenn auch das jüdische Privatrecht 
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kaum unter den Begriff der ‚roAırıxor vouoı fallen dürfte. Die 
Ptolemäer haben also die Privatrechte der griechischen Bürger- 
schaften nicht nur innerhalb ihrer Heimatgemeinden anerkannt 
oder begründet, sondern sie auch vor den Königsgerichten be- 
stehen lassen, und zwar wie es scheint auch da, wo es sich nicht 
um Angehörige dieser Gemeinden handelte. Wo das ägyptische 
Landrecht nicht inbetracht kommt, wo ein allgemeiner königlicher 
vouos oder ein dedygauua nichts besagt, scheinen die inhaltlich .dem 
Königsrechte wohl verwandten ;roAırıxol vounı einzutreten. 

So weit man sehen kann, setzt sich daher das ptolemäische 
Privatrecht in Ägypten aus folgenden Bestandteilen zusammen: 
aus dem ägyptischen Landrechte für die Ägypter, aus den 
‚ıokırıxot vouoı für die hellenischen Bürgergemeinden, wahr- 
scheinlich mit Erweiterung auf die nicht in Bürgergemeinden 
zusammengeschlossenen Hellenen, und aus allgemeinem Königs- 
rechte, das für das Land oder Reich galt und insofern das Territorial- 
prinzip gegenüber dem Personalprinzip der beiden anderen aus- 
drückte. Jene waren teils vom Könige nur anerkannt, teils ver- 
liehen, dies aber lediglich königlichen Ursprunges und deshalb 
beim Königsgerichte maßgebend, sofern nicht das Personalrecht 
auf jene anderen Rechtsquellen führte oder die politischen Ge- 
setze zur Aushilfe eintraten. Im Laufe der dreihundertjährigen 
Ptolemäerherrschaft hat sich gewiß mancherlei geändert, aber 
wir können heute nur einen Querschnitt geben. 

Obwohl wir aus der Kaiserzeit weit mehr Urkunden besitzen, 
treten die Grenzen der Rechtsgebiete nicht klarer hervor als in 
der Ptolemäerzeit. Wie die Römer bei der Staatsverwaltung zwar 
im einzelnen möglichst viel vom Bestehenden erhielten, grundsätz- 
lich aber alles vom römischen Standpunkte aus ansahen und ein- 
ordneten, so haben sie auch im Rechtswesen mit ihren Begriffen 
vom ius civile und ius gentium auf die Provinz Ägypten 
etwas Neues angewendet, ohne in Wirklichkeit viel zu ändern. Das 
ägyptische Landrecht ließen sie fortbestehen, wie mehrfache 
Berufung darauf erweist, jedenfalls in ähnlichen Grenzen wie zur 
Zeit der Ptolemäer; ja die strengere Absonderung der Ägypter 
im staatsrechtlichen Sinne konnte gerade dazu beitragen, ihnen 
ihr eigenes Recht zu erhalten. Freilich ist schwer zu sagen, 
wie weit das ägyptische Landrecht der Kaiserzeit inhaltlich noch 
ägyptisch war, denn ohne Zweifel hatte es im Laufe der Jahr- 
hunderte griechische Einflüsse aufgenommen. Auch das Privat- 
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recht der griechischen Bürgergemeinden hoben die 
Römer nicht auf: Hinweise auf alexandrinische derızoı vöunı, 
die Erwähnung der »ouoı von Naukratis, die Antinoupolis über- 
nahnı, und vielleicht ein Volksbeschluß von Ptolemais sprechen 
deutlich für sein Bestehen. Dagegen ist kaum glaublich, daß sie 
die Gesamtheit der unmittelbar königlichen Gesetze und Ver- 
ordnungen über das Privatrecht aus den Händen der Ptolemäer 
formell übernommen haben, obwohl sie manche ptolemäischen Ord- 
nungen ausdrücklich in Kraft ließen. Da jedoch schon im späteren 
Verlaufe der Ptolemäerzeit die oben geschilderten Rechtskreise 
wohl stark miteinander verschmolzen sein mochten, konnte ihre 
Gesamtheit dem Inhalte nach in das ius gentium der Römer über- 
gehen, das eben dadurch in Ägypten sein besonderes Gepräge 
erhielt. Überdies hielten die Römer am Personalprinzip eher 
noch fester als die Ptolemäer und prägten die Begriffe des Ale- 
xandriners und des Hellenen noch schärfer aus als zuvor, so daß 
der Bereich des griechischen Rechts und innerhalb seines Kreises 
noch die besondere Geltung des politischen Gemeinderechts der 
Alexandriner deutlich vor Augen liegen, obgleich es sehr schwer 
ist, im einzelnen den Nachweis zu führen. Sogar nach der Ver- 
leihung des Bürgerrechts durch Caracalla, die streng genommen 
die nunmehrigen Bürger unter das ius civile hätte stellen müssen, 
ist das griechische Recht nicht nur tatsächlich in Geltung ge- 
blieben, sondern scheint auch weiter in beträchtlichem Umfanpe 
amtlich anerkannt worden zu sein. Beachtet man endlich die 
gegenseitige Einwirkung griechischen und ägyptischen Rechts, 
die im Laufe der Ptolemäerzeit die Grenzen etwas verwischt haben 
dürfte, so wird man in dem sich ergebenden hellenistischen 
Rechte der Kaiserzeit beide Bestandteile, wenn auch überwiegend 
den griechischen, suchen dürfen. 

Nach welchen Grundsätzen d’e römischen Richter dies helleni- 
stische ius gentium oder die ihm zu Grunde licgenden National- 
rechte angewendet haben, vermag man noch nicht zu sagen. Fest 
steht dagegen eins: auch in der Provinz Ägypten lebt derrömische 
Bürger unter dem ius civile. Paßt er sich im Verkehr mit 
Nichtbürgern eben durch Anwendung des ius gentium fremdem 
Rechte z. T. an, so kann zwischen römischen Bürgern nur das 
römische Privatrecht in strengster Form gelten. So scharf wie 
möglich drückt sich hierin das Personalprinzip des Rechts aus. 
Das ius civile scheidet den römischen Bürger von Alexandrinern 
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und Hellenen, um vom Ägypter gar nicht zu reden. Wir finden 
es denn auch in voller Ausprägung und mit dem unerläßlichen 
Gebrauche der lateinischen Sprache durch eine Reihe von Ur- 
kunden vertreten. Namentlich im Personenrechte sind Aus- 
nahmen unzulässig, und neben den bekannten römischen Testa- 
menten offenbart neuerdings der Gnomon des Idios Logos, wie 
selbstverständlich das ius civile auf die in Ägypten lebenden 
römischen Bürger angewendet wird, besonders im Erbrecht und 
im Eherecht. Zugleich lernen wir hier, daß die römische Regierung 
wenigstens grundsätzlich alle ihre römischen Begriffe auch auf 
Ägypten überträgt, z. B. den des latinischen Rechts, ebenso wie 
die constitutio Caracallas den Begriff der dediticii auf die Ägypter 
anwendet. Formell kennt Rom nur die cives romani und die 
Nichtbürger in ihren römisch geordneten Abstufungen und behält 
sich jeder Zeit vor, die entsprechenden Grenzen auch im Privat- 
rechte zu ziehen. Auf der andern Seite stellte sich nicht allein im 
Verkehr mit Nichtbürgern der Römer unter das ıus gentium, 
sondern auch unter römischen Bürgern griffen Rechtsgeschäfte 
dieser Art um sich, je mehr Hellenen das römische Bürgerrecht 
erlangten. Viele, die durch den Heeresdienst Bürger wurden, 
blieben nach Sprache und Lebenskreis durchaus Griechen oder 
gar Gräkoägypter, und solchen Leuten mußte man mancherlei 
von der Strenge des ius civile nachlassen, wie wiederum der er- 
wähnte Gnomon mehrfach dartut. Deshalb kommt die constitutio 
von 212 p. C. auch nicht der Ausbreitung des ius civile zugute, 
sondern zieht die Erlaubnis des griechischen Testaments durch 
Severus Alexander nach sich, die den Soldaten schon früher unter 
gewissen Einschränkungen zugestanden worden war. Die griechi- 
schen Papyri sind die zahlreichsten und besten Zeugen der Ent- 
wicklung, die allmählich bis zum Corpus iuris führt und den Sieg 
des jus gentium über das ius civile bedeutet. 

Allerdings sehen wir das Privatrecht fast immer nur in seiner Aı- 
wendung auf den einzelnen Fall. Was uns fehlt, sind Stücke aus 
Gesetzen oder allgemeinen Ordnungen. Jedoch treten zu den 
Resten, die Mitteis am Schlusse seiner Chrestomathie zusammen- 
gestellt hat, jetzt zwei Texte eısten Ranges hinzu: aus dem 3. Jh. 
a. C. der Hallenser Papyrus für das alexandrinische Privatrecht 
und aus der Mitte des 2. Jh. p. C. der noch unveröffentlichte 
Gnomon des Idios Logos für das ius civile und das ius gentium it 
Ägypten. | 
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Literatur: L. Mitteis, Grundzüge und Chrestoinathie der Papyruskunde. Der- 
‚selbe, Reichsrecht und Volksrecht. Derselbe, Römisches Privatrecht. R. 
Taubenschlag, Die ptol. Schiedsrichter und ihre Bedeutung für die Rezeption 
des griech. Rechts in Äg. Arch. f. P. IV 1. Dikaiomata her. von der Graeca 
Halensis 1913; dazu die Besprechungen von J. Partsch, Arch. f. Pap. VI 34. 
Gradenwitz, Zum Falscheid des Pap. Hal., SB. Heid. Ak. 1913. |]. Kohler, 
Z. Vergl. Rechtswiss.. XXX 318. Koschaker, Berl. Phil. Woch. 1914, 548. 
L. Mitteis, Z. Sav. Stift. 1914, 456. L. Wenger, Über Papyri und Gesetzesrecht, 
SB. Bay. Ak. d. Wiss. 1914, 5. Diese Abhandlung lese man zuerst, um sich 
über die besprochenen Fragen zu unterrichten. 

Meine Darstellung schließt sich im Allgemeinen an Mitteis und Partsch an. 
Zu 6 is yapas vouos vgl. bes. den Hermiasprozeß Mi. Chr. 31 col. VII. Jedenfalls 
legten die Laokriten im Alle. das äg. Landrecht zu Grunde, jedoch ohne 
anderes Recht auszuschließen, wenn etwa persönliche Verhältnisse in Betracht 
kamen, und entsprechend konnte äg. Recht vor griech. Gerichten angerufen 
werden. Die königliche Gesetzgebung, die von manchen mit der Tätigkeit 
des Demetrios von Phaleron am Hofe Ptolemaios Soters in Verbindung gebracht 
wird, ist im Einzelnen nicht greifbar, wenn auch die erhaltenen königlichen 
Verfügungen wenigstens eine Vorstellung davon geben. daß die Formen sehr 
mannigfaltig sein konnten. Das Personalprinzip des Rechts hat sich in 
Kraft erhalten, obwohl der Verkehr zwischen den griechischen Gemeinden schon 
im 4. Jh. a. C. lebhafter wurde. Man konnte einer Urkunde außerhalb der Ge- 
meinde, in der sie entstanden war, nicht mehr grundsätzlich dic Geltung ver- 
weigern: der Ehevertrag von 311 a.C., Mi.Chr. 283, bestimmt daher: „ 3; vwv- 
vongn Hde rain Bora arın avrıos rs brel Ton orrallayueros yezernulror, 
drov dv Eneygykorı‘Hoaxseidns ara Inuntoias n Inuntoia Te zei Tor urra ISnuntoias 
Todooovres drreygkoman xara Hoaxleidov. Dies besagt allerdings nur, daß die 
Vertragschließenden auch außerhalb der Heimatgemeinde denVertrag anerkennen 
wollen, hat aber doch nur Sinn, wenn man annahm. daß auch ein Gericht einer 
anderen Gemeinde eine solche Urkunde als gültig betrachte. Hier wird also 
durchaus am Personalrecht festgehalten und die von den Verhältnissen herbei- 
geführte Erweiterung bedeutet noch keinen Schritt zum Territcrialrecht. 
Koinodikion oder ähnlich lautet der Name des Vermittlungsgerichts; er 
ist immer nur abgekürzt überliefert. Der Erlaß Euergetes Il. Mi. Chr. 1setzt voraus, 
daß Streitigkeiten unter Hellenen nur vor die griechischen Gerichte kommen, 
betunf aber, daß Streitigkeiten unter Ägyptern vor die Laokriten gehören und 
ara Tois TME zoom: voor zu behandeln seien. Zum Einflusse ägyptischen 
Rechts auf das griechische vgl. den Abschnitt über die Urkunde. Griechisches 
Recht: wie oben schon bemerkt, haftet von Hause aus das Recht zwar an der 
Person, aber nur als am Mitgliede der politischen Gcıneinde und daher nur inner- 
halb der Gemeinde; infolgedessen wächst es auch in Ägypten aus den entstehenden 
politischen Gemeinden auf. Alexandreia: hierzu ist genaues Studium des 
Pap. Hal. und des eingehenden Kommentars unerläßlich. Über die enge Berührung 
mit einem solon. Gesetze Dikaiomata 66ff. Die Herausgeber fassen die Stadt- 
prundgesetze unter dem Namen To4srei@a zusammen und betonen überdies 
den Unterschied von »oöz#os und vwrysora. Außer dem zo4rtıxös vöuor führt 
der Pap. auch den dorvrouzos »önos an. Über die autonome Fortbildung 
des Rechts besaet auch die Erwähnung von vonoy share und Fearogikanes 
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noch nichts. Zu Ptolemais vgl. Plaumann, Ptolemais. Der Liller Papyrus, 
Mi. Chr. 369, 3. Jh. a.C., scheint nichts mit Alexandreia zu tun zu haben: Dikaic. 
mata 111ff., also darf man an Ptolemals oder Naukratis denken. Die Beziehung 
des zodır. vduos auf zoArras, nicht auf adiw, wird mit Recht von Partsch (s. oben) 
betont; fraglich ist, ob demgegenüber etwa &orv und die Abieitungen auf das 
räumliche Stadtgebiet gehen. Hinweise auf zo4ır. »duoı und yrpiouara im 
Prozesse Dositheos - Herakleia Mi. Chr. 21, vgl. Dikaiomata 38/9; ferner im 
Hermiasprozesse Mi. Chr. 31, dort allgemein, hier über Erbrecht. Zur Frage des 
jüdischen Sonderrechts vgl. F. Zucker, Beiträge zur Kenntnis der Gerichts- 
organisation im ptol. u. röm. Äg. (Philologus Suppl. XIl, 1) und die soeben 
angeführte Behandlung ın den Dikaiomata; der allgemeinen Ablehnung der 
Herausgeber kann ich nicht zustimmen, obwohl mit Bezug auf Dositheos- 
Herakleia ihre Bemerkung zutrifft. Wenn aber für die Ägypter das äg. Land- 
recht zugelassen war, kann an sich auch den Juden ihr jiidisches Recht zuge- 
billigt worden sein. 

Äg. Recht in der Kaiserzeit z. B. Mi.Chr. 81.192; noch 267 p.C. heißt es 
Oxy. X11 1588: zerjoaodas toi av Alyvrılov [vduos, anscheinend im Gegen- 
satze zu 7] 70» 'Pwouaiwv rokıreia. Vgl. auch S. 217. Alexandreia Mi. Chr. 81: 
@rtıxoi vduoı. Naukratis Wı. Chr. 27. Ptolemais Mi. Chr. 291; Dikaiomata 136 
widerspricht meiner Auffassung, daß es sich um ein wrigsoua von Ptolemals 
handle, ohne entscheidenden Grund. Daß die Römer nicht alle ptolemäischen 
rpostdygara aufgehoben, sondern manche auch formell anerkannt haben, 
zeigt jetzt der Gnomon des Idios Logos. Der römische Bürger und das ius 
civile und der. Gebrauch der lat. Sprache: vgl. Stein, Untersuchungen zur 
Gesch. u. Verw. Ägyptens unter römischer Herrschaft, Stuttgart 1915, p. 132ff., 
der das ganze Material bespricht. Lat. Urkunden oder Hinweise darauf z. B. 
Mi.Chr.189, 316, 324, 327, 362. Milderung zu Gunsten der Soldaten bedeutet 
$ 34 des Gnomon, Mitte des 2. Jh. p. C., der den aktiven und ausgedienten 
Soldaten erlaubt, römische und hellenische Testamente zu machen xal zojodas 
ol Boslurras dvönacı = uti quibus voluerint verbis; hiermit werden sie von 
den solennen Testamentsformeln entbunden. Aus den Kreisen, die das röm. 
Recht in Äg. zu handhaben hatten, stammen auch die Reste jurist. Schriften 
in lat. Sprache, vgl. Kap. 20. Besonderen Hinweis verdient der Digesten- 
kommentar Soc. It. 155 und dazu H. Peters, Die oström. Digestenkommentare 
(Ber. Verh. Kgl. Sächs. Ges. d. Wiss. phil.-hist. Kl. 1913). 


Was wir für die Rechtskreise den Papyri entnehmen konnten, 
spiegelt sich wieder in den Einrichtungen des Gerichtswesens, 
soweit hierüber zur Stunde ein Überblick schon möglich ist. In 
ptolemäischer Zeit fand das ägyptische Recht seine beru- 
fenen Hüter in den Kollegien der Laokriten, die vermutlich 
über das ganze Land verteilt waren; schon ihr Name drückt ihre 
Zugehörigkeit zum Volke d. h. zu den Ägyptern aus. Für die Fälle, 
in denen Ägypter und Griechen einander gegenüberstanden, 
tratim 3. Jh.a.C. ein „Gemeinsames Gericht“ das Koinodikion, 
ein, dessen Zusammensetzung uns unbekannt ist. Später scheint 
es verschwunden zu sein, denn der Erlaß Euergetes II. über die 
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Behandlung solcher Prozesse nennt nur noch die Laokriten und 
auf der anderen Seite die Chrematisten; ob. eine Sache vor sie 
oder die Laokriten kommt, soll nach der Sprache der Urkunde 
entschieden werden, aus der geklagt wird. Die Gerichtshöfe der 
Chrematisten waren griechisch, bestanden meistens aus drei 
Richtern, die keinen Amtstitel führten, und besaßen einen e&iv- 
«71Wwyev,, den man kurz als ihren Geschäftsführer bezeichnen kann, 
sowie einen yoauuarevs und einen vrr,gerns, Jeder Chrematisten- 
hof hatte in einem größeren, aus mehreren Gauen bestehenden 
Bezirke seine richterliche Tätigkeit umherreisend auszuüben; 
wo er erschien, stellte er seine Urne (&yyetov) auf, in die man die 
Prozeßanträge einwarf. Wie der genannte Erlaß Euergetes Il 
lehrt, drängten die Chrematisten die Laokriten mehr und mehr 
zurück, inden sie die Mehrzahl der Prozesse an sich zogen. Damals 
konnten vor allen diesen Gerichtshöfen sowohl Hellenen wie 
Ägypter Recht suchen, und je nach den Umständen hatten die 
Richter griechisches oder ägyptisches Recht anzuwenden. Im 
3. Jh. a. C. finden wir im Fajtim das sogenannte Zehnergericht 
tätig, Kollegien von zehn Richtern, deren einer als »rgosdgog zum 
Vorsitz erlost wird; auch sie haben einen eisaywyevs und führen 
keinen Amtstitel. Der griechische Charakter des Zehnergerichts 
scheint noch stärker als bei den Chrematisten ausgeprägt zu sein; 
ob auch ihre Kollegien im ganzen Lande arbeiteten und wie lange 
sie bestanden, ist noch unbekannt. In der Einrichtung nahe ver- 
wandt sind ihnen die Gerichtshöfe der autonomen Gemeinden, 
denen wir im Hinblick auf die Gerichtshoheit Alexandreia sicher 
zuzählen dürfen. In Alexandreia gab es drei ordentliche, von 
der Bürgergeniinde gewählte oder ernannte Gerichte, die dezuorat, 
die ebenso wie Zehnergericht und Chrematisten einen eisaywyets 
hatten, die dem »ouogizaf unterstehenden dewrrrai und die 
xoıtat, Sie nach Wirkungskreis und Zusammensetzung näher zu 
bestimmen, läßt unsere einzige Quelle, der Hallenser Papyrus, 
nicht zu, jedoch wissen wir, daß bei den dixaorai ebenso wie 
beim Zehnergericht jedesmal der Vorsitzende durchs Los bestimmt 
wurde. Außerdem treffen wir hier Fremdengerichte, S$evixa 
öixaoriora, deren Aufgabe es vermutlich’war, Prozesse zwischen 
alexandrinischen Bürgern und Fremden, d. Ih. Ausländern, sowie 
unter Fremden zu verhandeln; die ständig zuströmenden Söldner 
und Geschäftsleute der ganzen griechischen Welt machten hier 
eine solche Einrichtung ebenso nötig wie in Ägypten das Koino- 
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dikion. Ptolemais besaß seine selbstgewählten Bürgergerichte, 
öixaorngıe, von deren Tätigkeit aber nichts weiter bekannt ist. 
Neben diesen Gerichtshöfen, den ägyptischen Laokriten und den 
griechischen Chrematisten, Zehnergerichten sowie den städtischen 
Gerichten von Alexandreia und Ptolemais, erscheinen nun recht 
häufig Beamte als Richter, vor allen der Stratege. Tritt in 
manchen Fällen ein ganzes Kollegium zusammen, so steht vermutlich 
der Spruch nur dem obersten Beamten zu, während das Kollegium 
zu beraten, in einem Falle allerdings auch das Urteil zu finden 
hat, das dann der Epistratege verkündigt. Wir finden ein solches 
Bramtengericht auch einmal bei gemeinsamer Arbeit mit den 
Chrematisten. Nach allem, was man bisher hat ermitteln können, 
darf man diese richtenden Beamten nicht als eigentliche Richter 
betrachten; vielmehr haben sie entweder die Prozesse für die 
ordentlichen Gerichte vorzubereiten, indem sie die Vorunter- 
suchung führen, oder vorläufige Entscheidungen zu treffen, die 
zwar zunächst wirksam werden, da der Beamte die Polizeigewalt 
ausübt und hierdurch seine Verfügung in Wirklichkeit umsetzen 
kann, die aber nicht die Rechtskraft eines gerichtlichen Urteils 
besitzen und dalıer den Parteien den Weg zu den ordentlichen 
Gerichten offen lassen. Der große Amnestieerlaß Euergetes Il. 
verrät uns, daß die Beamten dazu neigten, ihre richtende Tätigkeit 
zum Schaden der Gerichte auszudehnen; vergegenwärtigt man 
sich den ptolemäischen Beamtenstaat, wie ihn das vorige Kapitel 
geschildert hat, so wird ihr Übergewicht begreiflich genug, zumal 
da allem Anscheine nach die ordentlichen Gerichte nicht sehr 
zahlreich und nicht überall waren. Das Volk bedurfte aber in 
seinen täglichen kleinen Rechtsstreitigkreiten einer sofort erreich- 
baren und sofort wirksamen richterlichen Macht und konnte sie 
nur ın den überall sitzenden Beamten finden. Die Mehrzahl divser 
kleinen Fälle des Alltags fand wahrscheinlich hier eine ausreichende 
Regelung und gelangte gar nicht vor die ordentlichen Gerichtshöft. 
Ob man nun diese Beamtenrichter als Schiedsrichter und Friedens- 
richter auffaßt, die nur vermittelten, und, wenn es nicht gelang, 
an die Gerichte verwiesen, oder ob man in der Vorbereitung des 
Prozesses ilıre Amtsaufgabe sieht oder ihren Urteilen eine bedingte 
Rechtskraft zuschreibt, sicher scheint in jedem Falle zu sein, 
daß die Entscheidungen des richtenden Beamten sehr oft aus- 
geführt und als gültig betrachtet wurden, niemals aber die Rechts- 
kraft eines eigentlichen Urteils erlangen konnten. 
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Endlich waren diejenigen, die im Bereiche der staatlichen 
Finanzverwaltung standen, der gewöhnlichen Gerichtsbarkeit, 
wenigstens unter gewissen Umständen, entrückt und der Finanz- 
verwaltung, in letzter Entscheidung dem Dioiketes, unterstellt. 
Sie werden verschieden bezeichnet, mit besonderer Begrenzung 
die yewgyoürreg rv Bacıkızıyvy yiv, die vrrorekeis, z. T. ganz all- 
gemein als drorerayuevoı rn dıoımnosı oder Enımerrkeyuevor taig 
‚coogödorg; bei Lichte besehen gehören unter diese Begriffe 
in Ägypten Millionen, wahrscheinlich sogar die Mehrzahl der Be- 
völkerung, so daß schon auf diesem Wege die Beamtenrichter 
einen ungeheuren Einfluß gewinnen mußten. Durch diese Maß- 
regel wollte sich der Staat vor jeder Schädigung bewahren, die 
aus dem langsamen Verfahren der ordentlichen Gerichte und 
aus ihrer Unabhängigkeit entstehen konnte. Grundsätzlich waren 
Verwaltung und Rechtsprechung getrennt, in Wirklichkeit aber 
vielfach miteinander verflochten und zwar zugunsten der über- 
mächtigen Verwaltung. Alles dies gilt lediglich vom Zivilrecht; 
über Strafrecht und Strafprozeß ist heute noch kein Urteil 
möglich. 

Quelle des Rechts war der König; aber seine Stellung als 
Gerichtsherr erlitt eine Einschränkung in den autonomen Ge- 
meinden, denn weder in Alexandreia noch in Ptolemais weist 
irgendeine Spur auf ihn hin. Im übrigen aber gehen die Gesuche 
um Rechtsschutz an ihn, wenn auch nur formell: die &reväıs 
ist das an ihn gerichtete Gesuch (es ro zoo Bamıkews dvoue). 
Die königlichen Gerichte, d. h. alle, die wir kennen gelernt haben, 
mit Ausnahme der autonomen Gemeindegerichte, arbeiten in 
dauerndem königlichem Auftrage.. Ob der Rechtsuchende die 
Möglichkeit oder auch nur das Recht hatte, den König als höchste 
Instanz anzurufen, wie es an sich aus seiner Stellung abgeleitet 
werden müßte, wissen wir nicht, wie denn überhaupt von einem 
Instanzenwege bisher nichts Sicheres zu Tage gekommen ist. 
Berufung war bei den alexandrinischen Gerichten möglich, aber 
an wen? schwerlich an den König. Ganz im Dunkel schwebt 
auch der ptolemäische Archidikastes, der selten erwähnt wird. 
Nicht einmal das steht fest, ob er ein alexandrinischer städtischer 
oder ein königlicher Oberrichter war, wenn auch das zweite mehr 
für sich hat. Vielleicht war es seine Aufgabe, die Gerichtshöfe 
zu bestellen, ihnen ihre Bezirke anzuweisen und ihre Tätigkeit 
von der Seite der Verwaltung zu überwachen; vielleicht aber 
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stellte er auch, wie sein Name zu besagen scheint, eine höchste 
Instanz dar. 

Über das Verfahren mögen ein paar Worte genügen. Dem 
Rechtsuchenden stand es augenscheinlich frei, ob er sein Gesuch 
an ein ordentliches Gericht oder einen Beamten richten wollte; 
er konnte dem Gerichte oder dem Beamten entweder eine an den 
König adressierte &revfıs oder dem Beamten ein lediglich an 
ihn adressiertes ürduynuc überreichen; wesentlich war aber der 
schriftliche Antrag. Wie die Beamten verfuhren, habe ich bereits 
angedeutet: vielleicht legte ihnen die &yreväıs die Pflicht auf, 
falls die Parteien sich bei der vorläufigen Verfügung nicht be- 
ruhigten, die Sache für die ordentlichen Gerichte vorzubereiten 
und an sie zu verweisen, während für das drrduynua sie allein zu- 
ständig waren; aber weder ihre Pflichten noch auch die tatsächliche 
Behandlung solcher Dinge sind uns hinreichend klar. Sicher ist 
nur, daß auch die &vzevfıg nicht an den König, sondern nur bis 
zum ordentlichen Gerichte gelangte. Fiel sie in die Urne der 
Chrematisten, so prüfte zunächst der eigaywyevs, ob die Sache 
zuzulassen sei, und traf die sonst nötigen Verfügungen; diese 
Prüfung und Sichtung der gewiß zahlreichen Anträge heißt dıa- 
Aoyn. Es war Sache des Klägers, dem Beklagten seine Ladungs- 
schrift persönlich in Gegenwart von zwei Zeugen (xAnroges) 
zuzustellen und ihn auf den Termin zu laden; im 2. Jh. a. C. freilich 
bittet man die Chrematisten, ihrerseits durch den vörrmeerng laden 
zu lassen. Auch bei den alexandrinischen Gerichten und beim 
Zehnergericht spielte sich die Ladung in den Formen ab, die im 
3. Jh. a. C. für die Chrematisten galten; der Streitwert wurde 
geschätzt (rlumue), und die Parteien brachten Zeugen und Zeug- 
nisse bei (uagzvegiar). Ablehnung eines Richters war beim Zehner- 
gerichte zulässig. So weit man sehen kann, trägt in allen Haupt- 
punkten das Verfahren bei den griechischen Gerichten die gleichen 
rein griechischen Züge; nur daß naturgemäß die schriftlichen An- 
träge in Alexandreia und Ptolemais an die Gerichte selbst oder 
an ihren eisaywysvg gerichtet werden mußten. Der Termin 
{xaraoraoıs) selbst, den wir nur vor den Chrematisten und Be- 
‚amtenrichtern genauer beobachten können, verlief in mündlicher 
Verhandlung; die Parteien konnten ihre Sache durch Anwälte 
A6nroges) vertreten lassen, aber man hat diese Redner von 
den hinter ihnen stehenden Rechtssachverständigen (reayue- 
zıxoi) zu scheiden. Über den Gang der Verhandlung wurde in 
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festen Formen, besonders ınit Hilfe indirekter Rede ein Bericht 
aufgesetzt, den man nur ungenau Protokoll nennen kann; am 
Schlusse folgt deutlich davon geschieden und besonders stilisiert 
das Urteil. Für das gesamte Gerichtswesen der Ptolemäerzeit 
scheint eine frühe königliche Verordnung maßgebend zu sein, 
die oft als zo dıdygauua angeführt wird. Wenn ich den Wandel 
des Gerichtswesens, namentlich den vielleicht beträchtlichen Unter- 
schied des 3. Jh. vom 2. Jh., mehr gestreift als betont habe, so 
ist es geschehen, weil man mehr als Vermutungen noch nicht 
äußern kann. 

Nur Reste der ptolemäischen Gerichtsverfassung haben sich in 
die Kaiserzeit hinüber retten können. Unter Augustus und wie 
es Scheint noch etwas länger bestanden in Alexandreia 
einige Gerichtshöfe (zeır/gia) unter einem Vorsteher (6 £rr 
tod xeırneior), die sicher aus ptolemäischer Zeit stammten; viel- 
leicht waren sie städtisch, und auch das Hofgericht (z0 & ri; at4j 
xeırnecov), das zu ihnen gehört, muB nicht königlich gewesen 
sein. Ob man sie mit den altalexandrinischen Gerichtshöfen 
unmittelbar in Verbindung bringen darf, ist nicht sicher, wenn 
auch wahrscheinlich. Länger als sie hat, wie Jörs kürzlich nach- 
zuweisen vermochte, das Gericht der Chrematisten fortge- 
dauert, freilich nicht mehr als Wandergericht, sondern mit dem 
Sitze in Alexandreia, und was ihm früher der eisaywyerg besorgte, 
tut jetzt der dexudıxaoırs, der vielleicht erst jetzt die „Fürsorge 
für die Chrematisten‘‘ insbesondere übernommen hat, die sein 
Titel ausdrückt. Auch das Verfahren verläuft in den ptolemäischen 
Formen: der eingereichte Schriftsatz heißt &vreväıg und wird viel- 
leicht dem Namen nach an den Präfekten gerichtet; die Sichtung 
und Voruntersuchung behält ihren alten Namen dıckoyr. 

Im übrigen baut sich die Gerichtsverfassung der römischen 
Zeit grundsätzlich anders auf. Sie kennt nur Einzelrichter, 
in Ägypten eigentlich nur einen Richter, den Präfekten, der 
in allen Zivil- und Strafsachen nicht oberste Instanz, sondern 
allein wirklicher Richter ist. Neben ihm stehen nur der iuridicus- 
und der idiologus, beide römische Ritter wie er mit gewisser be- 
schränkter Gerichtshoheit. Da nun aber der Präfekt außerstande 
ist, in allen Sachen selbst zu richten, hilft er sich durch Über- 
tragung, die sogenannte Delegation. In seinem dauernden Auf- 
trage halten vor allem der iuridicus und der Archidikastes Gericht, 
der neben seiner Tätigkeit bei den Chrematisten als Delegierter 
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des Präfekten eine ausgedehnte richterliche Arbeit besonders 
in Sachen freiwilliger und streitiger Gerichtsbarkeit zu leisten 
hat. Nicht minder aber delegiert der Präfekt die Verwaltungs- 
beamten der Provinz, die Epistrategen und die Strategen. Sieht 
die römische Gerichtsverfassung von oben her wie ein System 
der Delegation aus, so erscheint sie von unten, vom Standpunkte 
des Recht suchenden Untertanen betrachtet, wie ein Instanzenzug. 
Man richtet sehr häufig seine Eingabe um Rechtsschutz (libellus) 
an die nächste Behörde, die freilich nur vorläufig eingreifen und 
Ordnung schaffen kann. Auch vom Strategen ruft man, falls 
seine Entscheidung nicht genügt, den Epistrategen an; können 
auch grundsätzliche und rechtskräftige Urteile von ihm nicht 
ausgehen, so werden doch offenbar viele Streitigkeiten auf diesem 
Wege erledigt. Unbenommen bleibt es freilich dem Kläger, beim 
Strategen dıe Ladung des Beklagten vor den Präfekten zu be- 
antragen, oder diesem unmittelbar ürrduynuoa üder Emioroin ein- 
zureichen. Der Präfekt pflegt dann durch einen Vermerk auf 
diesem Schreiben, durch üÜroygapr, einen Beamten, in der Regel 
den Epistrategen, zu delegieren. Was auf diesem Wege, sei es 
durch Unterwerfung unter den Spruch des zunächst angerufenen 
Beamten, sei es durch Urteil des vom Präfekten delegierten Richters 
nicht erledigt wird, bleibt für die richterliche Entscheidung des 
Präfekten selbst übrig, der als Wanderrichter auf dem Konvent 
in den Kap. 13 genannten Städten den großen Gerichtssprengeln 
der Provinz Recht spricht, umgeben von den höchsten Beamten, 
die ihm in Kraft ständiger Delegation zur Seite stehen. Hat ein 
Prozeß auf dem Konvent begonnen, so kann der Präfekt in seinem 
Verlaufe noch einen iudex pedaneus (xgurys oder ueolrns xal 
xgıri,s) bestellen, meistens den zuständigen Bezirksstrategen, 
jedoch nicht den Epistrategen. Ohne Zweifel wurde die gesamte 
Rechtsprechung dadurch sehr schwerfällig, daß eigentlich nur 
dem Präfekten ein rechtskräftiges Urteil zustand; aber das ge- 
schilderte Verfahren trug doch wesentlich dazu bei, die schlimmsten 
Folgen abzuwenden und einer allgemeinen Unsicherheit vor- 
zubeugen. Wenn auch gewiß zum Konvent zahlreiche Sachen 
sich zusammendrängten, so konnte sich doch der Präfekt auf 
die allerwichtigsten beschränken; überdies fragte die Regierung 
wenig danach, ob der Untertan sein Recht bekam und wie lange 
er warten mußte, solange nicht der Fiskus irgendwie berührt 
wurde. | 
19* 
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Vergleicht man das römische System mit dem der Ptolemäer, 
so kann es wie ein weiterer Ausbau der Beamtengerichtsbarkeit 
erscheinen, die schon in ptolemäischer Zeit sich vordrängte. In 
der Kaiserzeit herrscht sie unbedingt, denn bis auf die im Anfange 
erwähnten Reste gibt es eigentliche Gerichtshöfe unter der Römer- 
herrschaft nicht mehr. Daher mochte die neue Gerichtsverfassung 
der Masse des Volkes leicht eingehen, da sie nicht viel zu ändern 
schien. Aber im Grunde trat etwas völlig anderes, etwas Rö- 
misches, an die Stelle der ptolemäischen Kollegialgerichte, wenn 
auch sicherlich Augustus sich den Vorteil, scheinbar an ptole- 
mäische Einrichtungen anzuknüpfen, zu Nutze gemacht haben 
wird. In byzantinischer Zeit bringt die Herausbildung der civitas 
römischen Sinnes, namentlich seit der Munizipalverfassung, eine 
gewisse Gerichtsbarkeit der Stadtbehörden mit sich: kleinere 
Sachen werden nun dem defensor civitatis überwiesen. Daneben 
schafft sich aber die kirchliche Gerichtsbarkeit Raum und An- 
erkennung, 

Für das Prozeßverfahren kommt in Ägypten der ordent- 
liche Zivilprozeß nicht in Betracht, vielmehr das sogenannte 
Kognitionsverfahren, dessen Einzelheiten noch recht unbekannt 
sind und gerade aus den Papyri herausgelesen werden müssen. 
Die Protokolle geben, stark abweichend von den ptolemäischen, 
nicht einen stilisierten Bericht über die Verhandlung, sondern 
in möglichst getreuer Nachschrift den Wortlaut von Rede und 
Gegenrede, der Fragen des Richters und der Antworten der Parteien 
oder ihrer Rhetoren. Es sind genau genommen lediglich Auszüge 
aus den Amtstagebüchern (örouvnuarıouoi) der Beamten, da 
ja das Rechtsprechen zu den Amtsgeschäften des römischen Ver- 
waltungsbeamten gehört; daher fehlt auch die feste und feierliche 
Stilisierung des Urteils, das vielmehr in einer beliebig gefaßten 
Äußerung des Beamten enthalten sein kann. In der Voll- 
streckung scheint die Personalexekution, die die Ptolemäer 
in Ägypten eingeführt hatten, von den Römern beibehalten 
zu sein. 

Literatur: außer den schon angeführten Werken: O. Gradenwitz, Das Gericht 
der Chrematisten, Arch. f. P. 11122. St. Waszynski, Die Laokriten und 7 xoswör 
dixaornosov, Arch. f.P. V1. G. Semeka, Ptol. Prozeßrecht I, München 1913. 
F. Zucker, Beiträge zur Kenntnis der Gerichtsorganisation im ptolemäischen 
und römischen Ägypten, Philol. Suppl. XII 1. Vgl. v. Druffel, Krit. Viertel- 
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iuridici Alexandreae, Arch. f. P. 1445. U. Wilcken, Der äg. Konvent, Arch. f. 
P. IV 366. A. Berger, Die Strafklauseln in den Papyrusurkunden, Teubner 1911. 
Lewald, Zur Personalexekution im Rechte der Papyri, Leipzig 1910. J. Partsch, 
Juristische Literaturübersicht, Arch. f. P. V 453. Bruns, Fontes iuris Romani 
antiqui? ed. O. Gradenwitz, Tübingen 1909. 

Über die Laokriten ist bisher nichts Näheres bekannt. Koinodikion, nur 
in der Abkürzung xosvod, belegt, wird durch einige Magdolapapyri bezeugt, 
Mi. Chr. 9. 10. Erlaß Euergetes II. Mi. Chr. 1: reoosterdyaoı (die Könige 
Euergetes und Kleopatra 11. und IIl.) d2 xai negi av xewwousvov A[l]yuariov 
noös "Eilnvas xaı negi raw ‘Ellivwr rav [n]Jods rovs Alyvrriovs A Alyu(ntiorv) 
noös "Elinras yerov ndvıwv nam Tov yenl(pyodvrwrv) Baforhıumv) yiv was or 
inorelöv nai av Ahkary Tav Enınenkeyutvov Tals ngosddoıs Tovs utv nad" “EA- 
Anvıxa ovudoka avvnkkaydras "Ehknow Alyuntiovs üntyev xai Aaupdvemv ıö dixauov 
im To» xennarıorarv. 500 ÖE "Ehinves Övres ovrygagdueror ar’ Alyıların) 
ovvaklldyuara bneyev ro Ödixaov Ei Tor haoxpıröv xara Tods TÄs Xopas vouors. 
rüs dt 1ov Alyu(ariov) agds Tods adrods (Al)yv(ztiovs) xpioes un druondodas 
roüs xonnaltıords), dAl’ büäv drekdyreodas di Tav kaoxpırav xara Tods Ts xapas 
vduorvs. Der wesentliche Inhalt ist trotz entstellenden Fehlern in der Abschrift 
klar. Man sieht, daß die Chrematisten das Übergewicht haben und die Lao- 
kriten des Schutzes bedürfen. Von Koinodikion ist nicht die Rede. Zür 
Auffassung der ovrai)dyuara vgl. Mitteis. Chrematisten bei Aristeas auf 
Philadelphos zurückgeführt, was aber wenig besagen will; Wanderrichter er- 
sparten den Bauern eine Reise und verhüteten die Unterbrechung der Feldarbeit. 
Vgl. S. 214. Daß vor Laokriten griechisches, vor Chrematisten ägyptisches Recht 
gelten konnte, ist wahrscheinlich für alle Personalsachen, die mit jenen ovval- 
Adyuara in Verbindung standen; es widerspricht der Verfügung Euergetes Il. 
nicht. 

Über Alexandreia gibt wieder der Hallesche Papyrus (Dikaiomata) Auskunft. 
Die Herausgeber nehmen an, die &erixa dixaorriosa seien in der äg. xop« zu 
suchen, wo die als alexandrinische Bürger eingeschriebenen Soldaten &ni &evrs, 
d.h. ortsfremd waren (p. 95ff.); aber der Wortlaut 156ff. or de &v röı orgatıwrıxdsı 
zsrayudvav dooı Av br ”Alekavdgeiaı enokıtoygagnulvo dvrxalßoır neot atapyıav 
al 0IToueTgLWr xal napaypaygav ı@r Ex ortapgias 7) eırouerglas yıroulırwv, dar 
ai ol Arzidıxoı dv To oTgatıwrxdı Övres nerolstoyoagnutvo wow, haufave- 
zwoav Tö dixasor zaı unteyeraoav &v Tols Ferınor Öıxaorngiors führt auf Gerichtshöfe 
in Alexandreia, zumal da der Pap. auch sonst nur von solchen handelt. Wahr- 
scheinlich ist von Soldaten die Rede, die zwar schon als Bürger, aber noch 
nicht in eineri Demos eingeschrieben waren und daher noch nicht den 
Bürgergerichten unterstanden. F#evos sind hier nicht Ortsfremde, sondern Aus- 
länder; eine Untersuchung des Begriffs ist nötig. Zu Ptolemais vgl. 
Plaumann und OG.148. Beamte als Richter: z.B.Mi. Chr. 31, Hırmias- 
prozeß. Beratendes Kollegium: Ein Erbstreit aus dem ptol. Äg. ed. Gradenwitz, 
Preisigke, Spiegelberg. (Wiss. Ges. Straßburg) 1912. Der leitende Epistratege 
spricht allein das Urteil. Beamte und Chrematisten Amh. 11 33 (ca. 157 a. C.): 
’Evsornxviag Rulv xaraoraocens Erti [Zw]nioov To0 dmuuehntoü xai ITereap- 
y:errivıos TOO Baoılınod yoanuarlwg ovvedoevorrwv xaı T@v Ev T@ı noosonulvmı 
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richterliche Vollmacht der Beamten ist umstritten; vgl. außer Mitteis bes. 
Taübenschlag, Arch. f.P. IV1. Zucker. a.a.O. Semeka a.a.0. Übergriffe 
der Beamten Mi. Chr. 36 B. Wären die ordentlichen Gerichte zahlreich gewesen, 
so hätte man der Wanderrichter nicht bedurft. Über die Spezialkompe- 
tenzen vgl. Mitteis, Grundzüge 11. Der angerufene Stratege verweist an das 
Gericht, falls die ded4voss nicht gelingt, z. B. Mi. Chr. 9. 10 (Magdolapapyri). 
Zum Archidikastes vgl. Jörs a. a. O. Verfahren: auf den Unterschied von 
Iırevfs und Undurnua darf man nicht alles aufbauen, denn der Untertan 
wird oft nicht Bescheid gewußt und eine falsche Form gewählt haben, ohne daß 
damit das ganze Verfahren bestimmt werden konnte. Ladung durch die Chrema- 
tisten P. Gr. Berol. 6a. Alexandrinische Ladung P. Hal. 222ff., wo allerdings 
nur von eis „aprvolav «Ancıs die Rede ist; man darf aber unbedenklich 
dasselbe für die Ladung des Gegners annehmen. Den Unterschied der Rhetoren 
von den Rechtskundigen betont Partsch a. a. O.; vielleicht ist der inhaltlich 
sehr bunte P. Hal. 1 eine Materialzusammenstellung eines reayuarızds. Vgl. 
auch S. 217. Verhandlungsbericht Mi. Chr. 31, Hermiasprezeß: zum Stile vgl. 
Kap. 11. Das dıdypauua, wie erwähnt auch in Alexandreia gültig, scheint 
einen sehr umfassenden Inhalt gehabt zu haben. Daß es die Gerichtshoheit des 
Königs ausdrückte, ist nicht anzunehmen. Vgl. das dıdoauua des Antigonos 
Syll.? 344 $ 6. 

Die alexandrinischen »oerjo:a begegnen uns nicht in richterlicher Tätigkeit, 
sondern als Urkundenbehörde für die ovyx@öono«s, vgl. den nächsten Abschnitt; 
daß sie aber von Hause aus Gerichte waren, ist nicht zweifelhaft. Zahlreiche 
Zeugnisse in BGU. IV. Die Fortdauer der Chrematisten entdeckt und 
ausführlich besprochen von P. Jörs a. a. O0. In der Kaiserzeit führt der Archi- 
dikastes den Titel dozıdıxaorns xaı npös ı7 bmuusheia TÖvV yonnarıyıav xal 
röv Alla zpernpior; meine frühere Annahme, wegen der Nennung der 
Chrematisten müsse dieser Titel ptolemäisch sein, verliert jetzt ihre Stütze. 
Der iuridicus griechisch dıxwodörns; zum Idiologus vgl. das vorige Kapitel. 
Die £moroin, der Privatbrief, an den Präfekten war streng genommen unzu- 
lässig, kam aber doch öfter vor. Über den Konvent hat Wilcken, Arch. f. P. 
IV 367 grundlegend geschrieben. Natürlich trug das römische System zur Ver- 
schleppung der Prozesse bei: ein Beispiel Mi. Chr. 59. Der iudex pedaneus heißt 
xois, wenn er nur vom Präfekten bestellt wird, dagegen weoirns xai xoıtrs, 
wenn es auf Vorschlag der Parteien geschieht. Ob der zyauardıxaoıns der 
byz. Zeit an ihn anknüpft, ist sehr fraglich. Kirchliche Gerichtsbarkeit z. B. 
Mi. Chr. 98, 4. Jh. p!C. Protokolle mehrfach bei Mitteis Chr. Änderungen 
innerhalb der Kaiserzeit, die gewiß nicht ausgeblieben sind, lassen noch keine 
Darstellung zu; die byz. Periode ist noch kaum bearbeitet. 


Auf wenigen Seiten einen Überblick über die Fülle der er- 
haltenen Papyrusurkunden und ihren Rechtsgehalt zu geben, 
ist unmöglich. Ich kann daher nur versuchen, mit kurzen Worten 
ihre wesentlichen Formen zu besprechen. Da Ägypten seit alters 
das Land der Schreiber und des Papiers war, bildeten schriftlose 
Verträge die Ausnahme; selbst dem sogenannten &ygapos yduns, 
der schriftlosen Ehe, war die geschriebene Urkunde nicht fremd. 
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Die demotische Urkunde, die die Ptolemäer vorfanden, war 
eine öffentliche Urkunde, da sie vor öffentlichen Urkundenbeamten 
errichtet wurde, vor den sogenannten ägyptischen Notaren, welche 
die Griechen uovoypapo: zu nennen pflegten. Diese gehörten 
zu den Priestern und wurden in ptolemäischer Zeit unter staatlicher 
Aufsicht ausgewählt; sie schrieben die Urkunden, während die 
gewöhnlich zugezogenen 16 Zeugen nur ihre Siegel aufdrückten. 
Daneben stehen demotische Urkunden, in denen hinter der 
Niederschrift des Notars noch mehrere Zeugen den Text eigen- 
händig wiederholen; dieser Typus läßt sich bis gegen Ende des 
3. Jh. a. C. verfolgen. Überdies wurden namentlich Kauf- 
verträge in zwiefacher nicht völlig gleicher Fassung als „Schrift 
für Silber‘ (g&oıs) und als „Abstandsschrift‘“ (drrooraolov ovy- 
yoapn) ausgefertigt, so daß in einem der vorgenannten Fälle das- 
selbe Rechtsgeschäft auf einer großen Papyrusrolle zehn Mal 
geschrieben vor uns liegt. Die Ptolemäer gestatteten den ägyp- 
tischen Notaren, auch weiterhin demotische Urkunden ‚nach 
dem Gesetze des Landes‘ aufzusetzen, verlangten aber, daß sie 
bei einer griechischen Urkundenbehörde eingetragen und zu diesem 
Zwecke in griechischer Übersetzung eingereicht würden; denn sie 
wollten um die von jedem Besitzwechsel zu zahlende Umsatzsteuer 
nicht betrogen werden und zugleich die Tätigkeit der uoroyodpoı 
beaufsichtigen. Der gelegentlich angeführte Grundsatz, die nicht ein- 
getragenen ägyptischen Verträge seien ungültig, bedeutete wohl nur, 
daß sie lediglich als Privatverträge zu betrachten seien, die zwar an 
sich gültig waren, aber hinter den öffentlichen an Beweiskraft 
zurückstanden; so stellte man sich wenigstens in der Kaiserzeit 
dazu, indem man die reinen Privaturkunden, wie es scheint, vor 
Gericht gar nicht oder nur an zweiter Stelle als Beweismittel zu- 
ließ. Die zahlreichen demotischen Urkunden aus der Ptolemäer- 
zeit zeugen für die Vorliebe. die das Volk trotz Umständlichkeiten 
und Kosten für sein heimisches Recht bewahrte, und lassen uns 
die Tätigkeit der Laokriten erst im richtigen Lichte erscheinen. 
In der Kaiserzeit sterben sic bald ab. 

Ihr Gegenstück war die ursprüngliche griechische Urkunde, 
deren Wesen rein privat ist. Soweit wir zurückblicken können, 
war es die Regel, daß die Vertragschließenden einem der sechs 
üblichen Zeugen die Urkunde in Verwahrung gaben; und nach 
diesem ovyyeoypogyila:, dem Urkundenhüter, pflegt man sie zu 
benennen. Er ist nur Privatperson und hat nichts mit einem 
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Urkundenbeamten gemein. Wie wir an gut erhaltenen Papyri 
sehen, schrieb man den Text zweimal, verschnürte die erste, die 
sogenannte innere Niederschrift, und ließ sie von den Vertrag- 
machenden und den Zeugen mit ihren Siegeln schließen, während 
die zweite, den unteren Teil des Blattes füllende äußere Nieder- 
schrift zusammengefaltet, aber nicht versiegelt wurde, so daB 
eine kleine Papyrusrolle einen verschlossenen, gesicherten und 
einen für den Gebrauch offenen Text enthielt. Diese Syngrapho- 
phylax-Urkunde war selbstverständlich gültig, obwohl ihr 
die Öffentlichkeit fehlte, und im 3. Jh. a. C. hat man, wie es scheint, 
noch nicht daran gedacht, sie durch einen Urkundenbeamten 
eintragen zu lassen. Sie hat sich in alter Gestalt bis in den Anfang 
der Kaiserzeit erhalten, ist aber dann bald verschwunden. 

Im Laufe des 2. Jh. a. C. mußte sie allmählich der öffentlichen, 
der sogenannten agoranomischen Urkunde den Platz räumen, 
die uns erst jetzt begegnet, obgleich wir von dyogavduoı schon 
im 3. Jh.a.C. hören. Sie blieb von da an bis ins 4. Jh.p.C. die am 
meisten verbreitete, man darf sagen, die herrschende Form der grie- 
chischen Verträge Ägyptens. Das Urkundenamt oder Notariat hatte 
seinen Sitzin den Gauhauptstädten ; neben dem gewöhnlichen Namen 
Gyogavoueiov finden wir auch uynuoveiov und doxeiov, auf den Dörfern 
hier und da yoapeiov, Namen, die vielleicht örtliche Geltung hatten, 
aber in der Sache alle einander gleich zu achten sind; und wenn 
die Urkunden aus Oxyrhynchos in der Kaiserzeit öfters auf der 
Straße, 2» dyuıa, aufgesetzt wurden, so besagt dies nur, daß der 
Urkundenbeamte, der dyogavöuos, im Freien sein Amt ausübte. 
Die agoranomischen Urkunden der Ptolemäerzeit verraten zum 
Teil noch die Herkunft von der Syngraphophylaxurkunde: die 
Innenschrift ist geblieben, wenn auch zu einer kurzen Notiz des 
Inhalts zusammengeschrumpft, die nach alter Gewohnheit noch 
versiegelt wird, obwohl die Errichtung durch den Agoranomos. 
der Urkunde öffentlichen Charakter verleiht und jeden Siegel- 
verschluß überflüssig macht. Zeugen wurden in der Regel nicht 
hinzugezogen, ersetzte doch der Urkundenbeamte die Gewähr, 
die sie ehemals bieten konnten. Die griechische agoranomische 
Urkunde ist augenscheinlich von den Ptolemäern dem ägyp- 
tischen Beispiele nachgebildet worden, das sich umsomehr empfalıl, 
als der Staat hiermit eine sichere Grundlage der Umsatzsteuer 
gewann und seıne Hand ın alle privaten Besitzverhältnisse stecken 
konnte. In der Kaiserzeit klebte das dyopavoueinr die Originale 
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der Urkunden zu Rollen zusammen und bewahrte diese zöuos avy- 
xoAAnoluwy auf; eine zweite aus amtlichen Abschriften bestehende 
Rollehatte esan dasspäter zu besprechende Besitzamt zuliefern. 
Eine andere Art der Urkunden, die von vornherein öffentlich 
war, bildete sich unter den Ptolemäern in der Synchoresis (ovy- 
xwonoıs) aus. Wahrscheinlich ging sie aus gerichtlichen Ver- 
gleichen hervor, die in Gestalt eines Antrages beider Parteien 
dem Gerichtshofe eingereicht wurden; aber auch später, als sie 
sich vom Gerichtsverfahren gelöst hatte, behielt sie die alten Formen, 
wurde als Eingabe beider Vertragschließenden stilisiert und einer 
Gerichtsbehörde eingereicht mit einem Antrage, der wohl auf die 
Anerkennung ihres öffentlichen Charakters zielte. Zur Zeit des 
Augustus finden wir die alexandrinischen «gerrgıa mit ihr be- 
schäftigt, später den Archidikastes und insbesondere sein hierin 
tätiges xarakoyeiov-Büro. Ob sie nur in Alexandreia gebräuchlich 
war, kann man nicht völlig sicher erkennen; jedenfalls stand sie an 
Verbreitung weit hinter der agoranomischen Urkunde zurück. 
Aber auch die reine Privaturkunde hat sich trotz aller Ungunst, 
die sie von Ptolemäern und Kaisern erfuhr, weiter erhalten in 
doppelter Gestalt: das schlichte Handschreiben, xeoeoygayo», 
im Briefstil abgefaßt, sollte zwar seinem Wesen nach eigenhändig 
geschrieben werden, wurde aber sehr häufig von den berufsmäßigen 
Urkundenschreibern aufgesetzt, die im Orient auf der Straße 
arbeiteten und arbeiten; es ist kaum nötig, vor einer Verwechslung 
dieser Lohnschreiber mit den Notaren zu warnen. Zweitens aber 
kam namentlich für Pacht- und Mietverträge die Form der Ein- 
gabe, das vmduynua, in Gebrauch, das genau genommen einen 
Antrag enthielt, aber alle wesentlichen Bestandteile eines Ver- 
trages aufnehmen konnte. Diese beiden Urkundentypen haben 
schließlich alle anderen Formen überdauert und, ohne daß man 
bisher die Ursachen und den Vorgang selbst verfolgen könnte, 
im byzantinischen Zeitalter, als das römische Urkundenwesen 
sich auflöste, die volle Herrschaft erlangt; man ließ sie damals 
in der Regel durch Privatnotare, ovupBoAaıoygagyor, d. h. rechts- 
kundige Schreiber ohne Amtscharakter, aufsetzen. 

Während alle Urkundenformen, die wir bisher kennen gelernt 
haben, bereits aus ptolemäischer Zeit herrühren, scheint die Bank- 
diagraphe, dıaypayı; rgauneing, soweit man bis heute zu urteilen 
vermag, ein Gewächs der Kaiserzeit zu sein und mit dem raschen 
Aufschwunge zusammenzuhängen, den die Privatbanken unter 
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römischer Herrschaft nahmen. Da viele Personen bei einer Bank 
ein Konto besaßen und Zahlungen an andere durch Überweisung 
bewirken konnten, so wurde die Mitteilung des Trapeziten an 
den Empfangsberechtigten, daß der Betrag angewiesen sei. 
schon früh erweitert, indem man den Vertrag, der der Zahlung 
zu Grunde lag, hineinzog und so die Bankdiagraphe zu einer Ver- 
tragsurkunde ausbaute. Auch diese Urkundenform, die sich 
meistens bei Darlehen und Kauf findet, gilt als öffentliche Urkunde, 
und wie der Notar ist auch der Trapezit verpflichtet, Abschriften 
seiner Urkundenregister dem Besitzamte auszuhändigen. 

Endlich brachte die römische Herrschaft etwas Neues auch mit der 
römischen Urkunde ins Land, die unter cives Romani uner- 
läßlich war, sobald es sich um Geschäfte des ius civile handelte. 
Dann mußten alle ihre strengen Formen und Formeln in lateinischer 
Sprache angewendet werden. Ihr natürlicher Bereich waren per- 
sönliche Rechtsverhältnisse, namentlich Eherecht und Erbrecht; 
die Papyri haben uns einige Beispiele, meistens in griechischer 
Übersetzung und in Hinweisen, aufbewahrt. Für andere Rechts- 
geschäfte konnten sich auch Römer der beweglicheren Formen 
bedienen, die das ius gentium an die Hand gab, und im Verkehr 
mit Nichtbürgern verstand es sich von selbst. 

Neben den besonderen Namen der einzelnen Urkundenarten 
steht als allgemeine Bezeichnung ovyygayı) und kann jene 
im gewöhnlichen Sprachgebrauche ersetzen; oft tritt noch im Geni- 
tiv der Inhalt hinzu, z. B. ouyygagt; yauov. Nicht minder allgemein 
ist öuoAoyla, ein Ausdruck, der von der häufigen Stilisierung 
der Urkunden mit öuoAoyei» herrührt, aber keinen eigentlichen 
Typus bezeichnet. Ob ein Vertrag objektiv oder subjektiv 
aufgesetzt ist, ob eine dritte Person, der Notar, berichtet, daß 
N.N. dies und jenes erklärt, oder ob N.N. selbst in erster Person 
spricht, hat zwar formale Bedeutung, tritt aber hinter dem Unter- 
schiede privater und öffentlicher Urkunden weit zurück. Eben- 
sowenig bestimmt die häufige Personalbeschreibung der 
Vertragschließenden das Wesen der Urkunde, denn die Persön- 
lichkeiten werden damit keineswegs sicher nachgewiesen, wenn 
nicht der Notar eine Erklärung darüber abgibt. Alle diese Züge, 
die bald erscheinen, bald fehlen, dazu die örtlichen Besonder- 
heiten des Urkundenstiless geben den erhaltenen Urkunden 
ein weit bunteres Ansehen, als die vorausgehende Darstellung 
ihrer Typen ahnen läßt, umsomehr als der mannigfaltige In- 
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halt auch die Stilisierung beeinflußt. Kauf- und Pachtverträge 
haben ein anderes Gesicht als Urkunden über Empfang oder 
Rückzahlung eines Darlehns, Ehe- und Scheidungsurkunden weichen 
von Testamenten ab, und die unendlich verschiedenen Rechts- 
geschäfte, die uns die Papyri vorführen, bringen allerlei Eigen- 
tümliches mit sich. Wenn auch manche von ihnen gewisse Ur- 
kundentypen bevorzugen, wie wir es oben bei Pacht- und Miet- 
verträgen bemerkt haben, so kann doch jeder Inhalt in jeder 
Urkundenform seinen Ausdruck finden. 

Habe ich zuvor versucht, das Aufkommen der Urkunden- 
formen im Laufe der ptolemäischen und römischen Zeit dar- 
zustellen, so bedarf der bereits hervorgehobene Unterschied 
der Privaturkunde von der öffentlichen Urkunde noch eines - 
Wortes. Im 2. Jh. a. C. hat die Regierung, wie es scheint, 
die Öffentlichkeit der Urkunde zum allgemeinen Grund- 
satze erhoben, vermutlich in Anlehnung an das ägyptische 
Notariat. Während die Notariatsurkunden ohne weiteres öffentlich 
waren, sollten die Privaturkunden, die man nicht einfach be- 
seitigen konnte, wenigstens bei einer Urkundenbehörde nach- 
träglich gebucht werden; über den Zweck dieser dvaypapı, habe 
ich schon zuvor gesprochen. Da aber die Privaturkunde an sich 
nicht ungültig war, schob man ihre Buchung häufig hinaus, bis 
ein dringender Anlaß, etwa ein drohender Prozeß, dazu trieb. 
Mit besonderem Nachdrucke suchte die römische Regierung die 
öffentliche Urkunde, dnuooros xenuerıouös, durchzusetzen und 
ließ an die Stelle der bequemen dvaypayı) die sehr unbequeme 
Önuociwoors in Alexandreia treten: um einem Handscheine, denn 
um diese handelt es sich fast allein, den Charakter der öffentlichen 
Urkunde zu verschaffen, mußte man jetzt zwei Exemplare der 
Urkunde in Alexandreia bei den beiden amtlichen Archiven, 
der Hadriansbibliothek und der Nanaionbibliothek, niederlegen. 
Offenbar sollte auf diese Weise der Handschein den früheren Vor- 
teil der Bequemlichkeit verlieren und der daran hängenden Be- 
völkerung verleidet werden. 

Für einen großen Teil der Urkunden und damit für das gesamte 
Urkundenwesen hat in der Kaiserzeit das sogenannte Besitz- 
buch, die £&yarıioewv Bıßlıodjer, hervorragende Bedeutung er- 
langt und bis zu seinem Verschwinden im Anfange des 4. Jh.p.C. 
bewahrt; in der Ptolemäerzeit ist es bisher nicht nachgewiesen. 
Sein Name besagt: ‚„Aktenniederlage für Besitz‘ und bezeichnet 
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ein amtliches Archiv, das alle auf Besitz bezüglichen Schrift- 
stücke aufzubewahren hat; es beschränkt sich aber einerseits 
auf Privatbesitz, hat also mit dem Fiskus nichts zu tun, und anderer-- 
seits in der Hauptsache auf Grundbesitz. Daraus ergibt sich, 
daß die Enkteseon Bibliotheke sowohl als Grundbuch wie auch 
als Urkundenarchiv aufgefaßt werden kann. Ihre Unterlagen 
erhielt sie aus dem Gaukataster, dem sie entnahm, was er über 
Grundbesitz aussagte, und aus den amtlichen Urkundenabschriften, 
die Notare wie Trapeziten ihr liefern mußten. Auf diese Weise 
vereinigte sie alles, was sich über Besitz und Besitzveränderung 
eines Grundstücks amtlich ermitteln ließ. Sie hatte ihren Sitz 
in jeder Gaumetropole unter der Leitung von zwei Bibliophylakes 
und ordnete ihre Akten nach Dörfern, innerhalb der Dörfer nach 
Namen, also nicht nach Grundstücken; bei jedem Namen, etwa 
in einem besonderen Fache, lagen alle die Person als Besitzer 
betreffenden Urkunden zusammen. Außerdem führte sie Über- 
sichtsblätter, duaorewuaora, auf denen kurz vermerkt wurde, 
was an Urkunden und Rechten für eine Person vorlag und sich 
änderte. Auch sie waren nach Dörfern gegliedert, deren Unter- 
abteilungen die Buchstaben des Alphabets bildeten. Da es Papyrus- 
rollen waren, die man aus einzelnen Bogen zusammenklebte, 
ergab sich die Zählung der geklebten Blätter von selbst. Daher 
wird bei Anführungen aus den deaorgwuare als Kapitelüberschrift 
das Dorf genannt, darauf der Buchstabe und endlich das Blatt 
(xoAArue) mit seiner Ziffer. Auf diese Weise konnte man den augen- 
blicklichen Stand eines Besitzers rasch ermitteln, ohne seine 
sämtlichen Akten hervorzuholen. Die Rechte des Besitzers fanden 
aber in Urkunden sehr verschiedenen Inhalts ihren Ausdruck, 
so daß die E.B. nicht allein Verträge über Kauf und Verkauf, 
sondern auch alle Urkunden über Hypotheken und zahlreiche 
andere aufzunehmen hatte, die in irgend einer Weise Rechte an 
Grundstücken berührten; jeder Vertrag, z. B. Testament, Ehe- 
vertrag, konnte Rechte des Besitzers beschränken oder Rechte 
eines anderen zur Geltung bringen. Für die Veräußerung 
von Grundstücken war ein bestimmtes Verfahren vorgeschrieben: 
der Veräußerer meldete durch zeogayyeAla der E. B. an, er habe 
die Absicht zu verkaufen; die E. B. prüfte seine Rechte an dem 
Grundstücke und erteilte dann der Urkundenbehörde, dem Ago- 
ranomos, durch £rrloraiua die Ermächtigung, über den Verkauf 
eine öffentliche Urkunde zu vollziehen. Endlich meldete der 
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Erwerber der E.B. durch drroygagn seinen Erwerb an. Da trotz 
allen diesen Vorkehrungen die Übersicht über die Besitzverhältnisse 
nicht lückenlos blieb, teils infolge von Nachlässigkeit der Beamten, 
teils weil die Besitzer, Erwerber oder sonst Berechtigten säumig 
waren, und gewiß auch durch die mangelnde Buchung der Hand- 
scheine, durch die man ja ohne Kenntnis einer Behörde Abmachungen 
treffen konnte, so mußten die Präfekten von Zeit zu Zeit allgemeine 
Besitzerklärungen anordnen, wonach jeder der E. B. über seinen 
Grundbesitz die nötigen urkundlichen Nachweise zu liefern hatte. 
Auch diese Erklärungen heißen droypayai, sind aber von jener 
regelmäßigen des Erwerbers wohl zu unterscheiden. 

Mit der Einrichtung der E. B. gewann der Staat einen voll- 
ständigen Überblick über die Grundbesitzer und über die 
Rechte an Grundstücken, und zugleich fand der Privatmann 
seine Rechte an Grundstücken hier gebucht und stets auf 
dem Laufenden erhalten. Damit diente sie in hohem Maße 
der Sicherheit privater Rechte, und es ist möglich, daß die 
römische Regierung bei ihrer Begründung auch daran gedacht 
hat, weil der Grundbesitz der ganzen Finanzwirtschaft Ägyptens 
Halt gab und für Rom entscheidende Wichtigkeit besaß; min- 
destens eben so stark dürfte aber der Gedanke mitgewirkt haben, 
über den Besitz und die Vermögenslage der Privatbesitzer genau 
Bescheid zu erhalten, weil diese Leute in erster Reihe für die litur- 
gischen Ämter in Betracht kamen, von denen im vorigen Kapitel 
gesprochen worden ist. Je mehr die Regierung das System der 
Liturgie ausbaute, in umso weiterem Umfange mußte sie wissen, 
wer eirrogos xal Enırndeosg sei und ihr die nötige Sicherheit 
biete. Von hier aus begreift man, weshalb die E. B. nur den Privat- 
besitz, nicht den des Staates, buchte, und weshalb sie nicht nach 
Grundstücken, sondern nach Personen ordnete; sie leistete zwar 
den Dienst eines Grundbuches, war aber nach Zweck und Anlage ein 
Personalbuch. Wir kennen sie bisher nur in den Gauen Ägyptens, 
dürfen aber aus allgemeinen Gründen und gestützt auf Andeutungen 
auch in Alexandreia ein entsprechendes Archiv voraussetzen. 
Literatur: außer Mitteis, Grundzüge und Chrestomathie besonders: O.Gradenwitz, 
Einführung in die Papyruskunde, Leipzig1900. P. Meyer, Klio VI 420. B. Schwarz, 
Hombologie und Protokoll in den Papyrusurkunden der Ptolemäerzeit, Festschrift 
Zitelmann, München und Leipzig 1913. A. Steinwenter, Beiträge zum öffent- 
lichen Urkundenwesen der Römer, Graz 1915. v. Druffel, Papyrologische Studien 


zum byz. Urkundenwesen, München 1915. Über die demotischen Urkunden 
vgl. bes. J. Partsch bei Spiegelberg, Die demotischen Papyrus Hauswaldt, 
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Leipzig 1913, p. 17ff. Literatur zu einzelnen Rechtsgebieten anzuführen, ist 
hier unmöglich. Die wichtigsten Publikationen Demotischer Urkunden sind: 
Die Berliner demot. Pap. ed. Spiegelberg, Die demot. Pap. Hauswaldt ed. 
Spiegelberg, Die demot. Pap. in Cairo ed. Spiegelberg, The Rylands papyri 
ed. Griffith 1909. Demotisch ist die aus dem Späthieratischen hervorgehende 
sehr kursive Schriftf-rm der Ägypter, schon vor der Perserzeit; es ist Träger 
der spätäg. Sprache. Seine Ausläufer reichen bis ins 3. Jh. p. C. Der Name 
ist literarisch; die Griechen nennen sonst die Ärypter nicht önuos sondern Aads. 
Äg. Notare: Der Berliner Pap. 11706 (2. Jh. a. C.) besagt: Iroleualos orpa- 
anyös rois druord[tas)]) ıöv dr Ti “Hoaxkeidov ueoidı xwußv [yaleır]. da 
ro» dbrapyövrwv ap’ burv A,l]yuntivv yoaunarodıdaondior Tav elwddrwr 
yodgev za ovvalldyıara xard To» Ts ywons v6uov Ovvasnpıudvos elolv ol Uno- 
yaypauuevoı bad Ildoıos Tod Bruordrov @v dv Tas vonds leg@v xal röv Alkor 
sata ra Ind ITowrdoyov töv yilov dı[aJoagnFEevra Aus dnırndeaoı elva ziveodar 
RoÖS Ti; xeuıevı, zoeiaı, rag’ av xal Aaddvres yeıpoy[eJagiar 5oxou Bacıklıxod USW. 
Hiernach wählt der Vorsteher der Tempel des Bezirks aus den äg. Schreiblehrern 
(wohl isgoypaunares) geeignete Personen aus gemäß einer behördlichen An- 
ordnung, berichtet dem Strategen, und dieser läßt sie durch die Dorfbeamten 
vereidigen. Man sieht den unmittelbaren Zusammenhang mit den Tempeln, 
zugleich aber die staatliche Aufsicht und Anerkennung des äg. Notariats. Fast 
scheint damit der äg. Notar dem griechischen gleichgestellt zu werden. Zum 
äyoagos yduos vgl. S. 217. Die Doppelausfertigung in meäoıs und drooraoiov- 
Urk. hat auch auf die griech. Urk. eingewirkt. Den eigentümlichen Stil demo- 
tischer Urkunden machen auch die griechischen Übersetzungen deutlich, vgl. 
Mi. Chr. 129. Tebt.1164. BGU. 1111002. Sammelb. 5231 u.a. Die Umsatzsteuer 
heißt &,xvxdo», sie beträgt 10 oder 5%. Im Hermiasprozesse, Mi. Chr. 31 IV, 
wird ein königl. zedsrayua angeführt repi 700 ra un dvayeypanueva alyıntın 
ovvalldyuara Axvoa elvas, Man könnte annehmen, daß es etwa im 3. Jh. a.C. 
im vollen Sinne gegolten habe, dagegen später, als man den Ägyptern entgegen- 
kommen mußte, nicht so streng gehandhabt worden sei, denn mit dem ange- 
führten Berl. Pap. scheint es sich nicht gut zu vertragen. 

Griech. Urkunden: ein Rest der altgriech. Sitte, Urkunden in Tempeln 
aufzubewahren, begegnet noch im 2. Jh. p. C., BGU. II 601: dedwxa Irode- 
aaiov Kalaucsoı (?) ra doralivnara Ts olxias eis Td JInunteiov. Spuren 
eines makedonischen Typus sind bis jetzt nicht sicher erkennbar. Die 
älteste Urkunde, der Ehevertrag von 311 a. C., Mi. Chr. 283 zeigt 
den Charakter der Syngraphophylax- Urkunde gerade in der Art, wie 
sie den „‚Hiiter‘‘ ausschließt: xUgsos de Eorwoar "Hoaxkeidns rar JSnunreia 
xas TAs Ovyygapas adroi rds abıav guldavovres nai dneygpeporiss xaı” dAinkor. 
Schilderung des technischen Verfahrens bei Rubensohn, Elephantine-Pap., 
Berlin 1907. Vermutlich hat die Syngr.-Urk. im 3. Jh. a. C., obwohl reine 
Privaturkunde, mehr gegolten als die demotische, weil sie griechischen Wesens 
war. Urkundenrollen der Agoranomen: das für das Besitzamt gefertigte 
Exemplar heißt eioöuesov. Zur Gleichheit von dyopasoustov und urnuowsior 
siehe Bell. Arch. t. Pap. VI 104ff. Zum Alter der ag. Urk. vgl. Dikaiom. 213. 
Synchoresis-Stil: Mi. Chr. 106: ’Axuss ros dm) 100 dv li adldı xgırnolor 
rapd Enioov Tod Avanov xai napa’Apaßiowos Tod Jıdinov USW. tepi Ts dora- 
ueıns Teluwdfvm dagalslas orvxmpodoır ol rrepi TöV ’Apapiwra daodwosıv USW. 
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Daneben auch reei T®» dssorauevwrv ovyympst Oder ovyzweoüuer, worin der Ur- 
sprung aus dem Prozeßvergleiche besonders sichtbar wird. Vgl. S. 214. Der 
Schlußantrag lautet &&o0ev ohne Zusatz. Ihre Verbreitung zur Kaiserzeit hängt 
wahrscheinlich eng mit dem Fortbestande der alten xgsrro:« und mit dem Archi- 
dikastes zusammen; daher dürfte sie, wenn auch nicht rechtlich doch praktisch 
auf Alexandreia beschränkt geblieben sein. Cheirograph.on z. B. Mi. Chr. 141 
(112 a.C.) MTroleuatos Mevivxov Meyyer gaipeır. önoloy@ nemudwxtvas 004 USW. 
Vgl. P. Meyer, Gr. Texte 35. Hypomnema z.B.Mi. Chr. 150 (128 p. C.) 
Eörvgidn Zupaniwvos naga Kdoropos Ilavezasrov Tav dnö xauns ’Axgews xara- 
yaroutvos Ev nbum Mvdze. Rodbkonar wad9woaodaı apa 000 usw. Zum Ver- 
gleiche ein eigentliches Pachtangebot an eine Behörde, das kein Vertrag ist, 
ihm aber formell ähnelt: Eleph. 20 (223/2 a.C.) Mikavı nodxrogı rapa Zevavos 
od Jıosvoiov. üplorauası av Ilvioıos Tod Dpevißdros ünapyörvımr, av To 
ar Ev ündxsıta, nagalaßov TafaoIas usw. (Dem Ördurnua fehlt immer 
xaigew, und der Schreiber nennt sich durch zaga c. genit.).. Bankwesen siehe 
Preisigke, Girowesen und vgl. Kap. 18. Dazu Partsch, GGA. 1910, 740 ff. Die 
normale Diagraphe trägt den Vermerk dıa fs ro0 deiva reaneäns samt Orts- 
namen, oder drö statt dd; dann den Namen der einen Partei im Nominativ, der 
andern im Dativ, hierauf ohne regierendes Verbum &xew», datzew 0. ä. Über 
römische Urkunden Mi. Chr. 316. 317. 362. Oxy. IX 1205 u. a., vgl. jetzt 
Stein, Unters. z. Gesch. u. Verw. Äg. unter röm. Herrschaft. Die Personal- 
beschreibung gibt das Alter und körperliche Merkmale an, z. B. ös &tav & 
uEon ueliyxows uaxgongbowmnos edFUgıv Yaxo) neoounas usoos Oder &s drov we 
Eon uekiygws nlarungdownos edFigiv odiN ueronras (Mi. Chr. 166), Zur 
dnuooiwass vgl. P. Jürs, dnuociwows und dxuaprsenos, Zschr. Sav. St. 1915, 107 ff. 
Ferner Mi. Chr. 188, die Edikte des Fl. Titianus. Über die Zx2@erienos und 
Oxy. IX 1208 siehe Jörs a. a. ©. Um die trotz allen Erschwerungen fort- 
dauernde Rücksicht auf die Privaturkunde zu begreifen, bedenke man, daß 
unser Bürgerliches Gesetzbuch sogar das privatschriftliche Testament, ein 
xeoöyoagov im Wortsinne, zuläßt. Besitzbuch. Außer Mitteis, der zuerst 
sein Wesen erkannt hat, besonders: Preisigke, Girowesen. Derselbe, Das Wesen 
der AußkıoFrisn dyaıhoeov Klio XI1 402. Preisigkes Auffassung kritisiert von 
J. Partsch, GGA. 1910, 725. O. Eger, Zum äg. Grundbuchwesen in röm. Zeit. 
H. Lewald, Beiträge zur Kenntnis des,röm. Grundbuchrechts. Ein wichtiger 
neuer Beleg ist Ryl. I1 174, wozu man Or. Gr. II 669, 21 ff. vgl. Wichtiges 
Material für den Betrieb bringt Bell, Arch. f. Pap. VI 100—104, durch einen 
damit zusammenhängenden, noch nicht veröff Berliner Papyrus bestätigt und 
ergänzt. Auf die verschiedenen Ansichten über das Wesen der E. B. kann 
ich hier nicht eingehen; Preisigkes Auffassung (Girowesen) ist in den Haupt- 
punkten fast allgemein abgelehnt worden. Die E. B. scheint von der B:#Ao den 
dnnooinv Adyaw abgezweigt worden zu sein. Auf Grundbesitz ist auch sonst 
meistens das Wort Eyxtno«s zu deuten. Zum Gaukataster vgl. das vorige Ka- 
pitel; seine Angaben über Bebauungszustand u. dgl. gingen die E. B. natürlich 
nichts an. Zu den Diastromata vgl. Mi. Chr. 192ff. Man zitiert z. B. dx dıaoreo- 
naros Zoxvonaiov Nrioov orosyeiov e xoAlnuaros 46. (Mi. Chr. 194). Ohne dni- 
oraAua der E. B. durften die Agoranomen keine Urkunde ausfertigen. General- 
apographe: Edikt des Mettius Rufus Mi. Chr. 192; vgl. S. 216. Die E. B. 
gab auch schriftliche Auskunft über die Rechtslage eines Besitzers. 


XV. DIE BEVÖLKERUNG. 


ie Geschichte Ägyptens in unserer Periode, seine staatsrecht- 

lichen Verhältnisse, die Landesverwaltung, die Rechtskreise, 
das Gerichtswesen und die Urkundenformen, wie ich sie in den 
letzten Kapiteln dargestellt habe, werden stark, vielleicht am 
meisten bestimmt durch die Zusammensetzung der Bevölkerung, 
vornehmlich durch die Beziehungen zwischen den Einheimischen 
und den fremdländischen Herren. ° Es ist daher nötig, auf die 
Bevölkerung und. die sich daran knüpfenden Fragen besonders 
einzugehen und das, was wir bisher von der politischen Seite 
betrachtet haben, nun unter dem Gesichtspunkte des Volks- 
tums zu prüfen. An Zeugnissen durch Inschriften und ver 
allem durch Papyri fehlt es nicht; schon die unmittelbaren 
Quellen bieten außerordentlich viel, bald ausdrückliche Erwäh- 
nungen des Volkstums oder des Gegensatzes zweier Völker, bald 
ebenso unzweideutige Beweise durch schriftliche Aufzeichnungen 
in den verschiedenen Sprachen, unter denen die ägyptische und 
die griechische an Menge und Wichtigkeit obenan stehen. Insofern 
gehören alle geschriebenen Dokumente in den Kreis dieser Be- 
trachtung, wenn man auch sich hüten muß, lediglich ihre Zahlen 
ins Feld zu führen, da der Zufall hier eine allzu große Rolle 
spielt. Vielmehr wollen sie einzen gewogen und beurteilt werden. 
Nicht minder ergiebig sind aber die mittelbaren Zeugnisse, 
vornehmlich die Personennamen. Jedoch darf man sie nur mit 
großer Vorsicht verwerten und muß auch hier die Umstände 
jedes einzelnen Falles prüfen, da die Mischung der Bevölkerung 
auch die Personennamen so durcheinander gewirbelt hat, daß 
es nur schwer möglich ist, das Volkstum eines Menschen daran 
zu erkennen. Wer indessen die Zeit und den Ort sowie alle Ver- 
hältnisse sorgsam beobachtet, braucht keineswegs darauf zu ver- 
zichten, zumal da gewisse Namen unzweifelhaft ihr völkisches 
Wesen strenger bewahrt haben als die große Mehrzahl; so gibt 
es makedonische, alexandrinische, jüdische, auch jüdisch-grie- 
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chische und nicht minder ägyptische Namen, auf die man einiger- 
maßen bauen kann. Wo aber die Namen keine Scheidung nach 
dem Volkstume zulassen, sprechen sie umso lauter für die Durch- 
dringung der Bevölkerungsgruppen und werden hierfür unsere 
reichsten und lehrreichsten Quellen. Noch ein anderer Punkt 
darf nie vergessen werden: weder die politische noch die völkische 
Schichtung fällt ohne Weiteres mit den wirtschaftlichen und gesell- 
schaftlichen Stufen zusammen. Unter den politisch bevorrechteten 
Kreisen, innerhalb des Herrenvolkes, kann es Leute geben, die 
an Besitz, Bildung und Ansehen tief unter solchen stehen, die 
dem unterworfenen Volke oder einer politisch fast rechtlosen 
Klasse angehören; ja wir haben genug Beispiele dafür in den 
Händen. Gewiß ist die soziale Stellung keineswegs von jenen 
Mächten und Einflüssen unabhängig, aber sie haftet doch nicht 
ohne Weiteres an ihnen, und umgekehrt können Besitz, Bildung 
und Ansehen in höhere Klassen hinaufführen; wenn nicht den 
selbst, der sie erwarb, so doch seine Kinder. Wir müssen uns 
beständig vor Augen halten, daß alle Sonderungen, die wir unter 
den Gesicht .punkten der politischen Stellung oder des Volkstums 
vornehmen, wichtige Hilfsmittel für uns sind, deren wir zum Ver- 
ständnisse bedürfen, daß sie‘ auch damals im täglichen Leben 
. oft eine große Bedeutung besessen haben, ebenso oft aber 
durch ganz andere Fragen und Interessen verdrängt worden 
sind. So entstanden unter den Menschen Verbindungen, die mit 
jenen Kreisen nichts zu tun hatten. Anschauliche Beispiele bietet 
die Geschichte überall, und wer die Gegenwart mit offenen Augen 
betrachtet, kann sie mit Händen greifen. 

Als der erste Ptolemaios Ägypten gewann, fand er eine im Wesent- 
lichen einheitliche Bevölkerung vor. Ist auch eine begründete 
Schätzung der Volkszahl unmöglich, so bildeten doch sicher die 
Ägypter weitaus die Mehrzahl, zumal da wir hier die außerhalb 
gelegenen Besitzungen der Ptolemäer beiseite lassen müssen. 
Es verstand sich von selbst, daß der König mit seinen Makedonen 
und den zahlreich einströmenden Hellenen den Landeskindern 
als Herr gegenüber trat, und wenn einst Alexander die unter- 
worfenen Barbarenvölker mit den Siegern hatte verschmelzen 
wollen, so kehrten die Diadochen solchen Absichten bewußt den 
Rücken; es ist zudem schr fraglich, ob: selbst Alexander das, was 
er den Persern zudachte, auf die Bewohner des Niltales hätte 
anwenden wollen oder können. Jedenfalls wurden nunmehr die 
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Ägypter in die Stellung der Unterworfenen gedrängt und durch 
das ganze 3. Jh. a. C. darin erhalten; einzelne Aufstände blieben 
erfolglos. Die Makedonen und die Griechen waren die Herren, 
denen die Landeskinder überall Platz zu machen hatten. Der 
König und seine hohen Beamten verfuhren vom griechischen 
Standpunkte aus, und wenn anfänglich die altägyptischen Gau- 
vorsteher, die Nomarchen, noch im Amte blieben, so nahm ihnen 
der Stratege, der griechische Militärbefehlshaber, jede Macht 
und riß bald auch die Verwaltung an sich. Nur in niederen ört- 
lichen Ämtern, vor allem auf den Dörfern, bediente man sich der 
Einheimischen. Die strenge Scheidung der Völker und das Gegen- 
über von Herren und Unterworfenen bedeutete jedoch nicht eine 
rücksichtslose Unterdrückung der Ägypter. Die Könige wußten 
sehr wohl, daß sie nur dann dem Lande den erstrebten Ertrag 
abgewinnen konnten, wenn sie das Volk (Aads), vornehmlich die 
Bauern, und das sind tatsächlich die Ägypter, zwar streng, aber 
auch mit Verstand behandelten. Daher nahmen sie ven vormn- 
herein in weitem Umfange auf die Sitte des Volkes, seine Sprache, 
sein Recht und seine Religion eine Rücksicht, die ihrer Herrschaft 
nicht gefährlich werden konnte, solange sie die Zügel festhielten 
und die Ägypter vom Herrenvolke gesondert blieben. Soweit 
wir sehen können, haben sie in ägyptische Lebensgewohnheiten 
nicht eingegriffen, haben vielmehr das altägyptische Landrecht 
und die ägyptischen Laokriten fortbestehen lassen; sie gestatteten 
den Ägyptern weiter, ihre Urkunden von einheimischen Notaren 
in einheimischer Schrift und Sprache schreiben zu lassen und 
verlangten später nur, daß beim griechischen Urkundenamte eine 
Übersetzung vorgelegt und eingetragen werde, 

Die spätägyptische Sprache und Schrift dieser Zeit nennt man 
demotisch; ihre obere Grenze, die sich natürlich nicht genau 
ziehen läßt, pflegt man noch vor dem Beginne der Perserzeit 
anzusetzen. Es bedarf kaum eines Wortes, daß das Demotische 
sich aus den älteren Stufen des Ägyptischen allmählich entwickelt. 
hat, wie auch die demotische Schrift sich an die späthieratische: 
anschließt. Während in der Ptolemäerzeit die Inschriften. 
der Tempel sich der Hieroglyphen und einer altertümelnden: 
Sprache bedienen, die nur noch die Priester zu handhaben wußten, 
war demotisch die Sprache und die Schrift des täglichen Lebens. 
Zahlreiche Urkunden, Steininschriften, Ostraka und vor allem 
Papyri großen Umfangs machen uns immer mehr deutlich, wie 
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lebendig sich das ägyptische Wesen des Volkes damals betätigte; 
sogar eine weltliche Volksliteratur hat sich neben der zu allen 
Zeiten mächtigen religiösen erhalten und zum Teil noch aus- 
bilden können. Auch die Regierung verschmähte nicht, in ge- 
wissen Fällen, zumal wenn es sich um Finanzangelegenheiten 
handelte, ihre Erlasse griechisch und demotisch zu veröffent- 
lichen ; sie setzte also bei den Ägyptern die Kenntnis der griechischen 
Verwaltungssprache keineswegs voraus und suchte sie auch nicht 
zu erzwingen. Festen Rückhalt fand das einheimische Wesen 
an seiner Religion und seiner Priesterschaft. Mochte auch der 
Ptolemäer gerade dieser Eigenheit seiner Untertanen innerlich 
noch so fern stehen, so ließ er es sich doch gern gefallen, in den 
ägyptischen Götterhimmel aufgenommen zu werden wie seine 
Vorgänger, die unendliche Reihe der Pharaonen; er ließ sich an 
den Tempelwänden opfernd darstellen und bewies auch wirkliche 
Fürsorge für die Götter des Volkes, wie uns die Inschriften der 
Priester, vor allem aber die heute noch stehenden Bauten be- 
zeugen; die meisten großen Tempel Ägyptens, die noch erhalten 
sind, verdanken ihren Bau den ersten Ptolemäern, so vor allem 
in Dendera, Edfu, Kom Ombo und auf Philai. Die Könige 
verstanden es sehr wohl, bei aller Strenge der Herrschaft den 
Ägyptern doch das Königshaupt mit der Doppelkrone von Ober- 
und Unterägypten zuzukehren. Dazu kam, daß man gewisse 
Vorzüge ägyptischer Einrichtungen nicht verkennen konnte: 
der ägyptische Kalender war dem griechischen wie dem 
makedonischen weit überlegen, und seine Reform im Jahre 238 
a. C., die in einem Beschlusse einer großen ägyptischen Priester- 
synode ihren Ausdruck fand, wurde von der Regierung begünstigt, 
wenn sie auch im eigenen Gebrauche noch lange an den make- 
donischen Monatsnamen festhielt, um dem Herrenvolke nichts 
zu vergeben. 

Gegen Ende des 3. Jh. a. C. beginnt die unbedingte Herrenstellung 
der Makedonen und Griechen ins Wanken zu geraten. An der 
Schlacht bei Raphia 217 a. C. nahmen Ägypter in griechischer 
Bewaffnung teil und schrieben vor allem sich den Sieg zu; zwar 
hatten bisweilen auch die früheren Könige ägyptische Hilfstruppen 
herangezogen, aber nunmehr belebte sich der alte Name der 
udxıuor von Neuem. Man fühlte sich stark genug, das verhaßte 
Joch der Fremden abzuschütteln, und seit der Regierung Philo- 
pators zeugt länger als ein Jahrhundert hindurch eine Kette 
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von Aufständen von dem ungebrochenen Nationalgefühl 
der Ägypter, ebenso freilich von der Schwäche der Regierung. 
Was unter Soter, Philadelphos und dem ersten Euergetes wohl 
versucht, aber nie gelungen war, hatte jetzt Aussicht auf Erfolg, 
seitdem das Königshaus selbst von Streitigkeiten zerrissen war 
und in seiner äußeren Politik den großen Nachbarn gegenüber 
allmählich ins Hintertreffen geriet. Epiphanes hatte fast seine 
ganze Regierungszeit hindurch mit ägyptischen Aufständen zu 
kämpfen und mußte um der Einheimischen willen sich der Königs- 
krönung nach altägyptischer Form in Memphis unterziehen. 
Als unter Euergetes I. die Priestersynode in Kanopos zusammen- 
trat, atmete ihr Beschluß, den sie hieroglyphisch, demotisch und 
griechisch in Stein grub, in erheblichem Umfange griechische 
Form und bezeugte das bedingungslose Übergewicht der 
griechischen Regierung; jetzt schlagen in der Inschrift von 
Rosette die Priester einen ganz anderen Ton an, und die 
Wohltaten, für die sie dem Könige danken, sind erhebliche Ver- 
günstigungen für die Ägypter. Kaum etwas anderes lehrt so 
deutlich wie ein Vergleich der beiden Inschriften, daß in rund 
40 Jahren das Ägyptertum viel gewonnen hatte. Weitere Auf- 
stände, z. B. der des Dionysios Petosarapis, der sich zum ägyp- 
tischen Gegenkönig aufgeworfen zu haben scheint, besonders 
Aufstände der Thebais, deren Herd Panopolis war, zwangen die 
Regierung zu neuer Nachgiebigkeit, zumal da die Mitglieder des 
Ptolemäerhauses sich selbst befehdeten; der große Amnestie- 
erlaß Euergetes II. machte den Ägyptern weitreichende Zuge- 
ständnisse. Ägypter drangen in hohe Stellungen ein, wurden 
Epistrategen der Thebais und Anführer griechischer Heere. Wie 
die Stimmung war, offenbaren die Angriffe, denen der Makedone 
Ptolemaios im Serapeum zu Memphis sich ausgesetzt fand, weil 
er Hellene war, und Stücke der Volksliteratur wie das sogenannte 
Töpferorakel, worin der Untergang der verhaßten „Stadt am 
Meere“, Alexandreias, geweissagt wird. Aber obwohl griechische 
Richter unbefangen genug urteilten, um den alten Offizier Hermias 
zugunsten der thebanischen Totenpriester abzuweisen, obwohl 
der König die Bestattung der heiligen Tiere Apis und Mnevis auf 
seine Tasche übernahm, waren die Ägypter auch jetzt noch nicht 
zufrieden, zumal da eine ganze Reihe von Anzeichen andeutet, 
daß trotz aller Nachgiebigkeit die Regierung doch griechisch 
blieb und auch die Scheidewand zwischen Ägyptern und Hellenen 
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nicht völlig niederlegen wollte. So dauerten die Aufstände fort 
und zwangen noch 88 a. C. den König, die alte Reichshauptstadt 
Theben völlig zu zerstören. 

Aber alle Versuche der Ägypter, den Königen Rechte und Einfluß 
abzutrotzen, wären vergeblich geblieben, wenn nicht Herrenvolk 
und Unterworfene in weitem Umfange ihre schroffe Sonderung 
aufgegeben hätten. Je mehr Hellenen sich unter den Ägyptern 
ansiedelten, um so lebhafter wurde der tägliche Verkehr, und mit 
ihm ergab sich ein zum Teil wohl unbewußter Ausgleich. 
Namentlich die Griechen haben, sicherlich ohne es zu wollen und 
recht zu merken, im Zusammenwohnen allerlei ägyptische Ge- 
wohnheiten und Anschauungen übernommen, während bei den 
Ägyptern das Streben, dem Herrenvolke ähnlich zu werden und 
dadurch zu ihm aufzusteigen, sehr erklärlich ist. Als der früheste 
Vertreter dieser Richtung steht schon zur Zeit Soters der grie- 
chisch gebildete Priester Manetho vor uns. Wie stark der Verkehr 
bereits im 3. Jh. a. C. war, lehrt das in Kapitel 14 besprochene 
gemeinsame Gericht, das Koinodikion. Ende des 2. Jh. a. C. 
bedeutet die Ordnung Euergetes II. zwar den Schutz der Ägypter 
gegen die Übergriffe griechischer Gerichte, offenbart aber zugleich, 
daß Griechen vor den Laokriten erscheinen mußten. Im Dorfe 
Philadelphia scheint der ägyptische Dorfschreiber selbst bei 
der Veranstaltung gymnasialer Feste der Griechen ein Wort 
mitzureden. Die Heirat zwischen Griechen und Ägyptern war 
die unvermeidliche Folge gemeinsamer Wohnsitze, wie wir sie 
z. B. in der Militärsiedelung des Fajum antreffen; im 2. Jh. a. C. 
sitzen hier unter den griechischen Kleruchen auch ägyptische 
Machimoi, ganz abgesehen von den zahlreichen Pächtern, Bauern 
und Ortsbeamten. Etwa seit 200 a. C. macht sich die Vermischung 
griechischer und ägyptischer Volksteile fühlbar und nimmt im 
folgenden Jahrhundert immer mehr zu. Die Personennamen 
hören auf, Merkmal des Volkstums zu sein: Griechen geben ihren 
Töchtern neben ihren griechischen noch ägyptische Namen, 
Ägypter wollen griechisch heißen und sogar ihren Stammbaum 
griechisch machen wie Magwv Jıovvalov ög Tv Nexrodpdıg ITeroolguog 
118/7 a. C., ein junger Grieche lernt demotischh um Haus- 
lehrer in der Familie eines ägyptischen Arztes zu werden, der 
dadurch seine Kinder dem Herrenvolke annähern will. Solche 
und viele andere Züge machen uns deutlich, wie eine Volksmischung 
entsteht, die wir Gräkoägypter nennen. Teils sind sie wirkliche 


310 DIE GRÄKOÄGYPTER. 


Mischlinge aus griechischem und ägyptischem Blute, teils auch 
Griechen und Ägypter, die das Bewußtsein ihres Volkstums ver- 
loren haben; beide Bestandteile lassen sich nicht sondern und 
gehören gleichmäßig zu dieser gräkoägyptischen Schicht, die 
nun in breitem Strome Ägypten durchzieht und seit dem 2. Jh. 
a. C. einen der wesentlichsten Teile der Bevölkerung bildet. Grie- 
chische und ägyptische Namen sind hier wahllos im Schwange 
und besagen daher nur noch wenig. So weit man urteilen kann, 
wirkt ägyptisches Wesen am meisten ayf Sitte und religiöse An- 
schauungen der Gräkoägypter, die infolge dessen in diesen Punkten 
sehr ägyptisch aussehen; dagegen schreiben und sprechen sie grie- 
chisch, war doch Kenntnis und Gebrauch der Herrensprache, 
das heißt der Sprache des Weltverkehrs, für alle Ägypter die 
empor wollten, unerläßlich. Nicht einmal ägyptische Lehnwörter 
hat das volkstümliche Griechisch dieser Kreise in nennenswertem 
Umfange aufgenommen; so unbedingt war das Übergewicht 
der griechischen Sprache. Nicht überall zeigte die Mischung 
dieselben Züge auf; in Alexandreia, das uns Polybios schildert, 
prägte sie sich anders aus als in den Siedlungen des Fajum und 
wieder anders in der Thebais, die wohl niemals stark mit Hellenen 
“ durchsetzt war. Die Durchdringung tritt da, wo wir sie wie im 
Fajum verfolgen können, auch in den Dorfnamen zutage, denn 
Dörfer mit griechischen und mit ägyptischen Namen liegen in 
buntem Gewirr zusammen, wenn es auch scheint, daß im All- 
gemeinen die neu gegründeten griechischen Soldatendörfer grie- 
chische Namen tragen, während die alten ägyptischen Ortschaften 
die ihrigen behalten. | 

Ohne Zweifel hielt sich aber unter der gräkoägyptischen Misch- 
klasse noch eine breite Masse rein ägyptischen Volkes, das mit 
dem Hellenentume sich wenig berührte, seine Sprache kaum oder 
gar nicht verstand und auch von den Gräkoägyptern nicht für 
voll gezählt wurde, ähnlich wie heute der Fellache sich noch 
wesentlich von dem der Kultur näherstehenden Mittelstande 
der Städte und vom Effendi unterscheidet. Von dieser ägyptischen 
Schicht wissen wir nur deshalb so wenig, weil sie nicht schrieb, 
oder wenn sie schreiben mußte, sich einem griechisch verstehenden 
Lohnschreiber anvertraute. Und ohne Zweifel haben die Priester 
das rein ägyptische Wesen nicht nur selbst vertreten, sondern 
auch im Volke gepflegt. Im übrigen brachte die Wirklichkeit 
zwischen den Gruppen, die wir zu erkennen suchen, zwischen 
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Hellenen, Gräkoägyptern und Ägyptern viele Übergänge hervor, 
so daß es oft schwer oder unmöglich ist, einem einzelnen seinen 
Platz bestimmt anzuweisen. 

Unter den letzten Ptolemäern hatte das Ägyptertum politische 
Berücksichtigung erzwungen, und die Mischung ägyptischer mit 
griechischen Elementen war auf dem Wege, die widerstrebenden 
Kreise reinen Volkstums fortzureißen, wenn auch noch keineswegs 
diesem Ziele nahe, zumal da die Regierung trotz allen Zugeständ- 
nissen ihr griechisches Wesen noch immer wahrte. Da wurden 
alle Hoffnungen, die das ägyptische Volk hegen konnte, von Rom 
zertreten. Wie Augustus von vornherein die Ägypter wieder 
in die Stellung der Unterworfenen zurückgeschleudert, sie als 
dediticii von den bevorrechteten Hellenen schärfer denn je ge- 
sondert und die Kopfsteuer geradezu zum Merkmal der Knechtung 
geprägt hat, wie seine Nachfolger diese Politik fortgesetzt haben, 
bedarf keiner Wiederholung. Der echte Hellene steht nun wieder 
so hoch über dem Ägypter wie einst zur Zeit der ersten Ptolemäer. 
Aufstände blieben erfolglos, da die römische Macht viel zu fest 
gefügt war, wenn sie auch gegen den Ausgang des 2. Jh. p.C. 
durch den nationalägyptischen „Hirtenaufstand‘‘ im Delta er- 
heblich gefährdet werden konnte. Immer wieder ließ Rom sie 
fühlen, daß sie nichts waren; Caracalla verjagte sie als lästige 
Elemente aus Alexandreia, und am römischen Bürgerrechte, 
das 212 p. C. die constitutio Antonina brachte, hatten nur wenige 
bevorzugte Kreise, besonders der Priester, Anteil. Allerdings 
haben die Kaiser der beiden ersten Jahrhunderte wie einst die 
frühen Ptolemäer mit der politischen Unterdrückung eine ver- 
nünftige Rücksicht Hand in Hand gehen lassen: Augustus be- 
schnitt zwar den Priesterschaften die großen Besitzungen und 
Einnahmen, die sie unter den letzten Ptolemäern hatten zurück- 
gewinnen können, und stellte Priester und Tempel unter die strenge 
Aufsicht eines römischen Ritters, baute aber weiter an den Tempeln 
der ägyptischen Götter; seine Nachfolger taten ebenso, und noch 
Hadrian erweiterte die Heiligtümer auf Philai. Die Darstellung 
an den Tempelwänden und allen heiligen Formelkram ließen sie 
ruhig auf sich anwenden, obgleich wenigstens die ersten Kaiser 
‘eher noch kühler dazu standen als die Ptolemäer des 3. Jh. a. C. 
Auch das ägyptische Landrecht durfte fortbestehen, aber nur noch 
die niedrigsten örtlichen Ämter blieben den Ägyptern offen. 

Es liegt auf der Hand, daß diese römische Politik nur dahin wirken 
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konnte, das Ägyptertum, soweit es noch ungemischt vorhanden 
war, rein zu erhalten. Und so zeigen denn auch manche Züge, 
wie die breite ägyptische Unterschicht, die griechisches Wesen 
nicht aufgenommen hatte, in der Kaiserzeit fortdauert, obwohl 
uns leider auch jetzt nur hier und da eine Spur dieser schriftlosen 
Menschen begegnet. Um die Mitte des 2. Jh. p. C. besitzt das 
Fajumdorf Karanis einen Dolmetscher, der nur die Aufgabe 
gehabt haben kann, zwischen der rein ägyptischen Bevölkerung 
und den Behörden zu vermitteln, und noch gegen Ende desselben 
Jahrhunderts wird eine ägyptische Frau vor Gericht durch einen 
Dolmetscher vernommen. Gab es demnach Kreise, die nicht 
griechisch sprechen konnten, so lebte auch noch das Demotische 
eine Weile fort. Demotische Urkunden freilich sterben bald aus, 
da die römische Regierung ihnen ein Ende gemacht zu haben 
scheint, aber noch um 200 p. C. hängen die Ägypter ihren Toten 
die sogenannten Mumienetikette mit demotischer Aufschrift um 
den Hals. Im 3. Jh. erlischt im Wesentlichen die demotische 
Schrift, denn vermutlich wußten auch die Priesterkreise mit 
demotisch und hieratisch, dessen Kenntnis noch im 2. Jh. p. C. 
der Priesterkandidat nachzuweisen hatte, nichts mehr anzufangen, 
und auch die Volksliteratur religiösen Inhalts, von der die Sprüche 
des Sansnös zeugen, ging unter oder richtiger im griechisch-ägyp- 
tischen Mischelemente auf. Die lebendige Sprache verlor im 
Laufe der Kaiserzeit die Stütze, die jede Sprache an einer eigenen 
Schrift und eigenen Literatur besitzt. Wie ausgeprägt aber trotz- 
dem der Typus des echten Ägypters noch im Anfange des 3. Jh.p.C. 
gewesen sein muß, verrät uns Caracallas Brief an den Statthalter 
über die Vertreibung der Ägypter aus Alexandreia: sie seien an 
Sprache, Aussehen und Haltung leicht zu erkennen, und ihre 
Lebensweise unterscheide die ungeschliffenen Ägypter von den 
Gebildeten. Solche Verachtung vergalten die echten Ägypter mit 
gründlicher Geringschätzung griechischer Bildung und Sprache, 
wofür uns im Poimandres ein deutliches Zeugnis vorliegt. 

Der römischen Politik wirkte jedoch die vorhandene Schicht 
der Gräkoägypter entgegen; sie ließ sich nicht unterdrücken 
und hat sich eher noch weiter ausgebreitet, weil die alten Ur- 
sachen, Zusammenwohnen und täglicher Verkehr, fortdauerten. 
Augenscheinlich haben die Römer sie politisch den Ägyptern, 
den dediticii, zugerechnet und damit von den Hellenen geschieden; 
jedoch mögen auch gewisse Kreise in den Metropolen, die eine 
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ermäßigte Kopfsteuer zahlten, gräkoägyptisch sein. Freilich 
wird jeder, der die Quellen kennt, nur Vermutungen wagen, 
obwohl uns eine Fülle von Urkunden und zahllose Namen zu 
Gebote stehen. Das Verhältnis der staatsrechtlichen Klassen 
zu den nationalen und kulturellen Schichten klar zu bestimmen, 
ist immer noch unmöglich. Wie in ptolemäischer Zeit gehen 
griechische und ägyptische Namen in den Kreisen der Misch- 
bevölkerung durcheinander, was besonders an einigen Familien, 
die wir aus den Urkunden kennen, anschaulich wird. Ein Mann 
mit dem gut griechischen Namen Parthenios, dessen Eltern aber 
Paminis und Tapchois, also echt ägyptisch heißen, wird „Vor- 
steher der Isis von Koptos“; auch die Liste der Hieroglyphoi 
von Oxyrhynchos aus dem Jahre 107 p. C. ist lehrreich, denn 
mehrere dieser 5 Männer, die doch sicher Ägypter waren, tragen 
griechische Namen. Wie früher sucht der Ägypter, der das 
Griechische als das Höhere und Feinere empfindet, einen grie- 
chischen Namen zu erlangen; aber jetzt bedarf er der Erlaubnis 
des Idiologus, denn Rom hält streng darauf, daß jeder in seiner 
Kaste bleibe. Dieser Fall ist ein merkwürdiger Beweis dafür, 
daß trotz aller Namenmischung die griechischen Namen, die 
hier ganz gewöhnlich sind, und andrerseits die ägyptischen wenig- 
stens in rein hellenischen Kreisen als Kennzeichen des Volkstums 
gelten. Einen sehr großen, vielleicht den größten Teil der er- 
haltenen Papyri werden wir diesen Gräkoägyptern zuschreiben 
dürfen; in der Kaiserzeit kam eine andere Sprache als die grie- 
chische auch für dieMischbevölkerung gar nicht mehr in Betracht. 
Aus ihren Kreisen stammen die orthographisch und sprachlich 
entstellten Schriftstücke und Briefe, sie sind die Heimat des 
Vulgärgriechischen der Papyri, das uns hundertfach begegnet, 
aber durchaus nicht für eine ägyptisch beeinflußte Mischsprache 
gehalten werden darf. Wie ich in Kapitel 11 ausgesprochen habe, 
sind griechische Äußerungen solcher Leute, deren Muttersprache 
ägyptisch war, ziemlich selten. Die große Mehrzahl der so ver- 
worren aussehenden Schriftstücke gehört der griechischen Volks- 
sprache und empfängt ihre Erklärung nur aus dem Griechischen. 
Zog die Kulturmischung, abgesehen von der Sprache, im all- 
gemeinen die Griechen ins Ägyptertum hinein oder hinab, so 
stiegen auch umgekehrt manche Ägypter zu griechischer Bildung 
empor; ob ein Mann wie der Priester Chairemon im Anfange der 
Kaiserzeit, der gleich vielen seiner Kollegen einen griechischen 
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Namen trägt, der Herkunft nach Ägypter oder Grieche ist, 
können wir ihm nicht mehr ansehen. Wie das Gemisch der beiden 
Völker und Kulturen sich besonders wirksam und besonders sicht- 
bar in der Religion ausprägte, wird das nächste Kapitel dar- 
stellen. 

Etwa um die Wende des 2. zum 3. Jh. p. C., um dieselbe Zeit, 
als die Verleihung des römischen Bürgerrechts an die bevorrechte- 
ten Klassen, im Wesentlichen die Hellenen, von Neuem die Ägypter 
als niederste Schicht brandmarkte und von Neuem ihr Volkstum 
abschloß, bahnte sich im Leben dieses Volkes eine entscheidende 
Wandlung an. Das Christentum, das in Alexandreia früh Fuß 
gefaßt hatte, aber ins Niltal kaum vorgedrungen zu sein scheint, 
fand jetzt seinen Weg hinauf, und zwar zunächst weniger zu den 
Griechen, die es im allgemeinen noch ablehnten, als zu den Kindern 
des Landes, zur niedersten Bevölkerungsklasse. Obwohl es aus dem 
griechischen Alexandreia kam, bediente es sich der ägyptischen 
Sprache; nichts anderes vermag so wie diese Tatsache zu beweisen, 
daß auch damals noch ein sehr großer Teil der Landesbewohner 
wenig oder gar nicht griechisch verstand, sondern rein ägyptisch 
geblieben war. Allein die erste Aufgabe, dem Volke die Heiligen 
Schriften nahe zu bringen, ließ sich nicht mehr in der absterbenden 
demotischen Schrift erfüllen, sondern führte zu dem wichtigen 
Schritte, das griechische Alphabet, um einige Zeichen für be- 
sondere ägyptische Laute vermehrt, zum Träger ägyptischer 
Sprache zu machen. Und da die schon seit Langem fast nur noch 
von kleinen Leuten gesprochene Sprache Begriffe ‚und geistige 
Vorgänge schlecht auszudrücken vermochte, entnahm man dem 
Griechischen eine überaus große Zahl solcher Lehnwörter; andere 
zeugen davon, daß auch die ägyptische Umgangssprache bereits 
mit griechischen Wörtern durchsetzt war. Diese späteste Gestalt 
der ägyptischen Sprache, in griechischer Schrift wiedergegeben, 
ist das Koptische. Seine Anfänge, wie ich sie schilderte, kann 
man bis jetzt nur erschließen, da wir hierüber so gut wie keine 
urkundlichen Zeugnisse besitzen. Von der Bibelübersetzung 
ausgehend, zog das Koptische bald andere christliche Schriften 
namentlich gnostischer Richtung in seinen Bereich und entfaltete 
sich in einer ausgedehnten religiösen, freilich fast durchweg über- 
setzten Literatur; erst später wuchs auch ein nationales weltliches 
Schrifttum auf. Bis auf die arabische Eroberung blieb allerdings 
das Griechische die Sprache des Staates und des allgemeinen 
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Verkehrs; aber das Christentum gab den Ägyptern und dem 
Koptischen einen starken Halt, so daß ihre Selbstständigkeit 
im Laufe der byzantinischen Periode zunahm, wie auch mehrere 
Zeugnisse durchblicken lassen. Sogar die Regierung sah sich hin 
und wieder genötigt, ihre Erlasse zweisprachig zu veröffentlichen, 
was seit den Zeiten der ersten Ptolemäer nicht mehr geschehen 
war. Bedeutende Männer wie der koptische Kirchenvater Schenute, 
um 400 p. C., trugen wesentlich zur Erstarkung des National- 
bewußtseins bei, und der Gegensatz der Kopten, der Christen 
ägyptischen Stammes und ägyptischer Sprache, zu den Hellenen, 
deren Name ihnen geradezu „Heiden‘‘ bedeutete, verstärkte die 
Scheidewand. Als aber später auch die Masse der Hellenen christlich 
wurde, nahm sie die byzantinische Reichsorthodoxie an, während 
die Kopten Monophysiten waren, so daß die Glaubensfeindschaft 
bestehen blieb. Dazu kam der Haß der Kopten, die meist Bauern 
und kleine Leute waren, gegen die überwiegend hellenischen 
Großgrundbesitzer der byzantinischen Zeit. So verschärft sich 
in rund 400 Jahren die Feindschaft des nationalen Ägyptertums 
gegen die Hellenen trotz aller Vermischung, die natürlich nebenher 
geht, und die byzantinische Periode bedeutet einen entschiedenen 
Aufschwung ägyptischen Volksbewußtseins, den es zu einem 
großen Teile dem Christentume verdankt. Als endlich die ara- 
bische Eroberung der griechischen Kultur und dem griechischen 
Volkstume den Todesstoß versetzte, nahm Ägypten, das bis 
dahin so griechisch ausgesehen hatte, sehr rasch koptische Züge 
an. Die koptische Urkunde und der koptische Brief breiteten 
sich aus, während die griechischen Schriftstücke zurücktraten. 
Die Kopten hatten den Sieg der Araber über die orthodoxen 
Byzantiner auch aus kirchlichem Parteihaß begünstigt und zogen 
nun zunächst für Volk und Sprache den Gewinn daraus, freilich 
nicht für immer; denn dies Volk, das rund ein Jahrtausend lang 
unter dem Drucke der übermächtigen griechischen Weltkultur 
und Weltsprache sein Leben im Stillen bewahrt hatte, erlag in 
den folgenden tausend Jahren völlig dem Islam und der ara- 
bischen Sprache. Zwar gibt es heute noch zahlreiche ägyptische 
Christen, die aus jenen Zeiten ihre Religion und den Namen der 
Kopten bewahrt haben, aber auch sie sind in der Sitte vielfach 
und in der Sprache ganz arabisch geworden; die große Masse 
der Ägypter hängt dem Islam an, spricht arabisch, nennt sich 
Araber und hat jeden Zusammenhang mit ihrem alten Volkstum 
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eingebüßt. Nur die körperliche Erscheinung ist zum großen 
Teile durch alle Jahrtausende, durch alle Fremdherrschaft hin- 
durch so geblieben, wie sie in den Reliefs des alten Ägyptens 
vor uns steht. 

Wie jeder Leser bemerkt haben wird, ist ganz von selbst in den 
Mittelpunkt der Darstellung das Verhältnis der Ägypter zu den 
Hellenen, der Landeskinder zu den Eroberern und Herren ge- 
treten. Die Hellenen, die mit und nach Alexander als Soldaten 
oder Geschäftsleute ins Niltal einzogen, stammten aus allen 
Gebieten der griechischen Welt. Lange Zeit noch pflegten sie 
ihre Herkunft oder ihr heimisches Bürgerrecht anzuführen, so 
daß wir verfolgen können, wie vom griechischen Mutterlande, 
von der Balkanhalbinsel, aus Kleinasien und vom Schwarzen 
Meere, aus den griechischen Städten Syriens, von den Inseln, von 
Sizilien, ja auch aus den Kolonien Italiens und der Westländer 
Griechen hineinströmten, bald einzeln, bald in größeren Gruppen. 
Mindestens das 3. Jh. a. C. hindurch hat besonders der Bedarf des 
ptolemäischen Heeres immer neue Scharen herbeigeführt und das 
griechische Element in Ägypten verstärkt. Eine überaus bunt zu- 
sammengewürfelte Gesellschaft mit verschiedenen Dialekten,Kulten, 
politischen und rechtlichen Voraussetzungen fand sich hier zu- 
sammen und wurde durch die Politik der ersten Könige wie 
durch das hellenische Gemeingefühl gegenüber den unterworfenen 
Barbaren vereinigt und verschmolzen. Über ihre Sprache, die 
Koine, habe ich in Kapitel 11 bereits das Nötige gesagt. Zum 
Teil schlossen diese Hellenen sich zu Stadtgemeinden zusammen, 
zum Teil bildeten sie im Heere Landsmannschaften und als an- 
gesiedelte Soldaten, wie wir sie besonders im Fajum antreffen, 
losere politische Verbände, die sich von der Vermischung mit 
den Ägyptern fernhielten und in ihren Siedlungen Horte helle- 
nischen Wesens darstellten, zumal da ja auch der Waffendienst 
im ersten Jahrhundert der Ptolemäerzeit ihr Vorrecht war. Wie 
das durchaus griechische Wesen des Königtums und der Staats- 
verwaltung den Abstand des Herrenvolkes von den Ägyptern 
wahrte und bewußt pflegte, wie die Hellenen in ihrem Privatrecht, 
ihren Gerichtshöfen, ihrer griechischen Privaturkunde etwas 
Eigenes besaßen und sich erhielten, habe ich in den vorausgehenden 
Kapiteln erzählt. Alles, was sie politisch und privatrechtlich 
absonderte, stützte zugleich ihre Herrenstellung gegenüber den 
Ägyptern. Die Makedonen, die im Anfange der Ptolemäerzeit 
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noch einen immerhin erkennbaren Vorrang vor den Hellenen 
besaßen, gingen allmählich in ihnen auf, und verschwanden in 
der ersten Kaiserzeit gänzlich. Ihre völkische Eigenart zu be- 
obachten reichen die Zeugnisse bisher nicht aus. 

Als nun um 200 a. C. die unvermeidliche Mischung mit den Ägyp- 
tern größere Wirkungen nach sich zog und die Schicht der Gräko- 
ägypter sich herausbildete, blieb die griechische Sprache auch 
in diesen Kreisen Herrscherin; war sie doch die Sprache der Bildung 
und des Verkehrs, die Sprache, die überhaupt erst den Zugang zur 
weiten Welt erschloß. Wie sehr aber trotzdem Griechen und 
Makedonen in ägyptische Kreise, in ägyptische Anschauungen 
versinken konnten, lesen wir in den lebensvollen Zügen der Sara- 
peumspapyri des 2. Jh. a. C. Selbst in die alexandrinische Bürger- 
gemeinde drangen ägyptische Namen ein, und der Einfluß ägyp- 
tischer Religion unter den Gräkoägyptern, ja wohl auch über 
die Grenzen der Mischklasse hinaus, kann nicht leicht überschätzt 
werden. Trotzdem haben sich rein hellenische Schichten 
und Ansiedlungen in ihrer Absonderung vom Ägyptertum er- 
halten, sogar in den Tagen der späteren Ptolemäer, als die Ägypter 
mächtig emporkamen. Auch der Amnestieerlaß Euergetes Il. 
zeugt nicht allein für die Begünstigungen, die der König den 
Ägyptern einräumen mußte, sondern ebenso sehr für das Selbst- 
bewußtsein und die Kraft der Hellenen, deren Begriff auch damals 
augenscheinlich noch scharf umrissen dastand. Die Kaiserzeit 
verstärkte, wie wir gesehen haben, die Sonderstellung der echten 
Hellenen. Wenn Hadrian die Bürger seiner neuen Antinoosstadt 
„Neuhellenen‘“ nennt, so setzt er die Althellenen als fest bestimmt 
und bestimmbar voraus. Noch damals lehnten diese Gemeinwesen 
und loseren Körperschaften der Hellenen die Ehe mit den Ägyptern 
ab, wie gerade das abweichende Stadtgesetz von Antinoupolis lehrt, 
und die römische Regierung setzte Strafen und schwere Nach- 
teile darauf. Sie gab sich selbst in der Verwaltung Ägyptens 
ganz griechisch und erkannte den griechischen Charakter Ägyptens 
öffentlich an. Was nach außen hin dem Hellenen vielleicht am 
stärksten seine Eigenart aufprägte, war das Gymnasion mit 
der körperlichen Schulung, die es verlieh; denn hier herrschte 
ein Geist, der dem ägyptischen völlig entgegengesetzt war. Wir 
dürfen annehmen, daß überall da, wo das Gymnasion besteht, 
auch echte Hellenen wohnen. Mit dem Gymnasion hängen das 
griechische Gemeingefühl und die griechische Bildung zusammen, 
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deren Spuren wır hier und da begegnen. So ist auch die Fülle der 
griechischen Bücher, die uns die Papyri erhalten haben, ein Zeugnis 
für Ausbreitung und Lebenskraft der Hellenen. Mögen auch manche 
Gattungen der Literatur wie Possen, nachahmende Gelegenheits- 
dichtungen und Auszüge aller Art in den Kreisen der Gräko- 
ägypter Anklang gefunden haben, so können doch die Klassiker 
etwa mit Ausnahme der Schulbücher, und die Werke der hel- 
lenistischen Dichter und Forscher wohl nur in der Hand und in 
den Bibliotheken echter Hellenen gewesen sein. Und wenn die 
.Hellenen Ägyptens, wie die literarischen Papyri erschließen lassen, 
vom Klassizismus der Kaiserzeit nicht unberührt geblieben sind, 
so spricht dies für ihren Zusammenhang mit der gesamthelleni- 
schen Entwicklung. Dazu kommt das eigenartige Gepräge der 
alexandrinischen Kultur und Literatur, das von Kallimachos bis auf 
Origenes seine Besonderheit und seine echt griechischen Züge 
niemals verleugnet hat. Noch in der byzantinischen Periode blüht 
griechische Literatur in Ägypten; selbst in der Thebals steht ein 
hellenischer Dichter wie Nonnos auf, und der Neuplatonismus 
wird gerade durch ägyptische Griechen vertreten. 

Freilich vollzieht sich in derselben Zeit der Verfall des Hel- 
lenentums, das mit dem Gymnasion seinen äußeren Halt ver- 
liert, während es im Innern schon schwach geworden war. Blieb 
es auch noch mit seiner Sprache maßgebend, so erlag es doch dem 
Christentume, das gerade in Ägypten trotz den großen Kirchen- 
lehrern Alexandreias, trotz den literarischen Leistungen alexan- 
drinischer Theologen schließlich mehr den Einheimischen als 
den Hellenen zugute kam. Wie die griechische Sprache sich 
damals völlig umgestaltete und byzantinisch wurde, so auch das 
Hellenentum selbst. Beiden machte die arabische Eroberung 
ein Ende, wenn auch eine Zeitlang noch arabische Beamte mit 
den Gemeinden Ägyptens griechische Briefe wechselten und unter 
den orthodoxen Christen des Landes, ja sogar in der monophy- 
sitischen Landeskirche die griechische Kirchensprache sich einige 
Jahrhunderte hielt. $o reich unsere Quellen sind, so vermögen 
wir doch für keine Periode und für keinen Zeitpunkt des ge- 
schilderten Jahrtausends die Zahl der Hellenen oder ihr Stärke- 
verhältnis zu den Ägyptern auch nur annähernd zu schätzen. 

Auf ganz allgemeine und persönliche Eindrücke, wie sie die Doku- 
mente bieten können, darf man nur allgemeine und unsichere 
Urteile aufbauen; unter solchen Einschränkungen möchte ich 
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vermuten, daß etwa in der Kaiserzeit nächst den reinen. Ägyptern 
die Gräkoägypter am zahlreichsten gewesen sein dürften, während 
die Zahl der echten Hellenen, wie sie die römische Regierung 
verstand, kaum groß gewesen sein wird und jedenfalls weit hinter 
jenen beiden Gruppen zurückblieb. 

Unter dem politischen Gesichtspunkte war es die wichtigste 
Änderung im Bestande der Bevölkerung, als die Römer ihren 
Einzug hielten. Freilich treffen wir schon weit früher, im 2. und 
sogar im 3. Jh. a. C., vereinzelt lateinische Namen an, ohne zu 
wissen, ob wir es mit römischen Bürgern oder auch nur Italikern 
zu tun haben, die als Geschäftsleute schon damals die Länder 
des Orients aufsuchten. Unter Ptolemaios Auletes zogen 
römische Truppen in Ägypten ein, und seit dieser Zeit wurde 
der Römer eine ständige Erscheinung in Alexandreia, aber wohl 
auch weiter nilaufwärts; dann führten Cäsars Aufenthalt und 
vor allem die Tage des Antonius viele Römer nach Ägypten. 
Wenn wir bereits in den ersten Jahren nach dem Siege Octavians 
eine ganze römische Kolonie in Alexandreia antreffen, Bankiers 
und Geschäftsleute aller Art, so mag ein guter Teil von ihnen 
sich schon vorher dort seßhaft gemacht haben; aber mit der 
Verwandlung des Ptolemäerreiches in eine Provinz wird der 
Zustrom noch weit stärker geworden sein. Rechnet man die. 
starke militärische Besatzung unter Augustus hinzu, so gelangt 
man zu einer beträchtlichen Anzahl von Römern, die man als. 
dauernde Bewohner Ägyptens zählen darf. Dagegen waren der 
Beamten nur wenige; anfangs scheinen hier und da kaiserliche 
Sklaven und Freigelassene tätig gewesen zu sein, später aber 
saßen, wie ich schon ausgeführt habe, nur in den höchsten Stellen. 
römische Bürger. Der Hochadel Roms, die senatorischen Kreise, 
fehlte völlig. 

Obwohl die römische Politik darauf ausging, Stellung und Vor- 
rechte des civis Romanus kostbar zu erhalten und sie den Griechen. 
nur schwer, den Ägyptern so gut wie gar nicht zu eröffnen, so- 
zwang doch der Bedarf des Heeres schon früh dazu, den Ersatz. 
der Provinz zu entnehmen. Damit aber gewann eine große 
Zahl von Griechen, denn nur die bevorrechteten Klassen 
der Provinzialen kamen zunächst in Betracht, das römische 
Bürgerrecht und römische Namen, Sie nehmen die volle 
römische Namensform an, lateinisches praenomen und gentile: 
und ihren griechischen Namen als cognomen, und werden einer 
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römischen. Tribus zugeschrieben. Soweit auch ihre Familien 
römisch werden, begründen sie, als Veteranen irgendwo im 
Lande sich ansiedelnd, einen Stamm römischer Bürger, der 
freilich in Wirklichkeit nicht viel von römischem Wesen an sich 
hat. Immerhin darf man auch sie als römisches Element nicht 
unterschätzen, da sie sich ihrer Würde bewußt waren und sie 
sogar gegen die griechischen Beamten herauskehrten. Außer 
ihnen dienten aber auch in der Legion geborene Römer, und als 
Geschäftsleute oder Handwerker saßen sie verstreut durch ganz 
Ägypten; jedoch können wir sie nur selten von jenen römisch ge- 
wordenen Griechen scheiden, da im gewöhnlichen Verkehre beide 
sich nicht ihrer vollen römischen Namensform zu bedienen 
pflegen. Wo nicht die Dokumente selbst, z. B. durch lateinische 
Wendungen auch im griechischen Gewande, den geborenen Römer 
verraten, bleiben wir meistens im Ungewissen. Wie wenig bei 
den römisch gewordenen Griechen das römische Wesen in die 
Tiefe ging, sieht man an den Zugeständnissen der Kaiser auf dem 
Gebiete des Zivilrechts. An sich gehörte zum civis Romanus 
das ius civile, und kaum etwas anderes schied ihn, das Glied des 
herrschenden Volkes, den Mitbürger des Kaisers, so scharf wie 
dies von allen übrigen Bewohnern der Provinz; aber den Soldaten, 
das heißt einem sehr beträchtlichen Teile der romanisierten Grie- 
chen oder griechischen Römer, gestattete man sogar das grie- 
chische Testament. So dürfen wir annehmen, daß der Kreis 
der stammesechten Römer in Ägypten niemals weit war, während 
zu den römischen Bürgern griechischer Herkunft viele Tausende 
gehörten; die Papyri nennen ihrer eine überraschend große Zahl. 
Von ihren Kreisen aus haben sich lateinische Namen, vor allem 
Vornamen, erstaunlich verbreitet, und zwar augenscheinlich von 
ihrem römischen Wesen gelöst als einfache Rufnamen griechischer 
Art. Schon im 2. Jh. begegnen wir häufig in einer und derselben 
Familie ägyptischen, griechischen und lateinischen Namen durch- 
einander, ein Zeichen, daß römische Einflüsse doch auch ins Volk 
dringen. Daraus auf eine wirkliche Mischung römischen Blutes 
mit Griechen und Ägyptern oder auch nur eine Mischung der 
Sprache und der Kultur zu schließen, wäre mehr als gewagt. 
Wahrscheinlich waren vielmehr die Römer der Einwirkung griechi- 
scher Kultur und sogar ägyptischen Wesens ausgesetzt; wenn der 
Gnomon des Idiologus ihnen die Geschwisterehe verbietet, so 
verrät sich darin eine bedenkliche Annäherung an ägyptische Sitte. 
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Auf der anderen Seite würde man den römischen Einschlag 
vielleicht etwas unterschätzen, wenn man ihn lediglich an der 
geringen Zahl der erhaltenen lateinischen Papyri messen wollte, 
die uns nicht einmal ein Bild von den Geschäften des ius civile 
im Kreise der echten Römer geben können, da diese sich in der 
Mehrzahl in Alexandreia beim Präfekten abgespielt haben und daher 
nicht erhalten sind. Die Werke der römischen Literatur, die inOxy- 
rhynchos und anderwärts zutage getreten sind, zeugen, wenn 
‚auch nicht unbedingt für echte Römer, so doch für eine Beschäfti- 
gung mit römischem Geiste und für seine Wirkung in der Provinz. 
Die große Masse der römischen Bürger Ägyptens waren einfache 
Leute, Soldaten, Veteranen und kleine Geschäftsleute, die wohl 
selbst dann, wenn sie von Hause aus Latein sprachen, der gräko- 
ägyptischen Kulturmischung erlagen. Die echten Römer dagegen, 
..an Zahl gering, hielten sich gesondert, und z. T. gerade dadurch 
konnte die Regierung mit solchem Nachdrucke den unbedingten 
Vorrang des römischen Bürgers durchsetzen. Das einzige Gebiet, 
wo ein wirklicher Einfluß römischen Wesens sich erkennen 
läßt, ist die Sprache, die schon im 2., noch deutlicher im 3. Jh. 
p. C. eine beträchtliche Menge lateinischer Lehrwörter aufweist, 
nicht nur, wie im Neuen Testamente, militärische und amtliche 
Ausdrücke, sondern auch für Gebrauchsgegenstände, Kleidungs- 
stücke, Gewichte u. drgl.; der Handel mit dem Westen und der 
Einfluß seiner Industrie müssen beträchtlich gewesen sein. 
Die Ausdehnung des Bürgerrechts 212 p. C. vermehrte nicht 
die echten Römer, ‘sondern die romanisierten Griechen und 
machte das römische Wesen eher griechisch als umgekehrt. 
Die neuen Bürger wurden in die gens des Kaisers aufgenommen 
und damit Aurelier, nannten sich aber nicht immer so; 
daher können wir auch im 3. Jh. p. C. den Namen nichts 
Sicheres abgewinnen. Dagegen ist der Vorstoß des Latei- 
nischen und eine gewisse Romanisierung seit Constantin 
deutlich sichtbar; ich erinnere an die lateinisch stilisierten Ge- 
richtsprotokolle, eine Reihe lateinischer Urkunden und Bücher 
auf Papyrus, sowie an die Gesprächsmuster, die damals dem 
Griechen, ja auch dem Ägypter die gewöhnlichsten lateinischen 
Redewendungen beizubringen suchten. Und im griechischen 
Stile der Byzantinerzeit prägt sich lateinischer Einfluß unver- 
kennbar aus. Damals schien sich eine Romanisierung Ägyptens 
anzubahnen, aber trotz der immer weiteren Ausdehnung des 
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Bürgerrechts ist sie nicht durchgedrungen, zumal da die späteren 
Kaiser selbst in Byzanz die römische Verkleidung fallen ließen 
und sich dem Osten des Reiches anpaßten, der ja immer griechisch 
gewesen war. 

Neben Ägyptern, Griechen und Römern, deren Verhältnis Wesen 
und Mischung der Bevölkerung bestimmt, kommen andere Be- 
standteile erst in zweiter Reihe in Betracht, unter diesen aber 
weitaus am meisten die Juden; betrug doch im 1. Jh. p. C. nach 
Philos Schätzung ihre Zahl in Ägypten etwa eine Million. Seitdem 
auf der Insel Elefantine, gegenüber Assuan, an der Südgrenze 
des Landes, eine erhebliche Anzahl von Briefen, Urkunden anıt- 
licher wie privater Art, und auch Büchern aus der dortigen 
jüdischen Gemeinde des 5. Jh. a. C., sämtlich in aramäischer 
Sprache, entdeckt worden ist, können wir jüdische Siedlungen 
auf ägyptischem Boden hoch hinauf, bis ins 7. Jh. a.C. verfolgen _ 
und die sonstigen Andeutungen darüber erst richtig beurteilen. 
Und nicht nur hier, sondern auch an anderen Orten, z. B. in Mem-. 
phis, haben schon früh Israeliten Fuß gefaßt. Jedoch wird es. 
zutreffen, wenn die jüdischen Schriftsteller selbst die Bedeutung. 
der Juden in Ägypten an Alexander und die ersten Ptolemäer 
anknüpfen, denn die Papyri bringen uns für jüdische Einwohner 
immer neue Zeugnisse aus ptolemäischer Zeit, gerade aus dem 
3. Jh. a. C., durch Personennamen wie durch Ortsnamen, auch 
wenn man die mehrfach begegnenden Syrerdörfer ihnen nicht 
ohne Weiteres zurechnet. Wie schon die Juden auf Elefantine 
ihren eigenen Tempel besaßen, so wurde im 2. Jh. a. C. der Tempel 
in Leontopolis zum Mittelpunkte der ägyptischen Judenschaft;. 
anderwärts bestanden Synagogen (rgogsvgal). Die religiöse 
Stellung dieser jüdischen Gemeinden war, gemessen an dem An- 
spruche Jerusalems, alleinige Kultstätte zu sein, nicht immer 
einwandfrei; die Synagoge zwar entsprach dieser Anschauung,. 
aber der Tempel in Leontopolis so wenig wie einst der auf Ele- 
fantine, wenn auch im 2. Jh. a. C. von einer Verehrung syrischer 
Götter neben Jahn, wie sie auf Elefantine stattfand, keine Rede 
mehr war. 

Während die jüdische Literatur die dauernde Reinheit und Ab- 
sonderung des Volkes betont, verraten uns die unmittelbaren 
Zeugen mancherlei von einer Vermischung mit Ägyptern 
wie mit Griechen; beides läßt sich wohl vereinigen, wenn 
wir uns erinnern, daß es mit Ägyptern und Griechen nicht viek 
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anders stand, und bedenken, wie wenig gerade die Beziehungen 
unter einander wohnender Völker sich auf eine Formel bringen 
lassen. Zum Ptolemäerhause stellten sich die ägyptischen Juden 
ebenso freundlich und ergeben, wie sie es meistens den Macht- 
habern gegenüber verstanden haben, und was von der Gunst der 
Könige berichtet wird, mag daher zum großen Teile stimmen, 
um so mehr als auch die politischen Beziehungen des Ptolemäer- 
reiches zum südlichen Syrien in dieser Richtung wirkten. Einzelne 
Juden wie Onias, der Hohepriester von Leontopolis, und gegen 
Ende des 2. Jh. a. C. seine Söhne Chelkias und Ananias als Heer- 
führer, stiegen im Ptolemäerreiche zu Ansehien und Macht empor. 
Weitaus das größte Gewicht aber hatte die jüdische Gemeinde 
in Alexandreia. Zwar wissen wir jetzt, daß sie nicht am alexan- 
drinischen Bürgerrechte teilhatte, wie Josephus behauptet, wenn 
auch ohne Zweifel einzelne dahin gelangten; aber sie besaß ihre 
selbständige Gemeindeverfassung mit einem Rate (ysgovole), 
Gemeindebeamten und besonderen Gesetzen, die natürlich nur 
in ihrer Mitte galten, und vertritt in deutlicher Ausprägung die- 
jenige Art politischer Verbände, die wir als zoAlreuu«a kennen 
gelernt haben. Wahrscheinlich war die große Mehrzahl der ägyp- 
tischen Judenschaft in Alexandreia ansässig, so daß sie im Gesamt- 
bilde der Stadt wesentlich hervortraten und ihre Quartiere, 
die man vielleicht als Ghetto bezeichnen darf, zweien der fünf 
alexandrinischen Stadtteile das Gepräge gaben. Die Juden 
Alexandreias nahmen zu einer Zeit, wo auch Jerusalem sich 
stark hellenisierte, viel hellenisches Wesen an, nicht nur griechische 
Namen, unter denen manche wie Herodes, Tryphon, Dorotheos, 
Dositheos fast ein Merkmal des Juden wurden, sondern auch die 
griechische Umgangssprache. So konnte es kommen, daß man 
daran ging, die Heiligen Schriften ins Griechische zu übersetzen, 
um sie der ägyptischen Diaspora lebendig zu erhalten. Dies große 
Werk, die Septuaginta, scheint im 3. Jh. a. C. begonnen und 
im folgenden Jahrhundert vollendet worden zu sein; wie man 
es auf Gunst und Wißbegier des Philadelphos zurückführte und 
die Weisheit der jüdischen Schriftgelehrten ins hellste Licht 
setzte, lese jeder im Aristeas-Briefe nach, der trotz allen Erfin- 
dungen einer der wertvollsten Zeugen für die Beziehungen der 
Juden zu den Ptolemäern ist. Im übrigen stehen die Septuaginta 
nicht allein, eine jüdisch-griechische Literatur begleitet sie, aus 
der hier nur Aristobulos zur Zeit Philometors genannt sei. 
21* 
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Ihren Höhepunkt erreichte sie in dem Alexandriner Philon im 
1. Jh. p. C. 

Die römische Herrschaft brachte zunächst den Juden keiner- 
lei Nachteil; allerdings waren sie kopfsteuerpflichtig und ge- 
hörten nicht zu den privilegierten „Hellenen“. Mancherlei Nach- 
richten zeugen von ihrer Ausbreitung, z. B. die Judenquartiere 
in Oxyrhynchos und Hermupolis oder die jüdischen Namen in 
Arsino€@ und in Fajumdörfern, daneben zahlreiche Votivinschriften 
aller Orten. Ein alexandrinischer Jude vermochte sogar, aller- 
dings um den Preis seines Glaubens, römischer Bürger, Epistratege 
der Thebais, Prokurator Judäas und Präfekt Ägyptens zu werden: 
Tiberius Julius Alexander war es, der endlich unter Titus sein 
eigenes Volk zu bekriegen half. Die Zerstörung Jerusalems änderte 
viel; der Haß, den das zertretene Volk den Römern bewahrte, 
flammte auch in Ägypten mehrmals in jüdischen Aufständen 
empor, besonders unter Trajan und Hadrian. Eine besondere 
Judensteuer zwang jetzt die Juden, die einst dem Tempel in 
Jerusalem entrichtete Abgabe dem Jupiter Capitolinus zu leisten. 
Während in der Ptolemäerzeit Spuren antisemitischer Ge- 
sinnung sich nur in der Literatur finden, setzte sie sich im 1. Jh. 
p. C. in die Tat um, zumal in Alexandreia, wo die reichen und 
mächtigen Juden den alexandrinischen Bürgern sich umsomehr 
verhaßt machten, als sie durch einflußreiche Personen wie den 
jüdischen König Agrippa am kaiserlichen Hofe etwas galten. 
Durch die sogenannten alexandrinischen Märtyrerakten, die ich 
in Kapitel 8 besprochen habe, wissen wir von der Stimmung, 
die zu diesen blutigen Kämpfen führte und immer von Neuem 
durch sie genährt wurde bis weit ins 2. Jh. hinein. Auch das 
Geschäftstreiben der Juden scheint damals Anstoß und Besorgnis 
erregt zu haben. Wie man sich neben den Straßenkämpfen auch 
literarisch zu Leibe ging, zeigen die heftigen Antworten des Jo- 
sephus auf die groben Angriffe des Alexandriners Apion. Im 
3. Jh. p. C. verlieren wir die Juden Ägyptens aus den Augen; 
wie weit sie in christlichen Gemeinden aufgegangen sind, ist 
völlig unbekannt. Auch Samaritaner siedelten sich früh in 
Ägypten an, wie unter anderem der Ortsname Samareia und ein 
Bruchstück des samaritanischen Pentateuchs beweisen. 

Das ptolemäische Heer und daneben sonstige Einwanderung 
führten Angehörige vieler anderen Völker ins Land; wir wissen 
von Thrakern, Galatern und Persern. daß sie im Heere 
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eine Rolle spielten und teilweise Landsmannschaften bildeten. 
Schon dies beweist, wie hoch sie damals über den Ägyptern und 
wie nahe sie den Griechen standen. Besonders die Perser begegnen 
in Alexandreia wie im Fajum und der Thebais oft und scheinen 
eine gewisse Sonderstellung eingenommen zu haben. Daneben 
Idumäerin Memphis und Syrerdörfer an verschiedenen Punkten, 
Araber aus der östlichen Wüste und dem Sinailande, diese drei 
den Juden nahestehend; Trogodyten kommen von der ost- 
afrikanischen Küste, und schriftliche Zeugnisse sowie die Terra- 
kotten verraten uns, daß damals wie heute der Nubier, be- 
sonders als Diener, sich in den Straßen Alexandreias umhertrieb. 
Wenn in Arsino& nach Kilikiern und Bithynern, hier und in 
Oxyrhynchos nach den Lykiern ein Quartier benannt wird, 
muß ihre Zahl beträchtlich gewesen sein; andere Kleinasiaten 
übten in Hermupolis ihren Kult aus. Die benachbarten Libyer 
fehlten natürlich nicht, auch Dalmatiner begegnen, kurz, Elemente 
der ganzen Mittelmeerwelt, besonders des Ostens, saßen verstreut 
in Ägypten und bevölkerten wohl vor allem die Straßen der Welt- 
stadt Alexandreia. In der byzantinischen Zeit kamen Blemyer 
hinzu, endlich sogar Germanen verschiedener Stämme. 

Wie weit diese Ausländer sich mit den Einheimischen vermischt 
oder ihnen angeschmiegt haben, ahnen wir nicht; daß sie aber 
im allgemeinen in der hellenistischen Kultur aufgegangen sind, 
die griechische Weltsprache und viel von ägyptischer Sitte über- 
nommen haben. darf man mit Grund vernuten. 

Durchweg zu vergleichen sind die grundlegenden Kapitel über Bevölkerung 
und Bevölkerungspolitik in Wilckens Grundzügen. Es wäre eine überaus lohnende 
Aufgabe, aus den Quellen, den griechischen Schriftstellern wie Polybios, Diodor, 
Strabo, Josephus usw., aus den Papyri und Inschriften alle unmittelbaren 
Äußerungen über Griechen und Ägypter und ihre Beziehungen zu sammeln 
und zu verarbeiten. Über die Personennamen siehe unten. Unterschied der 
politisch-völkischen von der sozialen Schichtung: man stelle den Soldaten, 
der durch den Dienst civis Romanus wird, ohne schreiben zu können, etwa 
neben einen ägyptischen Propheten und Tempelvorsteher; alexandrinische 
Bürger begegnen uns im Stande der Lohnschreiber und der Nilfischer, Wi. 
Chr. 148. Die Beziehungen der Griechen und Ägypter vor Alexander kommen 
für unsern Gegenstand nur als Vorstufe in Betracht, verdienen aber eine 
Bearbeitung, die mit einer Sammlung der hingehörigen Stellen aus der 
griechischen Literatur beginnen müßte. Über die Einwohnerzahl in der 
Ptolemäerzeit und im 1. Jh. p. C. vgl. Wilcken, Ostraka I 487ff., wo die 
Angaben Diodors und des Josephus besprochen werden; da heute Agypten 
über 11 Millionen Einwohner hat, kann Josephus mit 7!/, ohne Alexandreia 
sehr wohl Recht haben. Alexanders Politik: Arrian, Anab. III 5: neben 
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die beiden ägyptischen Nomarchen stellt er makedonische und griechische 
Militärkommandanten. Die Ptolemäer wandten dies Verfahren nicht mehr 
auf das ganze Land, sondern auf die einzelnen Gaue an. Die Ägypter 
häufig Aaol genannt, vgl. die Aadeyaı, Lesquier, Inst. Milit. p. 98/9. OG. 
II 731. Demotisch, von der Schrift schon bei Herodot Il 36, also ein 
vor Alexander entstandener literarlscher Ausdruck; später hätte man 
nicht an d7uos, sondern an Aaös angeknüpft. Über demotische Urkunden vgl. 
das vorige Kapitel. Demot. lit. Texte: vor allem der sog. Setna-Roman.Märchen 
und Fabeln: Spiegelberg, Demot. Texte auf Krügen, Lpzg. 1912. Amtliche 
Bekanntmachungen zweisprachig: Rev. Laws col. 9 = Wi. Chr. 258, 3. Jh. 
a.C. Lefebvre, Le dernier decret des Lagides. Zum Königskult vgl. Kap. 16. 
Für die priesterliche Auffassung vom Verhältnisse des Königs zu den äg. 
Göttern ist die sog. Mendes-Stele wichtig; Erman, Äg. Rel.?, 227. Über 
den Bau des Horostempels in Edfu (Apollinopolis Magna) geben auch die 
Eleph. Pap. Auskunft. Die maked. Monate hat man mehrmals in ver- 
schiedener Weise mit dem äg. Jahre in Einklang zu bringen gesucht, 
Wilcken, Grundzüge LV. Die Inschriften von Kanopos und Rosette 
OG. I 56 und 90; schon die Protokolle sind ganz verschieden; vgl. auch 
Wi. Chr. 109 aus der Zeit Philopators. Dionysios Petosarapis, vgl. Spiegel- 
berg, ÄZ. 1912, 24 und Wi. Chr. 9. Panopolis als Herd von Aufständen ergibt 
sich aus Tebt. I, 5, 138. Ägypter in hohen Stellungen: vgl. Martin, Les 
Epistrattges. Zum allg. Verhältnis zwischen Griechen und Ägyptern: 
im unpubl. Berl. Pap. 13431 richtet der Makedone Hermon seine Beschwerde 
wegen der Aaunadapxia an den äg. Dorfschreiber. Ferner die Sarapeumspapyri; 
Amh. II 40 (das beste Land bei Soknopaiu Nesos haben „gewisse Hellenen“ 
bekommen anstatt des Tempels); das Töpferorakel: Wilcken, Zur äg. Profetie, 
Hermes 40, 544 u. a. Griechisch-äg. Doppelnamen: die Töchter des 
Offiziers Dryton: Plaumann, Ptolemais 66. Ferner Tebt. 1 61a, Wi. Chr. 
136 usw. ITroleualos ös xai Ilereaoöyos‘ ’Anollwriov Tod xai ‘Aovorov Tebt. 
1 105. Weiteres siehe unten. Zur Sprache: vgl. Kap. 11 über die gr. 
Ausdrücke für Gegenstände und Handlungen des äg. Kultus. Für die 
Volksmischung in Alexandreia ist Polvb. XV 24ff. wichtig; vgl. Lumbroso, 
Arch. f. Pap. V 398. RömischeZeit: Inschrift des 1. Präfekten C. Cornelius 
Gallus hieroglyphisch, lat., griech. aus persönlichen Gründen, OG. II 654 mit. 
Lit. Aufstand der Bukolen, vgl. Wi. Chr. 21. Caracalla treibt die 
Äg. aus Alex.: Wi. Chr. 22. Aufsicht des Idiologus in seiner Eigenschaft als 
doxısgeds iiber die Priester jetzt neu beleuchtet durch den Gnomonpapyrus; vgl. 
auch Wi. Chr. 71. Die Hinneigung mancher Kaiser zur äg. Religion, z. B. 
Domitians und Hadrians, hat ihre Politik kaum beeinflußt. Dolmetscher BGU. I 
227. 111985. Fay. 23. Tebt. IT 450. Oxy. VII 1029. XII 1517. Spiegel- 
berg, Demot. Inschr. Cairo p. 69/70 usw. Dolmetscher vor Gericht Oxy. II 
237. Thead. 14. Über das Aussterben des Demotischen Wilcken, 
Chr. 137: am längsten, bis ins 5. Jh. p. C., kommen demotische In- 
schriften auf Philai vor. Mumienetikette: Holztafeln mit dem Namen der 
Leiche als Kennzeichen für den sie befördernden Schiffer Wi. Chr. 499. Samm- 
lung solcher Etikette: G. Möller, Mumienschilder, Leipzig 1913. Hieratisch 
vom Priesterkandidaten gefordert: Wi. Chr. 137. Sprüche des Sansnös: Wi. 
Chr. 116. Caracalla sagt über die Ägypter (Wi. Chr. 22): Zmyeorwaxeota yalo] 
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eis rovs A[ıJvoügp[olvs ol dAndıwor Alyintoı divarr[ajı eduapös Yywrnv äkwrv 
[adrJos Eyew Öyew te xaı oxjua' Erı Te xai bu[y] danvis dvarria Zn dad 
avauroognis [no Jisırinfis elvarn Ayooixovs Alyvrriovs. Äg. Selbstbewußtsein: 
Poimandres (Reitzenstein) p. 349: ö d& Adyos (der äg. Mysterienbücher) 75 
naroosa Ödsalexıo &oumvsvouevos Eysı VagN) TV Tor Aödywv voüv' xai yag adro zo 
Tas Pwvis mov xai Tv Alyunılav dvoudrwov (Yodow) Ev Eavrj; Eye ımv 
Erioyssav ro» keyoußrav. 6u0v odv dvvardv bori 004, Baoıled, — narra de duraom — 
zöv Aöyor Öduntronoor dreounvsvrov, Ira unfte eis "ElAnvas Ed Tosadre uvorhga 
unte ı; av "Ehkıjvwv brreorgavos gyodors xal bxkehvusvn xaı boneo xeraklwmuousen 
göirnkov Toon To oeurov nai arıBagov xas nv Evsoynramv Tav bvoudrov godosw. 
"Elhrves ydo, cr Baoısü, Ädyovs Eyovas nevods (odde) dnrodeitewv Äveoyntıxovs, 
xai adın 8oriv (N) Elirva» gıloooyia, höymv wogos' huels de od Adyow xowueta, 
alla Povalz ueorar rwr Foyar. (Etwa zur Zeit Diokletians.) Gr. u. äg. Namen 
durcheinander in einer Familie: OG. II 698. BGU. I 302. Oxy. X 1282 usw. 
Parthenios: Spiegelberg ÄZ. 1914, 75. Hieroglyphoi von Oxyrh. Oxy. VII 1029. 
Mischnamen: Teorgarwv Oxy. 111490. TaxdAlınzos Oxy. VI905. Ferdoprauss 
Möller I. c. usw. Namensänderung: Wi.Chr. 52: Eudaimon, Sohn des Psois 
und der Tiathres, will sich in Zukunft Eudaimon, Sohn des Heron und der 
Didvme nennen; da nach Ausweis der Papyri solche Namen im allg. keinen 
Volkston mehr besitzen, muß Eudaimon beabsichtigt haben, etwa in ein 
städtisches Amt oder durch Heirat in rein hellenische Kreise aufzusteigen, 
die allein noch feinhörig in solchen Dingen waren. Hier wird auch die römi- 
sche Regierung, die ja den Begriff der „Hellenen‘‘ betonte, das Volkstum der 
Namen geschützt haben. Übaigens dürfte auch früher staatliche Genehmigung 
nötig gewesen sein. Umnennen = asrovoudSevr BGU IV 1139. Eine Sache 
für sich ist die Namensänderung beim Eintritt in Heer oder Flotte. Der 
Gnomon des Idiologus behandelt auch solche Fälle. Für die Unzuverlässigkeit 
der Namen vgl. Tebt. I 247 (ca. 112 a. C.), wo unter der Überschrift ‘Zilnvor 
yewoyor 5) äg. Namen folgen. 

Das Christentum bei den Ägyptern: vgl. Harnack, Mission u. Ausbreitung des 
Chr. II 132ff. (vgl. Kap. 16). Koptisch: Steindorff, Kopt. Grammatik. 
Einige ältere Versuche, dasÄgyptische mit griechischen Buchstaben zu schreiben, 
waren im Sande verlaufen. Die Übersetzung gnostischer Schriften spricht 
für eine frühe Entstehung des koptischen Christentums (Pistis Sophia u. a.). 
Weltl. Lit. z. B. Kambyses-Erzählung ed. Möller, Berl. Kopt. Urk. I 31. Die 
koptische Literatur erstreckt sich weit ins Mittelalter hinein. Der Name Kopten 
kommt von Alyvrreos (heute gobt, gibt). Die ältesten lit. kopt. Handschriften 
gehören noch ins 4. Jh. p. C., kopt. Urkunden erst später. Kopt. Gruß unter 
einem gr. Briefe Wi.Chr. 53. Das Testament des Abraham von Hermonthis (6. Jh. 
p.C.) nach mündlicher Erklärung des Erblassers in koptischer Sprache griechisch 
aufgesetzt, Mi. Chr. 319. Zur Publ. von Erlassen gr. u. kopt. vgl. Wilcken, 
Grundzüge 87/8. Schenute: vgl. Leipoldt, Schenute von Atripe, und das nächste 
Kap. Zu den Großgrundbesitzern der byz. Zeit vgl. Kap.13. Die Kopten nannten 
die Hellenen nach altem Sprachgebrauche, der weit über Alexander hinauf- 
reicht, Ionier, und diese Bezeichnung (junäni) ist noch heute für das ältere 
Griechisch im Gebrauche; dagegen nennt man heute in Ägypten das byzantinische 
Griechisch und die modernen Griechen rümi, d. h. Rhomäer = ‘Pouatos, weil 
die Byzantiner sich so nannten. Das Koptische ist etwa im 17. Jh. ausgestorben. 
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Kopten gibt es heute vor allem in den Städten, besonders Assiut in Oberägypten; 
sie sind als Beamte und Kaufleute verbreitet. Ihr Christentum (Kirchen bes. 
in Altkairo, Klöster bei Ahmim und Sohäg) ist erstarrt. 

Griechen: einen Überblick über die Herkunft der Einwanderer gibt die Liste 
bei Lesquier, Les Institutions Militaires; ferner die Indices der Ptol. Pap. 
Über die polit. Verbände Kap. 13. Die Soldatensiedlungen im Fajum unter- 
scheiden sich z. T. sogar in Anlage und Bauweise von den Fellachendörfern. 
Für die Makedonen fehlt eine Bearbeitung. Vgl. Plaumann, Klio XIII 1. 
Mischung anschaulich in den Sarapeumspapyri, die Wilcken in den Urkunden 
der Ptolemäerzeit neu herausgeben und erläutern wird; einstweilen vgl. P. Torin, 
P. Paris, P. Lond. I, ferner Sethes und Wilckens Arbeiten über die xdroyos 
(siehe Kap. 16). Äg. Namen in alex. Bürgerfamilien: Wi. Chr. 144 bavdapıor, 
BGU. IV 1109 @eouovddeor. Amnestie Euergetes Il: Tebt. 15. Ohne eine 
deutliche Abgrenzung der Hellenen würde die Verordnung Euerg. II 
über das Gerichtswesen in der Luft schweben. Connubium mit den Ägyptern: 
Wi. Chr. 27: Antinoupolis hat es im Gegensatze zu Naukratis und vergibt damit 
seinem Hellenentume viel. Strafen auf Mischehe im Gnomon des Idiologus. 
Größere Hellenensiedlungen in Alexandreia, Naukratis, Delta, Arsinoltes, 
Antinoupolis, Ptolemais, Thebais; die Hellenen in der Thebais umfaßten 
außer Ptolemais auch die in Apollinopolis Magna (?), Ombos, Syene; die im 
Delta außer Naukratis auch die in Tanis, Paraitonion, Pelusion (?) usw. Zum 
Gymnasion vgl. Kap. 17. Griech. Lit. Papyri Kap. 4—10; ihre Beziehung 
zur Bevölkerung Kap. 17. Wandlung des Griechischen, ohne ägyptischen Ein- 
fluß, vgl. Kap. 11, namentlich über den byzantinischen Stil. Zahl derGriechen: 
zur Zeit des Augustus hat Alexandreia 300000 Freie, also sicher nicht so viel 
echte Hellenen. Die 6475 Hellenen im Arsinoites (Plaumann, Arch. f. Pap. VI 176) 
zeigen, daß man streng abgrenzte, die Zahl aber gering war. Greifen wir hoch, 
so werden die echten Hellenen insgesamt 100000 schwerlich überschritten haben. 
Vgl. auch meine Schätzung der alex. Bürgerschaft Arch. f. P. V 126. 
Römer. Ein To&ßıos uovoyoayos Petr. II 82, 2a, 3 Jh. a. C; freilich ist ein 
äg. Notar solchen Namens sehr befremdlich. 4Asvxıos Yoauvidgov r@v ’Eydiov 
Ende 3. Jh. a.C. ‘Arollogdvrs Donliov Tebt. 1 85 u. a. Die Besuche römi- 
scher Senatoren, Wi. Chr. 3, spielen keine Rolle hierfür. Über das Eindringen 
der Römer vgl. Stein, Untersuch. zur Gesch. u. Verwaltung Äg. unter röm. 
Herrschaft, Stuttgart 1915. Ferner Plutarch, Antonius. Römer in Alexandreia: 
die a’ex. Urk. in BGU. IV, Zeit des Augustus. Darüber Schubart, Arch. f. P. 
V 115; derselbe, Preuß- Jahrb. 1909, 498. Über die Senatoren, die Ägypten be- 
treten haben, Stein, I. c. Romanisierte Griechen, z. B. Jaos "lovhuos 
. Jroy£vrs Wi. Chr. 175 (201 p.C.). Id&os Maomos ’Anior Oxy.1V 727 (154 p. C.). 
Iasos ’lovkuog Dihios BGU. IV passim (Z.d. Aug, Alex.). /&os doyyIos Kastwo 
Mi. Chr. 316 (Ende 2. Jh. p. C.) usw. Volle Form: Aotzıos ’Oy&hlıos Aovriov 
[Oö]gereiva Avdfejouo Mi. Chr. 221 (95 p. C.). Frauen ’Ioviia 
ködasuovis BGU. I 240 (167 p. C.) u.a. Daneben Latiner wie der Flotten- 
soldat ‘Axiwv, der ’Artwvıs MaSıuos heißt, Wi. Chr. 480. Die Formen auf ıs 
sind in Äg. gang und gäbe. Echte Römer z. B. zap& A[ovxiov Tlourwrio]v 
Aovxiov vio[d ‘Pot]gow yuAns Ilokkia Mi. Chr. 169 (14 a. C. Alex.). Grab- 
steine Arch. f. P. 11 564/5 usw. Latein klingt durch in den Briefen des Gemellus 
Fay. Towns 110ff. Die Veteranen scheinen auf dem Lande als dörfliche Grund- 
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besitzer neben den Alexandrinern eine beträchtliche Rolle gespielt zu haben. 
Lateinische Rufnamen, deren Träger jedenfalls nicht cives R. waren: 
z. B. Paßıos Dorfschreiber von Soknopaiu Nesos 212 p. C. BGU. I 146. 
Acdyyw» (sic) xai ITroseualos xai JTazeipıos yofauuarel;) osoAdywr) von 
Neilupolis, 179 p. C. BGU. 1 67. Jwio Ba(osdırö) yoaluuarer) 36 p. C. Oxy. 
VII 1028. ’Jovoros Haßoüros 2/3. Jh. p. C. BGU. I 145. ’Jovksos TeFEws 
109 p.C. Mi. Chr. 163. börıw Piagov drragsaorns 2. Jh. p. C. Oxy. III 476. 
Davoros xai’Soos xar Augkas (3 Eseltreiber) 322 p.C. Wi. Chr. 437. Kog»nkıos 
Haxvoos 200 p. C. Wi. Chr. 361. Oxy. II 249. Wi. Chr. 398. Oxy. 111 508. 
IV 728 u. a. Weiteres siehe unten. Über lat. Papyri Stein I. c., lit. Texte 
Kap. 4 und 10. Lat. Lehnwörter im Griechischen siehe Kap. 11. Sie: 
beweisen den Einfluß römischer Industrie und römischen Handwerks. Über 
den Vorstoß des Lateins im 4. Jh. p. C. siehe Stein, auch Kap. 10 und 11. 
Die Byzantiner nannten sich Römer, ebenso jedenfalls die romanisierten' 
Griechen Ägyptens, daher noch heute der Grieche in Ägypten rümi heißt. 

Juden. Im allg. Schürer, Gesch. d. jüd.Volkes im Zeitalter Jesu Christi 4. Aufl. 
Lpzg. 1909; über die Juden in Äg. bes. Bd. III, 24ff. Die jüdische Kolonie 
auf Elefantine: zwei große Papyrusfunde, publiziert von Ed. Sachau, Aram. 
Papyri und Ostraka, Leipzig 1911 und von Sayce Cowley, Aramaic Papvri, 
London 1906. Kleine Ausgabe: Ungnad, Aram. Pap. aus Elephantine Lpzg. 1911. 
Geschichtl. Würdigung: Ed. Meyer, Der Papyrusfund von Elefantine, Lpzg. 1912. 
Amtl. Urkunden, vornehmlich die Beschwerde der Juden über die Zerstörung 
ihres Tempels 411 a. C., und eine große Tempelsteuerliste, dazu eine Menge 
Privaturkunden lassen eine jüd. Militärkolonie erkennen, deren Begründung 
vor das Exil fällt; sie hat einen Tempel und verehrt neben Jahu die Göttinnen 
Aschima und Anat. Juden in Memphis und anderwärts: Ed. Meyer, 1. c. 33. 
und Lidzbarski, Phöniz. u. aram. Krugaufschriften aus Eleph., Abh. Berl. 
Ak. 1912. Von Juden und Judentum spricht man richtiger Weise erst von der 
Wiedergründung der Gemeinde in Jerusalem an (Ezra und Nehemia). Über 
die ägyptische Judenschaft in griech. Zeit handelt Wilcken ausführlich 
in den Grundzügen. Vgl. die entsprechenden Texte in der Chrest., ferner Mi. 
Chr. 21, Prozeß Dositheos-Herakleia, 3. Jh. a. C., Magdola 35, 5. Hibeh 96. 
Eigentümlich ist P. Hamburg 2 (59 p. C.), wo die Juden sich bezeichnen als 
’Iovdalos IlEoonı Ns Errızyoris av [a]nd ISiegwv xwurs. Vgl. BGU. IV 1134. 
Arch. f. Pap. V 119 Anm. 2. Demnach scheint ein Jude zugleich Perser sein 
zu können vermöge der Annahme einer zweiten Nationalität, die bei den: 
Griechen häufig ist, so daß man Bürger verschiedener Gemeinden gleichzeitig 
sein kann. Ob etwa unter den auffällig zahlreichen /legoms ns &ruyorns. 
in den alex. Urkunden sich Juden befinden? Die Liste der Wein- und Gartenland- 
besitzer von Theadelphia im Fajum (unpubl. Berl. Pap.) nennt zwischen grie- 
chischen und römischen Namen Faudadıor fh xal *Podovs und audadıor 
Jıodwgov, also wohl zwei Jüdinnen (2. Jh. p. C.). Zum Verhältnis der Juden 
zu den Makedonen siehe Wilcken, Grundzüge 63. Zum Tempel in Leonto- 
polis vgl. Ed. Meyer I. c. 36 Anm. 1. Synagogen bekannt in Schedia, Athribis, 
Arsino&, Alexandreia, Xenephyris, später auch Oxyrhynchos vgl. Oxy. IX 
1205 (291 p. C.). Zeugnisse für die Verbreitung der Juden: Schürerl.c.; 
Jüdische Weihinschriften z. B. de Ricci, Arch. f. P. II 562. OG. 173. Lepsius, 
Denkm. XIII p. 81 usw. Inschrift von Hermupolis, Catalogue General du Musce 
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du Caire XVIII 25 enthält zahlr. jüd. Namen; zu ihrer Erklärung: Fränkel, 
Arch. f. P. IV 169. Ferner Wilcken, Ostr. I 523. P. Magd. 3. P. Lond. 
Il p. 10. Arch. f.P. 1173 u.a. Mischung mitÄgyptern macht der unpubl. 
Berl. P. 11641 (2. Jh. a. C.) wahrscheinlich: Zadß«atazos "Qpov und sein Sohn 
ıöv dnöd Zipwv xwuns “lovdatoı (Abb. 2). Verhältnis zu den Ptole- 
mäern: Weihungen an Synagogen OG. 1129, wo die Verleihung des Asylrechts, 
die von Euergetes I. herrührt, durch Zenobia und Vaballathos erneuert wird; 
OG. 1 96. 101. II 726. 742. Gemeinde in Alexandreia: sie sind nicht 
Bürger, Wi. Chr. 58. Es gibt ein besonderes ’Jovdaixö» deyeiov (Notariat) 
BGU. IV 1151; im übrigen Schürer. Vgl. auch W. Weber, Hermes 50, 47ff., 
bes. 61ff. Die Bedeutung der alex. Gemeinde spiegelt sich auch in der Flucht 
Josephs und Marias nach Ägypten, unbeschadet andrer Gründe der Legende. 
Ob in Alex. ein richtiges Ghetto bestand, scheint nach den alex. Urkunden 
(Arch. f. Pap. V) etwas zweifelhaft. Jüdisch-helilenische Namen sollten 
gesammelt und bearbeitet werden. Übrigens ist der Name Jesus mehrfach 
belegt: Oxy. IV 816. Plaumann, Arch. f. P. VI 220. Septuaginta: Schürer. 
Brief des Aristeas ed. Wendland. Die Sprüche des Jesus Sirach erst nach 116 a.C. 
in Übersetzung abgeschlossen: Wilcken, Arch. f. P. III 321. Jüdisch-grie- 
chische Literatur: Stearns, Fragments from Graeco- Jewish Writers, Chicago 
1908. Reiche alex. Juden der Kaiserzeit: Joseph. XX 100. Zu Tib. Julius 
Alexandros vgl. OG. II 669. Judensteuer, ’/ovdaio» reisoua Wi. Chr. 64. 
P. M. Meyer, Griech. Texte aus Äg. 149 ff. Antisemitismus: Wilcken, 
Zum Alexandr. Antisemitismus (Kgl. Sächs. Ges. d. Wiss. phil.-hist. KI.XXVII 
783ff. Leipzig 1909). Die Juden dröoso, Wi. Chr. 16. 18, Oxy. X 1242. 
Jüdisches Geschäftstreiben Wi. Chr. 60. Im Allg. vgl. Josephus contra Apionem. 
Späte Erwähnungen der Juden z. B. Oxy. IX 1205 (291 p. C.); Synagoge 0G. 
1129 Zenobia. Ihr Verhältnis zum Christentum: Harnack, Die Mission 
u. Ausbreitung des Chr. IT 133. Samaritaner: Schürer; Glaue-Rahlfs, Nachr. 
Gött. Ges. d. Wiss. 1911, 167ff. (Handschrift des 6. Jh. p, C.)). 

Thraker, Galater, Perser: sowohl Papyri und Inschriften wie Polybios. 
Il£ooaı Ts Ertyovis häufig in den alex. Urkunden, vgl. Arch. f. P. V 112 und 
Mitteis, Grundzüge 46. Sie begegnen auch noch längere Zeit unter den Kaisern, 
während die übrıgen Völkernamen verschwinden. Die Pehlevi-Urkunden ge- 
hören nicht ihnen, sondern den Neupersern, die Ägypten von 619—629 p. C. 
beherrschten. Zu Idumäern, Syrern, Arabern vgl. Schürer. In Arsinot 
gab es Quartiere Bıdvrov Aliwv Tora, Opaxarv, 'Apodßov, Kılixav, Avxiwv, 
in Oxyrh. eine Avxio» ITapeußoln. Beduinen: Mi. Chr. 263: am Westrande 
des Deltas halten sich noch heute solche Nomaden auf, ebenso am Rande 
des Fajum. Trogndyten öfters z. B. Theb. Akt. 9. Oxy. VIII 1102. Nubier 
BGU. II 795ff. Dalmatiner Oxy. XII 1513. Kleinasiatischer Kult: 
Giss. 99. Man vergleiche die Typen bei W. Weber, Die ägyptisch-griechischen 
Terrakotten, Berlin 1914. Biemyer und Germanen siehe Kap. 12, ferner 
Amtl. Ber. aus d. Kgl. Kunstsig. 1917, 328 (Balovßovoy). Mischung der 
Elemente bezeugen Ausdrücke wie /Teoomyvnros Hibeh I 70b, vgl. als 
Beispiel aus Syrien die yvrn ‘Eilnvis Lvpogyowixiooa Ev. Marc, 7, 24ff. 
Alle Nationalitätsbezeichnungen sind mit Vorsicht zu behandeln, ist doch 
Wechsel der Nationalität bezeugt: der Makedone Asklepiades wird Kreter 
Wi. Chr. 448, 2. Jh. a. C.: hierzu Kap. 13. 
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Anhang: Die Personennamen. Obwohl die Namen mehrfach gestreift worden 
sind, scheint eine Zusammenfassung nützlich. Für die Abgrenzung der Be- 
völkerungsgruppen wie für ihre Durchdringung würde eine genaue Untersuchung, 
an der es noch mangelt, den reichsten Ertrag liefern. Sie müßte alles Material 
aus den Papyri und den Inschriften verarbeiten und auch die lıterarisch über- 
lieferten Namen berücksichtigen. Sowohl Ortsnamen und Straßennamen wie 
Personennamen kommen in Betracht, und bei beiden ist die Zeit, aus der sie 
belegt sind, genau zu beachten. Ortsnamen fordern beständig Rücksicht 
auf die altägyptisch überlieferten, freilich längst nicht so zahlreich bekannten 
Namen, wofür die Papyri vor allem einen großen und in den Registern z. T. 
schon etwas geordneten Stoff bieten. Zusammenstellungen wie Grenfell und 
Hunt sie Tebt. II für die Orte des Fajum geben, können ein Vorbild sein. Was 
die Quellen für die Bevölkerung des Ortes im Laufe der Jahrhunderte lehren, 
müßte außerdem sorgsam geprüft werden. Die arabische Zeit könnte zunächst 
bei Seite bleiben, so wertvolle Ergebnisse sie auch liefert, da die große Um- 
wandlung der Namen, die sich in ihr vollzieht, über die Ergebnisse der Papyri 
weit hinausreicht. 

Bei den Personennamen') haben wir es mit folgenden Gruppen zu tun: 
1. Ägyptische Namen, der Zahl nach den griechischen etwa gleich, belegt 
durch Inschriften, griechische und demotische Papyri, erscheinen überwiegend 
in griechischer Schreibung, die aber in der Regel den Lautbestand getreu und 
so einheitlich wiedergibt, daß man eine gewisse amtliche Regelung in ptol. 
Zeit vermuten darf. Meistens treten sie mit griechischer Endung und insofern 
hellenisiert auf; endungslos, also als völlige Fremdnamen, in ptol. und Kaiserzeit 
selten, häufiger erst in byz. Zeit und in kopt. Papyri. Die sehr zahlreichen Ab- 
leitungen von Götternamen sind für die Verbreitung der Kulte, namentlich der 
späten Volksgötter, von hohem Werte. Griechisch-äg. Mischbildungen, besonders 
mit dem weiblichen Präfix ta vor griechischen Männernamen, z. B. Tastraton, 
Taepimachos, Ta@ktoris (von Hektor); bei gr. Männer- und Weibernamen 
durch then und sen (Tochter) z. B. Sensoter, Senachillas, Thenherakleia: durch 
psen (Sohn) z. B. Psenartemis. Der ägyptische Personenname ist männlich 
wie weiblich selbständiger Einzelname, nur durch den Namen des Vaters, der 
Mutter oder weiterer Vorfahren näher bestimmbar. 

2. Griechische Namen, (vgl. Fick-Bechtel, Griech. Personennamen?) gleich- 
falls bei Männern und Weibern selbständige Einzelnamen. Der Namenschatz 
des hellenistischen Ägyptens deckt sich nur teilweise mit dem gleichzeitigen 
Bestande in andern Gebieten des östlichen Hellenismus; er ist z. T. althelle- 
nisches Gut, bemerkbar besonders in echt hellenischen Gemeinden wie Alexan- 
dreia und Ptolemais, z. T. hellenistischen Ursprungs. Ableitungen von Götter- 
namen, wichtig für den Kult sowohl in älterer wie in hellenistischer Zeit, stehen 
im Vordergrunde, namentlich von Apollon, Artemis, Aphrodite, Asklepios, 
Demeter, Dionysos, Herakles, Hermes und den Dioskuren. Daneben vom Gottes- 
namen an sich wie Theon, Dositheos, Theodotos u. a. Zu den griechischen 
Namen sind auch die Ableitungen von den aus der ägyptischen Religion über- 
nommenen Göttern zu rechnen, sei es daß sie durch Gleichung mit griechischen 


') Val. Spiegelberg, Äg. u. Griech. Eigennamen. Leipzig 1901. Crönert, Stud. 
zur Palaeogr. u. Papyruskunde II, 3ff. 
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Göttern oder alsWeltgötter hellenisiert worden sind. Daher gehören Isidoros, 
Sarapion, Ammonios, Apion und verwandte nebst den Weiberformen und im 
allgemeinen auch Horos, Horigenes, Anubion u. a. hierher. In gebildeten Kreisen 
entnahm man der Literatur, zumal dem Homer, aber auch dem allgemeinen 
hellenischen Bildungsstoffe Namen wie Achilleus, Hektor, Priamos, Glaukos 
Memnon, Helene, Semele, Musa, Pindaros, Aischylos, Harmodios usw. Lite- 
rarische Namen und solche besonderer Bedeutung wählte man mit Vorliebe 
für Sklavenkinder: Euporos, Philargyros, Holokottinos, Epitynchanon, Elpi- 
dephoros, Abaskantos, Kosmos, Nomimos, Drapetion, Syntrophos, Threptos 
und viele andere. Die ‚redenden‘ weiblichen Namen wie z.B. Plusia, Agalmation, 
Soteria, Euphrosyne, Philemation, Thallusa, Erotarion, Melainis, Chrysis, 
Stolis, Paramone, Apate berühren sich mit den Kosenamen für kleine Mädchen, 
die wohl allgemein verbreitet waren, aber nur an Sklavinnen, Hetären und der- 
gleichen haften blieben, auch wenn sie erwachsen wurden. Auf die Namen, 
die dem ptolemäischen Königshause entnommen werden, weit überwiegend 
Ptolemaios selbst, sowie die aus dem Kreise Alexanders und der Diadochen, 
ferner die makedonischen Namen und endlich Namen nach Ländern, Städten, 
Flüssen (Asia, Syros, Aigyptos, Galates, Sarmates, Indike, Kanopos, lalysos, 
Elephantine, Nilos, Euphrates u. a. m.) kann ich nur hinweisen. Dialektische 
Formen fehlen beinahe ganz. 

3. Namen anderen Volkstums. Semitische, insbesondere jüdische Namen 
sind häufig und scheinen sich über die Grenzen der zahlreichen Judenschaft 
Ägyptens hinaus verbreitet zu haben. Andrerseits haben sich die hellenistischen 
Juden griechischer Namen bedient und sich einige so angeeignet, daß z. B. 
Dositheos, Theodotos und manche andre fast als Kennzeichen eines Juden 
gelten dürfen. Die arabischen Namen als ein geschichtlich abgrenzbares 
Sondergebiet lasse ich bei Seite. Splitter aller möglichen Völker Europas, 
Asiens und Afrikas verraten sich durch thrakısche, illyrische, galatische, ger- 
manische, dalmatinische, persische, nubische Namen und viele andre, die noch 
nicht bestimmt worden sind. 

4. Die römischen Namen, vereinzelt schon in ptol. Zeit, in Menge erst nach 
der Eroberung eindringend, stehen mit ihrer dreigliedrigen Nomenklatur 
(praenomen, gentile, cognomen) den ägyptischen und griechischen Einzelnamen 
gegenüber; das Weib hat keinen Eigennamen, nur den Familiennamen. Mit 
der Verbreitung des römischen Bürgerrechts unter Griechen ergab sich, daß der 
griechische Geburtsname cognomen wurde; das gentile entnahm man etwa dem 
Kaiser, der das Bürgerrecht verlieh, in Massen seit der constitutio Caracallas, 
die zahllose Aurelii schuf, oder dem Präfekten, der es vermittelte oder anderen 
römischen Gönnern; auch Freilassung spielt eine beträchtliche Rolle. Beispiele 
sind sehr zahlreich, namentlich seitdem im 2. Jh. p. C. die römische Besatzung 
hauptsächlich aus Ägyptens Hellenen und hellenisierten Schichten ergänzt 
wurde (C. Julius Philios, C. Julius Ammonios, Ti. Claudius Eurythmos, C. 
Petronius Philoxenos, P. Vettius Diogenes usw.): volle römische Namensbe- 
zeichnung mit der Tribus begegnet selten (A. Toutwvıos Aoıxiov vior “Potgos 
gvins TMollia; IT. ’Iovhıos ’AhtSavöoos viöe Iniov ’lovklov Fovßovoara Adyyow 
mntoös Nixns; A. ’Og£hlıos Aovxior Odyersiva 'Av#eoteos). Die Weiber erhielten 
ein römisches gentile, dem sie als cognomen ihren griechischen Geburtsnamen 
anfügten (Julia Kallinis, Claudia Isidora, Aelia Eirene), so daß sie abweichend 
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von römischer Strenge von vornherein zwei Namen führten.. Aber im Laufe der 
Kaiserzeit löste sich die feste römische Nomenklatur auf, besonders, jedoch nicht 
allein im hellenistischen Orient; die griechischen Träger römischer Bürger- 
namen und die griechischen Schreiber hatten zu wenig Verständnis dafür, um 
sie zu wahren. Der Unterschied von praenomen, gentile und cognomen ver- 
wischt sich, römische und griechische Namen gehen neue, zweigliedrige Ver- 
bindungen ein, bei denen man allerdings oft zweifeln Kann, ob nur Nachlässig- 
keit oder wirklich veränderte Namengebung vorliegt. Aber römische Namen 
wie C. Lucius Gemellus, Aurelius Caius, Vibius Publius lehren, daß Bildungen 
wie Lucius Hermias nicht zu beanstanden sind, sogar nicht die Umkehrung 
des ursprünglichen Verhältnisses in Heron Aper, Isidoros Tiberinus und der- 
gleichen. Schon früh werden im Gebrauche des Volkes die römischen Namen 
aller drei Stufen samt ihren römischen und griechischen Weiterbildungen Einzel- 
namen wie die griechischen und ägyptischen und gehen wohl durch Vermitt- 
Jung der zahlreichen kleinen italischen Geschäftsleute und der nur ganz ober- 
flächlich romanisierten Veteranen in den allgemeinen Namenschatz des helle- 
nistischen Ägyptens über. 

5. Christliche Namen sind im Zusammenhange mit den Namen der byzan- 
tinischen Zeit, die sich nicht unwesentlich auch hierin von der Kaiserzeit scheidet, 
zu untersuchen. Die beliebten Namen der Heiligen und Märtyrer werden als 
solche oft nicht kenntlich, weil sie gut griechisch oder römisch sind. Erst im 
>. Jh. p. C. etwa häufen sich die biblischen Namen, dazu eine Reihe an sich 
nicht christlich geprägter Namen byzantinischer Zeit, die fast durchweg von 
Christen getragen geradezu ih Merkmal werden wie Georgios, Eulogios, Menas, 
Gennadios usw.; zumal Theodosios scheint christlicher Ersatz für die jüdisch 
gewordenen Theodotos und Dositheos zu sein. 

6. Doppelnamen begegnen ig ptol. Zeit noch nicht häufig und scheinen hier 
aus dem noch lebendigen Bewußtsein für das Volkstum der Namen hervorzu- 
gehen: Ägypter suchen sich durch einen griechischen Namen ein griechisches 
Ansehen zu geben, aber auch Griechen verfahren umgekehrt (Mapw» Jıovvaiov 
üs nv Nextody his ITerooigıos Tebt. 1 61a. 118/7 a.C.); vgl. u. a. die Familie des 
Paüs (Wiss. Ges. Straßb. 13). Lehrrreich ist der syrische Sklave Hermon, 
ös za Ner)os xalstıaı; er hat den Namen wohl in Ägypten erhalten (Paris 10). 
In der Kaiserzeit werden die Doppelnamen eine weit verbreitete griechische 
Sitte, von der sich die echten Ägypter ziemlich fern halten. Nur selten noch 
werden Namen verschiedener Sprachen bewußt verbunden; gewöhnlich wählt 
man aus dem Gute ägyptischer, griechischer und römischer Namen beliebig 
zwei beziehungslose Naınen, bei Frauen kaum seltener als bei Männern, z. B. 
Didymos-Tyrannos, Vegetus-Sarapion, Theoninos- Aphynchis, Longinia- 
Thermutharion, Taposiris-Amazonion, Didyme-Matrona usw. Die Sprachform: 
Oewr Ö xal Gövw, Jıoyavis A xar “lloaxkeia, neben welcher d»3” oö selten ist, 
erweist beide Namen als gleichen Gewichts (vgl. die Demos- und Phylen- 
bezeichnung in Alexandreia und Antinoupolis); wahrscheinlich suchte man, 
nicht ohne Einfluß der römischen Mehrnamigkeit, die Person genauer zu be- 
stimmen und tat damit einen Schritt über den Einzelnamen hinaus. Die Be- 
stimmung durch die Namen des Vaters, Großvaters und der Mutter mochte 
schwerfällig erscheinen. 

7. Der Beiname, angeknüpft durch &rixirv oder druxakodusros, berührt sich 
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mit dem Doppelnamen, wenn gewöhnliche Namen verbunden werden (Ptolemaios- 
Archelaos u. dgl.), ohne ihm zu gleichen, wie Neueoavos 6 zu ‘Apyrroxpatios 
drtixakovuevos Jıödsnopos dartut; dagegen mit demSpitznamen, wo er sinnvoll 
ist, gleichviel ob er Herkunft, Gewerbe, körperliche oder geistige Eigenheiten 
bezeichnet (Petesuchos-Krambe, Nemesäs-Luterion, Satabus-Lachanopoles, 
Herakleides-Kerkesucheites usw.). Die Verbreitung der Spitznamen in 
Alexandreia ist bekannt, vgl. Lumbroso, Arch. f. P. IV, 67. Der Beiname 
scheint eine der Wurzeln des Familiennamens geworden zu sein. 

8. Kurznamen und Kosenamen waren sehr beliebt; häufig sind männliche 
Formen auf As (Asklepiades-Askläs), weibliche auf (is (Aphrodisia-Aphrodüs) und 
arion (Ammonarion). Auch lateinische Namen werden davon ergriffen, und an 
die Kurznamen schließen sich Wucherungen an (Antonius-Antonäs, Lukios- 
Lukäs, Askläs-Asklatäs-Asklatarion, Akusilaos-Aküs-Akusarion und AkusÖ, 
Lukillos-Lukilläs). In byzantinischen Papyri taucht bereits die Endung axss 
auf, die sich bis auf den heutigen Tag erhalten hat. Auch diese unendlich oft 
begegnenden Erscheinungen verdienen eine Untersuchung. 

9. Beispiele für die allgemeine Mischung der Namen: eine unveröffentlichte 
Liste der Kopfsteuerzahler aus Theadelphia, etwa um die Mitte des 2. Jh. p. C., 
gibt über 400 Namen mit Angabe von Vater, Großvater und Mutter, darunter 
Orseus V. Petheus Gr. Aphrodisios M. Takolläs / Herakles V. Chairäs Gr. Heron 
M. Tamaron /Apoleius V. Akusilaos Gr. Apuleius M. Tapontös / Satabus 
V. Anchorimphis Gr. Anchorimphis M, Heraklüs / Heräs V. Onnophris Gr, 
Heras M.So£ris / Petheus V. Deios Gr. Herakleios M. Soteris / Heron V. Orsenu- 
phis Gr. Apollonios M. Heraklüs / Heron V. Heron Gr. Heron M. Tamelles / 
Petesuchos V. Lykos Gr. Didymos M. Thaösis / Gaion V. Glaukias Gr. Mystes 
M. Thenapynchis. Zahlreiche andre Beispiele völliger Mischung ägyptischer, 
griechischer und lateinischer Einzelnamen sind in den Papyri leicht zu finden. 


XVI. DIE RELIGION. 


ie Beziehung der einheimischen Ägypter zu den einwandernden 

Hellenen und zu dem nunmehr herrschenden hellenischenKönig- 
tume prägt sich besonders wirksam in der Religion aus. Freilich’ 
was sich berührt, sind nicht Religionen im heutigen Sinne, sondern 
die Menschen, die bestimmten Göttern dienen, und die Götter, 
die an bestimmten Orten von ihren Gemeinden verehrt werden. 
Der Gedanke der Weltreligion liegt noch fern, und auch die Reli- 
gion des einzelnen Volkes ist nicht so einheitlich, daß sie als ein 
Ganzes der Religion des fremden Volkes gegenüber träte. Der 
Gott haftet an einem Orte, den er beherrscht und beschützt, 
oder an einer menschlichen Gemeinschaft, einer Stadt, einem 
Stamme; beides trifft in der Wirklichkeit meistens zusammen. 
Diese Grundanschauung gilt für Hellenen wie Ägypter und 
bringt es mit sich, daß jeder den Gott oder die Götter fremden 
Ortes und fremden Stammes anerkennt. In allgemeinem Aus- 
drucke begegnet uns diese Vorstellung öfters in Briefen, wenn man 
Fürbitte tut „bei den hiesigen Göttern‘‘ und noch deutlicher ‚bei 
den Göttern, bei denen ich in der Fremde zu Gaste bin.“ Keinem 
fällt es ein, die Wirklichkeit oder die Gewalt eines Gottes anzu- 
zweifeln, weil er ihn noch nicht kennt, sondern jeder gesteht ihm 
seinen Machtbereich an seinem Orte zu; wo Zweifel auftauchen, 
greifen sie nicht die fremde Religion sondern allgemein den 
Götterglauben an. Daraus ergibt sich von vornherein der In- 
begriff von Anerkennung und Duldung, den wir Toleranz zu nennen 
pflegen. Hellenen und Ägypter konnten sie um so leichter üben,, 
als ihre Religionen zwar in ihren Grundzügen und Grundstim- 
mungen sich erheblich unterschieden, an der Oberfläche aber 
einander gar nicht so unähnlich waren. Und nur auf die Ober- 
fläche kam es an, da sie sich hier zuerst berührten. Überdies 
traten sie einander nicht mit geschlossenen Lehren entgegen, 
denn das Dogma, wie wir es heute verstehen, lag beiden damals 
noch fern; man vermag in religiöse Fragen aus dem Altertume: 
überhaupt nur dann einzudringen, wenn man sich von dem Ge- 
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danken frei macht, daß jede Religion eine einheitliche, feste Lehre 
besessen habe. Vielmehr ist sie, unbeschadet der oft sehr deutlich 
ausgeprägten Grundstimmungen, nach außen hin eine Vielheit, 
höchstens ein System von Göttern und Kulten. 

So wanderten denn die Hellenen in Ägypten ein unter dem Schutze 
ihrer heimischen Götter, deren einige allgemeine Verehrung bei 
ihnen allen genossen, während viele noch örtlich oder politisch 
gebunden waren; auch die Formen der Verehrung, die Kulte, 
brachten sie in vielerlei Gestalt mit. An den Ufern des Nils fanden 
sie fremde Götter, deren manche freilich schon seit Langem im 
hellenischen Kulturkreise bekannt und angesehen waren, und 
fanden Menschen, die diesen Göttern in besonderen, oft absonder- 
lichen Formen dienten. Solange die Hellenen den Landeskindern 
möglichst fern blieben und unbedingt ihr Herrenrecht behaup- 
teten, werden sie sich auch mit den ägyptischen Göttern nicht 
allzu tief eingelassen haben; sie hielten sich an die Götter, die 
sie übers Meer geleitet hatten, jedoch ohne etwa dem thebanischen 
Ammon oder dem Horos von Edfu seinen Herrschbereich irgendwie 
anzuzweifeln. Die Götter der Eroberer hatten sich zwar als 
stärker erwiesen, allein nicht immer haben die siegreich ein- 
dringenden Götter die Oberhand über die ansässigen gewonnen, 
und hier haben sie es überhaupt kaum versucht. Sobald aber 
Griechen und Ägypter sich in größerem Umfange zu vermischen 
begannen, setzte auch die Mischung griechischer und ägyp- 
tischer Religion ein. Ich gebrauche diesen Ausdruck nur, 
weil er allgemein verbreitet ist; das Richtige trifft er keineswegs. 
Denn in Wirklichkeit haben die Griechen, die sich etwa seit dem 
Ausgange des 3. Jh. a.C. mit ägyptischem Blute und Wesen ver- 
mischten, also wohl ihre Mehrzahl, dem Übergewichte der ägypti- 
schen Götter, die seit Jahrtausenden dies Land beherrschten, ihrem 
geheimnisvollen und eindrucksvollen Kultus nichts Entsprechendes 
entgegensetzen können, zumal da ja die Anerkennung jeden 
Gottes an seinem Orte sich ihnen von selbst verstand. Die täg- 
liche Berührung mit dem frömmsten aller Völker, mit einer das 
ganze Leben umstrickenden Gottesverehrung, mit einer mäch- 
tigen, hoch angesehenen Priesterschaft drängte die hellenischen 
Vorstellungen von den Göttern und ihrem Dienste, die bei der 
Mehrzahl der Griechen weit weniger ins Tiefe und ins Breite reichten, 
bei den Gebildeten schon zu verblassen begannen, allmählich 
zurück, obwohl gerade die äußeren Gestalten der ägyptischen 
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Götter und vor allem der damals blühende Tierkult den Hellenen 
befremdlich, wo nicht abstoßend erscheinen mußten; doch das 
Erdgewachsene erwies sich als stärker. Zwar gaben die Hellenen, 
die in die gräkoägyptische Mischkultur eingingen, ihre eigenen 
Götter nicht preis; aber was sie festhielten, waren in der Haupt- 
sache nur die Namen. 

Wenn man schon zu Herodots Zeiten Ähnlichkeit zwischen 
griechischen und ägyptischen Göttern entdeckte und die 
eigenen an die uralten des weisen Nilvolkes anknüpfen wollte, 
so standen solchem Bestreben jetzt Tor und Tür offen. Die 
hellenischen Götter erschienen ihren ägyptisch beeinflußten Ver- 
ehrern bald genug nur als andere Namen für die Landesgötter. Die 
Gleichung griechischer und ägyptischer Götter ist es, 
die uns im Bereiche der Mischkultur überall entgegentritt; 
hellenisch sind nur die Namen und in gewissem Umfange auch die 
äußeren Gestalten der Götter, die in der Hand griechischer und 
griechisch-ägyptischer Kunsthandwerker sich griechischen Typen 
näherten, wie uns die Werke der Kleinkunst, Terrakotten 
und Bronzen, die Götter und Heiligen des Hauses, verraten; von 
der großen Plastik der Tempel wissen wir nur allzu wenig. Diesen 
Kreisen, die selbst griechische und ägyptische Personennamen 
auseinanderzuhalten verlernten und sich an Doppelnamen ge- 
wöhnten, war nichts natürlicher, als im großen Ammon von 
Theben den Zeus wiederzuerkennen; Horos in seinen verschie- 
denen Gestalten glich dem Apollon, der große Sonnengott R& 
dem Helios, der Phtha von Memphis wies ähnliche Züge auf wie 
der griechische Hephaistos, Neith und Athena, Bubastis und 
Aphrodite, Thoth und Hermes, aber auch Anubis und Hermes 
stellte man neben einander, und es ergab sich eine Fülle von Glei- 
chungen, die aufzuzählen überflüssig ist. Bisweilen begegnen 
uns auch griechische Götternamen, die augenscheinlich einen 
ägyptischen Gott verbergen, ohne daß man ihn bisher hätte ent- 
decken können. Die Gleichungen galten nur zum Teil allgemein; 
viele erwarben nur örtliche Anerkennung und traten nicht überall 
in derselben Gestalt auf. Nur örtlich sind z. B. die Götter des 
Nilkataraktes oberhalb Assuan: Satis wird hier zur Hera, Anukis 
zur Hestia; in Oxyrhynchos verehrte man die nilpferdgestaltige 
Thoeris unter dem Namen der Athene, im Delta den Kriegsgott 
Onuris als Ares, zu Tebtynis im südlichen Fajum einen Krokodil- 
gott als Kronos usw. 
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Dies geschah um so leichter, als die spätägyptische Religion selbst 
dazu neigte, die scharf geprägten Züge der alten Götter zu 
verwischen und in ihrem eigenen Bereiche die Götter zu gleichen 
wie Chnum und Ammon im Kataraktengebiete, oder sie in eine 
Reihe einzelner Erscheinungsformen zu spalten, so daß z. B. aus 
dem großen Horos sich Sondergestalten meistens örtlicher Geltung 
wie Harkentechthai, Harenchemis, Haroeris, Harpebekis, Har- 
psenesis entwickeln, ein Vorgang, den wir am klarsten bei dem 
Krokodilgotte des Fajum verfolgen können, da uns eine Fülle 
griechischer Urkunden von Suchos, Soknebtynis, SoKnopaios, 
Pnepherös usw. erzählt. Die Götterwelt dieser Zeit trägt häufig 
verschwommene Züge, die von der beginnenden Auflösung zeugen, 
während die Spaltung in enge Lokalgötter Hand in Hand damit 
geht. Aber all dies Gewirr, mag es nun rein ägyptische Namen 
tragen oder griechisch-ägyptische Gleichungen zulassen, ist seinen 
Inhalte nach ägyptisch und bedeutet nicht mehr und nicht we- 
niger als den Sieg der ägyptischen Götter im Bereiche der 
Millionen, die der gräkoägyptischen Mischkultur angehören; 
über die besondere Stellung der reinen Hellenen wird später ein 
Wort zu sagen sein. Leider können wir heute diese Entwicklung 
im einzelnen noch nicht verfolgen, zumal da Vorarbeiten fehlen, 
sondern müssen wohl oder übel den weiten Zeitraum, etwa von 
200 a. C. bis 200 p. C., zum Teil noch darüber hinaus, als eine 
Einheit fassen und darstellen. 

Vielleicht die bedeutendste Gestalt in dieser Mischreligion und 
diesem Göttergemisch ist Sarapis. Ein Traum hieß Ptolemaios I., 
das Kultbild des Gottes Pluton aus Sinope nach Alexandreia 
zu bringen; hier erhielt der Gott den Namen Sarapis, eine grie- 
chische Bildung, die aus dem Namen des großen Totengottes 
von Memphis, des Osiris-Apis, hervorging. Diesem ägyptischen 
Unterweltsgotte erstand jetzt außer seiner Heimat Memphis 
eine zweite Kultstätte in der Reichshauptstadt. Im Sarapis 
prägt sich die Göttermischung des hellenistischen Ägypten am 
frühesten und am sichtbarsten aus; seinem Wesen nach ägyp- 
tisch, nimmt er im griechischen Alexandreia an Stelle eines Doppel- 
namens einen den Hellenen und Ägyptern gemeinsamen Namen 
und äußerlich griechische Züge an. Wahrscheinlich hat der alexan- 
drinische Sarapis hier neben seinem ägyptischen Kulte, dem 
sogar der heilige Stier nicht fehlte, einen griechischen Kult be- 
sessen und eine gewisse Anerkennung als hellenischer Gott ge- 
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funden, während derselbe Sarapis im großen Sarapeum zu Memphis 
der rein ägyptische Totengott blieb. Ich kann hier nicht dar- 
legen, weshalb ich die verbreitete Lösung der Sarapisfrage, denn 
eine solche ist es in der Tat, ablehne und nicht glaube, daß der 
erste Ptolemäer den Sarapis geschaffen habe, um auf dem Felde 
der Religion einen Ausgleich zwischen Hellenen und Ägyptern 
herbeizuführen; man bedenke nur die Stellung, die sowohl die 
Ptolemäer wie die Hellenen überhaupt etwa ein Jahrhundert lang 
gegen die Ägypter eingenommen haben, um zu sehen, wie unwahr- 
scheinlich eine solche religiöse Versöhnungspolitik ist, die auch 
unsere Quellen nirgends bezeugen. Vielmehr ist Sarapis der 
erste Zeuge des gewaltigen Übergewichts, das die ägyptische 
Götterwelt ohne staatliche Hilfe gewann, und es entspricht nur 
den oben dargelegten religiösen Grundanschauungen, wenn der 
Hellene Timotheos und der Ägypter Manetho mitwirkten, unı 
unter königlicher Billigung dem memphitischen Totengotte in 
Alexandreia Stätte und Dienst zu bereiten. 

Sarapis hat im Laufe der Zeit eine große Anziehungskraft auf 
Götter und Menschen ausgeübt. Er hat sich nicht nur mit dem 
schlangengestaltigen Ortsdämon Alexandreias, dem Agathos 
Daimon, verbunden, sondern auch mit Zeus, Helios, Dionysos 
usw. In der Kaiserzeit erscheint er uns als der größte Gott Alexan- 
dreias, der religiöse Vertreter der Stadt, zwar nicht amtlich, 
aber in Wirklichkeit, ja mehr, als der Hauptgott Ägyptens und 
schließlich einer der größten Götter, die ihren Dienst über das 
römische Reich ausbreiteten und fast die Welt eroberten. Wie 
diese Entwicklung sich angebahnt hat, liegt noch im Dunkel; 
erst in der Kaiserzeit sehen wir die Leute in Scharen beim groben 
Sarapis Alexandreias beten, sehen die alexandrinischen Hellenen 
sein Bild mit nach Rom nehmen, sehen ihn den jungen Apion 
auf der Meerfahrt schützen. Als sein Kultbild 391 p. C. von fana- 
tischen Christen zertrümmert wurde, empfand man diesen Schlag 
als Entscheidung gegen Ägyptens alte Götter überhaupt. Sarapis 
hat aber auch auf ägyptischem Gebiete selbst den alten Totengott 
Osiris fast verdrängt und ist an seiner Statt der Genosse der 
Isis geworden; Sarapis und Isis, neben ihnen noch das Isiskind 
Harpokrates, sind die Götter, die in der Kaiserzeit am meisten 
Verehrung innerhalb und außerhalb Ägyptens gefunden haben. 
Vielleicht am meisten Isis, die der hellenischen Welt seit Langem 
bekannt war. Ihre Bilder zeigen die Frauentracht des Neuen 
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Reiches, daneben aber starken griechischen Einfluß in Kleidung 
und Haltung. Allmählich hat sie fast alle ägyptischen, griechischen 
und orientalischen Göttinnen in sich aufgenommen und ist in 
mannigfaltiger Erscheinung unter tausend Namen als Isis-Aphro- 
dite, Isis-Tyche, Isis-Soteira, Isis-Athene, Isis-Artemis, Isis-Hekate, 
Isis-Astarte, aber auch eng örtlich Isis-Nepherses oder Isis-Ne- 
phrommis im Fajum usw. die große Göttin Ägyptens, der Welt, 
ja fast Alleingöttin geworden. Der Isishymnus von Oxyrhynchos 
hat nur bestätigt, wie sehr sie die Welt umspannt und schlecht- 
hin „Gott‘‘ geworden ist (Seite 156). Sie bietet ein neues Beispiel, 
wie unter verschiedenen Namen, griechischen und ägyptischen, 
und verschiedenen Gestalten, die noch so stark die Isis des 
alexandrinischen Pharos von der Isis Philaes unterscheiden 
mochten, die ägyptische Göttin selbst im Auslande ihr Wesen 
bewahrt hat, gleich dem Sarapis, dessen Name und griechische 
Statuen nichts an seinem Wesen als eines ägyptischen Totengottes 
ändern. Alle diese Götter der Ägypter blieben mit und ohne 
ägyptischen Namen im Grunde was sie waren; nur so versteht 
man Lukians Götterversammlung. 

Obwohl die ägyptische Religion dieser Jahrhunderte noch wenig 
erforscht ist, lassen sich einige besondere Züge herausfinden, die 
wir nunmehr auf den Glauben der Gräkoägypter ebenso wie auf den 
der reinen Ägypter, also auf die weit überwiegende Mehrzahl der 
Bevölkerung anwenden dürfen. Der Neigung, die Götter mit- 
einander zu verschmelzen, jedem alle Eigenschaften zuzuschreiben, 
jeden Ortsgott zum Helfer in jeder Not zu machen, haben wir 
schon gedacht. Wenn uns neben den alten großen Göttern jetzt 
in Fülle neue Namen verbreiteter und viel verehrter Götter ent- 
gegentreten, wie Thoeris, Thriphis, Thermuthis, Harpokrates mit 
seinem phallischen Gefolge und vor allem der Dämon Bös, so 
scheint es leicht, als habe ihr Kult den der großen Götter zurück- 
gedrängt, die weit seltener genannt werden. Aber vielleicht 
bringt es die Art unserer Zeugnisse, der Briefe und Urkunden 
aus den unteren Schichten des Volkes, mit sich, daß die Schar der 
niederen Dämonen erst jetzt voll in .die Erscheinung tritt, 
während sie schon längst neben oder unter jenen großen Göttern 
bestanden hatte. Für alle diese Fragen, auch für die allgemeine wie 
örtliche Verbreitung der Götter enthalten die Namen der Menschen 
und der Dörfer einen reichen, noch nicht ausgebeuteten Stoff. Der 
Zeit eigentümlich ist wohl die göttlicheVerehrung berühmter 
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Männer der Vorzeit, des ersten Königs Menes (Phramenis), des 
Pramarres, der den Erbauer des Labyrintlıs Amenemhet III., 
d. h. den Moiris der Griechen, verkörpert, des Petesuchos, seines 
Baumeisters, und des Vezirs am Hofe Amenophis IIl., Imhotep, 
den man gern mit Asklepios gleichsetzt. Wie sehr gerade Imuthes- 
Asklepios auch in griechische Kreise eindrang, lehrt die griechische 
Fassung seiner Geschichte. Die Totengötter treten zu- 
gleich immer mehr in den Vordergrund, und neben Osiris ge- 
winnen manche andere eine Beziehung zum Tode und zum Jen- 
seits, wie Anubis, der dem Hermes psychopompos gleicht, oder 
der mit Dionysos verknüpfte Unterweltsgott Petempamentis, 
dessen Name künstliche Erfindung verrät, und um Osiris-Apis, 
den neuen Sarapis von Memphis und Alexandreia, schließt sich 
ein Gefolge von Totengöttern, unter dem Agathos Daimon und 
sein Ebenbild Osiris-Onnöfris hervorragen. Es ist die Zeit, die 
mehr als jemals Pracht und Feierlichkeit in der Bestattung ent- 
faltet und alle Regeln vom Einbalsamieren bis zur Mitgabe des 
Totenbuches aufs peinlichste beobachtet. 

Den Fremden fiel damals wohl der Tierdienst am meisten ins 
Auge; er erreichte seinen Höhepunkt in griechisch-römischer 
Zeit und beweist wiederum, wie ägyptisch die Religion dieser 
Gräkoägypter durchweg aussah. Man verehrte an vielen Orten 
die heiligen Ibisse des Thoth und die Falken des Horos, die Scha- 
kale des Anubis und den großen Bock von Mendes, mehr als alle 
anderen aber den Stier Apis, der seine Hauptkultstätte in Memphis 
besaß. Nach ihrem Tode wurden die heiligen Tiere feierlich zu 
Göttern erklärt; zur Bestattung des Apis, die die späteren Ptoie- 
mäer selbst bezahlten, mußten in der Kaiserzeit alle Tempel 
Ägyptens feine Leinwand liefern. Alle Verehrung hinderte aber 
nicht, den heiligen Stier den Freniden wie ein Schaustück gegen 
Entgelt zu zeigen. Unter mancherlei verschiedenen Formen 
wurde der Krokodilgott des Fajum verehit; er besaß solche An- 
ziehungskraft, daß sogar Petesuchos, der vergöttlichte Bau- 
meister des Labyrinths, als Krokodil angebetet wurde. Übrigens 
fehlte auch beim Suchos des Fajum die Schaustellung vor fremden 
Besuchern nicht. Wenn schon diese Züge beweisen, daß die ägyp- 
tischen Götter damals noch lebenskräftig und wirksam waren, 
so zeigt es sich auch in der Fortbildung der Göttermythen, 
die uns in Tempelinschriften und demotischen Papyri begegnet. 
In mehrfacher Gestalt erscheint z. B. die Erzählung, wie R& seine 
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Tochter Hathor-Tefnut, die wilde Löwin, durch seine Söhne Schu 
und Thoth aus Nubien holen läßt, wie sie sich auf der Reise durch 
ihre neuen Kultstätten im Kulturlande Ägypten zur sanften und 
schönen Göttin verwandelt; der Mythus vom Sonnenauge spinnt 
die Legende weiter aus. 

Wie über der großen Masse der Gräkoägypter sich eine an Zahl 
nicht große rein hellenische Oberschicht erhalten hat, so auch in 
ihr rein hellenische Götter. Allerdings wissen wir nicht viel 
davon, da sie in unseren unmittelbaren Zeugen, den Inschriften 
und besonders in den Papyri, selten zu Worte kommen. Aber die 
Schwurgötter der Alexandriner, Zeus, Hera, Poseidon, der Dienst 
des Dionysos bei den Schauspielern von Ptolemais, seine besondere 
Verehrung im Ptolemäerhause, die schlagend in einem Erlasse 
Philopators zum Schutze der einheitlichen Lehre in den Dionysos- 
mysterien zutage tritt, und damit im Zusammenhange die Ver- 
breitung des Namens Dionysios, der Kult der ganz unägyptischen 
Dioskuren, der Musen im alexandrinischen Museion, die verbreitete 
Verehrung des Asklepios, von der vor allem der Asklepioshymnus 
von Ptolemais zeugt, lehren uns, wo in griechischen Kreisen grie- 
chische Götter ohne Gleichung mit ägyptischen genannt werden, 
zunächst auch rein griechische Götter anzunehmen. Unzweifel- 
haft gehört so manche Weihung für Ares, Artemis, Asklepios, 
Athena, Demeter, Dionysos, Herakles, Hermes, auch Pan, für 
Poseidon und Zeus, nun gar erst für Götter wie Tyche und Nemesis 
hierher, und jeder Fall, wo griechische Götternamen begegnen, 
muß nach dem Kreise wie nach dem Orte, denen er entstammt, 
sorgsam geprüft werden, ehe man sich für rein hellenisches oder 
ägyptisches Wesen des Gottes entscheidet. Schon die Absonderung 
der echten Hellenen und ihre Vorrechte werden ihren Göttern 
und ihrem Kultus eine Stätte bewahrt haben, auch wenn die Ge- 
bildeten dem Glauben ferner standen; zumal in den politischen 
Gemeinden gehörten die hellenischen Götter zum hellenischen 
Wesen. Bei den Verbindungen der großen Götter Sarapis und Isis 
mit griechischen Göttern wird man zwar im allgemeinen das Über- 
gewicht des ägyptischen Wesens voraussetzen dürfen, aber keineswegs 
immer sicher gehen; mindestens hebt sie die ausdrückliche Nennung 
im staatlichen Eide aus den übrigen ägyptischen Göttern heraus. 
Jedenfalls sind rein griechische Götter bei den reinen Hellenen 
lebendig geblieben, und als Hadrian seiner Stadt der Neuhellenen 
einen Gott gab, war es der griechische Gott Antinoos, dem sich 
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freilich sogleich der ägyptische Totengott Osiris-Antinoos anschloß. 
Auch die Freilassung „unter Zeus, G& und Helios‘, die wir in der 
Kaiserzeit finden, ist zu den Beispielen zu rechnen, denen jeder 
ägyptische Beigeschmack fehlt; im übrigen mag sie damals leere 
Formel gewesen sein. Vom griechischen Kultus in Ägypten 
wissen wir außer ein paar Priestertiteln so gut wie nichts, haben 
aber neuerdings doch gelernt, daß man ausdrücklich hellenische 
Tempel von ägyptischen unterschied und gewisse Abweichungen 
des Gottesdienstes kannte, so sehr auch im allgemeinen ägyptische 
Kultformen sich eingedrängt zu haben scheinen. Wie man in rein 
hellenischen Kreisen über die ägyptischen Götter dachte, erzählt 
uns Lukian in der ‚„Götterversammlung‘‘: die echt hellenischen 
Götter betrachten die barbarischen Mißgestalten als Eindring- 
linge, die im Olymp nichts zu suchen haben. Wie ihre Götter 
werden es auch in Ägypten die echten Hellenen gehalten haben; 
freilich konnten sie das Eindringen der ägyptischen Götter nicht 
ganz hindern. Die Religionsgebiete gegen einander abzugrenzen, 
ist unmöglich, und wir müssen damit rechnen, daß ägyptische Ein- 
flüsse allmählich auch auf Kreise übergegriffen haben, die sich 
lange Zeit davon freigehalten hatten. 

Noch mehr waren sie aber anderen orientalischen Kulten 
ausgesetzt. Die Dienste des Adonis, der großen kleinasiatischen 
Muttergöttin, die hier unter dem Namen Agdistis erscheint, 
syrischer Gottheiten, besonders der Astarte, der samothrakischen 
Götter und endlich des Mithras finden sich in Ägypten und zwar 
allem Anscheine nach in den hellenischen oder doch mehr den 
Hellenen als den Ägyptern nahe stehenden Kreisen. Die große 
Mutter in allen ihren Gestalten ist endlich hier in Isis aufgegangen; 
Mithras scheint auf ägyptischem Boden nicht so mächtig gewirkt 
zu haben wie anderwärts, wenn auch im wilden Gemisch der 
Zauberliteratur Spuren seiner Verehrung auftauchen. Das Zauber- 
wesen wurde zumal nach dem Siege des Christentums der Zu- 
fluchtsort aller dieser Götter. 

Mit den römischen Bürgern kamen auch römische Götter ins 
Land; da aber die echten Römer sich den Ägyptern fernhielten, 
beschränken sich die Spuren einer Angleichung an ägyptische 
Götter im Wesentlichen auf Römer, die ins Ägyptertum gesunken 
waren, oder auf romanisierte Griechen, die sich nur oberflächlich 
als Römer zu gebärden wußten. Daß man in römischen Familien 
römische Feste wie die Saturnalien feierte, versteht sich von 
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selbst; etwas Genaueres erfahren wir aber nur über den Tempel 
des Jupiter Capitolinus in Arsino&, wo man den Geburtstag der 
Roma und andere Feste römischer Religion beging, während der 
Kultus Züge aufweist, die dem ägyptischen Gottesdienste ent- 
springen. Als Caracalla den höheren Ständen das Bürgerrecht ver- 
lieh, wollte er den römischen Göttern neue Verehrer gewinnen; 
aber so wenig wie sonst echtes Römertum dadurch verbreitet 
wurde, so wenig gewannen auch Roms Götter; 37 Jahre später 
sah sich schon Decius genötigt, die schwindenden Verelhrer der 
Staatsreligion durch die Forderung des Opfers etwas gewaltsam 
zu sammeln. Nennenswerte Macht hat die römische Reichsreligion 
in Ägypten niemals gewonnen. 

Zu dieser Fülle von Göttern des griechisch-römischen Ägypten treten 
die lebenden und die verstorbenen Könige. Den Ägyptern war es 
seit Alters selbstverständlich, den König als einen Gott anzubeten 
und bei den Ptolemäern fortzusetzen, was sie bei den einheimischen 
Pharaonen getan hatten. Etwas anderes ist der hellenistische 
Herrscherkult, dessen Ursprünge noch nicht völlig Klarliegen. 
In Ägypten begann er mit Alexander, der sich ja selbst göttliche 
Herkunft hatte zuschreiben lassen. Die Bürgergemeinde der 
Alexandriner verehrte in ihm den Gründer der Stadt; von diesem 
städtischen Kulte ist der Reichskult zu scheiden, den Ptolemaios 
Soter ihm einrichtete. Seitdem ist Alexander der eigentliche amt- 
liche Reichsgott. Wir wissen davon hauptsächlich durch die 
Protokolle der Urkunden, die regelmäßig nach dem Regierungs- 
jahre des Königs den Namen des eponymen Alexanderpriesters 
anführen. Ptolemaios Soter wurde zwar nach seinem Tode zum 
Gotte erhoben, aber erst durch Philopator dem Alexanderkulte 
angegliedert, und erhielt außerdem als Gründer von Ptolemais 
einen städtischen Dienst in seiner Stadt und einen dem Vorbilde 
Alexanders nachgeahmten eponymen Kult in der Thebais. Bald 
traten auch seine Gattin Berenike und des Philadelphos Schwester 
und Gattin Arsinoe in den Alexanderkult ein. Endlich tat 
Philadelphos den letzten Schritt, als er diesem auch den Kult 
der Geschwistergötter einreihte und sich bei seinen Lebzeiten 
als Gott mit Arsino& verehren ließ. Von nun an pflegten die Könige 
bald nach ihrem Regierungsantritte sich und ihre Gemahlin für 
Götter zu erklären, so daß die Reihe der göttlichen Könige, die 
im Kulte Alexanders Aufnahme fanden, immer länger wurde. 
Dieser Alexander- und Königskult ist eine rein griechische Ein- 
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richtung der Regierung, wie aufs deutlichste die Protokolle demo- 
tischer Urkunden beweisen, da sie sklavisch und daher oft unver- 
ständig den griechischen nachübersetzt sind; eine eigene ägyptische 
Fassung hierfür gab es nicht. Daß der amtliche Eid bei den amt- 
lichen Göttern, den Königen, geschworen wurde, versteht sich von 
selbst; aber auch hier folgen Sarapis und Isis als die beiden Haupt- 
götter jener Zeit. 

Die eponymen Priester Alexanders und die später hinzutretenden 
Priesterinnen der Arsino& usw. scheinen durchweg den makedonisch- 
griechischen Hofkreisen anzugehören und offenbaren wiederum das 
höfische und amtliche Wesen dieses hellenistischen Herrscher- 
kultes. Was er zum Ausdrucke bringt, ist die Einheit des Reiches 
unter der Hoheit seiner Gottkönige, an deren Spitze als ältester, 
höchster und eigentlich fortlebender Herrscher Alexander zu be- 
trachten ist. Dieser Herrscherkult ist allen Untertanen, Griechen 
wie Ägyptern, gemeinsam, und er allein darf als eine vom Königs- 
hause begründete Vermittlungsreligion angesehen werden. Je- 
doch mußte er den Ägyptern anders erscheinen als den Griechen. 
Jene setzten in Inschriften und Weihungen den Pharaonendienst 
fort, vergaßen aber keineswegs, daß diese Götter Fremdlinge und 
Barbaren waren; diese fügten sich je nach ihren Beziehungen zu 
Staat und Hof mehr oder weniger leicht in die amtliche Religion. 
Im Leben des Volkes aber hat der Herrscherkult nicht Wurzel 
fassen können, und alle königstreuen Weihungen auf Stelen und 
an Tempeln täuschen nicht darüber hinweg, daß man diese Gott- 
könige innerlich den echten Göttern, mochten sie griechische 
oder ägyptische Namen tragen, durchaus nicht gleichstellte, ob- 
wohl man sie überall dem Kulte als Mitgötter angliederte. Helfer 
und Schützer waren sie dem frommen Bewußtsein niemals. 
Daran änderte sich auch nichts, als die römischen Kaiser die Ptole- 
mäer verdrängten. Der ägyptische Kaiserkult, der sich in 
manchem von dem anderer Provinzen unterscheidet, schließt sich für 
dieÄgypter an den der Pharaonen ebenso an wie der der Ptolemäer, 
ebenso feierlich und heilig in allen Formen und ebenso gleich- 
gültig für das Volk; die Hellenen waren durch den hellenistischen 
Herrscherkult darauf vorbereitet. Wie es scheint, hat er sich nur 
in den Städten ausgeprägt, wo bisher allein Sebasteia und Kaisareia 
nachweisbar sind; amı häufigsten trifft man auf Tempel Hadrians. 
Jedoch drängte sich der Kaiserkult, der im amtlichen Kaisereid 
seinen gewöhnlichsten Ausdruck fand, im täglichen Leben weniger 


346 PRIESTER UND TEMPEL. 


auf, da man ihn in den Urkunden nicht erwähnte und nur den ver- 
storbenen Kaisern die Bezeichnung als Gott zukommen ließ, 
ohne sich über den genauen Sinn des römischen divus und die dazu 
führenden Senatshandlungen den Kopf zu zerbrechen. Der Kaiser- 
kult, der wiederum die Einheit des Reiches darstellte und gemein- 
same Religion aller Reichsangehörigen war, hatte im Glauben des 
Volkes ebensowenig Wurzel wie einst der Kult Alexanders und der 
Ptolemäer, sondern blieb amtlich und vermutlich dem Volke eher 
noch ferner, zumal da ihm der Gott selbst noch ferner stand. Zu 
einer lebendigen Religion fehlte ihm alles und jedes. Einzelne 
Ansätze dazu, wie besonders die Aufnahme des Augustus als eines 
wahrhaftigen Nothelfers, sollen an späterer Stelle besprochen 
werden. | 

Die Ptolemäer hatten es in Ägypten mit einer zahlreichen, wohl- 
geordneten und mächtigen Priesterschaft zu tun, die auf dem 
Ruhme und der Überlieferung von Jahrtausenden fußte und auf 
ihr den Göttern eifrig ergebenes Volk großen Einfluß ausübte. 
Wollte der König das Volk beherrschen, so durfte er die Priester 
weder übermächtig werden lassen noch auch vernachlässigen. 
Daher fanden die ersten Ptolemäer den Ausweg, den Göttern alle 
Sorgfalt zu erweisen, aber die Priester in fester Zucht zu halten. 
Es gelang umso eher, als die vorausliegende persische Regierung 
den ägyptischen Göttern oft zu nahe getreten war, so daß sie jetzt 
den Vorteil hatten, manches gut machen zu können. Sie bauten 
Tempel mehr als seit Jahrhunderten geschehen war, und stellten 
damit ihre Ehrerbietung gegen die Götter des Landes zur Schau; 
die aus ptolemäischer Zeit stammenden Tempel in Dendera, Edfu, 
Kom Ombo und Philai sind in anderem Zusammenhange schon 
genannt worden. Auch machten sie zugunsten der Götter reiche 
Stiftungen aller Art, und die großen Priesterbeschlüsse der In- 
schriften von Mendes, von Kanopos u. a. fließen von Dank über. 
Auf der anderen Seite ließ der König keinen Zweifel darüber, daß 
nicht die Priesterschaft, sondern er der Vertreter der Götter auf 
Erden sei, und beanspruchte in diesem Namen das Obereigentum 
des gesamten Götterlandes (iso& yr), das ebenso wie das 
Kleruchenland zunı Königslande, wenn auch zum „abgetretenen 
Lande“ (2v dpeoeı yü) gerechnet wurde. Er beaufsichtigte die 
Bewirtschaftung des Götterlandes ebenso wie die alles sonstigen 
Ackers und machte dies sehr ausgedehnte Gebiet seinen Zwecken 
dienstbar; wo Vorrechte der Tempel seinem Nutzen zuwiderliefen, 
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griff er scharf ein, wie die starke Einschränkung der Oel- und 
Leinenmonopole und die Übertragung der Weinabgabe (drzduoree) 
auf die Göttin Arsino& beweisen. Alle Vorrechte, deren die Priester 
sich weiter erfreuen durften, waren in Wirklichkeit königliche 
Gnaden, und die Inschriften des 3. Jh. a. C. lassen ihre Ab- 
hängigkeit deutlich durchblicken. Am sinnfälligsten trat sie zu- 
tage in der Pflicht der ägyptischen Priesterschaft, sich zum Ge- 
burtstage des. Königs in Alexandreia einzufinden; die Inschrift 
von Kanopos, die einen bei solcher Gelegenheit von der Priester- 
synode gefaßten Beschluß enthält, spricht mit jeder Zeile die 
überragende Machtstellung des Königs aus. Aber schon dem 
Epiphanes konnten die Priester in der Inschrift von Rosette für die 
Befreiung von dieser Pflicht danken, und wie auch sonst seit dem 
Ende des 3. Jh. a. C. die Ptolemäer die Zügel schleifen ließen, so 
vor allem den Priestern zuliebe. In den Erlassen Euergetes II. 
wurde nicht nur den Göttern, sondern unmittelbar den Priestern 
vielerlei eingeräumt, wenn auch den Worten nach immer noch die 
königliche Gnade es war, der sie solche Gunst verdankten. Wie 
es scheint, hat die Priesterschaft dem sinkenden Königtume mehr 
und mehr Selbständigkeit abgerungen; während das ja auch 
politisch wichtige Asylrechtin der ersten Ptolemäerzeit auf wenige 
Tempel beschränkt war, breitete es sich zuletzt beträchtlich aus, 
das Götterland, das durch frommıe Stiftungen wuchs, geriet mehr 
und mehr unter die selbständige Verwaltung der Priester, und die 
alte Macht der Priester, der Staat im Staate, war auf dem besten 
Wege wieder aufzuleben. 

Da brach das Ptolemäerreich zusammen, und Augustus machte 
wie allen anderen Hoffnungen der Ägypter, so auch den Ansprüchen 
der Priester für immer ein Ende. So weit man bis jetzt sehen kann, 
beschnitt er den übermäßig angewachsenen Landbesitz der Tempel 
und nahm den meisten das Asylrecht. Vor allem aber stellte er 
an die Spitze der Priesterschaft, der Tempelverwaltung und des 
Kultus einen römischen Ritter, der ganz anders durchgriff, als es 
die Ptolemäer je getan hatten. Auch in Dingen, die lediglich in den 
Bereich der ägyptischen Religion fielen, galt nun seine Entscheidung, 
und wie sehr man seine Aufsicht fürchtete, verraten die Papyri 
deutlich genug. Daneben ließen es aber auch die Kaiser nicht an 
Aufmerksamkeit gegen die Götter fehlen, bauten weiter an den 
ägyptischen Tempeln und schützten den ägyptischen Kultus. 
Die Macht der aus ptolemäischer Zeit überkommenen Tempel- 
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vorsteher (Ersiorarng) wurde gebrochen, indem man sie mehr und 
mehr durch Kollegien von Ältesten (zesoßvrepor.) ersetzte, gemäß 
der allgemeinen Neigung der römischen Regierung, die örtliche 
Verwaltung kollegial zu gestalten. Die Verleihung eines städti- 
schen Rates an die Metropolen zog auch den Übergang der Tempel- 
verwaltung in die Hand der Stadtbehörden nach sich. 

Man kannte in ptolemäischer Zeit drei Klassen der Tempel, 
aber nur die Zweiteilung in große und kleine, Haupttempel und 
geringe Tempel, behielt dauernde Bedeutung. Wie viele es gab, 
lehrt ein Beispiel wie das Fajumdorf Kerkeosiris, das um 115/4a.C. 
zwei Haupttempel und 15 geringere Tempel besaß, für einen Ort 
von vielleicht ein paar Tausend Einwohnern gewiß sehr beträchtlich. 
Aber auch an den Haupttempeln war zur Kaiserzeit nur eine be- 
stimmte Zahl der zahlreichen Priesterstellen von der Kopfsteuer 
befreit und damit den bevorrechteten Ständen zugezählt. Die 
Priesterschaft gliederte sich in zwei Gruppen, deren höhere 
amtlich allein auf den Priesternamen (iegeis) Anspruch hatte, 
den freilich die niedere, die mit den Pastophoren an der Spitze alle 
Arten von Hilfsdiensten begriff, im gewöhnlichen Leben auch zu 
führen pflegte. In allgemeinen bestanden in der höheren Priester- 
schaft die alten Klassen der Erzpriester, Profeten, Stolisten, Feder- 
träger und heiligen Schreiber weiter, nur fielen in der Kaiserzeit 
die Erzpriester fort, so daß die Profeten an die Spitze rückten. 
In vier, seit 238 a. C. fünf Phylen gegliedert, versahen die höheren 
Priester wechselnd ihren Dienst, der z. T. mit besonderen Ein- 
künften für gewisse Kulthandlungen verbunden war. Die Re- 
gierung verkaufte oder verpachtete diese sogenannten gewinn- 
bringenden Priesterstellen und hielt damit wiederunı Mittel zur 
Beherrschung der Priester in der Hand. Im übrigen zahlte sie 
auch in der Kaiserzeit den Priestern ein staatliches Gehalt (ouvzaßıg). 
Den Zutritt zu dem im allgemeinen erblichen Stande erlangte der 
Priestersohn durch die Beschneidung, deren Voraussetzung 
priesterliche Abkunft und Freiheit von körperlichen Malen war; 
daran änderten die Kaiser ebensowenig wie an der Vorschrift 
ältester Zeit, daß der Priester den Kopf zu rasieren und nur Linnen- 
kleider zu tragen habe. Von den griechischen Tempeln und 
griechischen Priestern wissen wir so gut wie nichts. Namen 
wie der der iegorsool in Alexandreia und Ptolemais, des vewxögos 
beim alexandrinischen Sarapis zeugen für sie, wo man sie so wie SU 
voraussetzen muß, in den geschlossenen Hellenensiedlungen. 
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Ebenso wurde sicher der amtliche Herrscherkult von griechischen 
Priestern ausgeübt. Aber im übrigen können wir noch kein Bild 
gewinnen, und vermutlich traten griechische Tempel und Priester 
stark hinter den ägyptischen zurück. 

Auch im Kultus, wie ihn die Dokumente erkennen lassen, be- 
gegnet uns eigentlich nur ägyptisches Wesen, und wo wir grie- 
chischen Kult sehen oder zu sehen glauben, scheint er ägyptisch 
beeinflußt zu sein. Wie in ältester Zeit, ja vielleicht mit besonderer 
Peinlichkeit, setzten die ägyptischen Priester alle heiligen Formen 
des Gottesdienstes fort. Wir wüßten aber wenig davon, wenn sie 
nicht jetzt an den Wänden der Tempel inschriftlich alle Gebräuche 
verewigt hätten, die in diesem oder jenem Raume zu dieser oder 
jener Zeit vollzogen werden mußten; besonders reichhaltig ist 
der Festkalender des Horostempels von Edfu. Selbst ein viel 
kleinerer Tempel wie der des Soknopaios am Nordwestrande des 
Fajum beging zahlreiche Feste, unter denen auch der Geburtstag 
des Herrschers neben dem des Gottes eine Rolle spielte. An solchen 
Tagen wurden die Statuen im Tempel gesalbt und bekränzt, die 
Kapelle, die das Kultbild barg, der Naos, vergoldet, Weihrauch 
verbrannt und Kultlieder gesungen, wie denn jeder größere 
Tempel seinen Chormeister besaß. Wenn die Götter einander 
besuchten, bekleideten die Stolisten für diesen Auszug (25odela) 
das Kultbild mit prächtigen Stoffen, und in feierlicher Prozession 
(xwuoola) trugen die höheren Priester die Götterbilder in ihren 
Armen, die niederen aber die Kapellen oder die Barken, deren sich 
die Götter des Stromlandes für ihre Reisen bedienten. Von den 
Kultbildern der griechisch-römischen Zeit kann man sich zum 
Teil nach den Terrakotten eine Vorstellung machen, da sie oft 
großen Tempelstatuen nachgebildet sind, wie es besonders für die 
merkwürdige Erscheinung des Osiris von Kanopos anzunehmen 
ist; aber in den meisten Tempeln dürfen wir nicht diese griechisch 
beeinflußten, sondern rein ägyptische Kultbilder voraussetzen. 
Heilige Bräuche wie die Untersuchung der Opferstiere auf Apis- 
merkmale, die Bekleidung des verstorbenen Apis und Mnevis 
durch eine Linnenbeisteuer aller Tempel genossen den Schutz des 
römischen Oberpriesters, und in der Kommission, die mit der Be- 
stattung des Apis zu tun hatte, wirkten griechische Stadtbeamte 
mit. Wie getreu alle Regeln des ägyptischen Gottesdienstes noch 
in römischer Zeit beobachtet wurden, lehrt das Götterdekret über 
die geweihten Stätten auf der Insel Bigge bei Philai mit seinen 
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Opfergebräuchen, den 365 Opfertafeln, den Milchspenden, dem 
Verbot der Musik und jeden Geräusches an den heiligen Tagen; 
ebenso wird der Kultus an den übrigen Orten geübt worden sein, 
wo Glieder des Osiris lagen. Der griechische Kult nahm, soweit 
wir überhaupt etwas sehen können, gewisse Züge vom ägyptischen 
an, z. B. die Götterprozession, die nach dem Gnomon des I1dio- 
logus hier auch von Laien ausgeführt werden durfte; die Abweichung 
im einzelnen bestätigt nur die Übereinstimmung im allgemeinen. 
Ebenso macht auch der Kult im Tempel des Jupiter Capitolinus 
zu Arsino& den Eindruck, als sei er stark ägyptisch gefärbt. Der 
Tempelgottesdienst wurde durch Stiftungen der Frommen, Land- 
güter, Getreidespenden, Weihgeschenke aller Art unterstützt; die 
reichen Tempelschätze, von denen wir lesen, legen Zeugnis davon 
ab. Überdies sammelten die Priester im Lande Kollekten ein. 
Auch die Frömmigkeit der zahlreichen Kultvereine wird teilweise 
den Tempeln und ihrem Kultus, den wir etwa offiziell oder kirch- 
lich nennen dürfen, zugute gekommen sein. 

Literatur: Zur ägyptischen Religion: Ad. Erman, Die äg. Religion?. H. Ranke, 
Äg. Texte (in: Altoriental. Texte und Bilder ed. H. Greßmann, 1 180ff). G. Roeder 
Urkunden zur äg. Religion, Jena 1916. Für die Mischreligion der griech.-röm. 
Zeit: W. Weber, Drei Untersuchungen zur äg.-griech. Rel. Derselbe, Die 
ägyptisch-griechischen Terrakotten, Berlin 1914. Im Allgemeinen: Wilcken, 
Grundzüge, sowie die Auswahl von Texten in seiner Chrestomathie. Otto, 
Priester und Tempel im hell. Äg. 

Anerkennung der Ortsgötter P. Fay 127: 76 rgoszUvnud 0ov now nad“ 
dxdornv Aukpav napa Tors Evidde Yeor. Vgl. BGU 11632. P. Leipzig 110 Brief 
aus Caesarea in Palästina: 76 ne00xVvnud 004 (sic) row apa Tols (sic) Errifevodue 
$sots. Auch bei Meyer, Gr. Texte aus Äg., Nr. 20: rapa ro druıkevo[d ]Juas Feok, 
vgl. Meyers Bemerkung dazu. Das Verhältnis des 5. Jh. a. C. zu den äg. Göttern 
stellt Herodot dar. Für die Typen der Götter ist Webers großes Werk bahn- 
brechend, nicht nur durch die Behandlung der Terrakotten, die der Verf. zum 
großen Teile auf die großen Kultbilder zurückführt, sondern auch für die Vor- 
stellungen jener Zeit von den einzelnen Göttern. Erman a. a. O. geht leider 
auf die gr.-röm. Periode wenig ein, und was er bietet, besteht in beachtenswerten. 
aber nicht verarbeiteten Einzelheiten. Für die Göttergleichungen ergeben 
die Inschriften (OG. I und II) mehr als die Papyri. Für den Gott Antaios. 
von Antaiopolis, OG. I 109, fehlt noch der ägyptische Name und damit das 
Wesentliche. Kataraktengötter OG. 1130. Athena-Thoeris öfters in den P. Oxy. 
Kronos-Soknebtynis in Tebt. Il, Kronos-Petensetis OG. 1130. Ares-Onuris- 
siehe Weber. Wohl nur lokal ist auch Prometheus-Iphthimis Hib. I 27. Äg. 
Gleichungen: Chnum-Ammon OG. 1130. Isis-Bubastis u. a. Der Krokodil- 
gott des Fajum heißt äg. Sobk. Wie sehr auch in den Mischgestalten das äg. 
Wesen überwiegt, zeigen die Darstellungen der alexandrinischen Nekropole 
Kom es 3ugafa; vgl. die Publikation von E. v. Sieglin, Text und Tafeln. Auf- 
gabe wäre: die äg. und die gr.-äg. Gleichungen darzustellen, ihren Geltungs- 
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bereich zu ermitteln, allgemeine und örtliche zu scheiden, Kulte und Volkstum 
der Weihenden zu untersuchen. Vgl. Fl. Petrie, The Geography of the Gods 
(Ancient Egypt 1917 III 109). Sarapis: nach Wilckens Darstellung in den 
Grundzügen ist die Frage durch Sethe wieder in Fluß gekommen: Sethe, Sarapis 
und die sog. xdroxos des Sarapis. Abh. Gött. Ges. d. Wiss. 1913. Dagegen 
Wilcken, Arch. f. P. VI 184, hierauf wieder Sethe, GGA. 1914, 38öff. Ein- 
führungslegende, Traum des Ptolemaios: Tacitus, Hist. IV 83ff. Plutarch, 
de Iside 28; sollert. anim. 36. Wilcken erklärt den Namen Sarapis aus Osorapis, 
dem verstorbenen, seligen Apis; ich folge Sethes Deutung. Typus des Sarapis: 
ein bärtiger griech. Kopf, dem Zeus verwandt, mit dem Modius. Genaueres 
bei Weber. Das ursprüngliche Kultbild galt als Werk des Bryaxis. Fraglich 
ist vieles, z. B. gleich Anfangs, wie es möglich war, daß Sinope ein Kultbild 
des Pluton hergab. Eine zusammenfassende Erörterung ist von Wilcken in 
den Urkunden der Ptolemäerzeit zu erwarten. Die griechische Seite des 
Sarapis zeigt sich auch im alexandrinischen Demotikon Faganideos; außer 
diesem und "Zoiöeos kommen äg. Götternamen hier nicht vor. Die Alexan- 
driner ließen sie also als griechische Götter gelten. In röm. Zeit ist der vewxdoos 
des Sarapis ein vornehmer Hellene, hoher Beamter u. dgl. Agathos Daimon 
vgl. Weber; er heißt Tardoeıos Arch. f. P. Il 566 Nr. 125. Häufig ist Zeus- 
Helios-Sarapis. Vgl. W. Weber, Drei Untersuchungen. Griechisch sieht 
auch Sarapis Polieus in Xois und in Koptos aus, aber der Kult war 
wohl ägyptisch. Sarapis ist der Gott Alexandreias, während die politische 
Gemeinde der Alexandriner im xrtiorns 'AÄtSardgos ihren Schutzherrn sieht 
und das Ptolemäerreich amtlich den Reichsgott Alexander an die Spitze 
stellt. Über die Weltbedeutung des Sarapis vgl. Erman. In der Kaiser- 
zeit wird das zoossxUvnua beim Sarapis in Briefen häufig erwähnt. Die alex. 
Hellenen nehmen sein Bild nach Rom Oxy. X 1242 (Seite 153/4). Brief des 
Apion: Wilcken Chr. 480. Kaiser Commodus war gılooapanıs. Lampen, Terra- 
kotten, Namen wie Sarapion und Sarapias zeugen von der Verbreitung des 
Sarapis-Kultes. Isis: im allg. Weber. "los uvgwvvuos z. B. OG. II 695. 
Der große Isishymnus Oxy. XI 1380, Anf. 2.Jh. p. C., ist Seite 156 kurz 
besprochen worden. Einige Bezeichnungen der Göttin gehen deutlich auf äg. 
Vorstellungen zurück, z. B. Awrog@ogos. yunduoogos. AAiov Öövoua. Merkwürdig 
ist ihr Name aovvaraywyös in Kanobos, also eine Verbindung mit den rein 
griechischen Musen. Auf andre schwer deutbare kann ich hier nicht eingehen. 
Ihr Kult im Auslande ist wesentlich äg., wie neben Schilderungen und Dar- 
stellungen (z. B. v. Bissing, Notes on some paintings from Pompei recurring 
to the cult of Isis) die Versuche der Griechen, sie allegorisch zu deuten, am 
besten erweisen, so Plutarch, de Iside.. Verehrung Sterblicher: Imhotep 
öfters genannt, seine Statuetten sind verbreitet. Bios des Imuthes-Asklepios 
Oxy. X1 1381 siehe Seite 157/8. Die große Bedeutung des Asklepios in jener 
Zeit hat wohl seinem äg. Ebenbilde Verbreitung bei den Griechen verschafft. 
Phramenis Wilcken, Grundzüge 106. Pramarres: Rubensohn, ÄZ. 42, 111. 
Petesuchos Plin. n. h. 36, 84. Wilcken Chr. 3. Tebt. I 62 u. öfters, meistens 
mit Pnepherös zusammen genannt. Totengötter: Anubis edoe dns ydırav xnov& 
Soc. Ital. 1 28, 24. Petempamentis = der des Totenreichs, OG. 1 130. Onnöfris 
sehr beliebt als Personenname. Tierkult: überall Gräber von Falken und 
Ibissen; Dokumente über ihre Bestattung: Prinz Joachim Ostraka. Schakale:. 
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Wilcken, Arch. f. P. VI 222. Bock vgl. Mendesstele. Apis vgl. Wilcken 
Chr. 85. 86. Tebt. 15 = Wilcken Chr. 65, 77. DOG. I 56. 90 und viele andere 
Zeugnisse. Andere heilige Stiere: Mnevis in Heliopolis. Buchis in Hermonthis: 
Spiegelberg, Arch. f. P. 1 339. Plaumann, Arch. f. P. VI 219; Sarapeum in 
Memphis mit Apisgräbern, die noch erhalten sind. Totenklage der didvuas 
vgl. die Sarapeumspapyri, bes. Paris. b5bis, Schaustellung heiliger 
Tiere: Strabo, Wilcken Chr. 3. Erst nach dem Tode wird das iepdr Gpov 
ein Gott; das dem Namen vorgesetzte Osor zeigt die Apotheose an 
(Wilcken), der Name des Osiris ist darin enthalten. Überall pflegte man 
die heiligen Tiere in !&io» Teoyai, bestattete sie in iAıorapela, lspaxsta, 
"Avovßısta usw. Mythen von Hathor-Tefnut: Junker, Der Auszug der Hathor- 
Tefnut, Abh. Berl. Akad. 1911. Dazu Spiegelberg, Der äg. Mythus vom Sonnen- 
auge, S. B. Berl. Ak. 1915. Sethe, Zur altäg. Sage vom Sonnenauge (Unter- 
suchungen zur Gesch. u. Altertumskunde Ägyptens V 3). 

Griech. Götter. Die alex. Schwurgötter: P. Hal. I 214ff. Die dionysischen 
Techniten in Ptolemais OG. 150. 51. Die Ptolemäer führten ihren Stammbaum 
auf Dionysos zurück; besonders Philopator war Verehrer des D. In diesen 
Zusammenhang gehört auch der Vorrang der dionysischen Phyle in Alexandreia. 
Perdrizet, Bull. Soc. Arch. Alex. 12, 53. Vgl. Arch. f. P. V 86ff. Hierzu kommt 
als wichtigstes Zeugnis der Erlaß Philopators über die Mysterien des Dionysos: 
Amtl. Berichte aus d. Kgl. Kunstsammi. 1916/17 p. 189ff.: Bao/ıl ]dws 
nooordfarro[s] Toüs xard nv xupav reloüvra[s) Tür Jıovvows xaranisiv eis 
Als[Eldvdpeav, tods utv Ews Navapdre[ws] dy’ Hs Äutpas Tö noöstayua Exwestas 
dv Ausgpaus ı, rods 68 Indvo Navxpdrems dv Huboas[s] x, xal dnoypdpsoF[aı] rods 
Apıorößovkov sls ro xarahoystov [A]y n|s] Av Hutpas nagaykvwrraı dv Au[to]aıs 
ro[ıJoiv, dınoayarv ds edüFEws xal n[apa ril]vmr nagaligacı ra lepa Eos yerı[ör 
za]ü» xai dıddvas row isodv Adyov d[oyJeayıo[usvor) imyodyarıa Exaor[ov] To 
ab[ro]ü dövoua. Versammlung aller, die in die dion. Mysterien einführen; 
jeder hat nachzuweisen, von wem er die Lehre empfangen hat bis zur 3.Gene- 
ration aufwärts, und die heilige Lehre selbst versiegelt einzureichen. Zweck: 
Unbefugten soll das Handwerk gelegt, eine einheitliche Mysterienlehre 
durchgeführt werden. Es ist ein merkwürdiges Beispiel für das sonst 
ganz ungriechische Bestreben, ein Dogma festzulegen, erklärlich aus der 
Leidenschaft Philopators für den Dienst seines Gottes, ein Vorläufer der 
später sich verstärkenden dogmatischen Richtung in den Mysterien- 
religionen. Näheres in der Publikation. Reitzenstein, Arch. f. Religions- 
wissenschaft 19, 191: es handle sich um Überwachung von Geheimkulten 
außerhalb Alexandreiass. Vgl. auch Wilamowitz, Nordionische Steine 14/5 
(Abh. Berl. Ak. 09). Dioskuren auf alex. Münzen. Mitteis Chr. 42. 
Wilcken Chr. 94. 95, Oxy. X1 1380. BGU 1248. Oxy. II 254 usw. Ares 
OG. 186. Artemis OG. 118. 53. Asklepios OG. 1 98. Asklepioshymnus von 
Ptolemais, 100 p. C., Revue arch&ol. 1889, 70 und Wilamowitz, Nordionische 
Steine 43/4 (Abh. Berl. Ak. 09). Athena OG. I 120. Demeter OG. I 83. Petr. 
I11 97. Giss. 18. Hera Oxy. X 1265. Herakles OG. I 53. Hermes Arch. f. P. 
il 548 Nr. 26. Nemesis Arch. f. P. II 566. Nr. 126. Lefebvre, Annales 
du Service des Ant. 1913, 96. Leto BGU IV 109, 7. Poseidon Arch. f. P. 
1194. Pan OG. 170. 71. 72. 132. Tyche Oxy. 111 507 (vgl. aber Isis-Tyche). 
Zeus OG. I 65. 103. Mitteis Chr. 203. Diese Auswahl muß hier genügen. 


EINZELNES. 353 


Freilassun?gsformel z. B. Mitteis Chr. 305: 24sdFega dgyinw ind Jia INv 
"HAsov, wobei die Vorstellung „Himmel, Erde, Sonne“ sehr hervortritt; vgl. auch 
Oxy. X11 1482. Der Gnomon des Idiologos besagt, daß in den „hellenischen 
Tempeln‘“, auch Laien (ld«öTa:) an der xwuaoia Teil nehmen dürfen. Es gab also 
einen ausgeprägten Unterschied hellenischer und ägyptischer Tempel, ihr Kultus 
war nicht gleich, aber die hellenischen Tempel hatten die ägyptische xwuaoia, 
die Götterprozession, übernommen, die ja auch der Tempel des Jupiter Capi- 
tolinus in Arsino& kennt. Lukian, deorum concilium 10: der Redner Momos 
sagt: ou d£, & xvvonodowne xai owödow borahutvs Alyunzıs, ris al, & Adiriore, 
mn nos dfıois Fsös elvas bhaxtov; ri Öb Boviduevos.xar 6 moımlkos odTos Taügos 
6 Meugirns noosnvverrus nal x04 al noopiras Eyes; aloyvvouus JE Idıdus xal 
nuıdnxovs eltelv naı todyovs xal Alla noll yehloıdrega odx old’ Önws LE Alyuntov 
napaßvoderra Es röv obgavor, & buek, db Heoi, nos dveysode Öpavres En’ fans 
N xal uallov budv noosxuvvoüueva; Nov, & Ze, nos ylosws, Eneibdv xg100 
xtoara yiowoi 00,,; Zeus gibt das zu, meint aber, das meiste daran sei rätsel- _ 
haft xai od ndvv yon xarayekäv duvmrov dövra, Er will die Kritik der äg. 
Götter auf ein andermal vertagen. | 
Andre orientalische Kulte: Adonis Petr. Ill 142. Theokrit 15. Agdistis: 
Weber a.a.0O. 170.0G. 128. Yea Zveia bes. Magd. 2 und OG. 11 733; es scheint 
eine Makedonenfamilie zu sein, die diesen Kult besonders pflegte. Vgl. Atargatis 
Oxy. X11 1449. Syrische Götter Arch. f.P. I1 448 Nr. 82. 450 Nr. 87. Astarte 
vgi. das Astartieion im memphitischen Sarapeum, Sarapeumspapyri. Samo- 
thraken: OG. 169. Phrygische Götter OG. 11 658. Kleinasiat. Kult Giss. 99. 
Mithras: Darstellung und Weihung auf einem Steine des Berl. Museums. 
Ferner Dieterich, Eine Mithrasliturgie 1903. Nur eine schwache Andeutung 
. enthält Oxy. X 1278. 
Saturnalien Oxy. 1122. Fay. 119. Jupiter Capit. in Arsino&: ıWilcken Chr. 6. 
Constit. Anton. Mitteis Chr. 377 rosyagodv vouisw [oJüTw ue[yahonvenws xai 
edoeB]ös di[va]odas Tjj usyalsı[d]rmrı auröv To Ixavov noı[erv, el Toüs Elrovs, 
ö0 dxıs bar i[aJacek$[walıvy eis Tods buods dvf Jolonovs, [eis Tüs Foroxeias 
zö]v Feav ovvereviy[xos]us. Über Decius vgl. im folgenden die Behandlung 
des Christentums. 
Herrscherkult: Wilcken, Grundzüge 97ff., 117ff., wo auch die Lit. angeführt 
wird. Beachtenswert ist, daß Makedonien den hellenistischen Herrscherkult nicht 
mitmacht. Den Unterschied des ’AlsSavdoos xtiorns vom Reichsgotte 
Alexander hat Plaumann, Arch. f. P. VI 77 entwickelt. Urkundenprotokolle 
und eponyme Priester Plaumann, Hiereis V in Pauly-Wissowa-Kroll, Real- 
Encyecl., wo alles einzelne, auch über den Herrscherkult selbst, eingehend er- 
örtert wird. Vielleicht hat Philadelphos sich schon bei Lebzeiten der Arsino& 
mit ihr als Yeni ’AdeAgoi verehren lassen. Die Beinamen der Ptolemäer sind 
als Kultnamen aufzufassen, „eos Edepyeras, Yeoi Diklonaropes usw. Ver- 
hältnis der demotischen Protokolle zu den griechischen: Plaumann, ÄZ. 50, 
19. Beispiele der Protokolle Wilcken Chr. 103ff.; ferner Plaumann, Hiereis. 
Königseid Wilcken Chr. 110. Plaumann, Gr. Pap. der Sig. Gradenwitz 4 
(S. B. Freib. Ak. 1914 Nr. 15): duriw Basılmja Iltoleualov zöv dx Baoıkrws (sic) 
Irolesuaiov xal Baoikıooav Begevixn[v] xai Feovs ’Adelyods xai Feods Edesoyeras 
Tods Tobtwv yoven xal mv Elow xal Töw Zapäanıv xa) tods Akkovs dyymeious 
HeoVs ndvras za Heajs] Tdoas 7 un» usw. Priester und Priesterinnen aus den 
Schubart, Papyruskunde. 23 
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Hofkreisen: Plaumann, Hiereis und Klio XIII 1. Mitgötter = Jeoi ovvvaos. 
Kaiserkult in den Städten: Blumenthal, Der äg. Kaiserkult, Arch. f. P. V 
817. Für den Kaiserkult im allg. Stein, Untersuch. zur Gesch. u. Verwaltung 
Ägyptens unter röm. Herrschaft Stuttgart 1915, p. 16-33. Ryl. U 135. 149. 
Kaisereid vgl. Oxy. XII 1453 (30/29 a. C.) Kaivaga edv dx Jeo0. Ferner 
Wilcken Chr. 111. 113. Soc. Ital. III 162 davriw nr Tor xvoiwv Nucv [aior 
Adenkiov Odalsgiov Jıonintiavoo xai Mäpxov Adonliov Odakegiov Makunavor 
Kawapwv Zsßaorü[v] Töxnv (= genium). Kaiserkultverein Wilcken Chr. 112. 

Priester und Tempel: grundlegend W. Otto, Priester und Tempel im hellenist. 
Äg. 1905/08. Wichtige Berichtigungen der Auffassung gibt Rostowzew, GGA. 
1909, 603ff. Erinnerung an die Perserzeit in der Inschrift von Kanopos. 
Über die dr dpeosı y7 Wilcken, Grundzüge 271; vgl. Kap. 18. Über die Tempel- 
monopole und die dröaorga Wilcken, Grundzüge 94/5. Rostowzew a. a. O. 
‘Das Tempelland der großen Heiligtümer war sehr beträchtlich, z. B. das des 
Horos von Edfu, während die leea y7 des Fajumdorfes Tebtynis nur 300 Aruren 
in einer Dorfgemarkung von 4700 Aruren betrug, Tebt. 1 60 (118 a.C.). Asyl- 
recht: Der Altar schützt das Haus: Wilcken Chr. 449. Über die Verleihung 
OG. 11761. Wilcken Chr. 65. 70. Ferner Bull. de. !’Inst. Egyptien 1912, p. 176: 
Asylinschrift von Euhemereia im Fajum, 1. Jh. a. C.: övros dovlov undswds 
eisßrakoutvov unite Tois Ev 1 leop leoeis xaı naoropdpovs xai Tods Aldovs 
rragevoykoövıos. Es kommt also hier nicht an auf den Schutz solcher, die im 
Tempel Zuflucht suchen, sondern auf die Sicherung der Tempelangehörigen. 
Man sieht, wie die Asylie sich zu einem Ausnahmerechte für die Priester aus- 
wächst. Vielleicht hat Augustus besonders deswegen so scharf eingegriffen. 
Ein Erlaß Philopators gegen Mißbrauch des Asylrechts in einem unpubl. Berl. 


Papyrus scheint sich gegen die dort Schutz suchenden Übeltäter zu richten; . 


damals hatte das Asyl wohl noch seinen eigentlichen Sinn. Vgl. Paris. 42; dab 
es nicht unbedingt schützt, zeigt Paris. 10. Häufig wird in Bürgschaften 
darauf hingewiesen: Mitteis Chr. 353, vgl. auch Wilcken Chr. 330. Oxy. 
x 1258; im Königseide P. Gradenwitz 4 ed. Plaumann (siehe oben): 
Eoeodai Te dugav|[j] Khrdo|zwi xai toi) ag’ [aö]toü EEw legoü xaı Bwuov 
xal ızutvovs xaı ıdons [ox]enns. Das Amt des doyısgeös "Adefavdoeias xai 
Alyvntov wdons war mit dem des Idiologus verbunden; daher enthält der 
Gnomonpapyrus auch einen Abschnitt über Priester und Tempel; darin auch 
Bestimmungen ohne fiskalischen Hintergrund, lediglich zum Schutze des Kultus. 
Dem Idiologus unterstanden ägyptische wie griechische Tempel. 

Über Organisation der Priesterschaft, Klassen der Tempel usw. vgl. 
Otto sowie Wilckens Grundzüge. Wesentlich ist der Unterschied der Adyıza 
ieoa von den 2Adooova ieed,. Tempel von Kerkeosiris: Wilcken Chr. 67. Das 
lepor Aoyıuov des Soknebtynis = Kronos hatte nach Wilcken Chr. 90 im Jahre 
107/8 p. C. 50 kopfsteuerfreie Priester. Der Profet sollte wohl, bes. in ptol. 
Zeit, Grieche sein oder scheinen: Amh. II 56. BGU. IV 1196. Vgl. den 
maked. Lesonis in Euhemereia, Bull. Inst. Eg, 1912, 176. Zu den niederen 


Priestern gehören auch Choachyten, die unter sich Orden bildeten mit Regeln, _ 


die in demot. Papvri erhalten sind, und alle, die mit den Toten zu tun hatten, 
auch die Wärter und Bestatter der heiligen Tiere; ebenso die Zwillinge des 
Sarapeums, die Hierodulen (z. B. Hibeh I 35. Paris. 30. Wilcken Chr. 332. 
492), dazu Tempeldiener undHandwerker, z. B. Avgvdaras Oxy. 1453. 1550 usw. 
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Der Tempeldienst heißt Assroveyia, ein gewinnbringendes Amt ydoas, die 
Diensttage Auloas Asızoveyıxal, man verkaufte und vererbte sie; vgl. Wilcken 
Chr. 65. Verkauf der gewinnbringenden Stellen: nach dem Gnomon des 
Idiologus handelt es sich damals (Mitte des 2. Jh. p. C.) um einen Teil der 
Profetien und alle Stolistenstellen. Vgl. die Urkunden in Wilckens Chr. Die 
Beschneidungserlaubnis wird durch Hadrians allg. Verbot der Beschneidung 
in besonderes Licht gesetzt; Wilcken Chr. 74ff. Schürer I 677. Tracht der 
Priester Wilcken Chr. 114, bestätigt durch den Gnomon des Idiologus. Ringe 
der Priester OG. 156. Tracht der Priesterinnen ebenda. 

Kultus. Zum Festkalender von Edfu: Erman, Äg. Rel?. Feste in Soknopaiu 
Nesos: Wilcken Chr, 92 und Wessely, Karanis 60: Geburtstag des Soknopaios, 
Hochzeit der Isis Nepherses usw. Für ihren Zuschnitt vgl. Tuvenal Sat. 15, 38ff. 
Oxy. III 525. Daneben die offiziellen Feste: Wilcken Chr. 96. Salbung und 
Bekränzung der Statuen Wilcken Chr. 96. OG. 1 90. Vergoldung des Naos 
Wilcken Chr. 93. Weihrauch Wilcken Chr. 92. 93. Kultlieder OG. 11 737. Chor- 
meister ddodıdaoxalos. Bekleidung (orodsouös) der Götter Mitteis Chr. 36. 
Wilcken Chr. 92. 2$odsia der Götter 0G. 156. Die verschiedene Stellung der 
höheren und niederen Priester bei der xwuaoia ergibt sich aus dem Vergleiche der 
Inschrift von Kanopos, wo die Priester die Götter &r ra dyxdias tragen, mit 

den Bestimmungen des Gnomon über die Pastophoren. Vgl. auch Oxy. X 1265. 
Bei der Beharrlichkeit des Kultus darf man so weit auseinander liegende Zeug- 
nisse in: Verbindung setzen. Zur Götterbarke vgl. Weber a. a. O. Ebenda 
über den kanopischen Osiris. Siegelung der Opferstiere, vgl. Wilcken Chr. 
87. 88; zur Linnenbeisteuer für Apis und Mnevis: ebenda 85. 86; auch der 
Gnomon berührt beide Punkte. Osiriskult: Junker, Das Götterdekret über 
das Abaton, Denkschr. Wien. Akad. 56 (1913). Griechische xwwuaoia: Gnomon 
86: 8» "Eiinvinois legors Eov Idiwrauss xorudbeıv. Jup. Capit. Wilcken Chr. 96. 
Stark ägyptisch muß auch der Kult in der Nekropole vonKom es dugafa(Alexan- 
dreia) gewesen sein, wie die Darstellungen zeigen: E. v. Sieglin, Ausgrabungen 
in Alexandreia. Stiftungen, Weihgeschenke usw. vgl. Otto a. a.0. Große 
Liste von Weihgeschenken Oxy. X11 1449. Wilcken Chr. 65 Erlaß Euergetes 
Il, auch über die Stiftungen. OG. I 177. 179 = Wilcken Chr. 168 u. a. Bull. 
Inst. Eg. 1912 VI 176, ‘Anollogdvns Bimvos ’Avrioyevs av & (rowrwv) yikov 
x yuhıdogwmr (zıliagxos) koyyopdowr, also ein hoher griechischer Offizier, erbittet 
das Asylrecht für den Tempel der Krokodilgötter in Euhemereia, edoefös 
Öınxsiusvos 005 Td Pelov nal oomopoVuevos dvomxodounoas toüro (Sc. rö lepör) 
oov ıp eoıBdiw, dyadeıvan dE xai buav dv ueylorwr Panıkewv alxdvas. 
Man sieht das nahe Verhältnis der Griechen zu rein äg. Göttern. Tempel- 
schätze siehe Otto. Die Tempel verdienten auch durch gewerbliche Unter- 
nehmungen. Kollekten: Tebt. I 6. Hibeh I 77. Kultvereine aller Art bei 
San Nicol6, Äg. Vereinswesen I, 11ff. München 1913. 


Götter, Tempel und’Priester, Kirche und Gottesdienst fielen damals 
ebenso wenig wie zu irgend einer anderen Zeit mit dem Glauben 
und der Frömmigkeit zusammen. Gerade in den letzten Jahr- 
hunderten vor Christi Geburt und den ersten der Kaiserzeit, etwa 
bis zum Jahre 200 p. C., ging durch die Welt eine mächtige religiöse 
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Bewegung, die sich keineswegs durch die priesterliche und staatliche 
Religion befriedigt fühlte. Das Verlangen nach einem persönlichen 
Verhältnisse zu den Mächten, die das Leben lenken, entzieht sich 
zwar gern der Außenwelt, so daß man seiner viel schwerer habhaft 
werden kann als der öffentlichen Religion, aber es fehlt doch 
gerade in den Tausenden von Urkunden und besonders in den 
Briefen dieser Zeit nicht an Worten oder Andeutungen, die mit 
den Hinweisen der Inschriften und den Zeugen der Volkskunst 
zusammengehalten, hier und da etwas Licht verbreiten. Daß 
eine Schilderung trotzdem nicht mehr als einzelne Züge bieten 
und schwerlich ein Gesamtbild entwerfen Kann, liegt auf der Hand. 
Diese persönliche Religion ist in ihrem Inhalte und besonders 
in ihrem Ausdrucke je nach Volkstum, gesellschaftlicher Stellung 
und Bildung ungleich. Die Kreise, die wir am deutlichsten sehen, 
sind im allgemeinen die Gräkoägypter, deren religiöse Gedanken 
im Wesentlichen auf ägyptischer Religion beruhen, der Mittel- 
stand auf dem Lande und in der Stadt, mit einer oberflächlichen 
griechischen Bildung. Reife religiöse Gedanken und Tiefe des Ge- 
fühls werden wir von ihnen nicht erwarten. Von der Masse der 
unvermischten Ägypter vermögen wir sie in dieser Beziehung 
nicht zu scheiden. i 

Manche ihrer frommen Betätigungen schließen sich an die Tempel 
und ihren Gottesdienst an; so das Kultmahl, das vielleicht sogar 
mit den vom Tempel selbst veranstalteten Kultmahlen zusammen- 
hing, uns aber am häufigsten durch private Einladungen bezeugt 
wird. Sarapis war vornehmlich der Gott, dem man es veranstaltete, 
den man zum Mahle einlud, als Tischgenossen oder Gastgeber 
betrachtete, so daß die Teilnehmer hierdurch in eine persönliche 
Gemeinschaft mit ihrem Gotte traten. Ebenso unmittelbar erwartete 
man seine Wirkung beim Tempelschlafe, der Inkubation, die 
von Krankheit heilen sollte; es scheint eine ganze Literatur über 
die Wunderheilungen des Sarapis gegeben zu haben. Daß neben ihm 
und Asklepios auch Isis Heilgöttin war, versteht sich von selbst; 
aber wohl jeder Gott vermochte so zu heilen, zumal da zu jener 
Zeit die Unterschiede der Götter sich verwischten. Alle die großen 
und auch seine Kleinen Schicksale fühlte der Mensch von den Göttern 
gelenkt und suchte ihnen daher Winke für die Zukunft abzu- 
lauschen. Orakel befanden sich bei vielen Tempeln, beim Ammon 
in der Oase, beim großen Sarapis Alexandreias, beim Apis in 
Memphis, bei den Dioskuren wie beim Bes in Abydos; die Papyri 
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haben uns mehrere Zettel erhalten, die man beim Soknopaios 
einwarf: „Ist es mir gewährt, die Tapetheus zu heiraten und wird 
sie nicht eines anderen Frau? Zeige es mir und erfülle mir diese 
schriftliche Bitte. Früher war Tapetheus die Frau des Horion“. 
Oder man wollte wissen, ob der Dorfschreiber eine Kuh verkaufte, 
ob der Nomarch die Akten prüfen werde, ob man eine Reise machen, 
einen Sklaven kaufen solle, ob man eine Krankheit überstehen 
werde. So kindlich die Fragen klingen, so offenbaren sie doch ein 
persönliches Vertrauen zu dem Gotte, der alles weiß und sich um 
jeden seiner Verehrer kümmert. Wie es scheint, kam der Zettel 
mit einem Antwortvermerk wieder heraus. Dem Unbeholfenen 
standen Orakelbriefsteller mit Musterfragen zu Gebnte, ein Zeichen, 
wie sehr man die Orakel in Anspruch nahm. 

Die schlichteste Art, dem Gotte nahe zu treten, ist das Gebet. 
Für uns zum Glücke haben die Frommen jener Zeit nicht versäumt, 
an heiligen Stätten ihre Gebete anzuschreiben, einzukratzen oder 
einzumeißeln, zumal an den beliebten Mittelpunkten der Frömmig- 
keit, zu denen man wallfahrtete. Solcher Gebete (zeosxurnue), 
die man vielleicht besser Fürbitten nennen sollte, da sie nach der 
Sitte der Alten fast immer der Angehörigen und Freunde, nament- 
lich in der Ferne, gedenken, gibt es zu Hunderten, wo nicht zu 
Tausenden, gerade aus der römischen Kaiserzeit, meistens kurz- 
gefaßt, daneben auch po&tische Gebete, je nach Vermögen und 
Bildung der Betenden. Eine besondere Form ist das Gebet für 
den Herrscher, das in der Regel weniger die religiöse Stimmung 
als die königstreue Gesinnung des Beters bezeugt. Soweit wir 
sehen können, hat im Briefe erst in der Kaiserzeit die Fürbitte 
Raum gewonnen; drückte man sie früher wohl gelegentlich aus, - 
so wurde sie erst jetzt eine Regel, die man besonders befolgte, 
wenn man aus Alexandreia schrieb, so daß Briefe von hier 
an der einleitenden Fürbitte beim großen Sarapis fast sicher kennt- 
lich sind. Wo die Frömmigkeit aufhört und die leere Form an- 
fängt, vermögen wir im einzelnen Falle nicht zu entscheiden; 
jedoch liegt die Wurzel dieser Fürbitten auf Stein und Papyrus ge- 
wiß im persönlichen Verhältnisse zum Gotte. Ihm sich zu nähern, 
war auch der Zweck der Wallfahrten. Stätten besonderer 
Heiligkeit erblickte man da, wo die Glieder des Osiris bestattet 
lagen, besonders n Abydos und auf Philai, wiederum ein Zeichen, 
daß der Inhalt dieser Mischreligion wesentlich ägyptisch war. 
Hier häufen sich denn auch die Gebetsinschriften. Ein Ziel 
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regelmäßiger jährlicher Wallfahrten war das Sarapeum in Memphis, 
und jeder Tempel konnte Ziel einer Wallfahrt werden; wenn man 
den Tempel von Soknopaiu Nesos mit seiner Prozessionsstraße sieht, 
so kann man kaum bezweifeln, daß auch dieses entlegenste Heilig- 
tum des Fajum ein Pilgerziel gewesen sei. Wer im Auslande reiste, 
betete für das Wohl der Seinigen bei den Göttern des Ortes; und 
so bedeckten auch die Reisenden, die Ägyptens Sehenswürdig- 
keiten besuchten, die Memnonssäulen wie die Königsgräber und 
die Wände von Philai mit ihren Proskynemata. 

Nicht selten verband den Frommen ein besonderes Verhältnis 
mit einem bestimmten Gotte und äußerte sich im Beitritte zu 
einem der zahlreichen Kultvereine, die bald ägyptische, bald 
griechische Götternamen auf ihr Schild schrieben oder durch die 
Verehrung des Königs als Basilistai, des Augustus als Augustus- 
verein ihre monarchische Gesinnung zur Schau trugen. Wer es 
konnte, errichtete gern einen Einzelaltar oder erbaute ein Privat- 
heiligtum: vor al!em der Isis weihten die Privatleute solche 
Isieia, die man durchaus den katholischen Privatkapellen ver- 
gleichen kann. Die Asklepieia als Heilstätten scheinen zugleich 
gewinnbringende Unternehmungen gewesen zu sein. Hausaltäre 
waren wohl noch mehr verbreitet. Da wir auch private Dios- 
kurenheiligtümer antreffen, lernen wir, daß die Griechen ebenso 
taten. Dem Gotte noch näher stehen solche, die sich besonderer 
Offenbarungen rühmen, denen der Gott selbst erscheint oder sich 
und seinen Willen im Traume offenbart. Eine große Rolle spielt 
der Traum im Kreise der sogenannten Katochoi des memphitischen 
Sarapeums, die wir durch mancherlei Briefe und durch die Ein- 
gaben des frommen Ptoiemaios wie der „Zwillinge“ genauer als 
andre Menschengruppen kennen. Da in letzter Zeit dieser xazoyi} 
jede religiöse Bedeutung abgesprochen worden ist und man zu- 
geben muß, daß die Einwände der Beachtung wert sind, können 
wir. hier, wo eine Erörterung unmöglich ist, nur an der Tatsache 
der Traumoffenbarung festhalten. müssen aber alles, was man 
bisher über die mystische Gebundenheit des Ptolemaios und seiner 
Genossen gesagt hat, als zweifelhaft bei Seite lassen. An sich erregt 
eine Gotteshaft, wie man früher sagen durfte, zu einer Zeit, in 
der Mysterienkulte sich bereits entwickeln, keinen Anstoß. 

Die eigentliche Blüte der Mysteriendienste fällt unter römische 
Herrschaft, wenn auch schon 200 Jahre früher, wie wir sahen, die 
Mysterien des Dionysos viele Verehrer besaßen und von Philo- 
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pator eifrig gefördert wurden. Um den Namen des Hermes 
(Egufs reısusyıosog) sammelt sich eine große Gemeinde, die in 
den hermetischen Büchern ihre ‚Heiligen Schriften‘ besitzt. Ihr 
ausgesprochener Offenbarungsglaube mit ausgebildeter Mystik 
steht der hellenistischen Gnosis nahe und durch sie der gnostischen 
Richtung des Christentums. An Osiris und Isis knüpft sich ein 
Glaube, den man ebenso eine Offenbarungsreligion nennen darf, 
nicht allein mit bestimmten Kultvorschriften, sondern mit 
Forderungen an die religiöse Überzeugung und ihr Bekenntnis 
sowie ans sittliche Leben, die den Rahmen der früheren ägypti- 
schen wie griechischen Begriffe von Religion zu überschreiten be- 
ginnen. Zumal der Isisdienst wird eine Weltreligion, die- alle 
übrigen Götter in den Hintergrund drängt und sich vom Mono- 
theismus kaum noch unterscheidet; im Hymnus von Oxy- 
rhynchos erscheint Isis als Trägerin aller Begriffe, die jene 
Zeit sich von Gott gebildet hatte; sie ist Gott schlechthin im Sinne 
der Popularphilosophie und damit über ihr einstiges Wesen weit 
hinaus gewachsen. Wie diese Richtung auf den einen Gott, auf 
das mystische Leben in ihm, das an Reinheit und Innigkeit von 
Stufe zu Stufe steigt, auf den persönlichen Glauben und das fromme 
Leben sich angebahnt hat, wie ihre Wurzeln schon Jahrhunderte 
‘ zurückliegen, wie mancherlei religiöse Gedanken orphischen Ur- 
sprungs aus den Dionysosmysterien, aber auch fremder, z. B. 
jüdischer und später christlicher Herkunft, hineinspielen, kann 
ich hier nicht einmal andeuten. Es ist eine Erscheinung, die die 
ägyptische Religion aufzulösen beginnt, obwohl die Isisreligion in 
den Formen ägyptisch bleibt. _Merkwürdiger Weise stammt das 
meiste, was wir von ihr wissen, aus griechischer oder römischer 
Feder und aus dem Auslande; Rom und Pompei lehren uns mehr 
als Ägypten, wo doch der Mysteriendienst der Göttin sicherlich 
nicht weniger verbreitet war. Er hat die geschilderte Richtung 
nicht nur bei seinen griechischen und abendländischen Anhängern 
voll entfaltet, die ja die geheimnisvollen Götter Ägyptens durch 
Allegorie und Spekulation zu deuten suchten, sondern hat auch 
im Nilthale Wurzel geschlagen, wie uns gerade der Hymnus von 
Oxyrhynchos lehrt. Jedoch haftet in Ägypten Isis naturgemäß 
besonders am rein ägyptischen Osirismythus und wahrt hier am 
meisten ihr altes ägyptisches Wesen. Aber ihre überragende 
Stellung neben Sarapis ist auch hier unverkennbar. Sarapis 
war damals nicht nur der Gott Alexandreias, der Herr und 
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Schützer Ägyptens, sondern stieg mit Isis gleichfalls zum Welt- 
gotte empor. Zu den großen Weltgöttern und Heilanden ge- 
hörte auch Asklepios. Wenn in manchem Briefe von Gott ohne 
Namen die Rede ist, wenn sogar die Priester des Krokodilgottes 
schon in ptolemäischer Zeit von der Gottheit (r0 eZov) sprechen, 
so denkt man gewiß mit Recht an die Richtung zum Monotheismus, 
die auch in die Kreise, denen wir die Papyrusbriefe verdanken, 
hinabgestiegen sein wird; aber mehr als Vorstufen und Anklänge 
darf man hier nicht suchen. 

Auf tieferer Stufe verband sich der Mysterienglaube mit allen 
Künsten des Zaubers, die seit alters in Ägypten gang und gäbe 
waren, jetzt aber ihre besondere Färbung durch das Gewirr grie- 
chischer, ägyptischer und anderer orientalischer Götter erhielten. 
Hermes, der ägyptische Thoth, wurde der Schutzpatron einer aus- 
gedehnten Geheimnisliteratur, und die „hermetischen Bücher‘ 
bildeten die Bibel der Zauberkunst. Daß wir auch hier dem 
Namen der großen Isis und dem Osirismythus begegnen, ist 
bezeichnend genug. Da sehr umfangreiche Zauberpapyri, Blei- 
tafeln, die man an Gräbern mit Nägeln anheftete, Amulette 
und dergleichen auf uns gekommen sind, so erhalten wir über 
Zauberei, Beschwörungen und alle Gestalten des Aberglaubens 
ausführlichen Aufschluß; das weite Feld der Astrologie mit Horo- 
skopen und Deutungen der Konstellationen, die Kunde der Wetter- 
zeichen und der Körperzuckungen, sie alle haben in der Kaiser- 
zeit zahllose Gläubige besessen und ihnen wohl vielfach die wirk- 
liche Religion ersetzt; denn die Götter, deren Kraft zauberisch 
wirken sollte, waren ihnen nur Dämonen, denen sich bald Jahwe 
und Christus zugesellten. Abgesehen von dem Einblicke in den 
Volksglauben, der sich uns hier eröffnet, gewinnen wir auch aus 
den Zauberbüchern mancherlei Elemente verschiedener Religionen, 
wie es sich z. B. für den Mithrasdienst ergeben hat. Denselben 
Kreisen des Volkes gehören die kleinen Göttergestalten an, die 
man sich in Bronze oder noch häufiger in Terrakotta als Schutz- 
geister und tägliche Nothelfer ins Haus stellte und auf Hausgeräten, 
vor allem den Lampen, tausendfach nachbildete. Fehlen auch 
die großen Götter wie Sarapis und Isis nicht, so liebte man doch 
besonders den Knaben Horos und die phallischen Dämonen, die 
ihn umgaben, und nirgends tritt so deutlich wie hier zutage, 
daß Götter und Dämonen die festen Umrisse verloren haben 
und in einander übergehen. 
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Diese Erscheinungen warnen uns, den Zügen einer mehr innerlichen 
Stellung zu Gott oder den Göttern, wie sie öfters in Briefen aus- 
gesprochen werden, viel Gewicht beizumessen. Die Ausdrücke des 
Gottvertrauens scheinen oft recht abgenutzt, wenn auch hin 
und wieder ein reiner Ton durchklingt: ‚‚dennoch stelle ich es den 
Göttern anheim; ohne die Götter geschieht nichts“. Unzweifel- 
haft gab es neben der großen Menge, die ihr „so die Götter wollen‘“ 
gedankenlos hinschrieb, auch fromme Gemüter, die in der Ge- 
sundung der Schwester die Hand der Vatergötter sahen, „die uns 
Gesundheit und Heil geben“. Daneben aber tritt wieder die Vor- 
stellung auf, daß der Gott zur Leistung verpflichtet sei: ‚wie die 
Götter sich um mich nicht kümmerten, so kümmere auch ich mich 
nicht um sie‘. Nun gar etwa das Gefühl der Sündhaftigkeit scheint 
solchen Menschen ganz fern zu liegen, wenn auch jeden Tag ein 
neues Papyrusblatt uns ein Zeugnis dafür bringen kann. Geläufig 
ist der Gedanke, daß der Tod ein Eingehen zu den Göttern 
oder in die Gefilde der Seligen bedeute, in Inschriften wie in Briefen, 
aber selten auf den Grabsteinen der kleinen Leute; soweit ägyp- 
tischer Glaube herrscht, besteht das Gericht vor Osiris fort, je- 
doch abweichend von älterer Zeit richtet sich das Urteil jetzt 
ganz nach dem moralischen Verhalten. Es versteht sich von selbst, 
daß man die dargestellten Gedankenkreise nicht mit Sicherheit 
den einen zusprechen, den anderen absprechen kann. Wir haben 
Grund zu glauben, daß die religiösen Anschauungen unter den 
reinen Hellenen auch in Ägypten nicht unwesentlich anders aus- 
sahen, vermögen aber keine Grenze zu ziehen; es gab ohne Zweifel 
zahllose Übergänge und Berührungen. Der Zeugnisse sind nicht 
eben viel; diesen und jenen Brief wie etwa den des Philonides an 
seinen Vater Kleon aus frühptolemäischer Zeit oder den des Hera- 
kleides an seinen eben verheirateten Sohn aus der Mitte der Kaiser- 
zeit dürfen wir hierher ziehen, im übrigen müssen wir uns klar: 
machen, daß die Papyri bisher für die religiöse Vertiefung im 
Bereiche der Offenbarungs- und Mysterienreligionen kein Zeugnis 
ablegen, sondern eher für die Oberflächlichkeit der Durchschnitts- 
menschen sprechen. Nur abgeleitete Erwägungen können weiter 
helfen. Wenn die Isisreligion in Griechenland und Rom so starken 
Widerhall fand, so sind ihr auch die Griechen Ägyptens nicht fern 
geblieben; die Bedürfnisse der Frommen nach Aufklärung über die 
Rätsel des Lebens und des Jenseits, nach Reinheit desWandels werden 
auch bei ihnen Teilnahme gefunden haben. Suchten schon die Gräko- 
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ägypter vielfach ein mehr persönliches Verhältnis zu Gott, so wird es 
bei den höher gebildeten Griechen ebenso lebhaft empfunden, aber 
reiner ausgedrückt worden sein. Durch die griechisch-römische 
Welt der Kaiserzeit ging die Sehnsucht nach einem Halt, den die 
alten Götter nicht mehr recht geben wollten, eine Sehnsucht, die 
den Kaiser Augustus, den Friedebringer, als den Heiland 
der Welt begrüßte, die dann sich bald den Mysterien, bald mehr 
der Philosophie zukehrte. Stoiker und Kyniker waren die eigent- 
lichen Prediger der griechischen Welt, die einen feiner, die anderen 
gröber, aber in der sittlich religiösen Auffassung der Philosophie 
einander nahe verwandt. Daß solche Strömungen auch die Hellenen 
Ägyptens berührt haben, lassen uns die Reste philosophischer 
Schriften auf Papyrus zum mindesten ahnen, und Werke wie die 
Ethische Elementarlehre des Stoikers Hierokles oder Stücke aus 
den Schriften Philons führen auf Leserkreise, die gebildet und zu- 
gleich ernst religiös gerichtet waren. Wir gehen damit nicht in 
die Irre, denn die Entstehung des Neuplatonismus in Alexandreia 
und die philosophische Richtung der ersten christlichen alexandri- 
nischen Theologen zeugen für solche Gedanken auch unter den 
Hellenen Ägyptens. 

Die religiöse Stimmung der Zeit, das Streben nach einem persön- 
lichen Verhältnisse zu Gott, wie es sich in den Mysterienkulten offen- 
barte, der geläuterte Gottesbegriff, der mit den fast monotheisti- 
schen Weltreligionen aufwuchs, der sittliche Ernst, den Stoiker 
wie Kyniker predigten, bereiteten dem Christentume den 
Boden. War es auch zunächst jüdischen Voraussetzungen ent- 
sprungen, so nahm es doch schon früh Gedanken aus den reli- 
giösen Strömungen der Umwelt auf. In Ägypten knüpfte es viel- 
leicht an die große alexandrinische Judengemeihde und ihre 
Propaganda an; begegnen wir doch schon in den Kreisen des 
. Apostels Paulus einem alexandrinischen Juden. Spätestens im 
2. Jh. p. C. hat esin Alexandreia Wurzel gefaßt und sich auch 
schon im Lande verbreitet, obwohl befremdlicher Weise seine 
Lebensäußerungen in Urkunden und Briefen fehlen, ja auch noch 
im 3. Jh. ganz spärlich zutage treten. Aber da das Hebräer- und 
Ägypterevangelium im Lande eine Macht waren, da gnostische 
und andere Sonderrichtungen bereits im 2. Jh. hier Anhänger be- 
saßen, da die ältesten Bibeltexte auf Papyrus sowie einige andere 
theologische Bruchstücke vielleicht so weit hinaufreichen und die 
Ursprünge des Koptischen ebendahin weisen, muß das Christen- 
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tum schon damals Anhänger besessen haben. Die um das Ende 
des Jahrhunderts blühende alexandrinische Katechetenschule zeugt 
für ein reges Leben der dortigen Gemeinde, die vermutlich schon 
Bischöfe vor Demetrios (188/9—231), dem ersten bekannten Narhen, 
besessen hatte. Es folgten schwere Verfolgungen unter Severus und 
Decius; diese ist uns neuerdings durch eine Reihe von Libelli 
solcher, die sich das von allen römischen Bürgern geforderte Opfer 
bescheinigen ließen, anschaulich geworden. Aber die Funde 
christlicher Bibelhandschriften aus dem 3. Jh., sowie unkanoni- 
scher Evangelien, unter denen die sogenannten Logia Jesu den 
ersten Platz einnehmen, die Verbreitung anderer christlicher 
. Literatur, der Briefe des Eirenaios und besonders des bei den 
ägyptischen Christen hoch angesehenen Hirten des Hermas lassen 
eine ungebrochene Kraft, ja einen Fortschritt der christlichen 
Gemeinden auch in dieser Zeit annehmen, und zwar nicht nur in 
Alexandreia, sondern auch im Lande, wo ja die Libelli und die christ- 
lichen Bücher gefunden worden sind. Die oberägyptische Wurzel 
des koptischen Christentums zeigt sich im saidischen Dialekt der 
Bibelübersetzung, die damals bereits eifrig betrieben worden 
sein muß; um die Mitte des 4. Jh. lagen auch Übersetzungen 
im fajumischen und boheirischen Dialekte vor. Allerdings spielten 
die Kirche und die Christen im öffentlichen Leben noch keine 
Rolle, abgesehen etwa von Alexandreia, und es ist kein Wunder, 
daß bisher nur ein Papyrusbrief aus ihren Kreisen entdeckt 
worden ist. Erst nach der diokletianischen Verfolgung, die am 
härtesten war und durch die mit Diokletian beginnende Märtyrer- 
ära Jahrhunderte lang im Gedächtnisse blieb, konnte auch die 
ägyptische Kirche aufatmen. Wie sie die äußeren Gefahren über- 
standen hatte, so war sie nun auch endgültig so weit erstarkt, 
um nicht mehr in der Hermes- oder Isisreligion aufzugehen. 

Eine Reihe bedeutender Männer schon vor Athanasios verschaffte 
dem alexandrinischen Bischo4sstuhle ein hohes Ansehen 
in der Gesamtkirche. Vielleicht seit Demetrios war es Aufgabe 
des alexandrinischen Bichsofs, den Ostertermin zu errechnen und 
durch einen Österbrief der Christenheit mitzuteilen; eine Samm- 
lung solcher Osterbriefe ist von Athanasios erhalten, während 
uns im Original nur ein später Vertreter aus dem 8. Jh. p. C. vor 
Augen liegt. Die ägyptische Kirche ging erst spät dazu über, 
die einzelnen Gemeinden monarchischen Bistümern unterzu- 
ordnen, die im Wesentlichen mit den civitates, d. h. den alten 
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Metropolen und ihren Gauen, zusammenfielen; an der Spitze der 


einzelnen Gemeinden blieben in der Regel die den Ägyptern aus 


der Staatsverwaltung wohlbekannten Presbyter. Anerkanntes 
Oberhaupt war der zum Patriarchen aufgestiegene Bischof 
Alexandreias; Athanasios erschien auf dem Konzile zu Nikaia mit 
einem stattlichen Gefolge ägyptischer Bischöfe. Sie tragen fast 
durchweg griechische Namen, vielleicht ein Beweis, daß nicht nur 
die eigentlichen Ägypter, sondern auch die griechischen Kreise 
sich in beträchtlichem Umfange dem Christentume zugewandt 
.hatten. Die nunmehr siegreiche Kirche führte den Kampf gegen 
die widerstrebenden Hellenen gerade in Ägypten mit landesüb- 
lichem Fanatismus, der bei den Kopten durch den Gegensatz des 
Volkstums und den Haß gegen die Reichen noch gesteigert wurde, 
aber auch in Alexandreia Gewalttaten wie die Zerstörung des 
Sarapisbildes und die Ermordung der Hypatia unter den Augen, 
ja unter Mitwirkung des griechischen Patriarchen, auf sich lud. 
Der gewaltige Kyrillos, 412—444, bezeichnet in Ägypten den voll- 
ständigen Sieg über die Gegner, die sich nur noch in kleinen Kreisen 
hellenischer Bildung verborgen hielten und auf der ägyptischen 
Seite die letzte Zuflucht für ihre alten Götter auf Philai finden 
durften. In der Gesamtkirche nahm er eine Stellung ein, die der 
des römischen Bischofs nahe kam und den Namen eines östlichen 
Papstes verdient. Aber kurz darauf stürzte das Konzil zu Chalke- 


don 451 p. C. den Alexandriner von seiner Höhe, denn es entschied: 


zu Gunsten der Lehre von den zwei Naturen Christi gegen den 
Monophysitismus der ägyptischen Kirche. Von nun an zieht sich 
der Kampf der Reichsorthodoxie gegen die monophysitische Lehre, 
die sich vornehmlich bei den Kopten hielt, durch die ägyptische 
Kirchengeschichte bis auf die arabische Eroberung und darüber 
hinaus. , 

Vielleicht das eigenste Merkmal des ägyptischen Christentums 


wurden die Klöster. Schon sehr früh zogen sich einzelne Fromme 


als Anachoreten von der Welt in die Wüste zurück; ihr erster 
großer Vertreter war Antonius um 300 p.C. Aber sehr bald traten 


die Weltflüchtigen zu gemeinsamem Leben zusammen, und Pacho- 


mius, der 346 starb, wurde der Begründer des Klosterlebens im 
großen Stile. Zumal die Kopten ergriffen die mönchische Heilig- 
keit mit Leidenschaft. Die Wüste westlich vom Delta und die 
Wüste der Thebais wurden das gelobte Land, der Klöster. In 
keinem hat sich der Geist dieses Mönchtums mit seiner Strenge. 


———— 
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aber auch seiner Ordnung und Fürsorge so verkörpert wie in 
Schenute, der um 400 p. C. der gewaltige Beherrscher des Weißen 
Klosters bei Sohäg in Oberägypten war; es trägt noch heute 
seinen Namen. Die Tausende von Mönchen und Nonnen, die teils 
Frömmigkeit, teils auch wirtschaftliche Not damals ins Kloster 
trieb, hielt er unter eiserner Zucht und war selbst gegen die 
Nonnen mit der Prügelstrafe rasch bei der Hand; aber auch an der 
christlichen Mildtätigkeit gegen Notleidende ließ er es nicht fehlen. 
Obwohl von griechischer Bildung berührt, teilte er im allgemeinen 
den Standpunkt des koptischen Christentums und wußte mit den 
theologischen Fragen der Zeit nichts anzufangen. Die Ketzer 
durch Grobheit zu bekämpfen, war seine Sache; scheuten sich 
doch sogar die griechisch gebildeten Patriarchen Alexandreias 
nicht, die Fäuste koptischer Mönche aufzubieten. Schenute schrieb 
koptisch mit persönlicher Farbe und innerer Kraft; seine Schriften 
unterscheiden sich zu ihrem Vorteile von der übrigen koptischen 
Mönchsliteratur, die den Gipfel geistloser Ervaulichkeit erreicht. 
Das Mönchtum, zumal bei den Kopten, war um Schenutes Zeit 
und fortan eine Großmacht in der ägyptischen Kirche und über- 
wucherte mehr und mehr das gebildete griechische Christen- 
tum. Dies hatte 200 Jahre vor Schenute seine Blüte erlebt, als 
der Stoiker Clemens die Katechetenschule in Alexandreia gründete, 
die eine christliche Akademie wurde mit dem Ziele, den neuen 
Glauben mit der griechischen Wissenschaft zu versöhnen. Ganz 
ein Gelehrter im griechischen Sinne, führte Origenes sie fort zu 
der Zeit, als Ammonios Sakkas in derselben Stadt den Neu- 
platonismus predigte. Auch die allegorische Deutung der Heiligen 
Schriften, wie Origenes sie übte, entsprach nur der Denkweise 
der damaligen griechischen Gelehrten. Noch einmal wurde Alexan- 
dreia ein Mittelpunkt neuen geistigen Lebens; freilich nicht lange, 
denn die Kirche, zumal in Ägypten, ertrug solche Männer nicht. 
Immerhin hielt sich das griechische Christentum der Gebildeten 
auch weiter auf höherer Stufe als das koptische Mönchtum, und 
ein Mann wie Kyrillos mochte Schenute wohl als Glaubensstreiter 
schätzen, als Theologen aber belächeln. Selbst der Osterbrief 
Alexanders Il. aus dem Anfange des 8. Jh. steht bei aller Un- 
selbständigkeit auf den Schultern alexandrinischer Theologie. 

Wie das religiöse Leben im christlichen Volke Ägyptens sich 
auswirkte, verraten uns die Papyri und Inschriften immer noch 
spärlich genug. Fühlbar wird es in allerlei Wendungen, öfters 
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auch im gesamten Tone der Briefe etwa im 4. Jh. p. C., und neben 
dem gemeingriechischen Briefstile tauchen Züge des christlichen 
Briefes auf, die man z. B. am Empfehlungsbriefe beobachten kann. 
In die Protokolle der Urkunden dringt die heilige Trias und die 
Gottesgebärerin Maria erst später ein; besonders das Testament 
wird ein Tummelplatz biblischer Stellen über die Nichtigkeit des 
irdischen Lebens. Daß der byzantinische Stil nicht ohne christ- 
liche Einflüsse sich ausgebildet hat, ist im 11. Kapitel berührt 
worden. Die Grabsteine nehmen christlichen Ton an, im Volke 
verbreiten sich biblische Namen, und das Kreuz erhält seinen 
Platz am Anfange wie am Ende der Schriftstücke. Aber auch ab- 
gesehen von den koptischen Christen, deren Literatur über- 
wiegend Übersetzung ist und außer der Bibel nur einige Schriften 
gnostischen Inhaltes umfaßt, zeugen die gefundenen literarischen 
Papyri nicht für lebhafte Teilnahme an der Theologie der Zeit. 
Vereinzelte Bruchstücke aus Eirenaios und Justinus, Auszüge aus 
Basileios und Gregor von Nyssa sind so ziemlich alles; um so 
eifriger las man den Hirten des Hermas. Die für uns so wertvollen 
Reste unkanonischer Evangelien samt den Logia bedeuten für die 
Bildung der ägyptischen Christen nicht eben viel. Die Schriften 
der großen Alexandriner, des Clemens und des Origenes, fehlen, 
und es ist kaum anzunehmen, daß die Christen des mittleren und 
oberen Ägyptens, denen wir die Papyri verdanken, sich mit solchen 
Werken abgegeben haben. Um so lieber lasen sie Märtyrerge- 
schichten, wie denn gerade der Dienst der Märtyrer und die Sucht, 
neue Heilige zu finden, als Merkmale ägyptischen Christentums 
bekannt sind; auch unter den liturgischen Liedern finden sich 
solche auf die Märtyrer. Im übrigen ist es vielleicht nur Zufall, 
daß bis jetzt die Papyri nur wenig liturgische Stücke geliefert 
haben, deren Inhalt theologische Bedeutung besitzt. 

Wenn das Volk sich Gebete oder Sprüche auf Papyrus- und Perga- 
mentblätter, Ostraka und Holztafeln schrieb, so dachte es wohl 
meistens an zauberhafte Wirkung der heiligen Formeln. Denn 
der ganze Zauberspuk ging unvermindert in die christliche Zeit 
hinüber, bereichert um jüdische und christliche Namen. Sabaoth 
und Jao und Jesus sollten ebenso helfen wie Hermes, Anubis oder 
irgendein Totendämon. Den Kopten ging selbst in ihren höheren 
Vertretern wie Schenute jedes Verständnis Jesu und des dogma- 
tischen Christus ab; ihnen war er ein Wundertäter und wurde all- 
mählich ein Dämon. Fast noch wilder als früher drängen sich 
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jetzt im Zauber Züge aller Religionen durch einander, ein Zeichen, 
wie diese niederen Schichten des Volkes auch als Christen auf der 
alten Stufe religiöser Dumpfheit stehen geblieben waren und sich 
im Grunde von ihren heidnischen Vorfahren nicht unterschieden. 
Hatte man früher von Sarapis oder Soknopaios die Zukunft er- 
fahren wollen, so fragte man jetzt Gott durch Vermittlung eines 
Heiligen: ‚‚Gott unseres Patrons, des heiligen Philoxenos, wenn 
du befiehlst, den Anup in dein Krankenhaus (d. h. Krankenhaus 
der Kirche) zu bringen, so zeige deine Macht, und es komme das 
Blättchen heraus“. So haben denn alle Wandlungen innerhalb der 
dargestellten Periode das religiöse Leben immer nur in einem 
Teile des Volkes beeinflußt, der nicht gerade nach seiner Bildung 
abgegrenzt werden darf, denn echte Frömmigkeit findet sich in 
jedem Stande; das Christentum hat ja besonders die geringen 
Leute aufgesucht. Weite Kreise sind immer bei derselben aber- 
gläubischen Dämonenfurcht und bei dem Glauben an die rohen 
Künste des Zaubers stehen geblieben, mochten sie nun zu Horos 
oder Apollon oder Jesus beten. | 

Die Schicksale der koptischen Kirche und des Christentums unter 
arabischer Herrschaft gehören nicht mehr in den Rahmen dieses 
Buches. Heute sind Kirche und Glaube erstarrt, die koptische 
Kirchensprache lebt nur noch in den liturgischen Büchern fort, 
die auch den Geistlichen erst durch arabische Übersetzung ver- 
ständlich werden, und der Widerwille der Mohammedaner gegen 
die oft wucherischen, auch als Beamte das Volk drückenden Nuzräni 
(Nazarener) ist nicht grundlos. 

Kultmahl: Da der Gnomon des Idiologus die Anteile der Priester an der x4ivn 
festsetzt, darf man sie nicht nur als private Veranstaltung ansehen; außerdem 
gab es offenbar offizielle Tempelklinen, und vielleicht schlossen sich die privaten 
Einladungen sogar an diese an. So ladet Chairemon, Wilcken Chr. 99, ins Sara-- 
peion ein. Kiline des Sarapis im Tho£ristempel Oxy. XII 1484. Vgl. Oxy. 
VIII 1144, wo in einer Tempelrechnung der Posten ieoäs xAei[vns vorkommt. 
Jedoch fanden auch xAras in Privathäusern statt, Oxy. III 523. Andere 
Ausdrücke: rd ovvndaw noıfjaaı [Tod x]Jvgiov Fepgdmudos Arch. f. P. II 447 
Nr. 76. Eorewoev (vgl. lectisternium) Arch. f. P. II 570 Nr. 150. Vielleicht 
im Zusammenhange mit Kultmahlen steht das dervnrzao» OG. II 671. 
Die zugrunde liegende Auffassung spricht Aristeides 45, 27 (ed. Keil) aus: 
xal Toivvv xal Yvordv udvp Tovim Je (Sarapis) ding eodvrws xoıwmvoVoır 
dvdomnor av dxgıßN nowwviav, naloüvrks te dy’ Eoriav za Togolorduevor daurü- 
uova adıröv xai dorıdroga, bore Allov Ahkovs bodvovs nAngovvrav xowös 
dndvıav dodvav odrds doriv nInomrns ovunoodogov Tasıv Eywv To dei xard 
zadıdv avAkeyoufvos. Vgl. Das christliche Abendmahl. Inkubation;. 
Sarapis: Strabo 17, 7. Abt, Ein Bruchstück einer Sarapisaretologie (Arch._ 
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f. Religionswissenschaft 18, 257ff.) Oxy. X1 1382: Jıös “Hklov weydkov 
Zapanıdos doern N negi Lvolava Töv xußsoriinv. Vgl. Seite 158. Isis: 
Wilcken Chr. 118. Davon ist die Vorstellung zu trennen, daß der Gott 
aus Krankheit helfe, vgl. Wilcken Chr. 68 (Soknopaios), 119. Orakel: 
Ammon u.a. Wilcken Chr. 117. Sarapis in Alex. OG. Il 699. Sarapis-Helios 
in Oxyrhynchos: Oxy. VIII 1148. 1149. Oxy. IX 1213. Apis: Lukian, 
deorum conc. 10. Bes in Abydos: Amm. Marcell. 19, 12, 3. Dioskuren: 
Wilcken Chr. 94. 95. Vgl. ferner Wilcken Chr. 121. 122. Tebt. II 284. Un- 
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neyioros. dor Zwräs el od ulidı 6 voudoxns eisdavrod (EavroV?) dyavaxır A 
BEerdfı Ta xar’ dul, drı Ta nırrama Odaheoiov dro yodyam. Todrtw you Ode. 
P. 13304 an Soknopaios und Ammon: xzeradzrıwov Zwilätı, el yuediorare 6 
xwuoyoaluuareds) dis BoD xai &. dx ans Buoroläjs Toürd uos dös. Für die 
Antwort vgl. das im folgenden mitgeteilte christliche Orakel und BGU I 229. 
230 mit der Schiußbitte roürdr (1. Toüro) „os Eievıxov. Wahrscheinlich be- 
handelte man die Zettel als drouvnuara (libelli) und gab sie mit antwortender 
Öroypagn? zurück (vgl. Kap. 14). Sammlung von Musterfragen Oxy. XII 
1477. Gebet: Beispiel des Familien-Proskynema: OG. 1184 (74 a. C.), 
Philä: IZroleuaros Jıovvoiov d ovyyesms xal erparnyös Toü Mıxg00 Jionokitov 
Aw zal noosxexvenxa hy weylornv Feav xvgiav Zirepav 'Ioıw' Tö noosnuvnua 
ı5Vv TExvWv uov xul Tv gılourzwr us. Ln Dauelvod) 7. Loyales Prosky- 
nema: 0G. 1191 Philä: BaoıLews JTroksuniov Feoü N&ov Jiovsoov Dilondropos 
„al Pıhadelyov xai Tüv Teixrwv Td noosxirnua nagpd 5 »volg ’JToidı xal Tom 
ovvvdow Jeors Oeddoros ’Aynayörros "Ayasös dnö Darodv nenoi[nner]). Pros- 
kynema beim Sarapis brieflich mitgeteilt, sehr häufig, besonders 
" ausführlich Oxy. VII 1070. Typus z. B. Tebt. II 418: ned zo» dw» ro 
noosxUrnud 0ov now Napa To xvpio Eacdrıdı ai Tols ovwrdos Feok. Daß 
man dem Prosk. beim Sarapis mit hoher Wahrscheinlichkeit Herkunft 
des Briefes aus Alex. entnehmen darf, hat Wilcken erkannt. Brief mit 
Proskynema bei andern Göttern: Thoäris Oxy. 111 528, bei den drıyagıos 
Jeol Oxy. VI 936, bei den Ortsgöttern Fay. 130, Zeus Kasios BGU III 827, 
bei den rare@oı Yeoi Lond. III p. 213, bei der Tyche von Antiochia BGU 
III 794 (der Brief ist wohl in A. geschrieben). In ptol. Zeit finden wir auch 
Fürbitte im Briefe ausgedrückt, aber nicht so regelmäßig und so formelhaft, 
vgl. z.B. Paris, 63: xai del uw eögouaı Tols Feols dinowssodal ae ai 1a [napd) 
Tod BavıkEus eduevf dıa narrös elvaı xaı vÜV, Übergang ins Christliche z.B. 
Lips. 111: ro0 sutv ndvıwv edyoum TO Üyiorw Ye neei Tfs os dylas, 
Natürlich gab es neben diesen festen Prägungen des Briefstils freiere Formen, 
z. B. Wilcken Chr. 478. Wallfahrten: zum alex. Sarapis: Wilcken Chr. 98 
Tebt. II 416 dyevdunv eis ”Alekdvdosav soosxvrüoa. Auch das Edikt Cara- 
callas, Wilcken Chr. 22, setzt sie voraus. Jährl. Wallfahrt zum Sarapeum 
in Memphis: Paris. 12 (ca. 157 a.C.).. Die Sprüche des Sansnös, Wilcken 
Chr. 116, empfehlen die Wallfahrt. Vgl. den Brief des Nearchos Wilcken Chr. 
117. Proskynemata der Wallfahrer in Auswahl in OG.; viele, die in Lepsius 
Denkmälern stehen, sind sonst noch ungedruckt. Kultvereine z. B. otvodos 
Geouorduxn Arch.f.P. 11 432 Nr. 13. ’Anollavsaxi Breccia, Inschr. Alex. 132. 


Vgl. auch die Komegetai und Thiasotai OG. I 97, Basilistai OG. 1 130. 


rvvodos Feßaor; Wilcken Chr. 112. Im Allg. Mariano San Nicolö, Äg. Vereins- 
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wesen I, 11ff. München 1913. Privatheiligtümer der Dioskuren Mitteis 
Chr. 42. Wilcken Chr. 94. Lefebvre, Annales du Service des Ant. 1913, 92. 
der Isis: Beispiele zahlreich, meistens mit Nennung des Besitzers oder Be- 
gründers: Tevpwvos’losrov Oxy. IV 719 usw. Oxy. XII p. 246. Schon im 
3. Jh. a.C. Petr. I1 39a, Ill 1. Die Isieia gehören im allg. zu den didooova isod 
Wilcken Chr. 65; aya ’loıstov in Kerkeosiris Wilcken Chr. 118. Privattempel 
ist wohl auch das Heiligtum der Syrischen Göttin OG. II 733 vgl. Magdola 2. 
Unveröffentl. Berl. Pap. 1375: Asklepieion im Besitze zweier Frauen, 
aber im Eigentum des Staates, der gegen ihre Ansprüche die Auktion 
verfügt. Es war also, als Heilstätte durch Inkubation, ein gewinnbringendes 
Unternehmen. Einzelaltar OG. 1 97. Hausaltäre Wilcken Chr. 449. 
Epiphanie: 0G. 1187 (58a.C.) L xy Baguoüdı ıB into Baoıldws ueyakov 
Iroklsuaiov Feoü Neov “Jıovvoov Ileresougov Feov utyav Töv En’ adroü yarevra 
Daovı ın »a L’Anoklwvios ’Anokkwrviov Takeows. Die Erscheinung deg Petesuchos 
ist auf den Tag datiert. Traum: Genaueres ist von Wilckens Bearbeitung der 
Sarapeumspapyri in den Urkunden der Ptolemäerzeit zu erwarten. Vgl. Arch. f. 
P. VI 203. Zu den sog. Katochoi: Sethe, Sarapis u. die sog. Katochoi des S$., 
Abh. Gött. Ges. d. Wiss. 1913. Wilck:n, Arch. f. P. VI 184. Sethe, GGA. 1914, 
385. Sethe weist darauf hin, daß die x@zoyr im Sarapeion unmittelbar religiößer 
Züge entbehre und als gewöhnliche Haft gedeutet werden könne; Tempelhaft 
sei in Ägypten bekannt und durch demotische Papyri der Ptolemäerzeit be- 
stätigt. Bevor Wilcken seine verbesserten Lesungen der Texte vollständig 
mitteilt, ist ein sicheres Urteil unmöglich. Jedoch sei auf Lond. I p. 34, 18 hin- 
gewiesen, wo die Wendung JigıAov ÖE Tıva T@v nagaxareyouivwv ünd Toü 
Zapdmıos Feganevrov eine „Gotteshaft‘“ nahelegt. 

Zur Isisreligion: Oxy. XI 1380 (Seite 56). Plutarch, de Iside et Osiride. 
Erman, Äg. Rel.®? Rusch, De Sarapide et Iside in Graecia cultis. Diss. 
Berlin 1906. Der Isis- und Sarapiskult ist bis in die nördlichen Provinzen 
des röm. Reiches gedrungen; es gibt Weihungen aus Köln u. a. Ein Zentrum 
war das Dolomitenland, wo heute noch der Monte Sorapis daran erinnert. 
Näheres muß hier beiseite bleiben. WNächtliches Isisfest Oxy. III 525. 
Über die Mysterienreligionen im allg. vgl. Reitzenstein, Hellenistische 
Mysterienreligionen. Der sonst so mächtige Asklepioskult scheint in Ägypten 
eine geringere Rolle zu spielen. Jedoch beweisen der Asklepioshymnus von 
Ptolemais, die Asklepios-Imhotep-Literatur und die Asklepieia, besonders 
das große von Memphis, daß er bei Griechen und Ägyptern zu den Göttern 
ersten Ranges gehört, wenn auch namentlich Isis ihn überflügelt. Für die 
Offenbarungslit. sind bes. wichtig die Zauberpapyri; eine Gesamtausgabe 
wurde von Wünsch vorbereitet. Über die hermetischen Bücher vgl. Reitzen- 
stein, Poimandres. J. Kroll, Die Lehren des Hermes Trismegistos, Münster i.W. 
1914. Oxy. V1 886 (3. Jh. p.C.) wird ein Zaubermittel eingeleitet mit den Worten: 
neydin "loıs f xvoia‘ dvriyoagov leoäs Bidkov rs ebperions (sic) &r Tols Toü‘ Epuod 
zauios‘ 6 dt todnos doriv za neo[i] ra yoduuara xF (sic), de av 5 ‘Eouüs xd 
% "Jos Enrodoa Eavıns row döe)yöv x: Ardpa "Ooıpeıwv. Die 29 Buchstaben 
führen vielleicht auf das koptische Alphabet. “‘Eoans Teısweyıoros schon früh; 
atyas nal utyas OG. 190. Zur Astrologie vgl. Boll, Sphaera, und Kap.9. Blei- 
tafel mit Liebeszauber: Plaumann, Amtl. Ber. aus d. Kgl. Kunstsammlungen 
1913/14, 203. Zu den relig. Ergebnissen der Zaubertexte vgl. außer Reitzen- 
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stein vor allem Dieterich, Eine Mithrasliturgie.. Amulette z. B. Oxy. XII 
1478. Götterstatuetten: Weber, Terrakotten. Gottheit, 7ö Jeor, z.B. 
Wilcken Chr. 70 (57/6 a. C.). 

Gottvertrauen: Paris. 45 (153 a. C.). di’ duws Tom Heok Tür Emurponz; 
didwuu Avev av Sewr oböEv yiveraı. Vgl. Wilcken Chr. 119. Fed» Heldrzwr 
Amh. II 131. Yeöv Ö: Povloutvov, an späterer Stelle ns Tyye Zmurosnotern 
BGU 1248. Ebenso formelhaft zdeıs rois teors z. B. BGU III 843 und schon 
im 3. Jh. a. C. Petr. 129. Drohung gegen die Götter Wilcken Chr. 120, Grund- 
züge p. 125 (iod4 ÖE, dr od ulllm Ye oyoldkew, ei u XpöTepor dnaprion 
töv viöov uov. Atene e Roma VII 124: odr[s ElJovodunv [oü]te noosexüvnon 
Teods Foßovulen oov 16. uerewgov. Im allg. Deissmann, Licht vem Osten?, 
der aber dazu neigt, aus den Papyrusbriefen zuviel herauszulesen; auch der 
Brief des Antonis Longus BGU IIl 846 gibt kein Beispiel religiösen Sünden- 
bewußtseins, und der Vergleich mit Lukas 15, 11ff. trifft nur z. T. zu. Merk- 
würdig ist die Anrufung der göttlichen Rache durch Ermordete OG. II 697. 
Leben nach dem Tode: OG. I 56, 48 vom Tode der Prinzessin Berenike 
orveßr, Ttabınv naodtvov odoav Efaigrns wereidelv eis tor devaov x00uor. 
Häufig in Grabepigrammen aus griechischen Kreisen: Bull.Corr. Hell. 1902, 440: 
sdıdiowi öde unzor Melas Ereyevaro onua, 1 Ö' iegoüs yawors olyerm ebueßlmr 
an späterer Stelle riuyar Ö’ daddvaroi we Hroi naxrdomr Eni vhooVs zöder[dgJor 
# legs ’Hhvoioso y[dJas. Vgl. das Epigramm auf Philikos Seite 126. Äg.Toten- 
gericht Erman, Äg. Rel.? 251. Auf Grabsteinen häufig der Wunsch: dAia 
xörıv aoi — xoignv xai doin yrxoöv "Oasis Üöwe, z. B. Weißbrodt, Vorles. 
Verz. Braunsberg 1913 Nr. 3. Vgl. auch Kap. 19 über Bestattungssitten. 
Rein hellenisch Philonides an Kleon, Witkowski, Epist.? 8. Wilcken Chr. 
478 usw. Heiland: Augustus owr?e, Hadrian vworxdozuos u. del. Harnack, 
Reden u. Aufsätze 1, 307. Wendland, Zschr. f. neutest. Wiss. 5, 335. Lietz- 
mann, Der Weltheiland. Bonn 190%. W. Otto, Hermes 45, 448. 
Christentum: Harnack, Geschichte der Mission und Ausbreitung des Chr. II 
132ff. Der alexandrinische Jude Apollos Apostelgesch. 18. Die alex. Gemeinde 
führte sich später auf Marcus zurück. Sekten z. B. im Fajum; Brief des Dionysios 
von Alexandreia, Euseb. h.e. VII 24: er» user olv To ’Aooeroeitn yerdueror., 
Ivda, ws oldas, 706 nokloüu Toüvto Emendlafe 16 Ööyua (Lehre der Nepotianer 
vom tausendjährigen Reiche) ®s x«i oyiouara xaı droorasias Öhwr EexxAnancr 
zeyorera USw. Der älteste christl. Papyrusbrief zwischen 264 und 282 p.C., 
Wilcken Chr. 126. Über die christl. lit. Papyri siehe Kap. 10 und das Ver- 
zeichnis der lit. Papyri. Besonders alt sind Oxy. IV 656 (Genesis), Oxy. VIII 
1074 (Exodus), einige unkanon. Evangelienstücke, Eirenaios Oxy. III 405 u. 
Lietzmann. Libelli aus der decianischen Verfolgung P. M. Meyer, Abh. 
Berl. Ak. 1910, dazu Ryl. I 12. 11 112. Oxy. XIT 1464. P.M. Meyer, Griech. 
Texte aus Äg. 15— 17 und Plaumann, Amtl. Ber. aus d. Kgl. Kunstsammlungen 
1912/13, p. 118. Zur „Opferkommission‘ vgl. die heidnische Kommission 
«ti or leodv Oxy. XII 1453. Die Mehrzahl der Libelli stammt aus dem 
I’ajumdorfe Theadelphia; andre Zeugnisse für Chr. auf dem Lande bei 
Harnack. Plaumann, Ptolemais 117. Unter Diokletian gehört der viel um- 
strittene Psenosirisbrief, Wilcken Chr. 127, der mit andern aus der großen Oase 
stammt. Zur diokletianischen Ära vgl. Kap. 12; sie wird entweder JıoxÄntiavod 
oder saprigwr genannt. Osterberechnung und Osterbriefe vgl. Kap. 10. 
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Zuflucht des Isiskultus auf Philai: Wilcken, Grundzüge 133. Klöster: man 
beachte den Sinnunterschied von „ovaorfoıo» und xowdßıor. Klöster in 
altäg. Tempeln wie in Der el bahri. Schenute: sein Leben dargestellt 
von Leipoldt, Schenute von Atripe. Lpzg. 1903. Sein Kloster wird heute 
der el abjad oder der anba Schenuda genannt. Gebet an den heil. Schenute 
siehe Seite 178/9 (Gebet bei der Nilschwelle),,. Zu Clemens und Origenes 
vgl. Wilamowitz, Literaturgeschichte. Die Katechetenschule stellt 
Wilcken in Vergleich mit dem Museion. Origenes bemühte sich um 
den Text des AT. (Hexapla). Später wurde sein Andenken als das eines 
Ketzers verflucht. Für die Bildung der koptischen Geistlichen ist Deiß- 
mann, Licht vom Osten?, 158ff. bezeichnend: ein Diakonatskandidat muß 
das Ev. Joh. auswendig lernen. Relig. Leben unter den äg. Christen: im allg. 
Deißmann, L.v.O. und Wilcken, Grundzüge snowie die hergehörigen Texte 
der Chrestomathie. Oxy. X1 1357 Gottesdienstkalender von Oxyrhynchos 
nennt folgende Kirchen der Stadt: Podduuwvos, Leonvov, Maprigum, "Avynıavns, 
Koauä, DihoSivov, vorn Exxinola, Edpnuias, “leonuiav, Zaxapiav, (z. T. ägypti- 
sche Heilige, z. T. allgemeine Kirchenheilige wie Kosmas und Märtyrer, z. T. 
Profeten) und folgende Gottesdienste: xvgaxr, Nuspa ueravoias, Nukga’Enuudyov, 
eis röv Äyıor Sepnvov, Mapotipwv, edayyehıoriv, dyıov Mıiyankä, äyıov ’Iodoror, 
ävıov Mnvar, äyıov Bixtopa, Aula ’loiwros, Magia zyErva Tod Xprorod, dyıov 
Jleıgov, äyıov TavAov, eriyarsıa tod Kororod, Bantıornr, äyıov ’lovkarörv, dyıov 
Taßosyk, "Ara Noüun, Qsödorov, Geddweor. Auch hier fällt der Heiligendienst ins 
Auge. Briefstil z.B. Wilcken Chr. 128. Oxy. VIII 1162. X 1298. X11 1492— 95. 
Soc. Ital. 111 208. Schubart, Amtl. Ber. 1914 /5, 209. Protokoll z.B.BGUTI315: 
Ev Or0uatı TOD xıoiov xaı deutorov ’Inooö Xoi0rod 100 HEod zul 0wrTi;oos uw 
xas Ts Öeonoirng humv Tis Ayias Feoröxov xaı ndyrwr töv Aylov, Mi.Chr. 290, 
6. Jh. p. C.: [Ev dvouarı Toü xvoior Hu@v ’Inooö Xowwroü Tod Weo0 xal 
oWwTnpos ru bEondrTov av huetigmr] Tyovuerwr Tov Äukovusrov Te aa 
zoaTTouerwr xal Tie dranoirms huwr ns Deordxov xal deitagdFErov Mavlas zei 
tod Ayiorv [lodırov! Toü nooöosuov xal |Bartılorod xaı roü azyior ’lIwdrvov 
Tod EdLdyor zur ebayychiatod xal Xavıös TOD X0000 Tr üyiwr TE xıı ddhoydowr 
uapriowv (eüköyov befremdlich statt FreoAoyor). Grabinschriften: Lefebrve, 
Recueil des Inser. Grecques-Chret. d’Egypte. Cairo 1907. Auf die neben- 
gemalten Kreuze bezicht sich das Gebet Oxy. VII1058: 6 #5 zar zagaxeusvov 
oravoar Bontnoov tor donhdv aov ’Äryovär' aunv. Christl. Lit. in Ägypten 
siehe Kap. 4, 10 u. 20. Harnack, Gesch. d. altchristl. Lit. I 201ff. Martyro- 
logien: Verzeichnis der lit. Papyri. Hymnus auf die Märtyrer: Berl. Klass. T. 
V1 122. Unter den liturg. Texten verdient bes. Beachtung das Gebet mit 
Stücken aus Poimandres; vgl. Reitzenstein GGA. 1911, 537 und Nachr. Gött. 
Ges. Wiss. 1910, 324 zu Berl. Klass. T.VI 110. Ferner das Sabbatsgebet Seite 178 
(zum Sabbatsgottesdienste vgl. auch Oxy. V1 903 dreAdtoüoa [el]s Tö xugiaxdv bv 
vaugadıw, was nicht ein Dorf, sondern der Sabbath ist). Vulgäre Gebete z. B. 
Oxy. VII 1059: xT 32 uov za db Eoris wov (A Einis), öwe (siehe auf) Odixra xaı 
TOR; r£xvors' (Sic) abınls), Bye ’Avrna xar This dovins adıns, Swe Angoüs, ds 
Saxalnv, owe JSunrvoiov xal TOv TErvov abrod, Bye "Eihadiov, ae ITtorueon, 
we xar’ öroua. Amulette z. B. Oxy. VIII 1077. 1152: wewe gwg "Ekmei, 
’Adwrası, law, Zadawd, Miyarl, Iecoö XKowore, Bord hutı zu Toltw 0ixw" dunr, 
VII 1151 ist ein bes. ausführliches Amulettgebet. Orakel Wilcken Chr. 1:2 
24” 
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und Oxy. VIII 1150: 6 Jeös ToU nooordıov Aumr Tod äyiov PBilokerov, tüv 
nehleves elseveyneiv als TO voooxoutdv oov ’Avoun, Öelkov zyv Övvaujiv oov] nal 
48ldn To nurr[dla[ıorv]. 

Unter arabischer Herrschaft hat das koptische Christentum nach anfänglich 


_ milder Behandlung manche Verfolgungen erlitten, sich aber zähe behauptet. 


Der griechische Einschlag, der sich noch eine Zeit lang, z. B. in der Kirchen- 
sprache, fühlbar machte, ist später ganz verschwunden. Zum Verhältnisse 
des Christentums zum äg. Volkstume vgl. Kap. 15. 


! 
N 


XVII. DIE BILDUNG. 


ährend in der Religion die ägyptischen Züge überwogen und 
W auch dem koptischen Christentume noch ihre Eigenart auf- 
prägten, stand die geistige Bildung Ägyptens seit Alexander unter 
dem beherrschenden Einflusse griechischen Geistes, dem schon die 
griechische Sprache, die Amtssprache der Behörden, die Welt- 
sprache des Verkehrs und der Kultur, eine unentwindbare Über- 
macht sicherte. Zwar erhielten sich auch ägyptische Wissenschaft 
und Kunst in gewissen Grenzen, obwohl Jahrhunderte lang das 
überlegene Griechentum auf ihnen lastete; aber ihr Bereich bleibt 
an Ausdehnung hinter dem der griechischen Bildung weit zurück, 
denn diese zog fast alles, was der griechischen Sprache mächtig 
war, in ihren Kreis hinein. Fragen wir daher nach dem geistigen 
Leben dieser Zeit, so müssen wir uns in erster Linie der griechi- 
schen Literatur, Wissenschaft und Kunst zuwenden, um ihren 
Entwicklungsgang auf den: fremden Boden und ihre Verbreitung 
unter der hellenischen wie unter der Mischbevölkerung zu verfolgen; 
freilich kann es sich bis heute nur um einen Versuch handeln, die 
literarische Überlieferung mit den unmittelbaren Zeugnissen der 
Papyri in Verbindung zu setzen und ein paar ordnende Linien 
zu ziehen. 
Alexanders lebhafte Teilnahme an der Literatur vererbte sich 
auf seine Diadochen, da sie in der Zeit lag. Auch Ptolemaios 
Soter, der selbst Kriegsmann und Herrscher war und der litera- 
rischen Bildung ferner stand, folgte der Zeitrichtung, als er seine 
Erinnerungen an Alexanders Feldzüge in einem Buche niederlegte. 
Weit mehr aber bedeutete es, daß er es als königliche Pflicht er- 
kannte, in der Hauptstadt seines Reiches dem griechischen Geiste 
ein Heim zu gründen; er begründete die große Bibliothek 
Alexandreias, die nach mancherlei Vorläufern in Griechenland 
mit vollem Erfolge auf die Sammlung der griechischen Literatur 
ausging. Von ihm und seinen Nachfolgern gepflegt, überstand sie 
auch die Beschädigungen durch den Brand zu Cäsars Zeit und 
blieb die größte Sammelstätte griechischer Bücher bis zum Unter- 
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ganyge hellenischer Kultur; noch mehr leistete sie als Anreger und 
Mittelpunkt einer reichen wissenschaftlichen und literarischen 
Tätigkeit, denn nirgends sonst fanden griechische Gelehrte in 
solcher Fülle allen Stoff, dessen sie bedurften, nirgends sonst 
die Schriftsteller und Dichter einen so empfänglichen Kreis wie 
das Alexandreia der Ptolemäer. Neben der Bibliothek erstand das 
Museion, ein Tempel der Musen mit einem Priester an der Spitze, 
eine Pflegestätte der Wissenschaft, die man mit Recht einer 
Akademie verglichen hat. Hohe Gehälter, die die Könige den 
leitenden Bibliothekaren boten, freier Unterhalt und Steuerfrei- 
heit, deren die Gelehrten des Museion genossen, lockten die be- 
rühmtesten Geister der griechischen Welt an den Ptolemäerhof; 
hier versammelte sich ein Kranz bedeutender Männer, wie er sich 
nirgends sonst damals vereinigen konnte. Florenz unter Lorenzo 
Medici mag einen Begriff davon geben. Blieb auch Athen das 
Heim der Komödie und der Philosophie, so zog doch Alexandreia 
die Einzelwissenschaften an sich und bereitete nicht minder 
der Dichtung eine Stätte. Seine Glanzzeit erlebte es im 3. Jh. 
a. C., als Philadelphos und Arsino& den Dichtern und Gelehrten 
ihre Gunst zuwandten. Kallimachos verarbeitete in den Pinakes 
die Bestände der Bibliothek und schuf damit die Grundlage, auf 
der sich die gelehrte Arbeit späterer Bibliothekare aufbaute; der- 
selbe Kallimachos aber war der eleganteste Dichter seiner Zeit, 
ein Meister der Sprache, der die schlichte und doch überaus kunst- 
volle poetische Erzählung ebenso beherrschte wie das Epigramm; 
in seinen Liedern huldigt er ebenso frei wie vornehm dem 
Königspaare, das die Musen pflegte. Apollonios Rhodios, 
Theokritos, Euphorion lebten und dichteten zu derselben Zeit in 
Alexandreia und trugen dazu bei, dem Hofe des Philadelphos 
einen literarischen Namen zu verschaffen, wie ihn kein anderer 
wieder errungen hat; es ist nur begreiflich, daß später die Juden 
die Übersetzung ihrer heiligen Schriften ins Griechische auf die 
Anregung dieses Königs zurückzuführen suchten, dessen Teil- 
nahme sich auch auf nicht griechische Literatur erstreckte. Wie uns 
die Papyri lehren, blieb Alexandreia in ständiger Fühlung mit der 
gesamten griechischen Literatur, denn nur auf diesem Wege sind 
die Werke des Herodas, des Kerkidas, des Menander, den man an 
Alexandreia zu fesseln suchte, ins Land gekommen, dazu so manche 
andere hellenistische Dichtung, deren Ursprung oder Verfasser 
wir nicht mehr ermitteln können. _ 
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Gleichzeitig regte sich die literarische Forschung und kehrte 
sich zuerst den homerischen Gedichten zu; die kritische Arbeit 
und die kritischen Ausgaben des Zenodotos, Aristophanes von 
Byzanz und Aristarchos bedürfen nur der Erwähnung. Aber 
auch andere Gebiete der älteren Literatur zogen die alexan- 
drinischen Gelehrten in den Kreis ihrer Forschungen, und welche 
Gelehrsamkeit ein Mann wie Hermippos aufgehäuft hat, verrät 
uns der Demostheneskommentar des Alexandriners Didymos, 
der in Wahrheit von des Hermippos Schätzen lebt. Freilich 
vertritter nicht mehr den Höhepunkt alexandrinischer Gelehr- 
samkeit, sondern zeigt hıehr ihre Grenzen, ihr Buchwissen und 
einen Mangel an Vertiefung. Die philologischen und gramma- 
tischen Studien der ersten alexandrinischen Gelehrten haben den 
Ruf der Enge, der heute noch vielfach alexandrinischer Wissen- 
schaft anhaftet, ebenso wenig verdient wie die mathematischen, 
naturwissenschaftlichen und medizinischen Forschungen 
Alexandreias, die zu den bedeutendsten Leistungen griechischer 
Wissenschaft überhaupt gehören; man braucht nur den 
Namen des Eratosthenes zu nennen, an seine Meridianmessung 
und seine chronologischen Arbeiten zu erinnern, um von der 
Weite und Gründlichkeit alexandrinischer Gelehrsamkeit einen Be- 
griff zu geben. Die Könige selbst betätigten sich gern mit 
der Feder; Euergetes I. beschrieb seinen Feldzug nach Asien, 
und sogar Euergetes II., der die Alexandriner schwer heimsuchte, 
spielte den Gelehrten und Schriftsteller. 

Alexandreia nimmt unter den Ptolemäern einen besonderen, auf 
vielen Gebieten den ersten Platz in der Entwicklung der damaligen 
Literatur und Wissenschaft ein; esist ganz griechisch, zugleich aber 
durch den Hof und durch die von allen Enden der Welt zusammen- 
geströmte griechische Bevölkerung, durch ihre Berührung und all- 
mählich durch ihre Mischung mit dem fremdartigen ägyptischen 
Wesen, durch den gewaltigen Verkehr der größten Handels- und 
Industriestadt so eigentümlich beeinflußt, daß innerhalb der 
hellenistischen Gesamtliteratur der alexandrinische Zweig eine 
kenntliche, großstädtische und weltweite Sonderart entfaltet. 
In der Berührung von Griechentum und Orient tritt am sicht- 
barsten das Wesen des Hellenismus, die Weltkultur griechischer 
Prägung zutage. 

Von Alexandreia aus stieg hellenische Bildung das Niltal auf- 
wärts überall dahin, wo Hellenen sich niederließen, und fand 
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um so bereitwilliger Pflege und Aufnahme, je reiner sich diese 
hellenischen Siedlungen zu erhalten vermochten. Die Funde 
literarischer Papyri zeugen davon, wie Homer und die alte Lyrik, 
die Literatur des 5. und 4. Jh. a. C., vornehmlich Euripides, aber 
auch Dichtungen wie die Perser des Timothcos Leser fanden; 
Homer zumal war ja nicht nur das Buch der Schule, sondern das 
geistige Band aller Hellenen in der Welt. Aber die Hellenen 
Ägyptens empfingen nicht allein das überlieferte Gut der Literatur, 
sondern standen unter der lebendigen Einwirkung alles dessen, 
was der Hellenismus hervorbrachte. Die Werke des alexandrinischen 
Kreises, aber auch solche andrer Herkunft begegnen uns in den 
Papyri, die ja nicht aus Alexandreia, sondern aus dem mittleren 
und oberen Ägypten stammen und uns erzählen, wie weit der Ein- 
fluß des großen geistigen Mittelpunktes sich ausdehnte. Neben 
die Verbreitung dieser Literatur selbst tritt die Vermittlung durch 
allerlei Verarbeitungen zum Handgebrauche: Homerausgaben, 
die auf den kritischen Werken der Alexandriner beruhen, Aus- 
züge und Sammelwerke aller Art, die man bald Anthologien, bald 
Chrestomathien nennt, und eine Fülle namenloser Schriften, die 
als Tagesliteratur aufsprossen. Das Epigramm erlebte damals 
seine Blüte und verbreitete sich hundertfach überall da, wo Griechen 
wohnten, jede gesellige Vereinigung erzeugte ihre Trinklieder, und 
die volkstümlichen mimischen Aufführungen riefen Kabarett- 
dichtungen ins Leben, soweit man nicht berühmte Stücke über- 
nahm oder nachahmte. Der Zusammenhang mit der ge- 
samten literarischen Bewegung des Hellenismus ist 
das Merkmal der Hellenensiedlungen Ägyptens in dieser Zeit, und 
wenn manche Lücke in den Funden literarischer Papyri auffällt, 
wenn Epikuros kaum und Poseidonios noch gar nicht zutage 
getreten ist, so darf man doch nicht allzuviel darauf geben, 
sondern muß den Zufall der Funde berücksichtigen. 

Auch die Sprache der amtlichen Schriftstücke, der Privat- 
urkunden und der Briefe verrät in ptolemäischer Zeit noch die 
ständige Berührung mit dem gesamthellenischen Geistesleben, 
das in Alexandreia gepflegt und von hier aus verbreitet wurde. 
Nicht als ob Sprache und Stil durchweg auf derselben hohen 
Stufe ständen; wir sehen deutlich genug den Unterschied des ge- 
‚bildeten Audsruckes vom mühseligen Geschreibsel des wenig Ge- 
bildeten, hier und da auch die besondere Art der gesprochenen 
Sprache; aber im allgemeinen reicht der Einfluß der Bildung weit 
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und erhält die Schriftstücke der Ptolemäerzeit auf einer beträcht- 
lichen Höhe. Da uns Briefe der Könige und amtliche Schreiben 
der Reichsregierung vorliegen, so vermögen wir die Erzeugnisse der 
übrigen Hellenensiedlungen hiermit zu vergleichen; ist auch gewiß 
das Feinste von Alexandreias Bildung weiter oben im Niltale ver- 
loren gegangen oder verwässert worden, so hat es doch eine un- 
verkennbare Wirkung ausüben können. Vielleicht gerade deshalb, 
weil Alexandreia damals eine so lebendige Macht war, sind be- 
deutende Schriftsteller aus den Hellenenkreisen des Fajum und 
Oberägyptens allem Anscheine nach nicht hervorgegangen, wenn 
wir auch wissen, daß es in Ptolemais dramatische und epische 
Dichter gegeben hat. 

Sei es, daß schon die Verfolgung unter Euergetes 11. die Blüte 
alexandrinischer Literatur geknickt hat, oder daß die Richtung 
der Zeit sie allmählich hat absterben lassen, jedenfalls tritt in 
der Kaiserzeit die frei schaffende Geistesarbeit, vornehmlich 
die Dichtung, weit hinter der wissenschaftlichen zurück. Freilich 
auch die Grammatiker und Philologen reichen an ihre großen 
Vorgänger nicht heran und beuten im allgemeinen nur aus, 
was jene gewiesen und gesammelt hatten, wenn auch noch die Be- 
mühung des Origenes um einen zuverlässigen Text des griechischen 
Alten Testaments gute Schule voraussetzt und eine wirkliche 
wissenschaftliche Leistung darstellt. Aber die Mathematik, die 
auf den Grundlagen des Eukleides weiterbaute, fand im 3. Jh. p. C. 
in Diophantos einen ihrer größten Vertreter und hielt sich lebendig, 
solange überhaupt griechische Wissenschaft in Alexandreia be- 
stand. Bis in byzantinische Zeit blieb hier der Hauptsitz der 
Medizin. In der ethisch-religiösen Richtung, die der Zeit ent- 
sprach, pflanzte sich auch die Philosophie fort; ob ihre Ver- 
treter Christen sind wie Clemens und Origenes oder Neuplatoniker 
wie Plotinos, ändert nichts an ihrem hellenischen Wesen und an 
ihrer gemeinsamen alexandrinischen Grundlage; dürfen wir doch 
auch den spekulierenden Juden Philon in dieselbe alexandrinische 
Entwicklungsreihe einordnen. Jetzt aber bringt auch die Thebais 
einen großen Vertreter der Wissenschaft hervor, den Geographen 
und Astronomen Ptolemaios, und um 400 p. C. schafft der 
Grieche Nonnos aus Panopolis das letzte große Epos in griechi- 
scher Sprache, das sich weit über die kümmerlichen Verse des 
Alexandriners Pankrates erhebt, der einst Hadrian und Antinoos 
besang; etwa um dieselbe Zeit lebt das alexandrinische Epigramm 
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in Palladas nochmals auf. Die Bibliothek und das Museion be- 
standen fort, zeitweise von den Kaisern begünstigt, jedenfalls 
dauernde Stützpunkte hellenischer Bildung bis zum Untergange, 
den ihr die Kirche bereitete. | 

Blicken wir auf das geistige Leben der Griechen im übrigen Ägypten, 
so scheinen unsere Zeugen, vornehmlich die Papyri, einen eigen- 
tümlichen Unterschied von den vorausliegenden Jahrhunderten 
zu verraten, der sich selbstverständlich allmählich angebahnt hat. 
Dies Merkmal ist eine gewisse Lösung des ägyptischen 
Griechentums von der großen hellenischen Literatur, 
vom gemeinsamen Geistesleben, und damit wenigstens auf manchen 
Gebieten ein Niedergang. Während Alexandreia beständig Fühlung 
damit behält, wirkt zwar die Wissenschaft, besonders die Medizin, 
im Lande weiter, verbreitert und verwässert sich in allerlei ab- 
geleiteten Handbüchern, die philologische Arbeit pflanzt sich in 
kritischen Ausgaben und Kommentaren zu den Klassikern wie 
zu den nunmehr klassisch gewordenen Werken der Ptolemäerzeit 
fort, aber die Berührung mit der großen zeitgenössischen Literatur 
' scheint zu erlahmen. Es ist bei der Menge der gefundenen litera- 
rischen Papyri schwerlich ein Zufall, daß bis jetzt weder Strabon 
noch Diodoros, weder Plutarch noch Lukian noch der seinerzeit 
weltberühmte Aristeides haben erscheinen wollen; auch die großen 
Alexandriner und was ihnen zugehört, Ptolemaios wie Clemens, 
Origenes und Plotinos, suchen wir ebenso vergebens wie später 
die großen Kirchenlehrer, einen Eusebios, einen Johannes Chryso- 
stomos. Dafür finden wir in Fülle die klassische Literatur, deren 
Verbreitung wenigstens teilweise durch den Klassizismus der 
Kaiserzeit auch hier gefördert worden sein mag; ebenso sehr aber 
wirkte die Lösung der ägyptischen Griechen vom Geistesleben der 
Gesamtwelt, die wie jedes Stehenbleiben sie dazu führen mußte, 
sich um so fester ans bewährte Alte zu klammern. 

In großem Umfange treten uns die vermittelnden und vermittelten 
Werke entgegen, die alexandrinisches Geistesleben dem Mittelstande 
mundgerecht zuführen, außerdem aber die niedere Literatur 
der Durchschnittsgebildeten, die Aufsätze, Gedichte und Bücher 
schreiben, weil die Leserkreise, die Schule, die Bühne und andere 
Aufführungen dergleichen fordern. Neben vielen Nachahmungen 
steht auch echte Volksliteratur, die unbekümmert um Vor- 
bilder und Stilregeln, ohne sich durch Rhetorik und Attizismus 
einschnüren zu lassen, redet, wie ihr der Schnabel gewachsen ist. 
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Natürlich erwächst dies alles nicht ohne Zusammenhang mit 
Alexandreia: die Epigrammdichtung, die wir in den Papyri und 
vor allem in zahllosen Weihinschriften antreffen, wird alexan- 
drinisch oder daher abgeleitet sein, die Epen auf allerlei Helden- 
taten gegen die Blemyer, auf Diokletian usw. geben uns einen 
Begriff von dem Kreise, aus dem Nonnos emporstieg, und ihre 
Ausläufer im 6. Jh. p. C. zeigen, was endlich in der verwilderten 
"Thebais halbbarbarische Griechen daraus verunstalteten; aber 
daneben tauchen hier und dort Lieder, größere und kleinere 
Mimen auf, die schwerlich etwas mit Bibliothek oder Museion zu 
tun haben und in manchen Fällen ihre rein örtliche Bedeutung 
an der Stirn tragen, wie z. B. Reste eines Festspiels zur Feier der 
Thronbesteigung Hadrians in einem Gau Mittelägyptens. Das 
Christentum begünstigte diese volkstümliche Richtung der Literatur, 
und das ägyptische Griechentum wurde nun ein Nährboden der 
unkanonischen Evangelien, der Apokalypsen und der Märtyrer- 
geschichten. 

Daß auf der anderen Seite die in römischer Zeit mächtige Rhetorik 
auch Ägypten beeinflußt hat, zeigt neben rhetorisch gefärbten 
Erzeugnissen, wie es die alexandrinischen Märtyrerakten und die 
amtlichen Erlasse der Statthalter sind, vor allem das eifrige 
Studium der klassischen Muster; wenn die zahlreichen Demosthenes- 
papyri mit einer einzigen Ausnahme aus der Kaiserzeit stammen, 
so ist dies gewiß kein Zufall. Freilich, da wir Demostlhienes allent- 
halben, aber Aristeides nirgends finden, scheint auch der rhetori- 
schen Richtung hier etwas an der lebendigen Verbindung mit 
der Gesamtliteratur der Gegenwart zu fehlen. Das Verhältnis 
der Rhetorik zum byzantinischen Stile, der ihren Gipfel und ihre 
Auflösung bezeichnet, brauche ich hier nur zu erwähnen. 

Wie weit die hellenische Bildung in die Kreise der Gräkoägypter 
hinabreichte, können wir schwer beurteilen; Zitate aus Homer oder 
Euripides besagen nicht viel, mehr der Briefstil, und dieser läßt 
einen recht beträchtlichen Abstand der seltenen wirklich gebildeten 
Briefe von der großen Masse erkennen. Ohne Zweifel gehören 
die Gräkoägypter auch in der Kaiserzeit zum Bereiche der grie- 
chischen Bildung, und wie sie griechisch schreiben und sprechen, 
so ist sicherlich manche Volksdichtung auf sie berechnet oder gar 
aus ihren Kreisen hervorgegangen. Literarische Papyri sind in 
entlegenen Dörfern des Fajum, sogar im entferntesten, Soknopaiu, 
Nesos, gefunden worden. Aber die reinen Hellenen nur waren es, 
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denen wir die wahrhaft gebildeten Briefe und die Fortpflanzung 
alexandrinischer Wissenschaft verdanken. Während die römische 
Regierung der ersten Jahrhunderte ihre Stellung betonte und 
schützte, begannen sie im 3. Jh. p.C. zu erliegen. Das Christentum 
zog sonst alle wahrhaft lebendigen Geister an sich, aber in der 
ägyptischen Kirche siegte koptische Bildungsfeindschaft über die 
hellenische gebildete Richtung. Was aus hellenischer Bildung im 
6. Jh. p. C. geworden war, macht niemand anschaulicher als ‘der 
Dichter von Aphrodito. 

Nur sehr wenig wissen wir vonägyptischerLiteratur und Bil- 
dungin dieserZeit. So groß war das Übergewicht des Griechischen, 
daß auch Ägypter, die emporstrebten, sie zu erwerben trachteten. 
Zwar ist namentlich in der Kaiserzeit unter den Griechen die 
Meinung verbreitet, die ägyptischen Priester seien im Besitze 
außerordentlicher Kenntnisse. Die Anziehungskraft der geheimnis- 
vollen ägyptischen Götter und Kulte schuf die Neigung, bei den 
Priestern tiefsinnige Philosophie und Theologie zu suchen. Eine 
Prüfung ist uns unmöglich, und wenn Männer wie Clemens und 
Origenes das Wissen der ägyptischen Priester rühmen, 
dürfen wir ihr Urteil nicht ohne Weiteres verwerfen. Es ist wohl 
möglich, daß manche unter ihnen mit der späten griech'schen 
Philosophie und ihren religiösen Spekulationen vertraut genug 
waren, um die ägyptischen Götter mit der damals beliebten, ja 
wissenschaftlich anerkannten Allegorie umzudeuten. Gedanken, 
wie Plutarch sie über Isis und Osiris entwickelt, mögen in den 
Kreisen ägyptischer Priester Anhänger genug besessen haben. 
Aber auch wenn wir einem Teile solche Anschauungen oder gar 
den Ausbau solcher Systeme zutrauen, so folgt daraus noch keine 
Spur selbständigen Denkens oder wissenschaftlicher Leistung; 
viel eher mögen wir glauben, daß aus dieser Richtung die hernie- 
tischen Schriften hervorgegangen seien. Auf die große Masse der 
Griechen Ägyptens mochten Männer, die sich mit solchen Be- 
trachtungen befaßten, leicht den Eindruck tiefer Gelehrsamkeit 
machen. Ob ägyptische Priester ernste wissenschaftliche Lei- 
stungen aufzuweisen hatten, wissen wir nicht; weder Manethos 
noch Chairemons Werke brauchen wir hoch zu schätzen, um so 
weniger, als sie doch nur den Versuch darstellen, hellenisch zu er- 
scheinen. Und die große Mehrzahl der ägyptischen Priester ist 
sicherlich hellenischer Bildung innerlich fern geblieben; fern frei- 
lich auch der überkommenen ägyptischen. DieTempelinschriften 
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der Ptolemäerzeit zeugen mit ihrem archaisierenden Stile noch 
vom Studium der altägyptischen religiösen Literatur, können 
aber nicht als wissenschaftliche oder literarische Leistungen gelten, 
und wenn im 2. Jh. p. C. der Priesterkandidat die Kenntnis der 
hieratischen Schrift nachweisen muß, so gehört das zu seinem 
Berufe. Wie weit an der Kalenderbesserung von 238 a. C. ägyp- 
tische Astronomen teilhaben, ahnen wir nicht; nehmen wir 
es an, so zeugt doch nichts von einer Fortpflanzung, auch nicht 
demotische Sterntafeln, und die Entwicklung der Astrologie 
deutet auf den Weg, den die einst große Astronomie der Ägypter 
ging. Dagegen hat in der Ptolemäerzeit noch eine demotische 
Volksliteratur geblüht, die wohl das einzige wirkliche Lebens- 
zeichen ägyptischen Geistes darstellt; ihrer Reste sind nur wenige. 
Der Sieg des Christentums hat die Ägypter in gewissem Grade 
vom Drucke der übermächtigen griechischen Kultur befreit; aber 
die koptische Mönchsliteratur hat nur offenbaren können, 
wie wenig geistige Regsamkeit das Ägyptertum noch besaß. 
Schule und Unterrichtsind die wichtigsten Mittel, der geistigen 
Bildung Boden und Verbreitung zu schaffen. Bei den eigentlichen 
Ägyptern beschränkte sich der Unterricht auf die Priesterkinder, 
die:von den Elementarlehrern (yoauuorodıdaoxako.) der Tempel 
das lernten, was ihr künftiger Beruf forderte; viel mehr als die 
Schriftarten hieroglyphisch, hieratisch und demotisch und eine 
oberflächliche Kenntnis der religiösen Literatur wird es schwer- 
lich gewesen sein. Die griechische Sprache lernte man bisweilen 
durch Privatlehrer, meistens wohl aus dem Umgange, aber nicht 
immer erfolgreich. Ob es eigentliche Tempelschulen gab, wissen 
wir nicht. Die große Masse der Ägypter hat nach Diodors Angabe 
überhaupt keine Schulbildung genossen. : Vielleicht darf man 
sich den ägyptischen Unterricht an dem heutigen arabischen klar 
machen, der auch auf Lesen, Schreiben, Beherrschung der ge- 
hobenen Schriftsprache und Kenntnis des Korans hinausläuft. 
Zahlreiche Funde eröffnen uns in die griechische Schule 
Ägyptens zu jener Zeit einen besseren Einblick, wenn man auch 
einen Entwicklungsgang noch nicht erkennen kann, so daß wir 
unsere ganze Periode als Einheit behandeln müssen. Schulzwang 
bestand ebensowenig wie öffentliche Schulen; man schickte die 
Kinder entweder in die Privatschule, die ein Lehrer eröffnete und 
nach seinem Namen nannte (dıdaoxalsiov) oder hielt einen Haus- 
lehrer. Dieser xadnynrns wohlhabender Familien ist vom waıudeywyos 
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dem Diener, der das Kind wie überall so auch zur Schule 
begleitet und ihm hilft, wohl zu unterscheiden, wenn auch der 
Pädagoge etwas gelernt haben mußte. Da auch in Dörfern Schüler- 
arbeiten gefunden worden sind, darf man auf weite Verbreitung 
der Schulen oder wenigstens des Lernens schließen; aber wie viel 
Schüler gemeinsam unterrichtet wurden, wie man sie in Klassen 
teilte, wie weit die Schule führte, das sind alles Fragen, auf die 
wir nicht antworten können, wenn wir auch wissen, daß in Alexan- 
dreia siebzehnjährige Knaben noch das Didaskaleion zu besuchen 
pflegten. Sicher ist, daß auch den Mädchen Unterricht zuteil werden 
konnte. Allerlei Schulübungen, die erhalten sind, verraten immıer- 
hin einiges über den Lehrgang. Man begann mit dem Schreiben 
einzelner Buchstaben, ging zu Silben und endlich zu ganzen Wörtern 
über; daran schlossen sich Deklinieren und Konjugieren sowie 
die Abwandlung kurzer Sätze durch alle Kasus in Singular, Plural 
und Dual, den die Schule einübte, obwohl ihn kein Mensch mehr 
sprach; der Attizismus der Kaiserzeit hielt ihn wie den Optativ 
am Leben. Hatte der Schüler die Grundformen der Sprache inne, 
so kam der Aufsatz, kurze Ausarbeitungen über eine Erzählung 
aus der Sage, über einen allgemeinen Gedanken, der mit Bei- 
spielen erläutert werden sollte, und dergleichen mehr. Nebenher 
gingen Diktate und Übungen in Frage und Antwort. Das Lese- 
buch der Schule war Homer, der vornehmlich aus diesem Grunde 
so häufig gefunden wird; da bei den fortlaufend geschriebenen 
Handschriften die Worttrennung nicht in die Augen fiel, mußte 
sie, zumal bei dichterischer Sprache, besonders eingeübt werden. 
Für Homer standen dem Schüler Wörterbücher, die den poetischen 
Ausdruck durch den prosaischen erklärten, zu Gebote, und er selbst 
legte sich Vorbereitungshefte an. Ohne Zweifel benutzte der 
Lehrer auch allerlei Handbücher, wie sie unter den Papyri zu- 
tage getreten sind, besonders Sammlungen geographischen ünd 
geschichtlichen Stoffes; vielleicht waren sie auch in der Hand des 
Schülers. In christlicher Zeit übte man christliche Sätze und 
lernte, wie es scheint, besonders die Psalmen. Neben der gewöhn- 
lichen Schulschrift, die wir häufig in den steifen Zügen Un- 
geübter wiedererkennen, trieb man auch Tachygraphie; ob die 
Buchkalligraphie in der Schule eine Rolle spielte, wissen wir nicht. 
Im Rechnen begann der Schüler gleichfalls mit dem Schreiben 
der Ziffern und mußte das Zahlwort daneben schreiben; einfache 
Additionen folgten, bis er endlich zur Geometrie gelangte, Dreiecks- 
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flächen und Körperinhalte zu berechnen lernte. Da die Mathe- 
matik in Alexandreia blühte, werden die griechischen : Schulen 
dies Gebiet eifrig gepflegt haben. Schwerlich hat die gewöhnliche 
Schule sich mit fremden Sprachen befaßt; dagegen werden solche, 
die nach hohen Stellen strebten, in der Kaiserzeit Latein viel- 
leicht schon auf der Schulbank gelernt haben: Vokabelhefte zu 
Vergil und solche anderer Art, die Fabeln des Babrios griechisch 
und lateinisch, Gesprächbücher und dergleichen mögen hierher 
gehören. 

Der Zuschnitt der Schulen war gewiß sehr ungleich, und alexandri- 
nische Schulen werden oft beträchtlich über denen der Provinz 
gestanden haben. Der Schüler benutzte für seine Übungen die 
geweißte Holztafel, die Wachstafel, deren mehrere zusammen- 
gefügt wurden, endlich Papyrusblätter, Rollen und Hefte; nicht 
selten lesen wir auch Schulübungen auf Ostraka. Die zahlreichen 
Zeugen solcher Schülerarbeiten, die uns bisweilen noch mit Ver- 
besserung und Beurteilung des Lehrers vor Augen liegen, geben 
ein sehr anschauliches Bild vom Lehren und Lernen jener Zeit. 
Der Beruf des Lehrers wird selten erwähnt; von seiner Vorbildung, 
seinem Lohn und seinem Ansehen erfahren wir nichts. Blicken 
wir auf die Fülle der Urkunden und Briefe, die teils von Privat- 
personen, teils von Berufsschreibern geschrieben worden sind, 
so werden wir eine weite Verbreitung der elementaren 
Schulbildung und auch einen angemessenen Erfolg anerkennen 
müssen, denn auch noch in der Kaiserzeit halten sich Orthographie 
wie Ausdruck auf leidlicher Höhe. Weniger günstig stimmt die 
große Zahl derer, die gar nicht oder nur schwerfällig schreiben, 
andere für sich unterzeichnen lassen oder ihren Namen mühselig 
hinmalen; es gab viele, die nach der Schule die Feder nur selten 
in die Hand nahmen. Freilich bei einem Oberpriester von Arsinoe 
sollte es nicht vorkommen! Kinderbriefe wie der des Knaben 
Theon entsprechen nur dem, was zu erwarten ist. Will man den 
Rechenunterricht für die Rechnungen der Papyri verantwortlich 
machen, so kann er nicht viel getaugt haben, denn sie stimmen fast 
nie; aber das griechische Ziffernsystem war zumal bei Brüchen 
so unhandlich, daß die Menge der Fehler begreiflich wird. Das 
unter den Hellenen Ägyptens verbreitete Gymnasion pflegte 
nicht nur die körperliche Ausbildung und das hellenische Bewubßt- 
sein, sondern ohne Zweifel auch die musische Seite der Erziehung. 
Die Blüte und die Ausdehnung der musischen Vereine zeugen. 
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davon, während unmittelbare Proben in den Papyri und In- 
schriften noch fehlen. 

Nur mittelbar können wir den höheren Unterricht erkennen, 
der, etwa dem Universitätsstudium entsprechend, den Jüngling 
zum Gelehrten oder zum Rhetor und den diesem zugänglichen 
Berufen vorbereitete. Die große Zahl der Bruchstücke aus 
Rednern, zumal aus Demosthenes und Isokrates, Kommentare 
und Wörterbücher dazu, die rhetorischen Übungen oft großen 
Umfanges, die auf Papyrus erhalten sind, Handbücher wie die 
Rhetorik an Alexander, die dorische Rhetorik, die grammatischen 
Schriften des Dionysios Thrax, des Tryphon, auch das Buch des 
Chrysippos und dergleichen mehr deuten auf ein verbreitetes 
rhetorisches Studium hin, zumal wenn man die stilisierten 
Prozeßprotokolle, Urteile und die amtlichen, von der Rhetorik 
beherrschten Schriftstücke daneben hält. Sicherlich gab es nicht 
nur in Alexandreia Gelegenheit zu solchen Studien, wo ja die 
Katechetenschule des Clemens uns den Umfang der Vorlesungen 
sehen und auf das Museion schließen läßt, sondern auch in be- 
deutenden Metropolen; ein paar Briefe aus Oxyrhynchos darf 
man auf solche Studenten beziehen. Sogar auswärtige Hoch- 
schulen, wie die berühmte in Berytos, scheinen ägyptische Stu- 
denten angelockt zu haben. Auch für das Studium des Rechts, 
das ja ägyptische, griechische und römische Grundsätze in Ägypten 
anwandte, muß im Lande selbst, sicher in Alexandreia, wenn nicht 
auch anderwärts, Gelegenheit vorhanden gewesen sein. 

Wer die rhetorische Ausbildung erlangt hatte, fand vielerlei Ge- 
legenheit zur Betätigung im Berufe. Die Behörden bedurften 
der sprach- und stilgewandten Leute, um durch sie den Text amt- 
licher Verfügungen aufsetzen zu lassen, und wenn die örtlichen 
Behörden, vielleicht auch noch die Gauverwaltung, mit einem 
leidlich gebildeten Schreiber auskam,: so verlangte die Zentral- 
regierung in Alexandreia Rhetoren, die im Besitze moderner 
Bildung waren. Erlasse wie die des Dioiketes Herodes im 2. Jh. 
a. C. verraten deutlich die Hand des geschulten Rhetors, und nun 
gar in der königlichen Kanzlei müssen die leitenden Männer, der 
drrouvnuaroygdpos und der Errioroloygagyog, auf der Höhe der 
Bildung gestanden haben, während man bei den Verwaltungs- 
 beamten selbst nur praktische Bewährung voraussetzen darf. 
Nicht minder forderte die Zeit im gerichtlichen Urteil eine ge- 
_ bildete Sprache, und der Papyrus über den Hermiasprozeß zeugt 
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davon; die Richter selbst waren schwerlich in der Lage, solche 
Schriftstücke abzufassen. Dazu kommt die Tätigkeit des Rhıetors 
im Dienste der Parteien vor Gericht, wo er ihre Sache mit seiner 
stilistischen Gewandtheit ins beste Licht zu rücken hat, während 
er sich die Rechtsgrundlagen von einem Rechtskundigen an die 
Hand geben läßt. In demselben Umfange blühten die rhetorischen 
Berufe auch unter römischer Herrschaft. Den Erlassen der Prä- 
fekten sähe man die Hand des Rhetors leicht an, auch wenn wir 
nicht von Lukianos, der selbst eine solche Stelle beim ägyptischen 
Präfekten bekleidete, Genaueres über seine Pflichten läsen. Wie 
sehr man im gerichtlichen Urteil auf den Stil Wert legte, tritt in 
der früher besprochenen halbliterarischen Sammlung klar zutage. 
Je mehr dieKommunalverwaltung selbständig wurde, um so mehr 
bedurfte auch sie eines Mannes, der ihrem schriftlichen Verkchre 
die nötige Form zu geben wußte. Außerdem fand der Rhetor 
Beschäftigung bei festlichen Veranstaltungen des Staates und der 
Gemeinden, bei denen eine Rede dazu gehörte. Alles dies, 
im Vereine mit der erhaltenen Redeliteratur, erweckt den 
Eindruck, daß auch in Ägypten Rhetor und Rhetorik eine be- 
trächtliche Rolle gespielt haben, und macht es begreiflich, daß 
auch hier die Hellenen einem Manne wie Aelius Aristeides eine 
gemeinsame Ehreninschrift widmeten. In christlicher Zeit mußten 
wenigstens die hauptstädtischen Prediger rhetorisch gebildet 
sein. . 

Vom Rletor ist der Rechtskundige zu scheiden, der im all- 
gemeinen weniger Ansehen genoß; nicht selten freilich mochte 
wohl auch der Rhetor sich solche Kenntnisse erwerben. Der 
Staatsdienst forderte Rechtskenntnisse besonders im Amte des 
Notars, und sowohl die griechischen Staatsnotare als auch die 
ägyptischen Notare (uovoyoagyoı) der Ptolemäerzeit mußten über 
griechisches und ägyptisches Recht einigermaßen Bescheid wissen, 
wenn auch der Urkundenstil an sich mehr Übung als Rechtskennt- 
nisse voraussetzte. Wie es mit den Gerichten der Ptolemäerzeit 
stand, entzieht sich noch jedem Urteil; vermutlich haben weder 
die Laien noch die Beamten besondere Rechtskenntnisse gehabt, 
sondern sich von Sachverständigen beraten lassen. Die Beanten- 
richter der Kaiserzeit bedurften ihrer erst recht (vowsxot), nicht 
minder die Rhetoren der Parteien, zumal da es Aufgabe der Parteien, 
d. h. ihrer Rhetoren war, dem Richter die in Betracht kommenden 
Rechtssätze an die Hand zu geben. Ja, es scheint sogar in 
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Ägypten Juristen mit dem ius respondendi gegeben zu haben, da 
die bekannte Dionysia sich auf ein sehriftliches Gutachten des vouexöz 
Ulpius Dionysodoros beruft. Eine besondere Blüte juristischer 
Studien in Ägypten vorauszusetzen, geben weder die Andeutungen 
der Urkunden, noch die spärlichen Funde lateinischer Rechts- 
bücher einen Anlaß; jedoch muß der Präfekt einen Stab geschulter 
Juristen gehabt haben, der ihm durch die Klippen des römischen 
Zivilrechts und Völkerrechts, griechischer und ägyptischer Rechts- 
sätze hindurch half. In besonderen Fällen holte man sich Rechts- 
berater von den berühmten Rechtsschulen Syriens, wie es die 
Alexandriner und die Juden taten, als sie vor Trajan ihre Sache 
führen wollten. Noch. im 4. Jh. p. C. scheinen Studenten aus 
Ägypten die Rechtsschule zu Berytos besucht zu haben. 

Der mathematische Unterricht wurde in Ägypten ohne Zweifel 
durch die besondere Pflege der Astronomie und des Kalenders, 
vor allem aber durch den Bedarf an Feldmessern befördert; 
führten doch alexandrinische Mathematiker die wissenschaft- 
liche Geometrie auf die Vermessung der Felder zurück, die nach 
jeder Nilüberschwemmung nötig wurde. Die Papyri zeugen viel- 
fach für diese Tätigkeit, ohne uns Genaues über das Verfahren 
der Geometer zu sagen, wenn wir auch ein paar mal ihre Berech- 
nungen und Zeichnungen beobachten können. Die geometrischen 
Aufgaben, die auf Papyrusblättern vorliegen, befassen sich immer 
mit Feldmessung und gehören wohl in den Lehrgang des künftigen 
Geometers hinein. Wenn auch viele ihre Arbeit rein auf Grund 
der Erfahrung ausgeübt haben, so fehlt es doch nicht an Anzeichen 
für ein höheres Studium. Jedenfalls gehörte in Ägypten die Geo- 
metrie zu den Wissensgebieten, die stark ins praktische Leben 
hineingriffen und für außerordentlich viele Grundlage des Berufs 
wurden. 

Kein wissenschaftlicher Beruf begegnet uns im Ägypten der 
griechisch-römischen Zeit so oft wie der des Arztes. Die Heil- 
kunde galt seit alters als bevorzugtes Gebiet der ägyptischen 
Priesterschaft; aber ihre Medizinbücher und Rezepte erwecken 
nicht den Eindruck wissenschaftlicherForschung. Gewisse schätzens- 
werte Kenntnisse mußte jedoch das Öffnen und Einbalsamieren 
der Leichen mit sich bringen. Nebenher ging bunter Zauberspuk, 
der ungemindert in unsere Periode hinüberschritt; die Heilung 
durch den Tempelschlaf brachten vielleicht erst die Griechen ins 
Land, und Zauber wie Inkubation ließen sich auch durch das. 
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Christentum nicht stören. Etwas ganz anderes ist die wissen- 
schaftliche Medizin der Griechen, die in Alexandreia blühte 
und von hier aus das Land mit gebildeten Ärzten versorgte. Es 
ist kein Wunder, daß auch der griechische Arzt durch seinen 
Beruf in nahe Berührung mit den ägyptischen Leichenbestattern 
kam und nicht selten ihre Kunst ausübte, so daß die Grenzen 
sich verwischten; aber die medizinischen Papyri sprechen laut 
von der Verbreitung ernster Wissenschaft, zumal diejenigen, die 
unmittelbar aus der Praxis hervorzugehen scheinen wie etwa die 
Aufzeichnungen eines Augenarztes und die Rezeptsammlungen. 
Den häufig erwähnten Ärzten verdanken wir die Erhaltung jener 
Werke über Frauenkrankheiten und Augenleiden, über Chirurgie 
und Nervensystem. Wie private Rechnungen zeigen, rief man gern 
den Arzt herbei; die vermutlich auch damals verbreiteten Augen- 
kranklieiten sowie allerlei Epidemien, dazu die häufigen Körper- 
verletzungen mochten ihnen viel zu tun geben. Der Staat zeichnete 
den Arzt durch Liturgiefreiheit aus und bediente sich außerdem 
der Amtsärzte (dnuooroı iargof), um in allen Fällen, die vor 
Gericht zu gehören schienen, Todesursache oder Verletzungen 
feststellen zu lassen. Ob alle Ärzte in irgend einer Weise von: Staate 
beaufsichtigt wurden, ist ungewiß; die Arztsteuer (lareıxov) 
und der Oberarzt (&oyi«roos), der aus ptolemäischer und römischer 
Zeit, wenn auch nicht immer mit dem gleichen Titel, bezeugt ist, 
können so gedeutet werden. Am Hofe der Ptolemäer genossen 
die Leibärzte, die wohl meistens zu den gelehrten Medizinern 
des Museion gehörten, ebenso hohes Ansehen wie am Seleukiden- 
hofe. Von der Behandlung der Krankheiten und der Kranken 
können wir noch kein Bild gewinnen; jedoch sind Krankenhäuser 
(iaroeiov) sogar in Dörfern zu finden und vermutlich als Privat- 
kliniken einzelner Ärzte zu denken. In christlicher Zeit hat die 
Kirche sich ihrer angenommen. Auch die Tierheilkunde wurde 
gepflegt, und besonders der Roßarzt war dem Heere unent- 
behrlich. 

Unsere Papyrusurkunden erzählen uns fast allein vom täglichen 
Leben des Geschäfts und der kleinen Privatangelegenheiten; so 
kommt es, daß sie uns über Erscheinungen, die zu ihrer Zeit be- 
deutend waren, ja im Vordergrunde standen, nur wenig zu sagen 
wissen. Das gilt vornehmlich vom ganzen Gebiete der Kunst. 
Das Theater begleitete die Griechen ins Niltal hinüber, und über- 
all, wo Hellenen in größerer Anzahl sich ansiedelten, erstanden 

25* 


388 THEATER. 


diese Bauten, deren Reste freilich so gut wie ganz geschwunden 
sind. Alexandreia besaß sein großes Dionysisches Theater, aber 
auch Ptolemais, Oxyrhynchos und Antinoupolis, Hermupolis und 
Arsino& hatten Theater und Aufführungen. Die Ptolemäer, nament- 
lich Philadelphos, begünstigten die Kunst der dramatischen 
Dichter und der Schauspieler durch dramatische Wettkämpfe 
und zogen Berühmtheiten wie Menander an ihren Hof; jedoch 
haben die Dichter, die im engeren Sinne Alexandreia literarisch 
vertreten, sich auf diesem Felde wenig betätigt, wenn auch ein 
Philikos dort lebte und starb. Wie rege aber das Theaterleben 
Alexandreias gewesen sein muß, schließen wir mit Sicherheit aus 
dem, was wir über das entlegene und viel kleinere Ptolemais 
wissen. Hier vereinigte 'm 3. Jh. a. C. der Verein der diony- 
sischen Künstler einen erstaunlich vielseitigen Kreis von 
Dichtern der Tragödie und Komödie, Schauspielern beider Gat- 
tungen, Musikern, sonstigen Bühnenkünstlern und Kunstfreunden. 
Neben den Stücken der heimischen Dichter gingen ohne Zweifel 
auch die großen Werke der griechischen Meister über diese Bühne, 
vor allem des Euripides und Menanders, deren Stücke unter den 
Funden dramatischer Papyri weitaus an erster Stelle stehen,während 
Sophokles hinter ihnen zurückbleibt. Von der Fortdauer des 
Schauspiels in den Mittelpunkten hellenischen Lebens erzählen 
nicht allein mittelbar die Akten und Erwähnungen des großen 
musischen Weltverbandes der Kaiserzeit, sondern auch unmittelbar 
die gefundenen Theatermarken und die Terrakottafiguren nament- 
lich komischer Schauspieler ebenso wie die Reste neuer Stücke; 
die bekannte Posse von Oxyrhynchos gibt uns einen Begriff von 
dem, was man auf solchen Bühnen in der Kaiserzeit voraussetzen 
darf. Sie leitet über zu dem weiten Felde der kleineren den Drama 
verwandten Dichtungen, der Mimen und Monologe, der Homer- 
rezitationen und Brettlaufführungen, wie sie zumal an Festen statt- 
fanden: bei der Feier zu Hadrians Thronbesteigung treten Phoibos 
und Demos in Wechselrede auf, am Geburtstage des Kronos wirken 
ein Biologos und ein Homeristes mit, hochbezahlte Mimen werden 
von der Stadtverwaltung gewonnen, und mit leidenschaftlichen 
Liebesszenen werben Chansonetten um den Beifall der Menge. 
Sogar die ägyptische Götterprozession erscheint im Theater, eines 
der vielen Zeichen, wie weit der Einfluß des griechischen Bühnen- 
lebens reicht. Nicht alle diese Vorstellungen haften am Theater; 
wo es keins gab, zumal auf dem Dorfe, fanden sie im Freien statt, 
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und man kannte ohne Zweifel nach Inhalt und Aufführungsweise 
unzählige Abstufungen von ‘Menander bis zum Possenreißer. Den 
eigentlichen Ägyptern lag das für die Hellenen bezeichnende 
Theater fern, wenn auch dem ägyptischen Gottesdienste drama - 
tische Aufführungen nicht unbekannt waren und bis in jene späte 
Zeit fortlebten. 

Die Musik spielte damals im ägyptischen Gottesdienste eine 
Rolle: Sänger und Sängerinnen sollten zu Ehren der Prinzessin 
Berenike Lieder singen, die die heiligen Schreiber verfassen und 
der Chormeister einüben würde; so bestimmt der Priesterbeschluß 
von Kanopos. Ganz besonders aber wurde das griechische Theater 
eine Stätte musikalischer Aufführungen, teils zur Begleitung des 
Schauspiels, teils selbständig. Zum Verein der dionysischen 
Künstler in Ptolemais gehörten Zitherspieler und Zithersänger 
(nıdagıorng und #udagwödc), tragische Flötenbläser und Trom- 
peter; Stücke wie die Perser des Timotheos mögen hier von Kitha- 
roden vorgetragen worden sein, und zu mancher Dichtung auf 
Papyrus, die wir mimisch oder Iyrisch nennen, werden wir uns 
Gesangsmelodie und Instrumentalbegleitung denken müssen, 
wie sie auf zwei Blättern sich in der Tat gefunden hat. In der 
Kaiserzeit wurde vor allem der große musische Weltverein neben 
dem Gyınnasion Träger der griechischen Musik; auch die Griechen 
Ägyptens nahmen an solchen Wettbewerben teil und wurden 
für den Sieg in der Heimat geehrt. Der Virtuose herrscht gerade 
in der Musik schon zur hellenistischen Zeit. In kleineren Orten, 
auf den Dörfern, üben die Musikbanden (ovupwvia) ihre Tätig- 
keit aus und lassen sich vom Dorfschulzen zu Festen oder zur 
Kelter bestellen. Auch dem Familienfeste darf der Musikant nicht 
fehlen. Der Bettelmusikant setzt Syrinx und Dudelsack gleich- 
zeitig in Bewegung, während neben ihm ein Zwerg singt und die 
Becken schlägt; so zeigt es eine Terrakotte. Der Herr läßt den 
Sklaven Begleitungen und selbständige Stücke auf der Zither 
und der phrygischen Flöte lernen, um daran zu verdienen. Sänger 
und Sängerinnen finden wir überall, Flöte, Zither, Trompete, 
Klappern und Kastagnetten sind gang und gäbe. Später scheint 
auch die von dem Alexandriner Ktesibios erfundene Wasserorgel 
(üögaviıs) in Gebrauch gekommen zu sein. 

In der Baukunst standen ägyptisches und griechisches Wesen 
so weit auseinander, daß der gemischte Stil, wo er sich aus- 
bildete, nicht das Übergewicht erlangen konnte. Die öffent- 
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lichen Bauten der hellenischen Städte haben durchaus 
griechischen Stempel getragen, wie aus ihren Erwähnungen in 
den Papyri und aus den Resten, die in Antinoupolis und Hermu- 
polis noch zur Zeit Napoleons I. in erheblichem Umfange standen, 
hervorgeht. Ihr Vorbild war Alexandreia, von dem leider so gut 
wie nichts erhalten ist. Man ahmte die Stadtanlage mit den beiden 
sich rechtwinklig schneidenden Hauptstraßen, das Sonnentor 
und Mondtor und die öffentlichen Gebäude nach. Zwar der Königs- 
palast, das Alexandergrab, Museion und Bibliothek waren be- 
sondere Merkmale Alexandreias; aber griechische Tempel, Theater, 
Gymnasion und Bäder besaßen Hermupolis und Antinoupolis, 
Oxyrhynchos, Arsino@ und sicherlich Ptolemais ebenso, wenn auch 
kleiner und von geringerer Pracht. Die Hauptstraßen wurden 
von Säulenhallen begleitet, und an den Kreuzpunkten erhoben 
sich Vierungen höherer Säulen. Das Gesamtbild dıeser Städte 
darf man sich ziemlich griechisch denken und mehr an Pompei 
als etwa an einer heutigen ägyptischen Stadt klar machen, denn 
sie gehören durchaus in den Bereich der griechisch-römischen 
Mittelmeerkultur, wie ja auch das heutige Alexandreia seinem 
Aussehen nach überwiegend Mittelmeerstadt mit den Zügen Neapels 
u. a., und nur zum kleineren Teile orientalisch ist. Ägyptische 
Besonderheiten scheint jedoch vielfach das Privathaus aufzu- 
weisen. Mitten zwischen den griechischen Rathäusern, Tempeln, 
Hallen und Theatern erhoben sich aber auch ägyptische Tempel, 
die nach den gefundenen Trümmern ihren ägyptischen Stil 
wahrten und daher fremdartig gewirkt haben müssen. Für sich 
allein stand der alexandrinische Pharos, den unter einem der 
ersten Ptolemäer Sostratos aus Knidos erbaute; man hat nicht 
ohne Erfolg aus den Schilderungen ein Bild von ihm zu ge- 
winnen versucht. Vielleicht ist es kein Zufall, daß die einzigen 
wirklich greifbaren Spuren einer Stilmischung in Gräbern 
entdeckt worden sind. Die westliche Totenstadt Alexan- 
dreias, heute Könı es Sugäfa, weist in ihren ausgedehnten Grab- 
anlagen zwar mehrfach die Eigentümlichkeiten des make- 
donischen Grabbaues auf, ist aber in der Architektur, den Säulen, 
Kapitellen und Friesen wesentlich ägyptisch, wenn auch grie- 
chische Züge in einzelnen Giebeln und in dem beliebten Muschel- 
motive auftreten und sich eigentümlich mit dem Uräenfriese und 
der geflügelten Sonnenscheibe verbinden. Wie der Oberbau dieser 
Grabkammern aussah, kann man etwa einem pompeianischen 
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Wandbilde entnehmen. Dieselbe Zwiespältigkeit offenbaren auch 
der Reliefschmuck der Wände und die Grabstatuen. Damals, 
etwa um die Wende des 1. zum 2. Jh. p. C., übte auf die helle- 
nische Bevölkerung die ägyptische Religion gerade mit ihrem 
Unterweltsglauben und ihrem Totenkult große Anziehungskraft 
aus, so daß auch Kreise, die sich griechisch fühlten, hier am ehesten 
dem Ägyptischen sich anpassen mochten. In den Nekropolen der 
griechischen Städte Ägyptens dürfen wir Ähnliches wie in Alexan- 
dreia vermuten. 

Aus der griechischen Bauweise der Kaiserzeit ıst der byzantini- 
sche Stil hervorgegangen, der in Ägypten seine koptischen Be- 
sonderheiten aufweist; sind auch im einzelnen ägyptische Züge 
vorhanden, so folgt er doch im ganzen der Gesamtentwicklung 
der Baukunst im Osten, wie seine erhaltenen Reste und die 
ältesten koptischen Kirchen Ägyptens zeigen. So etwa mögen 
wir uns die häufig erwähnten Kirchen der ersten christlichen 
Jahrhunderte denken. Sicher scheint aber, daß die koptische Bau- 
kunst, so sehr auch die Kopten sich als Ägypter im Gegensatze 
zu den Hellenen fühlten, keinen Anschluß an altägyptische Bauten 
gesucht hat. Und doch standen damals wie heute, ja noch weit 
mehr, überall im Lande ägyptische Tempel reinen Stils. Der 
ägyptische Tempelbau, der unter den Ptolemäern neue große 
Aufgaben fand und im alten, geheiligten Stile Vortreffliches | 
leistete, ja noch in der Kaiserzeit fortblühte, mochte freilich zu 
der Zeit, als die koptischen Christen an große Bauten denken 
konnten, keine Baumeister mehr besitzen, die seiner mächtig 
waren; vor allem jedoch werden die Christen jede Anknüpfung 
an die Wohnungen der heidnischen Götter vermieden haben. 
Überdies hatte die griechische Kunst wie die griechische Kultur 
im ganzen das Ägyptische aus dem Leben hinaus ins Vergangene, 
ins Altertum gedrängt. Wir aber müssen uns gegenwärtig halten, 
‚daß neben den Bauwerken des ägyptischen Altertums, die in die 
griechisch-römische Zeit hineinragten, ägyptische Baumeister noch 
in dieser Periode gewaltige Bauten aufzuführen, ja Werke von 
besonderer Schönheit wie das Portal des Euergetes in Karnak 
zu gestalten wußten; überall erhoben sich diese Tempel aus 
einer vielfach ganz griechischen Umgebung und brachten jedem 
zum Bewußtsein, daß auch der Ägypter etwas Bewundernswertes 
zu leisten vermochte, gewiß eine starke Stütze für die Zähigkeit, 
womit die Unterworfenen ihre Eigenart festhielten. 
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Der alexandrinischen Nekropole Köm e8 Sugäfa verdanken wir auch 
besonders gut erhaltene und besonders bezeichnende Werke der 
Bildhauerkunst. Einige Köpfe, wie der eines Sarapispriesters 
und ein schöner Frauenkopf, verraten nichts von ägyptischem 
Einflusse, sondern rein griechische Arbeit, der zweite auch die 
Wirkung römischer Porträtkunst; ebendaher aber stammen auch 
eine männliche und eine weibliche Statue, die in Haltung und 
Tracht ägyptisch aussehen und nur im einzelnen, in der Ausar- 
beitung des Gesichts und der Haare, Griechisches erkennen lassen. 
Zu diesen beiden Typen, die uns auch in anderen Vertretern be- 
gegnen, tritt als dritter der rein ägyptische, der einfach die alte 
Überlieferung fortsetzt; in solcher Gestalt wird man sich einen 
beträchtlichen Teil der Götterstatuen griechisch-römischer Zeit 
vorstellen dürfen, soweit nicht bestimmte Hinweise, namentlich 
die der großen Plastik oft nachgebildeten Bronzen und Terra- 
kotten, auf Erzeugnisse der Mischkunst führen. Von der großen 
Plastik der Zeit ist so wenig erhalten, daß man jeden Fingerzeig 
nutzbar machen muß und doch im einzelnen unsicher bleibt; 
auch die Auskunft. die wir soeben über die Tempelschätze von 
Oxyrhynchos erhalten haben, läßt viele Fragen offen; wie 
etwa das vergoldete Standbild der Athena-Thoeris zu Oxy- 
 rhynchos ausgesehen haben mag, ist schwer zu sagen. Wo wir von 
. Statuen der Kaiser und anderer geehrter Zeitgenossen lesen, 
werden wir in der Reeoel griechische und römische Kunst annehmen 
dürfen. Die zahlreichen Statuetten in Bronze und Silber, in 
Terrakotta, seltener in Fayence und Stuck bestätigen den Unter- 
schied griechischer und ägyptischer Arbeit nach Technik und 
Stil, wimmeln aber von Kreuzungen; dıe Götterfiguren sind ge- 
wöhnlich etwas freier aufgefaßt und mehr bewegt, als rein ägyp- 
tischer Stil es zuläßt, aber in vielem noch an ihn gebunden. 
Anı freiesten gibt sich die Kunst da, wo die Religion nicht mit- 
spricht, in den Gestalten des Zirkus und der Bühne, den 
Karrikaturen und Straßentypen, die oft sehr frisch und reizvoll 
angefaßt sind, wenn auch meistens kräftiger und derber als Tanagra 
oder Myrina es taten. Man darf allerdings nicht vergessen, daß 
die erhaltenen Stücke die Kunst der alexandrinischen Vorbilder 
nur ahnen lassen. Der durchs Gymnasion gebildete Körper fehlt, 
und damit tun wir einen Blick in die Kreise, deren Häuser diese 
Kleinplastik schmückte: es waren die Gräkoägypter, die Schicht 
der Mischkultur, deren griechische Außenseite auch hier wieder 


KUNSTGEWERBE. 393 


sichtbar wird. Schmuck der Zimmer, Hausdämonen, die von den 
Frauen gehegten Statuetten der Aphrodite, Bubastis und ihre: 
Mischformen, Weihungen für die Tempel stellten dieser Klein- 
plastik eine Fülle von Aufgaben, während die große Plastik an 
Kultbildern, Königs- und Kaiserbildern und dergleichen reichlich 
zu tun fand, ganz abgesehen von der Lust des Künstlers am Bilden. 
Auch im Relief überwiegt in der Nekropole Alexandreias der 
ägyptische Einfluß weitaus; Darstellungen wie die der Götter 
Horos, Anubis und Thoth neben einer Mumie stehend, sind ägyp- 
tisch, freilich äußerst stillos. Anubis mit dem Schakalkopf, in 
griechischer oder römischer Kriegsrüstung und freier unägyptischer 
Haltung, im Relief ähnlich wie in kleinen Bronzen gebildet, ist 
geradezu das Wahrzeichen dieser Mischkunst. Reste rein griechi- 
scher Arbeit, etwa ein Medusenkopf oder Leda mit dem Schwan in 
Eifenbeinschnitzerei, geben einen Begriff von dem, was die 
Wände der hellenischen Bauten zumal in Alexandreia geschmückt 
haben mag; genauer kennen wir dagegen das rein ägyptische 
Relief der Tempel aus ptolemäischer und römischer Zeit, das zwar 
innerhalb der ägyptischen Kunst seine Sonderart besitzt, aber 
nicht die geringste Berührung mit griechischer Kunst verrät. 
Es blieb wie die Tempel selbst der Bereich der alten Landes- 
kunst. 

In Fülle sind Werke des Kunstgewerbes, Geräte in Thon und 
Metall, auf uns gekommen; bis ins letzte Dorf drang griechische 
Arbeit auf kleinen Vasen und besonders auf Thonlampen, deren 
Schmuck bald eine Heuschrecke, bald Eros auf dem Kahne, bald 
ein dionysischer Kopf und tausend andere Dinge bildeten, in 
christlicher Zeit Kreuze und Apostelköpfe, auch auf den soge- 
nannten Menasfläschcehen. Die Tempel, nicht nur im blühenden 
Oxyrhynchos, sondern selbst so entlegene wie der von Soknopait 
Nesos, besaßen große, sorgfältig bewahrte und von der Regierung 
beaufsichtigte Schätze an Tafelgerät, Lampen aus Bronze, 
Schalen aus Silber in getriebener Arbeit mit erhabenem Götter- 
kopf in der Mitte, Löffel, Eierbecher, kleine Altäre usw. Die 
beste Vorstellung davon gewinnt man am berühmten Hildes- 
heimer Silberfunde, dessen künstlerische Gestaltung wohl 
ohne Zweifel auf Alexandreia zurückgeht; wie der Athena- 
schale, wenn auch in großem Abstande, die Schale mit dem 
Bilde des Soknopaios entsprechen mag, so kehren die Formen 
der Hildesheimer Teller und Untersätze in ägyptischer Thonware 
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wieder. Schalen aus Hermupolis und eine Reihe von Gips- 
modellen führen in denselben Kreis. Ob die auffällige Häufung 
lateinischer Namen, die wir in den Listen heiligen oder privaten 
Tafelsilbers beobachten, auf einen Einfluß westlicher Kunst hin- 
deutet, ist noch fraglich. Was in Edelmetallen geleistet werden 
konnte, zeigen die goldenen und silbernen Kratere und Schalen 
mit Schuppenmuster, reichen Kranzgewinden und eingesetzten 
Edelsteinen, die der Brief des Aristeas als Geschenk des Phila- 
delphos an den Tempel in Jerusalem beschreibt. Unter den Vasen 
ragen die sogenannten Ptolemäervasen mit aufgesetzten ÖOrna- 
menten hervor, ihnen verwandt glasierte Thongefäße mit aufge- 
setzten Gestalten der Posse oder des Zirkus, von großer Lebendig- 
keit des Ausdrucks. Nimmt man die Reste der blühenden alexan- 
drinischen Glastechnik, die Schmucksachen, Ringe, Arn- 
spangen in Gold und Silber, die Münzen und geschnittenen Siegel- 
steine hinzu, so ergibt sich ein reiches Bild eines im wesentlichen 
griechischen Kunstgewerbes, das Ägypten durchdrungen hat und 
sich in der byzantinisch-koptischen Kunst fortsetzt, wenn auch 
hier auswärtiger Einfluß auf der einen Seite und gelegentlich ein 
einheimisch ägyptischer Zug auf der anderen Seite nicht fehlen. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß von der Malerei am wenigsten 
übrig geblieben ist, so viel sie auch geübt wurde: verdiente 
Bürger ehrte man in Ptolemais durch ein Porträtbild im Pry- 
taneion, und die öffentlichen Gebäude boten reichlich Raum für 
Malerei, wie wir denn von der Ausmalung der Hadriansthermen 
in Oxyrhynchos, leider aber nur die Abrechnung lesen. Auch 
hier müssen wir pompeianische Wandbilder zu Hilfe nehmen, um 
uns eine Anschauung zu verschaffen; was alexandrinische Maler 
vermochten, sagt das Mosaik der Alexanderschlacht. Ein paar 
Tafelbilder, die man an den Wänden dörflicher Wohnungen des 
Fajum gefunden hat, z. B. Soknebtynis mit einer Göttin auf dem 
Sofa sitzend, spiegeln dagegen die rohe Dorfkunst, die allerdings 
wohl nach Vorbildern arbeitete. Aber glücklicher Weise haben 
die Gräber von Hawara zahlreiche Mumienporträts auf Holz 
und Leinwand bewahrt, die uns Männer und Frauen aus Arsino&, 
augenscheinlich der wohlhabenden Stände, vor Augen führen; 
neben den gemalten stehen auch Stuckköpfe. Haar- und Bart- 
tracht erlauben, ihre Zeit etwa auf das 2. Jh. p. C. zu bestimmen. 
Im Stile der Darstellung, den großen Augen und schmalen Ge- 
sichtern, in der Behandlung des Haares ähneln sie durchaus 
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dem Bilde des Paquius Proculus und seiner Frau aus Pompei; 
es ist rein hellenische Kunst, ohne ägyptischen Anflug. Neben 
geringeren findet sich unter ıhnen eine beträchtliche Anzahl aus- 
gezeichneter Arbeiten, die ebenso lebenswahr aufgefaßt wie sicher 
durchgeführt sind; die berühmte Aline steht keineswegs allein, 
sondern ist nicht einmal der beste Kopf. (Abb. 20, 21.) Auch 
unter den plastischen Stuckköpfen sind vortreffliche Werke er- 
halten geblieben. Wenn schon die Maler einer Provinzstadt wie 
Arsino& solches vermochten, so kann man die alexandrinischen 
Meister nicht leicht überschätzen; daß ihre Kunst untergegangen 
ist, bedeutet einen schweren Verlust. In den ägyptischen Tempeln 
fuhr man natürlich fort, die Wände im rein ägyptischen Stile zu 
bemalen, während rings umher die griechische Malerei ebenso 
siegreich war wie die griechische Kunst überhaupt. 

Für die Geschichte der griechischen Literatur dieser Periode ist vor allem 
Wilamowitz’ Literaturgeschichte zu vergleichen, die gerade die hellenistische 
Literatur, in ihr den alexandrinischen Kreis und die Ergebnisse der Papyrı 
herausarbeitet und weiterhin die christliche Literatur in die Gesamtent- 
wicklung hineinzieht. Ferner gehören die Kapitel 4—10 dieses Buches aufs 
engste hierher: ich gebe hier nur Erinnerungen und Hinweise, da einzelnes 
dort zu finden ist. Über die alexandrinische Bibliothek (es waren 
eigentlich 2) habe ich im Buch’ bei den Griechen und Römern 39ff. einiges 
zusammengestellt. Später trat die pergamenische Bibliothek in Wettbewerb. 
Ein Verzeichnis der Bibliothekare Oxy. X 1241 col. 11, vgl. Kap. 10; ferner OG. 
I 172, ca. 88 a.C. ein Bibliotheksvorsteher Onesandros (terayusvov de [Ani 
ts dv ’AlleSavögeim usyahns Bvßhiodnen). In Ägypten sind sonst öffentliche 
Bibliotheken nicht bekannt, dürften aber in den größeren Metropolen bestanden 
haben. Die Funde lit. Papyri in Oxyrhynchos, Hermupolis u. a. können aus 
privaten Bibliotheken stammen: wohl auch die Bücherverzeichnisse 
Wilcken Chr. 155. Flor. III 371. Tempelbibliotheken in äg. Tempeln, 
aber auch beim Jup. Capit. in Arsino&, Wilcken Chr. 96. Museion: 
&mordrns und lepeös des Museion z. B. OG. I 104, vielleicht auch OG. 1 147. 
Strabo XVII 1,8 p. 794 C: Eorı di Ti ovvödo Taurn xai yoruata xowä nal legeds 
ö ni rm Movosip Tstayusvos töre ulv nd Töv Baoılkwv vöv 0’ Ind Kaioapos, 
In der Kaiserzeit z. B. L. Julius Vestinus OG. Il 679 (Hadrian). Zum Museion- 
priester vgl. Otto, Priester und Tempel I 166ff. Die Gelehrten des Museion 
heißen häufig: 7@» &r zaı Movoesiws osıtovusvov dreAöv MitteisChr. 207 (135 p.C.), 
auch 7@» &» ro M.[osırov Jutvov dreAov gıloodyav OG. Il 714. 712; ähnlich 
Oxy. III 471 (2. Jh. p.C.) Kalli[vJeids z[is Tüv] dnö Movoeiov yılloooywr. 
Der Stratege des Fajum Museumsmitglied: Ryl. 11 143. Die kritische 
Homerforschung äußert sich u. a. in den Homerpapyri, vgl. Kap. 5. 
Hermippos und Didymos Kap. 7. Euergetes I über den syrischen Krieg: 
Kap. ?. Euergetes II: Hist. Graec. Fr. III 186. Epigramm, Skolien, Mimen, 
sonstige namenlose Literatur Kap. 4 und 7. Beachte auch Eukleides, 
Aristoxenos, Satyros Bioi der Tragiker usw. Die Bruchstücke epikurischer 
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Schriften und des Epikureers Philonides aus Herculanum kommen hier nicht 
in Betracht. Über Sprache und Stil der Urkunden und Briefe, Koine usw. 
Kap. 11. Euergetes II verfolgt die alex. Gelehrten: der Bibliotheksvorsteher 
Kvdias Ex ı@v koyyog[ölowır (Oxy. X 1241) ist vielleicht als ein zur Bewachung 
eingesetzter Offizier zu denken. Betrieb der Kaiserzeit: außer den ge- 
nannten etwa noch der Grammatiker Apion, den Josephus bekämpft, und 
besonders Athenaios aus Naukratis, dessen Deipnosophisten als Literaturwerk 
dem alex. Kreise kein glänzendes Zeugnis ausstellen. Der genannte J. Vestinus 
schrieb nach Suidas emrounv av Daugikov ylwooav Bißhovs 3. dxhoyne 
dvoudtwr 2x tor Innoo#evovs Pıßkivv, Exloynv &x Tor Oovavdidov, "loaior 
Jooxgdrovs ai Ooaovudgov Tod 6NTOp0: aa 15» Alkwv ümtöowv; er war also 
Attizit. Mathematik Kap. 9, vgl. die sog. Heronischen Schriften (ed. 
Heiberg BGT). Philosophie: de Johnson, Antino& and its Papyri 1914 
teilt eine Ehreninschrift mit für Jiowvvoddwoor tor [tv rös)] Movosiaı 
orovut[vwv drelöv] ITlarwrıxöv yıldojogov usw. Vgl. auch den Papyrus- 
kommentar zum Theaitetos, die „x oroızeiwors des Hierokles usw. Kap. 4 
und 8. Pankrates und Hadrian ebenda; „homerische Dichter‘ z. B. *"Aosıos 
‘Ounewxös rom Ex Movasiov CIG. 111 4748. Päan auf Asklepios in einer 
Inschrift von Ptolemais, siehe Kap. 16. Über die Papyri der Kaiserzeit 
Kap. 4 und 8; zahlreiche Ausgaben mit Scholien, vgl. auch Kap. 3 
(Bakchylides, Korinna u. a.). Viele von ihnen zeugen dafür, daß die alexan- 
drinische Gelehrsamkeit auch in den Metropolen Fuß gefaßt hat. Sogar 
in Soknopaiu Nesos las man Platons Apologie. Christl. Lit. Kap. 4 und 
10. Die lat. Literatur, abgeschen von der juristischen, die praktischen 
Wert hatte, fand wohl überwiegend bei den Gelehrten Teilnahme, übte aber 
keinen großen Einfluß, vgl. Kap. 10. Demosthenespapyri mit einer Aus- 
nahme, Isokratespapyri sämtlich aus der Kaiserzeit; dagegen Hypereidespapyri 
aus ptol. Zeit. Sprache und Stil der Kaiserzeit Kap. 11. Homerzitate z.B. 
Wilcken Chr. 478. Flor. II 259. Euripideszitat Wilcken Chr. 40. Über 
Briefstil und Bildungsstufen Kap. 11. Der Dichter von Aphrodito Kap. 3. 
Ägyptische Bildung. Bei den Priestern: Otto, Priester u. Tempel II 209f., 
der wenig davon hält. Ebenda über Manetho (Zeit Soters) und Chairemon 
(erste Kaiserzeit). Aus Manethos Geschichtswerk ist kürzlich ein Bruchstück 
auf Papyrus entdeckt worden. Chairemon war Grammatiker und Philosoph. 
schrieb über die ägyptische Religion. Kenntnis der hieratischen Schritt Wilcken 
Chr. 137; vgl. auch Kap. 16. Demotische Sterntafeln, bes. Berl. Demaot. Pap. 
8279. Demotische Volksbücher Kap. 15. 

Schule und Unterricht. Bei den Ägyptern Diodor I 81; daß die Ägypter 
rakaiorgr und woroıxn ablehnen, sagt er ausdrücklich; von eigentlichen Tempe!- 
schulen spricht er nicht. Gebildete hielten sich griechische Privatlehrer: 
Wilcken Chr. 136; vgl. auch Wilckens Bemerkungen bei Chr. 50. Gerade der 
Vergleich mit dem heutigen arabischen Unterrichte zeigt, daß man die An- 
eignung der Schriftarten und der Schriftsprache nicht unterschätzen darf: 
der Unterschied zwischen der Sprache der heiligen Literatur und der des 
Lebens war nicht geringer als im Arahischen zwischen Schriftsprache und 
Umgangssprache und forderte mehr Zeit und Arbeit als Schreiben und Lesen 
bei uns. Für den griechischen Unterricht vgl. Wilcken Chir. 136ff. und 
vor allem E. Ziebarth, Aus der antiken Schule? 1013 (kleine Texte ed. Lietz- 
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mann Nr. 65). Hier findet man Proben aller Schuiübungen auf Papyri, Holz- 
tafeln, Ostraka. Didaskaleia z. B. Oxy. III 471 in Alexandreia. Meiavxduov 
öıdaoxalerovr Amtl. Berichte aus d. kgl. Kunstsamml. 1914/5, 205. Kadnynrans 
z. B. Wilcken Chr. 138. Giss. 80; hier handelt es sich um den Unterricht 
der Herafidüs, der Tochter des Strategen Apollonios und der Aline, durchaus 
gebildeter Hellenen. Giss. 85 wird ein Lesebuch für H. erbeten. Paidagogos 
Wilcken Chr. 138. Zahlreich2 Ostraka mit Schulübungen, sogar Aufsätzen, 
stammen aus dem Fajumdorfe Philadelphia. Siebzehnjährige Schüler Oxy. 
III 471. Schulübung ist auch Oxy. IX 1185 (ca. 200 p. C.): rör marda rör 
umoov der Aprov todisır — äla; Frurgoyev, Öwagiov un Yıryaver — är Öt 
zu over alti, xovöviovs atro Öeidı; die letzte Zeile wird von Suidas u. a. 
als Sprüchwort angeführt. Zur Homerlektüre vgl. auch die in Kap. 20 
angeführten Wörterbücher zu Homer; Homerkatechismus Soc. Ital. I 19: 
ris Samdeios av Tuoowr; ITgiauos. Tis oTgarnyös; “Extwo usw. Ferner die 
Ausarbeitung über die Tage der Odyssee (P. Berlin 9571 R) und die Epitome 
der Odyssee Ryl. 23 (bekannt sind außerhalb Ägyptens die Tabulae Iliacae). 
Handbücher der Schule vgl. Kap. 9; auch die Paraphrase des Demeter- 
hymnus auf der Rückseite der.l.aterculi Alex. kann hıerher gehören, ferner die 
Anthologien und Chrestomathien (Kap. 20). Wie weit der Briefstil in der Schule 
geübt wurde, wissen wir nicht; es ist aber wahrscheinlich, daß man schon hier 
die Formen auf Grund der Musterbriefe lernte. Über Schriftentwicklung sıehe 
Kap. 2; auch die Schulschrift wird von Moden und Typen nicht unberührt 
geblieben sein. Tachygraphie Wilcken Chr. 140; nicht wenige tachygr. Papyri 
sind erhalten. Rechnen und Mathematik: außer Ziebarth vgl. die math. 
Papyri (Kap. 20), auch Ryl. II p. 421 und Oxy. III 470 über ein Brettspiel 
und die Berechnung einer Wasseruhr. Ferner den Brief Amtl. Berichte aus 
den Kgl. Kunstsammi. 1914/5, 205, der von geometrischen Aufgaben handelt, 
und die Aufgaben Amtl. Berichte 1916, 161ff. Soc. Ital. III 186. Vgl. Kap. 9. 
Zum Lat. Unterricht vgl. die lat. Papyri (Kap. 4. 10. 20). Lehrerberuf: 
die äg. yoaunuarodıdaoxalos waren zZ. T. auch Notare ägyptischen Rechts. Der 
Tachygraphielehrer, onwoygdyos, WilckenChr.140, erhält für 2 Jahre 120 Silber- 
drachmen; ir diesem Falle übt der Sohn die Kunst desVaters aus. Prinzenerzieher 
OG. 1141. Urkunden und Briefe müßten unter dem Gesichtspunkte der Schul- 
bildung durchgearbeitet werden. Zur Verbreitung der Schreibkunst: 
Majer-Leonhard, 'Ayoasuuaroı, Frankfurt a. M. 1913; aber diese Material- 
sammlung verlangt genauere Verarbeitung; ergebnisreich würde auch eine 
Untersuchung über die Berufsschreiber sein, die freilich nur an den Originalen 
angestellt werden könnte Ein dexeoareioas von Arsinoö ist ayoduuaros 
Mitteis Chr. 62. Brief des Theon Kap. 11. Um ohne Kyrios handeln zu 
können, muß die Römerin außer dem ius trium liberorum schreibkundig 
sein: Oxy. XII 1467 (263 p. C.). Über das Gymnasion Wilcken, Grund- 
züge und Chrestomathie. Höherer Unterricht: eine scharfe Grenze gegen 
den Elementarunterricht läßt sich nicht ziehen, auch manche Aufsätze 
bei Ziebarth gehören wohl schon dem Studium der Rhetorik an. Alexandreia 
wird mehr gelehrt und mehr gefordert haben als die Metropolen, die rheto- 
rische Studien trieben. Obwohl die Papyri der Redner usw. mit einiger 
Sicherheit zeitlich angesetzt werden können, bieten sie noch nicht genug, um 
die Entwicklung des rhetorischen Unterrichts in Ägypten zu verfolgen; immer- 
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hin beweisen sie, daß er auch in ptolemäischer Zeit bestand. Die Prozeß- 
protokolle der Ptolemäerzeıt sind stilisiert, während die der Kaiserzeit 
nüchtern nachschreiben, vgl. Kap. 14. Längere Gerichtsreden sind nur 
wenig erhalten, z. B. Oxy. Ill 471. Den Einfluß der Rhetorik bezeugen stark 
die alexandrinischen Märtyrerakten. Für die Pflege der Rhetorik im Museion 
vgl. u. a. die schon angeführte Schriftstellerei des Julius Vestinus und die: 
Bemerkungen Dittenbergers zu OG. II ‘12. 714. Der berühmte Aelius 
Aristeides hielt sich ungefähr von 149-154 p. C. in Ägypten auf, vgl. OG. 
11 709. Um einen Studenten in Oxyrhynchos handelt es sich wohl in dem 
Briefe Wilcken Chr. 482 (2. Jh. p. C.); der ganze Ton und die Selbständigkeit 
des Lernenden paßt nicht auf einen Knaben; doa under dıdounwr dv Ti; 
olxin c005x00jÜ Jors, dhha Tols Bıßhiois 00V adrö udvov noösey[e] yılokoyor xaı 
ar’ adbrav Ödınow &fsıs schreibt der Vater. Oxy. X 1296 (3. Jh. p. C.) der 
Sohn an den Vater: duepiuvn oür, 4dTeo, zapıw ıor uafındarwv Nur’ yılo- 
Rovoduer xai dvayııyoner, zalös Nusiv Eataı. Auf Beziehungen zur Hochschule 
in Berytos deuten die Epikedeia, Seite 143ff. 

Über den Stil der amtlichen Erlasse, Protokolle u. dgl. Kap. 11.. Der 
Gerichtsredner, den man vom Rechtsbeirat zu scheiden hat (Partsch, Arch. 
f. P. VI 37), heißt ov»r;yooos oder «rtwe. Lukian, apol.12 schildert als seine 
Aufgabe ras Öixas Eisayeım zul Tasır adruls Tnv Toosixovoar Erutidira zul Tor 
roatroukıwv ar Asyoulımr anasardıray bnouviuara yodgsotw x Tas TE 
onTogeias T@r dinmohoyouvyımv gvduifsv xal Täg ToÜ doyovros yıwakıs 1005 TO 
vageoraror äua xal droıBeorarov obr Tiote Ti ueyiorr dıayvidırev zu Taoa- 
dedöra Önuooiu 1oös Töv dei yoorov droxswouerns,; sein Gehalt sei zoArralarra,. 
Wilcken Chr. 10 zeigt eine Rhetorenarbeit im städtischen Dienste; der Text 
“ist nicht richtig hergestellt: hinter ‘Pours muß öre oder ö7ov folgen; dann 
l. zaga [15] Töyn usw.; mit «ia beginnt der Nachsatz, statt ;; edyn ist auch 
eAris möglich. Die erste Periode reicht bis ;Avxv. Darauf zoo /dE narpoov usw. 
Der Rhetor bei Festen: Wilcken Chr. 96, die Priesterschaft des Jup. 
Capit. in Arsinoe begrüßt den Präfekten durch einen Rh. Ansehen des 
Rhetors: ein &rdoföraros orjtwo wird 612 p. C. eigens von Alexandreia nach 
Oxyrhynchos geholt Oxy. I 151. Der Osterbrief aus dem 8. Jh. p.C. ist stark 
rhetorisch, vgl. Kap. 10, ferner Briefe des Athanasios. Der bekannteste 
christliche Rhetor ist Johannes Chrysostomos. 

Der Rechtsberäter, »vuwuxds, z. B. Mitteis Chr. 91, oayaerızos, in byz. 
Zeit oyokantızös; Leute wie der Rhetor Probatianus Oxy. Il 237 werden 
Redner und Rechtsberater zugleich gewesen sein. Über Notare usw. Kap. 14. 
Die Parteien verschaffen dem Richter die Rechtssätze, vgl. Partsch, Arch. f. P. 
VI B36ff. Zum vowxös Ulpius Dionysodaros Oxy. 11 237,2. Ausländische Juristen 
Oxy.X 1242 Mav)os Tioos To zireı abFaigeros ovvRy0005 brto ’Akefardoewv und 
Swratoos Avtioyeis TO zeveı avviyooes Iro 'lovdaiwr; sie waren zugleich Rhe- 
toren wie der in den Epikedeia gefeierte Professor von Berytos. Vgl. W. Weber,, 
Hermes 50, 47ff. Ein oyoAaotıxös Bovoigıos aus Askalon OG. II 691; ein alex. 
vyokaotıxös geropiös (Sic) OG. 11 693. Es wäre eine wichtige und lohnende 
Aufgabe, die Rhetorik, das rhetorische Studium und seine praktische Anwendung 
in Ägypten zu bearbeiten: die lit. Papyri samt den Erlassen der Behörden, 
den Protokollen, den Urkunden und Briefen geben reichen Stoff, wenn man 
ihren Stil betrachtet; dazu zahlreiche Einzelerwähnungen. Die außeräg. Ent- 
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wicklung der Rhetorik miißte beständig herangezogen werden, bes. in der 
Kaiserzeit Aristeides, Lukianos, Libanios, Joh.Chrysostomos, sowie die Theorie. 
Geometrie zurückgeführt auf die äg. Feldmessung, z. B. bei Heron ed. 
Heiberg, BGT. 1912, Bd. IV p. 176. Polykrates schreibt an seinen Vater 
Kleon, den Wasserbaumeister des Fajum: yirwoxe we ınv ieoonaiar ‚@ıxoro- 
unut[vov] xai eis yewuergov nopevöusrow Wilcken Chr. 223. Auch Kleon 
selbst, der dezırextwv, wird von solcher Vorbildung ausgegangen sein. Vgl. 
auch Wilcken Chr.287. Für die Rechnungsweise der Geometer vgl. z. B. P. Lond. 
II p. 129 und Tebt. I 87; hier wird die Fläche jeden Vierecks nach der 
Formel ® Au x ort berechnet, gleichviel ob es ein Rechteck ist oder nicht. 
Ebenso verfährt der hieroglyphische Feldertext von Edfu. Sehr lehrreich ist 
P. Lille 1, mit Zeichnung (vxru@toygagia). Geometrische Aufgaben siehe 
oben. Die regelmäßige Zrioxey«s nach der Überschwemmung, die viele Ur- 
kunden bezeugen. der Kataster, Jie Siedlungen z. B. der Kleruchen im Fajum, 
die Verkäufe und Verpachtungen aus dem Staatslande müssen zahlreichen 
Feldmessern Arbeit gegeben haben. Anschaulich ist das Bild eines altäg. 
Geometers bei Wreszinski, Atlas zur altäg. Kulturgeschichte Taf. 11. 

Arzt: Sudhoff, Ärztliches aus griech. Papyrusurkunden, Leipzig 1909, ist 
leider kaum mehr als eine sehr breite Stoffsammlung, beladen mit vielem, 
was nicht hingehört. Eine neue Arbeit ist dringend nötig, die 1. die 
lit. Papyri und die Rezepte ausbeutet und mit der großen mediz. Lit. in 
griech. Sprache in Verbindung setzt, wie es Kalbfleisch, Ilberg u. a. für ein- 
zelne Stücke getan haben (vgl. Kap. 9), und 2. aus Urkunden und Briefen 
alles sammelt, was sich auf Ärzte, Krankenpflege, Kinderpflege (Amme), Bäder, 
Epidemien usw. bezieht. ‚ 

Ag. Medizin: mehrere umfangreiche mediz. Papvri in hieratischer Schrift sind 
erhalten. Ein äg. Arzt Wilcken Chr. 136. Im alle. vgl. Diodor I 82,3. In- 
kubation Kap. 16; Asklepieion im Sarapeum zu Memphis, Kultus des 
Imhotep-Asklepios in Der el bahri, vielleicht eine wirkliche Heilstätte, vgl. 
Milne, Journal of Eg. Archaeology I 96ff. Christl. Heilzauber Oxy. VII 1151. 
Arzt und Leichenbestatter: Oxy. 111 476 (2. Jh. p. C.) amtlicher Bericht 
zweier &stagınorei, wie ihn sonst die dnuoooı largoi erstatten. Alexandrini- 
scher Spott über ihr Verhältnis Anthol. Palat. XI 125: ı;7g0s Koateas zaı JSdumrv 
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dt’ Ertagior rebuuoras — eis Erudsoneüsv zenze gila Koatea — tor Ö' dara- 
ueıdöuevos Konteus eis drtagıalem — eunev Öhovs adıp Tois Fevanevousvov,. 
vgl. Lumbroso Arch. f:P.V 27. Mediz. Papyri Kap.4. 9. 20. Ein Rezept unserer 
Art, Anweisung des Arztes an den Apotheker, scheint Oxy. V1992 (413 p.C.) zu 
sein; ’/oviarös JSwooFo" zapaogoö Mapia yvın (Sic) Ilexolapiw (sic) oivo[v] 
du(rkoür) a Ev hoyius adrös (bei ihrer Entbindung) veorw(eimua) oivov dirhodr a, 
mit Datum. In den Rechnungen des Dorfschreibers Menches von Tebtynis be- 
gegnen öfters Ausgaben darpö» oder late, z.B. Tebt. 1112. Augenleidenz.B. 
Wilcken Chr. 456; vgl. auch die lit. Pap. iiber Augenkrankheiten. Epidemien 
z. B. Petr. II 19 (2) 3. Jh. a. C.: oÖre doydrnv Eorır edgerv dia nV Ev[sor ]@oar 
xaxiev Toü uabuxiseodaı n[artas]), dla xartpdaprai uov To koyaoınoor „oövov 
ot» ökiov. Pest 44/3 a.C.: Appian Civ. IV 61. OG. 119. Befreiung 
der Ärzte von Liturgien z. B. Oxy. 1 40 (2. Jh. p. C.j, wo ein Ägypter, 
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der Arzt und ragıyevzns ist, Befreiung beansprucht, aber sich erst über seine 
Kenntnisse ausweisen soll; vgl. auch Wilcken Chr. 395. Die dnu600s largoı 
reichen amtliche Berichte (zeosg@rnoıs) ein, z. B. Wilcken Chr. 494. Oxy. I 51. 
52. V1 983. BGU Ill 928 u. ö. Arztsteuer Hibeh I 102 (248 a. C.) hier an den 
Arzt selbst gezahlt, sonst an den Staat: Hibeh 1103 (231 a. C.)u. ö. Oberarzt 
OG. 1104 (Philometor) Weihung für den Alexandriner Chrysermos, der &&nynzas, 
ei rör laromv und Emiorarns Tod MMovosiov ist. Im Seleukidenreiche gab es 
einen doziareos OG. 1256. In der Kaiserzeit ein apyiaroos in Alexandreia: Brief 
des doy' "Ad'nvayöpas an die Stolisten des Labyrinths 1. Jh. p. C. Lefebvre, Bull. 
Arch. Alex.14, 6. Die byzantinischen doxiaroo. dürfen nicht herangezogen werden, 
da es damals ein Titel wie Sanitätsrat zu sein scheint, WilckenChr.180. Oxy. VIII 
1108. Königl. Leibarzt: Breccia, Inschr. Alex. 16 Basis einer Statue, die Euer- 
getes I. seinem Arzte errichtet hat. Vgl. den seleukidischen &ti 700 zoırövos 
ns Hacrkigons OG. 1256 usw. Zur Krankenbehandlung und Gesundheits- 
ptlege siehe Sudhoff. Der unpubl. Berl. P. 11712 (138 p. C.) erwähnt ein 
byıaornoov Ev Ti Leßaorj; nageußo();), also eine militärische Sanitätsstation. 
iarpeiov im Dorfe Karanıs 130 p. C. BGU II 647. Roßarzt inniaroos vgl. 
Petr. Il 25a. Oxy. IX 1222. 192 (4. Jh. p. C.) Christl. vovoxoute» z. B. Oxy. 
VIII 1150. 

Theater. Dramatische Wettkämpfe unter Philadelphos: Theokrit 17, 112. 
Philikos oder Philiskos führte in der berühmten Pomp& des Philadelphos den 
Zug der dionysischen Künstler Athen. V 196ff. Epigramm auf seinen Tod 
Kap. 7. Man besuchte das Theater in weißer Kleidung Oxy. Ill 471. Der In- 
halt eines Theaters als math. Aufgabe Soc. Ital. III 186. Über Ptolemais 
OG. 149, 50, 51. Plaumann, Ptolemais 60ff. Zur Verbreitung von Euripides, 
Sophokles, Menander vgl. Kap. 4, 6, 7. Theatermarken im Berl. äg. Museum: 
auf der Vorderseite 1. Männerkopf, 2. Fisch, auf der Rückseite Platz- 
nummer gr. u. lat. Terrakotten siehe Weber, Terrakotten. Posse von Oxy- 
rhynchos S. 138ff., Mimen u. dgl. Kap. 7 und 8. Aufführungen: Wilcken 
Chr. 492 (2. Jh. p. C.) städtische Rechnung über Festkosten: der Mime erhält 
496 Dr., der Homerist 448 Dr., schr viel im Vergleich mit der Bezahlung für die 
übrigen Mitwirkenden. Wilcken Chr. 493 (3. Jh. p. C.): ein Awoldyos und ein 
öungworns sollen am Kronosfeste mitwirken. Der Homerist trägt Homer vor 
oder dichtet in homerischer Weise, vgl. den Areios özumgıxds noınTns oben‘ 
der 34046705 ist Charakterdarstelter. Feier zu Hadrians Thronbesteigung Wilcken 
Chr. 491 vgl. S. 142f. «wwaoia im Theater BGU II 362: eoyarars [x Jmudoanas To 
Eoarov Er t[i5) Fearlom) 215 p.C. Arsinoö, Rechnung des Jup. Capit. Äg. Auf- 
führungen aus der Göttersage Erman, Äg. Rel.? Wiedemann, M&langes Nicole 
561ff. Musik: Lieder auf Berenike OG. I 56, 69. Die Perser des Timotheos 
Kap. 6. Ein kleines Bruchstück aus Euripides Orestes (ed. Wessely, Mitt. 
Rainer V 65), Zeit des Augustus, ist mit Noten versehen. Mehr ergibt ein 
Berl. Pap., der in den S. B. der Berl. Ak. erscheinen wird, namentlich für 
den Unterschied von Gesangs- und Instrumentalnoten. Über den dionysischen 
Weltverein der Kaiserzeit, der einen Verband durch das ganze Reich bildete, 
vgl. San Nicolo,Äg.Vereinswesen 146ff. Viereck, Klio VI11413. Musikbanden:Oxy. 
X 1275, 3. Jh. p.C., die Dorfbehörden mieten Äorpeds rpoeoTws ovugmvlas ad)nrör 
xü uovoxar und verpflichten sich, sie mit 10 Eseln abzuholen; Zahlung in 
Geld oder Lebensmitteln. Musik zur Kelter: Wessely, Studien zur Palaeogr. 
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u. Papyruskunde XI11 6: ein Flötenbläser verpflichtet sich dasunrws Ö[nnostr- 
sjaodaı Tor Anvoßdraus xal rors älhoıs dv 1jj adlnosı usw. Familienfest Wilcken 
Chr. 477 (ca. 245 a.C.). Der Bettelmusikant: Weber, Terrakotten; der musik- 
lernende Sklave BGU IV 1125 Alexandreia. Zur Wasserorgel Oxy. I 93 (362 
p. C.). Auch Theater und Musik verlangen eine Darstellung, die lit. Papyri, 
Urkunden auf Papyrus und Stein, Terrakotten und Berichte der Schriftsteller 
(Diodor, Strabo u. a.) heranziehen muß. 

Baukunst: Über die griech. Ruinen vgl. die Description de l’Egypte (Jomard). 
Einen knappen Überblick über Alexandreia gibt Puchstein bei Pauly-Wissowa. 
Für Antinoupolis hat E. Kühn (Antinoopolis, Diss. Leipzig 1913) alles ge- 
sammelt, für Hermupolis ist bes. Wessely, Corpus pap. Hermupol. ergiebig. 
Vgl. die Darstellung Vierecks, Deutsche Rundschau 1908, 98ff. Arsino& müßte 
nach Wessely, die Stadt Arsino&, neu bearbeitet werden; für Oxyrhynchos fehlt 
noch eine Zusammenfassung. Von Ptolemais ist fast nichts bekannt. Pharos, vgl. 
OG. 166. Thiersch hat ihm eine wertvolle Studie gewidmet: Pharos, BGT. 1909. 
Prunkzelt des Philadelphos: Studniczka, Das Symposion Ptol. II (Abh. Sächs. 
Ges. d. Wiss. phil.-hist. Kl. 30, 2. 1914). Unter den alex. Grabanlagen steht 
an erster Stelle Köm es dugafa, glänzend veröffentlicht von E. v. Sieglin, 
Ausgrabungen in Alexandrien, 3 Bände, mit ausgezeichneten Bildern; den Ab- 
schnitt über die Baukunst hat F. W. v. Bissing geschrieben. Die Nekropole 
ist durch Jahrhunderte benutzt worden. Zum maked. Klinegrabe vgl. O. Ruben- 
sohn, Bull. Arch. Alex. 12, und Kap. 19. Neben den großen Grabanlagen gibt . 
es Gänge mit zahlreichen loculi. Kopt. Kirchen heute noch mehrfach aus 
dem Altertum erhalten, z. B. Abu Serge in Altkairo. In einem Teile des äg. 
Tempels in Luxor ist eine christl. Kirche eingerichtet worden, die aber längst 
wieder verfallen ist. Vgl. Joh. Georg, Herzog z. Sachsen, Streifzüge durch die 
Kirchen und Klöster Ägyptens. BGT. 1914. Die äg. Tempel aus ptol.-röm. 
Zeit sind schon mehrfach genannt worden. Außer diesen großen Bauten, zu 
denen Bädeker Beschreibungen und Pläne bietet, gab es überall kleinere, wie 
sie besonders im Fajum (Soknopaiu Nesos, Kasr Karun, Darb Girze) noch in 
Trümmern erkennbar sind. Obelisken, z. B. OG. II 656. 

Plastik. Vor allem beachte man die Tafeln bei E.v.Sieglin. DiePorträtköpfe 
zu beurteilen helfen die guten Tafeln bei R. Delbrück, Antike Porträts, Bonn 
1912 (Lietzmanns Tafelhefte 6). Ein guter Porträtkopf der Sammlung Pelizäus 
im Archäol. Jahrbuch 1907, 159. Über das Verhältnis der Terrakotten zur 
großen Plastik siehe Weber. xevoodr Edavor ’Adnväs fs xal Horeıdos Oxy. VIII 
1117 (ca. 178 p. C.). Kaiserstatuen und andre oft erwähnt, z. B. Wilcken Chr. 
33, Oxy. XII 1449; eine Anzahl von Köpfen ist erhalten. 

Kunstgewerbe. Vgl.Weber, Terrakotten. Schreiber, Alexandrinische Toreutik. 
C.M. Kaufmann, Graeco-äg. Koroplastik*, 1915. Reitzenstein, Eros und Psyche, 
S. B. Heid. Akad. 1914, 12. Eros im Kahne auf einer Lampe des Berl. äg. 
Museums, ebenda Lampe mit dem Kopfe des Apostels Paulus. Über die Stile 
der Kleinkunst Weber, Terrakotten. Meduse, Leda mit dem Schwan im Berl. 
äg. Museum. Tempelschätze z.B. Wilcken Chr. 91, Oxy. XII 1449. Vgl. auch 
Reil, Beiträge zur Kenntnis des Gewerbes im hellenist.Äg. Lpzg. 1913, 37 ff. über 
Töpferei, Glastechnik und Metallarbeit. Auf einzelnes einzugehen, ist hier leider 
unmöglich. Tafeisilber BGU III 781, vgl. Reil 52/3. Drexel, Alex. Silbergefäße 
der Kaiserzeit. Bonn 1909. Der Hildesheimer Silberschatz und die Schalen von 
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Hermupolis befinden sich im Antiquarium d. Berl. Museums. Gipsmodelle: Ruben- 
sohn, Hellenistisches Silbergerät in antiken Gipsabgiissen. Berlin 1912. Lum- 
broso, Recherches 119 stellt die in der Lit. erwähnten Gold- und Silberarbeiten 
zusammen. Vgl. bes. Aristeas ed. Wendland 73ff. 79. Schmucksachen, 
Ringe usw. siehe Reil sowie H. Schäfer, Äg. Goldschmiedearbeiten, Berlin 1910 
" p.81if. (G.Möller). Geschnittene Siegelsteine werden sehr häufig in den Pa- 
pyri erwähnt, meistens Götterköpfe, Hermes, Sarapis, Apollon, Herakies, Dionysos, 
Helios-Ammon, Harpokrates, Isis, Tyche, Athena, Zeus auf dem Adler, aber auch 
Dionysoplaton, rgorToun gılooögor, osıımvoö u. a. Vg!. z. B. Mitteis Chr. 303, 
304, 305, 306. Oxy. 111 492, 490, 489 usw. Ferner Rubensohn, Elephantine Pap. 
und die erhaltenen Ringe. Münzen s. Kap.18. Byz. Geldschmuck: Amtl. Berichte 
aus d.Kgl. Kunstsammlungen 1913 /4, 88ff.; ebenda überkoptischeKleinkunst 
234 ff., 251ff. Strzygowsk:, Hellenistische und kopt. Kunst in Alexandreia (Bull. 
Arch. Alex. 5). Vasen: R.Zahn, Amtil.Berichte a.d. Kgl. Kunstsammlungen 1914, 
290 ff. Malerei:Porträts erwähnt z.B.OG. 151. Wilcken Chr.33. Wandbilder 
Arch. f. P. Il 449 zöv xnror dx Heuehlov dvmnoddunoev xal Eimyogdgnosı od» 
Tols gvros, Hadriansthermen Wilcken Chr.48. Alexandermosaik: Winter, Das 
Alexandermosaik aus Pompei, Straßburg 1909, dazu R. Schöne, Neue Jahrb. 
f. d. Kl. Altertum 1912, 181. Tafelbilder: ©. Rubensohn, Arch. Jahrb. 1905 
(gute Bilder!). Breccia, Rapport sur la marche du Service du Musee (Alex.) 
1913. Malerei in der Kirche Abu Girge: Breccia, Rapport1912(Bilder!) Hawara- 
Porträts im Berl. Museum und in anderen Sammlungen. Paquius Proculus bei 
Delbrück a.a. 0.38. Im Allg. vergleiche F. Winter bei Gercke-Norden II 143f 
162ff. Edgar, On the dating of the Fayum Portraits, Jourr. of Hell. Studies 25, 
225ff. A. Reinach, Rev. Archeol. 1915, 1if. 


XVII. DAS WIRTSCHAFTSLEBEN. 


gypten ist von der Natur zur Landwirtschaft bestimmt; 

das Ackerland, das auf beiden Seiten den Nil begleitet, bringt 
reichen Ertrag, wenn das befruchtende Wasser es erreicht und 
menschliche Arbeit die Wasserläufe in Stand erhält; aber sobald 
der Mensch in seiner Arbeit nachläßt, dringt an den Rändern die 
Wüste vor. So ist der Gewinn keineswegs mühelos. Ackerbauland 
und bewohnbares Gebiet fallen im Wesentlichen zusammen, wenn 
auch die Ortschaften meistens auf unfruchtbaren Stellen oder 
felsigem Wüstenboden angelegt worden sind, um das Fruchtland 
voll auszunützen. Oberägypten südlich von Luxor, d. h. vom alten 
Theben, trägt nur wenig, da hier die Wüste von beiden Seiten 
immer näher an den Nil herantritt und schließlich, etwa von 
Kom Ombo an, dem Ackerlande überhaupt keinen Raum mehr 
läßt. Um so wichtiger für die Landwirtschft ist das Delta, im 
Altertume ohne Zweifel ebenso wie heute. Die Papyri erzählen uns 
allerdings bisher nur wenig von ihm, aber Herodot und andere 
Berichterstatter lassen seine überwiegendeBedeutung erkennen. Die 
südwestlich von Kairo in dieWüste vorgeschobene Oase des Fajüm, 
die ihr Wasser durch den Bahr Jussuf erhält, einen bei Assiut in 
Oberägypten abzweigenden Nilarm, tritt in den Zeugnissen der 
griechisch-römischen Zeit so stark hervor, daß man sie für die 
reichste Provinz des Landes halten könnte, wenn nicht die 
Gegenwart lehrte, daß manche andere sie übertrifft. 
Wie die Ptolemäer auch sonst dem Lande gegenüber die Rolle 
der Pharaonen fortsetzten, so traten sie rechtlich in ihre Stellung 
zu Grund und Boden ein. Alles Ackerland, ja vielleicht alles Land 
überhaupt, war grundsätzlich Eigentum des Königs, und es 
kam nur darauf an, wie er sein Recht ausüben oder etwa über- 
tragen wollte. Einen sehr beträchtlichen Teil, das Königsland 
im engeren Sinne (ßaoskıxt yü), bewirtschaftete er selbst, indem 
er es in Parzellen verpachtete; seine Pächter nannte man Königs- 
bauern (Baoulıxol yewpyol), ihre Arbeit wurde von der Aussaat 
bis zur Ernte durch die Beamten genau beaufsichtigt, so daß ihnen 
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weder die Fruchtarten noch sonst irgend etwas freistand. 
Außerdem waren sie an die Scholle gebunden, mindestens zur 
Zeit der Saat und Ernte, da der oberste Regierungsgrundsatz, 
der Vorteil des Königs, es so forderte; dafür genossen sie 
allerdings in der Gerichtsbarkeit einige Vorrechte. Nur wenn auf 
keine Weise Pächter aufzutreiben waren, schritt der König zur 
Zwangsverpachtung, die aber damals eine Ausnahme blieb. 
Das Königsland umfaßte im allgemeinen den fruchtbarsten, am 
besten bewässerten Teil des ägyptischen Ackerbodens, jedenfalls 
vollwertiges Nutzland (y7j &» dgerüı); ob man die Verhältnisse des 
Fajumdorfes Kerkeosiris, wo reichlich die Hälfte der Dorfgemarkung 
zum Königslande gehörte, auf größere Bezirke oder- gar auf 
ganz Ägypten übertragen darf, wissen wir nicht. Um die Bewirt- 
schaftung des Königslandes und die Stellung der Königsbauern 
zu verstehen, muß man sich klar machen, daß die Ptolemäer nur 
fortführten, was seit Jahrtausenden eingewurzelt war. Der Mehr- 
zahl der ägyptischen Bauern war es ohne Zweifel etwas Selbst- 
verständliches, ihr Leben auf den Feldern des Königs zu führen 
wie ihre Vorfahren, etwas anderes lag außerhalb ihres Gesichts- 
Kreises, wie ja noch heute der Fellach über sein armseliges Dasein 
kaum hinausdenkt. Was der König nicht selbst bewirtschaftete, 
überließ er anderen zur Bebauung, ohne auf sein Eigentumsrecht 
‚ Im geringsten zu verzichten. Daher umfaßte dieser zweite Teil 
des ägyptischen Landes, das abgetretene Land (&» dy£oa yij), 
die drei großen Gruppen, die neben dem Königslande bestanden: 
das heilige Land, das Kleruchenland und das Privatland. 
Das heilige Land (ieo& yij) gehörte den Göttern, nicht den Tempeln 
noch den Priestern, und der König, selbst Gott und als Mitgott 
der anderen Götter Teilhaber ihres Besitzes, hatte die Aufgabe, 
ihn zu verwalten. Er bewirtschaftete das heilige Land ebenso 
wie das unmittelbare Königsland und nahm den Gewinn für 
sich, soweit er nicht durch die Fürsorge für die Götter, ihre 
Wohnungen und ihre Diener, beansprucht wurde. Dies Verfahren 
bedeutete die vollständige Unterwerfung der reichen und mächtigen 
Priesterschaften unter die königliche Gewalt, die gewiß nicht 
weniger drückte, weil sie rechtlich und religiös eingekleidet wurde. 
Während auch das heilige Land im Wesentlichen vollwertiger 
Boden gewesen zu sein scheint, verlieh der König den Soldaten, 
die er ansiedelte, wenn auch nicht Anfangs, so doch später in 
der Regel geringeres Land, denn indem er sie ansässig machen 
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und einen Soldatenstamm begründen wollte, strebte er zugleich 
danach, durch ihre Arbeit geringeren Boden zum vollen 
Ertrage emporzuheben. Dies Kleruchenland (xAneovgı@n yij), 
im 3. Jh. a. C. nur an Griechen und Ausländer, später auch 
an ägyptische machimoi und Beamte verliehen, nahm be- 
sonders im Fajum einen beträchtlichen Raum ein. Würden- 
trägern und Günstlingen überließen die Könige bisweilen große 
Güter unter dem Namen des Schenklandes (£&r dwgeäu y7), 
behielten sich aber auch hier Eigentum und Aufsicht vor. Privat- 
land (idıöxtnrog y7) hat sich in der Ptolemäerzeit nur langsam 
und zwar zuerst an Hausgrundstücken, Wein- und Gartenland 
herausgebildet; am Saatlande konnte es. da entstehen, wo die 
durch Geschlechter sich fortpflanzende Stellung der Königsbauern 
allmählich zur Erbpacht führte. Aber über Anfänge scheint der 
Privatbesitz damals nicht hinausgelangt zu sein, und auch hier 
galt über dem Besitzer der König als Eigentünier. Endlich be- 
saßen wahrscheinlich die autonomen Griechenstädte Alexandreia, 
Naukratis und Ptolemais Gemeindeland, und dies mag die 
einzige Ausnahme von dem sonst lückenlosen Eigentume des 
Königs am Grund und Boden gewesen sein. 

Augustus betrachtete sich zwar als Nachfolger der Ptolemäkr, 
aber auch als römischen Beamten. Zuni großen Teile verwandelte 
er das bisher vom Könige bewirtschaftete Land in ager publicus 
(Önuooia yü); daneben aber blieb auch Königsland bestehen 
(Baorkırn yi), so daß es jetzt zwei Namen und Arten des Staats- 
landes gab, die wir rechtlich und wirtschaftlich noch nicht zu 
sondern vermögen. Auch weiterhin verpachtete man das Staats- 
land an die Staatsbauern. (dnudosoı yewpyot), aber was einst 
Ausnahme gewesen war, mußte jetzt immer häufiger angewandt 
werden, die Zwangsverpachtung. Diese Auflage (£zrußoAn) des 
Staatsackers traf bald einzelne, bald die Gesamtheit einer Dorf- 
gemeinde und trug mit der Liturgie, der sie innerlich verwandt 
ist, dazu bei, die wirtschaftliche Kraft des Volkes zu schwächen. 
Wenn Saat oder Ernte es forderten, schob die Regierung auch 
die Bauern von einer Flur auf die andere, ein Zeichen, wie unfrei . 
diese Staatspächter in Wirklichkeit waren. Besonders um der 
Ackerbestellung willen hielt die römische Regierung streng daran 
fest, daß jeder in seiner Heimat (idia) zu bleiben habe. Als im 
1. Jh. p. C. eine Reihe von Gütern hervorragender Alexandriner, 
namentlich aber kaiserlicher Prinzen und vornehmer Römer, des 
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Germanicus, der Agrippina, des Maecenas, des Seneca u. a., in 
unmittelbaren kaiserlichen Besitz übergingen, entstanden die soge- 
nanntenPatrimonialgüter(oöwexn y7), die ähnlich wie das Staats- 
land bewirtschaftet wurden. Kaiser Severus ver wandelte sie inFiskal- 
land. Auch dasheilige Land blieb ebenso unter Staatsverwaltung 
wie zur Zeit der Ptolemäer; im 3. Jh. p. C. übernahmen die Metro- 
polen mit der Kommunalordnung auch die Verwaltung der Tempel 
und die Bewirtschaftung ihrer Güter. Für einige dieser Städte 
mit Selbstverwaltung, Alexandreia, Arsinoe&, Hermupolis, ist 
Gemeindeland ausdrücklich bezeugt, und den übrigen wird es 
nicht gemangelt haben. Aber das eigentliche Merkmal der römischen 
Zeit ist das rasche Wachstum des Privatbesitzes (idıwzumn y7), 
und zwar nicht nur im natürlichen Verlaufe von der Erbpacht aus, 
sondern mit Begünstigung des Staates: Augustus ließ den ange- 
siedelten Soldatenfamilien, die damals teils Kleruchen, teils 
Katöken hießen, ihre ‚Güter als Privatbesitz, soweit er sie nicht 
ins Staatsland einzog. Vielleicht wollte man so einen wirtschaft- 
lich kräftigen Stand kleinerer Gutsbesitzer schaffen, dem man 
die sich immer schwieriger gestaltende Bewirtschaftung des Staats- 
landes durch Auflage aufbürden konnte; und zugleich dachte man 
wohl daran, das hellenische Element zu stärken, das in den Katöken 
ziemlich rein erhalten war. Jedenfalls verschob sich in der Kaiser- 
zeit das Verhältnis von Staatsland und Privatbesitz sehr er- 
heblich. 

Die rein fiskalische Wirtschaftsweise, die den Staat durch Litur- 
gien und die Landwirtschaft durch Zwangspacht zu halten suchte, 
brach im 3. Jh. p. C. zusammen. Die schwache Regierung ver- 
mochte die ausreichende Bewässerung nicht mehr zu sichern; 
die Kanäle versandeten, die Wüste drang vor, Felder wurden 
unbestellbar, Dörfer unbewohnbar, und die wirtschaftlich er- 
schöpften Einwohner wußten gegen den staatlichen Zwang zur 
Bestellung der Staatsäcker keinen anderen Rat als die Flucht 
(@vaywenvıs). Im 4. Jh. suchten und fanden sie Schutz beim 
Großgrundbesitze, der aus der römischen Begünstigung des 
Privatbesitzes sich naturgemäß entwickelt hatte und auf Kosten 
des Staatslandes sowie der kleinen Bauern beständig wuchs. Die 
Bauern wurden Klienten der Barone, und so sehr der byzantinische 
Staat sich dagegen sträubte, mußte er doch aus diesem patrocinium 
die Folgerungen ziehen, indem er 415 p. C. den Grundherren 
ihre Klienten als hörige, an die Scholle gebundene Kolonen über- 
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wies; die politische Seite dieser Maßregel ist in Kapitel 13 be- 
sprochen worden. Nur so war es möglich, dem Ackerbau die un- 
entbehrlichen Kräfte einigermaßen zusammenzuhalten. Be- 
trachtet man die großartige Wirtschaft, wie sie im 6. und 7. Jh. p. C. 
etwa auf den Gütern der Apionen in der Gegend von Oxyrhynchos 
betrieben wurde, so sieht man deutlich, daß diese Feudalherren 
an die Stelle des Staates getreten waren. Das Staatsland in allen 
seinen Gestalten (daoıkızn, Önuoola, ovoexn yr) begegnet nicht 
mehr, das heilige Land wird’ allmählich durch den Grund- 
besitz der Kirchen ersetzt, alles überwuchern aber die Lati- 
fundien. Im Laufe der sieben Jahrhunderte vom ersten Ptolemäer 
bis auf den Sieg der Großgrundbesitzer hat die ägyptische Boden- 
wirtschaft ihre Rechtsform völlig geändert, denn aus reinem und 
umfassendem Eigentume des Königs ist privater Großgrundbesitz 
geworden, und von der Blüte der ersten Ptolemäerzeit, die unter 
dei ersten Kaisern neu belebt wurde, ist sie tief bis zur Verarmung 
des Landes gesunken. 

Bei der großen Ausdehnung des Getreidebodens und seinem reichen 
Ertrage war es nur natürlich, daß die Ptolemäer auf diese wich- 
tigste Einnahmequelle die Hand legten; nur so vermochten sie 
die großen Ausgaben der Staatsverwaltung und des Hofes zu be- 
streiten. Daß sie darüber hinaus als Großkaufleute noch einen 
wirklichen Getreidehandel ins Ausland getrieben haben, ist sehr 
wahrscheinlich. Hatten sie schon durch peinlichste Aufsicht und 
kräftigen Druck aus den ägyptischen Bauern herausgeholt, was sie 
herzugeben vermochten, so stellte der Kaiser noch höhere Forde- 
rungen; denn außer dem Bedarfe Ägyptens selbst mußte nun Roms 
Zufuhr gedeckt werden. War doch gerade das ägyptische Getreide 
Lebensbedingung für die Reichshauptstadt und deshalb Ägypten 
dem Kaiser wichtiger als irgend eine andere Provinz. Die Kaiser 
der beiden ersten Jahrhunderte sicherten freilich den Frieden und 
ermöglichten es den Ägyptern, die sehr schwere Last für das Reich 
zu tragen. Ende des 3. Jh. p. C. gelang es nicht mehr in vollem 
Umfange; aber als Konstantinopel Hauptstadt wurde, mußte 
Ägypten sein Getreide dorthin liefern, und je weniger seine Land- 
wirtschaft leistete, um so schwerer lastete diese Pflicht. Es hat 
immer für andere fronden müssen. 

Über den Betrieb der Landwirtschaft geben die Papyri 
zahlreiche und wertvolle Nachrichten, die aber erst in sachver- 
ständiger Bearbeitung ein wirkliches Bild erzeugen würden; da 
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eine solche fehlt, kann ich nur einiges hervorzuheben versuchen. 
Angelpunkt des Ackerbaues war die jährliche Überschwemmung, 
die etwa von Juli bis Dezember einen sehr großen Teil des Landes, 
im Verlaufe mehrerer Wochen von Süden nach Norden vorschreitena 
und dann langsam abfallend, unter Wasser hielt. Je nach ihrer 
Höhe und nach der Lage der Felder reichte das Wasser hin oder 
versagte, und davon hing der Ertrag des Bodens ab. Daher wurde 
jedes Jahr durch amtliche Besichtigung (Errioxewis) ermittelt, 
in welche Bodenklasse ein Acker auf Grund seiner Bewässerung 
einzureihen sei; mancher wurde von der Überschwemmung nicht 
erreicht (&8goxos), anderer stand zu lange darunter (Eußooxos 
oder xas’&darog), dort war ein Feld der Überschwemmung über- 
haupt unzugänglich (xeooos) oder künstlich bewässert (£rravrınros), 
während das normal überschwemmte Land (Beßeeyuern) die 
Regel bildete. Unter dem Gesichtspunkte des Ertrages ergaben 
sich so die großen Gruppen des vollwertigen Landes (y7j &» dogräie) 
und des wegen mangelhafter Ernte abzuziehenden Landes (dr0Aoyor) ; 
für den Betrieb aber trat der Unterschied der von der Über- 
schwemmung erreichten und der ihr unzugänglichen „Hochfelder‘‘, 
heute Räi- und Scharägifelder, in den Vordergrund. 'Zahllose 
Kanäle verteilten das Wasser über das Land bis zum Rande 
der Wüste, und die Erhaltung der Kanäle sowie der sie be- 
gleitenden Dämme gehörte zu den notwendigsten ständigen 
Arbeiten, die auf den Ägyptern als Frondienst lasteten. Das ver- 
zweigte Netz von Dämmen und Kanälen gliederte das Land in 
Bezirke, deren Name schon (sregızuuara) ihre Entstehung kennt- 
lich macht. Von den Kanälen aus hob man das Wasser durch 
die großen Schöpfräder, die von Tieren bewegt wurden, oder durch 
die über einander geordneten Schöpfeimer, an denen Menschen 
arbeiteten, auf die Hochfelder; beide sind noch heute in der Säkije 
und inı Schadüf erhalten; hatte das Wasser auf einem Felde lange 
genug gestanden, sn ließ man es auf das benachbarte ab. In der 
späteren Ptolemäerzeit wurden die Kanäle vernachlässigt, so dal) 
Augustus sie durch seine Soldaten wieder reinigen lassen mußte, 
um den Ackerbau zu heben; ihr Verfall im 3. Jh. p. C. beschleunigte 
den Niedergang der ägyptischen Landwirtschaft. 

Während im allgemeinen die ptolemäische Verwaltung nur herzu- 
stellen und fortzuführen hatte, was vorhanden war, erwuchs ihr 
eine besondere Aufgabe durch die Ansiedelung griechischer Militär- 
kolonisten namentlich unter Philadelphos und Euergetes I. Das 
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Fajum, das vom Bahr Jussuf sein Wasser erhielt, war zwar nicht 
mehr wie einst zum größten Teile ein See, wohl aber noch ver- 
sumpftes und daher unergiebiges Land; auch die Griechen nannten 
es noch Seeland (Aluvn). Durch eine großartige Entwässerung, 
der ein Oberingenieur (doxır&xrwv) vorstand, gewann der König 
in vieljähriger Arbeit anbaufähigen Boden, den die angesiedelten 
und immer wieder nachrückenden Kleruchen zum vollen Ertrage 
emporwirtschaften sollten, während er ihnen zugleich eigene Scholle 
und Unterhalt gewährte. Die Lage und die Namen der neu ent- 
stehenden Dörfer zeugen von der nach Nordwesten vorschreitenden 
Austrocknung, die schließlich als Rest des alten Moirissees den 
Karunsee etwa in seinem heutigen Umfange übrig ließ. Aus dem 
Sumpfe erstand eine reiche Provinz, der Sitz einer starken 
griechischen Bevölkerung, die durch Jahrhunderte ihre Blüte 
bewahrt hat. 

Trotz seiner großen Fruchtbarkeit verlangte der ägyptische Boden 
Fruchtwechsel und angemessene Brache, vielfach sogar künst- 
licheDüngung, namentlich da, wo die Überschwemmung mangelte; 
man düngte mit Taubenmist, holte aber in der Kaiserzeit schon 
ebenso wie heute die Schutterde aus den Komen und verfallenen 
Ortschaften, den Sebbach, der die zersetzten Abfälle der Kultur 
enthält; die nötigen Salze lieferte, wie noch heute, die Wüste. 
Weitaus am meisten baute man den Weizen (srveds), der Ägyptens 
eigentlichen Reichtum bedeutete, daneben Durra (öAvga), Gerste 
(x0191)) und zahlreiche Gemüse, Bohnen (xvauocs), Schoten 
(ägaxos), Linsen (paxög) u. a. sowie die verschiedenen Ölpflanzen, 
die für die Speisen unentbehrlich waren. Aber der Weizen be- 
herrschte alles, und auf ilın bezieht sich das meiste, was wir den 
Wirtschaftsbüchern, Pachtverträgen und amtlichen Aufstellungen 
entnehmen können. Die Ernte fiel wie heute etwa in den April; 
daher lauten die Verträge fast immer auf Lieferung der Pacht im 
Monat Payni, d. h. Mai- Juni. Die Feldarbeiten selbst werden 
am besten anschaulich, wenn man die Darstellungen altägypti- 
scher Gräber betrachtet und mit dem heutigen Verfahren der 
Fellachen vergleicht; ohne Zweifel ging auch in griechisch-römischer 
Zeit der Bauer ebenso, mit denselben einfachen Geräten zu Werke, 
wie es vor Jahrtausenden geschah und heute noch geschieht. 
War das Getreide auf der Dorftenne ausgedroschen, so wurde 
es in die staatlichen Speicher (Inoavpo:) gebracht, wo die Speicher- 
vorsteher (orroAöyoı) vom Ertrage des Königs- oder Staatslandes 
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die Pacht, von anderem die Steuer mit Beschlag belegten; von 
hier aus beförderte man das Staatsgetreide zu Wasser oder durch 
Lasttiere je nach der Lage des Dorfes zum nächsten größeren 
Stapelplatz und dann auf dem Nil nach Alexandreia, wo die 
großen Speicher dem Hofe, dem Heere, der Reichshauptstadt ihre 
Versorgung gewährten und einen großen Teil zu weiterer Ver- 
frachtung über See für den Außenhandel, in der Kaiserzeit nach 
Rom, später nach Konstantinopel, hergaben. Im Anschlusse an 
die Bedeutung der Speicher für die Sicherung des Staatsgetreides 
entwickelte sich das merkwürdige Korngiro für Privatleute: der 
Ynovavgöos nahm auch private Getreidevorräte in Verwahrung und 
eröffnete dem Einlieferer sogar ein Konto in Getreide, woraus er 
durch Vermittlung der Sitologen Getreidelieferungen an Ver- 
pächter oder andere Berechtigte bewirken konnte. 

An verschiedenen Stellen, in der Thebais, im Fajum, am mareo- 
tischen See und anderwärts trieb man Weinbau; z. T. zog man 
die Reben an Bäumen hoch, und gern legte man einen Weingarten 
auf schilfigem Boden an. Wie es scheint, benutzte man Wein- 
und Gartenpflanzungen, um geringeren Boden für vollen Ertrag, 
nämlich für Weizenbau, vorzubereiten. Die Weinernte fiel in 
den Oktober. Überall gab es Nutzgärten; man darf sie sich 
wohl so vorstellen, wie sie auch heute in Ägypten aussehen. Außer 
dem Weine zog man in ihnen Kohl und allerhand Gemüse, ja 
die großen Gärten der reichen Alexandriner auf der kanobischen 
Landenge, die eigentlich zum Schmucke der Familiengräber an- 
gelegt waren (xnzrorapiae), wurden häufig als Gemüsegärten ver- 
pachtet, zumal da der Markt der Hauptstadt guten Absatz sicherte. 
Obstbäume, Äpfel und Nüsse kamen hinzu, vor allem aber die 
Dattelpalme (yoivı$), die teils in Palmengärten (yowıxwv), teils 
einzeln gehalten wurde und eines der billigsten Nahrungsmittel 
lieferte. Ihre Wichtigkeit wird nicht geringer gewesen sein als heute. 
Die Olive verbreitete sich erst allmählich, und die Oliven- 
gärten (Edauwv) lieferten jedenfalls längst nicht so viel wie 


die übrigen auf den Feldern gebauten nicht so feinen Öl- 


pflanzen. Weniger um der Früchte als um des Holzes willen 
schätzte man im holzarmen Ägypten Akazien, Tamarisken, den 
Perseabaum und einige andere, deren Pflege in den Pacht- 
verträgen über Gärten öfters eingeschärft wird. Aber wenn 
auch Gärten (ragadsıcos) und sogar Haine (“40os) hier und 
da vorkommen und Alexandreias Parkanlagen "berühmt waren, 
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so darf man doch an dichte Baumbestände oder gar Wälder 
nicht denken, wohl noch weniger als heute, wo immerhin die 
Dattelpalme, besonders im Fajum, in waldähnlicher Geschlossen- 
heit vorkommt. Alexandreia war die Stadt der Blumen, aber 
wenn nicht die alexandrinische Ornamentik und verstreute Be- 
merkungen davon zeugten, die Papyrusurkunden würden uns nicht 
mehr geben als vereinzelte Hinweise auf Rosenpflanzungen 
(6odewv). An gewissen Stellen, namentlich im Delta, hat endlich 
die Papyrusstaude, die ja zu vielerlei Dingen nützlich war, 
vor allem aber der Kulturwelt das Papier lieferte, weite Strecken 
sumpfigen Geländes bedeckt und ist für den Großbetrieb kunst- 
gerecht angebaut worden. Dem heutigen Reisenden fällt auf, 
daß die Wiese in Ägypten fehlt; alles ist Ackerland oder Wüste. 
Trotzdem hat der Anbau von Klee und anderen Futterkräutern 
nach der Ernte eine ausgedehnte Viehzucht zugelassen, wie man 
auch heute hier die ägyptischen Rinder weiden sieht; der Büffel 
war wohl damals noch nicht eingebürgert. Schafe und Ziegen, 
die uns oft in großen Herden begegnen, mochten außerdem auf 
‚den spärlich bewachsenen Randgebieten der Wüste Nahrung 
finden; immerhin weist der Wechsel der Weideplätze, das Wandern 
der Herden sogar von Gau zu Gau, auf eine gewisse Schwierig- 
keit der Viehzucht hin. Im Haushalte hielt man Schweine, 
Hühner und Tauben, deren Mist namentlich für die Weingärten 
wertvoll war; die erste Stelle unter dem Geflügel aber nahmen 
wohl die Gänse ein, die anscheinend in großen Herden gezogen 
wurden, wie man schon der Häufigkeit der Gänsehirten (xnvoßooxoi) 
entnehmen darf. Auch die Imkerei ist offenbar im Großen be- 
trieben worden; dasselbe gilt von der Fischerei. Genaue Durch- 
forschung der Papyri könnte für die Viehzucht viel Neues lehren. 

Literatur: Wilcken ‚Grundzüge 270ff., dem ich im Allgemeinen folge. Rostow- 
zew, Geschichte der Staatspacht. 1902. Rostowzew, Studien zur Geschichte 
des römischen Kolonats (Suppl. des Arch. t. Pap.) 1910. Waszyüski, Die Boden- 
pacht BGT. 1905. Oertel, Liturgie 94ff. Über die heutige Landwirtschaft 
Baedeker; das Staubecken, das durch den Damm von Assuan geschaffen worden 
ist, und dıe Bewässerungsbezirke, die durch die Dämme bei Esne (noch nicht 
vollendet), bei Assiut und bei Kairo begrenzt werden, ändern die Landwirtschaft 
ebenso einschneidend, wie es durch Einführung der Baumwolle geschehen ist; 
um der Baumwolle willen hat man die regelmäßige Bewässerung an Stelle der 
zeitweiligen Überschwemmung einzuführen begonnen. Das Delta steht noch 
bei Strabon im Vordergrunde. Vgl. dıe Papyri aus Thmäis: Ryl. II 213ff. 


Martin, Stud. Pal. 17, 9ff. Die große Bedeutung des Ackerbaus zeigt sich 
auch in der Fülle der Urkunden, die sich damit beschäftigen, sowie in Einzel- 
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heiten: wenn der Erlaß Euerg. I1118a.C. (Tebt. I 5) gegen die Verfertiger falscher 
Maße die Todesstrafe ansetzt, so ist das eine bäuerliche Rechtsanschauung. 
Nach Ps. Aristeas 109 verbot Philadelphos den Bewohnern der zoo«, sich länger 
als 20 Tage in Alexandreia aufzuhalten; die Behörden sollten, wenn sie Leute 
vor sich kommen ließen, ihre Sache binnen 5 Tagen entscheiden. Die Baaikıxo: 
yewgyoi gehörten zu den Emirerrkeyusvor Tal srgooddors, vgl. Kap.14. Gemarkung 
vonKerkeosiris Tebt. I 60, 118 a.C.’ insgesamt 4700 Aruren, davon xoun our 
aeosoräaeı 70°), Götterland 291°/s, Kleruchenland 1581''/s2, Gärten 24'/,, Weide- 
land am Wüstenrande 175", Künigsland 2427/32, ertraglos (dxöAoyov) 169°/ıe. 
Vgl. dieÄcker vonNaboö, Wilcken Chr. 341=Flor. III 331 und Giss. 60. Nach 
einem unpubl. Berl. Pap. saßen Mitte des 2. Jh. p.C. unter denLandwirten des 
Dorfes Theadelphia ca. 10%, Römer und Alexandriner, die aber fast die Hälfte 
der gesamten Grundsteuer zahlten, also Großbauern waren. Zur Bewirtschaftung 
des heiligen Landes vgl. Otto, Priester u. Tempel I 262ff., II 8iff. Zum 
Kleruchenlande vgl. Kap. 13 iiber die militärische Seite der Kleruchie. An- 
fänglich scheinen die Soldaten ertragfähiges Land erhalten zu haben, weıl man 
sie mehr für den Krieg als für den Ackerbau brauchte; s. Gelzer, P. Freiburg 7. 
Die Kleruchen verpachteten ihr Gut häufig, z.B. Petr. II 38. Der König zog aber 
auch öfters Kleruchenland ein, ohne daß Tod oder Bestrafung des Inhabers 
vorlag, vgl. Petr. III 105. Die Kleroi haben im 3. Jh. a.C. 100 Aruren (&xaro»t- 
dooveos), 80, 70 usw.: im2. Jh. kleine Kleroi besonders der adgınoı, bis zu 5 Aruren 
hinab. Besonders große Kleroi von 330, 400, 500 Aruren Tebt.1 99 (ca. 148 a.C.) 
142 Aruren ? Magd. 1. Schenkland, z. B. des Chrysermos, Wilcken Chr. 338 
(218 a.C.). Vgl. auch die 1300 Aruren des Kouavös ’AJaßardets Tebt. 179, ca. 148 
a.C. Privatland: nur Wein- u. Gartenland, nicht Ackerland wird als xraa be- 
zeichnet. Zur dtdaorga, der Abgabe vom Weinlande, sieheWilcken und Rostowzew. 
DasGemeindeland der Alexandriner ist von der’AleSavdoewr yoga zu sondern. 
Für die Kaiserzeit ist besonders wichtig Wilcken Chr. 341 mit dem Kommentare 
des Herausgebers. Patrimonialgüter: hierüber Rostowzew, Kolonat 120ff., 
dessen Verzeichnis aber namentlich aus Hamburger und Straßburger Papyri be- 
richtigt und erweitert werden muß. Zum Privatlande gehören auch die großen 
privaten odoi«, zZ, B. des M. Antonius Pallas, Wilcken Chr. 370 (121 p. C.), die 
Mitte des 2. Jh. p.C. in unpubl. Berl. Papyri wiederkehren. Ebenda finden wir 
im Dorfe Theadelphia Römer‘ und Alexandriner als die größten Landbesitzer. 
Vgl. auch Wilcken Chr. 398 (169 p.C.). Kleruchen und Katöken noch 188 p.C. 
unterschieden, Wilcken Chr. 371; beide sind jetzt unmilitärische Grundbesitzer 

Verfall der Landwirtschaft: z. B. Thead. 17. Byz. Zeit: Gelzer, Studien zur 
byzantinischen Verwaltung Ägyptens. Bell, The Byzantine Servile State in 
Egypt (Journ. of Eg. Arch. IV 86). Vel. Kap. 13. Gutsverwaltung der 
Apionen z. B. Wilcken Chr. 383. P. Jand. 48. Zur Hörigkeit der Kolonen 

Wilcken Chr. 384. Die Rechtslage des Ackerlandes hat zuerst Rostowzew 
klar gestellt. Hier konnte nur ein Überblick über das Allerwichtigste 
gegeben werden. Betrieb der Landwirtschaft: Quellen sind die zahl- 
reichen Pachtverträge, Wirtschaftsbiicher, der Briefwechsel des Heronineos 
im 2. Bande der Florentiner Papyri u. a. Ferner die altäg. Darstellungen, 

jetzt bequem zugänglich bei Wreszinski, Atlas zur altägvpt. Kultur- 

geschichte. Leipzig 1914ff. Hungersnot infolge mangelhafter Überschwem- 

mung unter Euergetes I. OG. 156, unter Kleopatra und Caesarion App. civ. 
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IV 63. Joseph c. Ap. Il 60. '0G. I 194. Schaden durch überhohe Über- 
schwemmung Mitteis Chr. 59 (131 p. C.). 2#300xos und &aU” Gdaros sind nicht 
ganz gleich, Wılcken Chr. 341. Als Ursachen für dröloyo» nennt Tebt. I 61b 
(118/7 a. C.): dıa Tor 5ußoov tar rapaxsuuivov bdarwv, dıa Tor Sußoov Tor dnö 
ins woshnis Aeyoubvns dspvyos bddrwv, dıa Ta Eneveyderra bdara ano ww nepi Takı 
vödrwv, dia Td yerdusvor Earrorua Toü nara Osoyorida ueydkov Tegsgauaros u, a. 
Besondere Verhältnisse liegen bei der z&000s alyıakrzıs von Soknopaiu Nesos vor, 
(Wilcken Chr. 353, 354), dem Lande am Ufer des Karunsees. Kanäle: 
rotauss, bögaywyös, dıögvf mit gewissen Bedeutungsunterschieden. Bau eines 
Dammes Petr. III 43 Verso IV (246/5 a. C.) Ouvrehtons dıdywua ufxos Eypw- 
saklevr (im Durchschnitt) e (rxewv) nidros xdıo E a(ngewV) dvo u n(igeor), 
oT eiva Epwuakiav v a(igewr) Uwos ıs n(ixewv) usw. dann xai [ap Japovyaricaı 
To xöua [äjjı uvomien »dun, endlich scheint Bepflanzung der Böschungen 
vorgeschrieben zu werden. Inspektion Wilcken Chr. 389. Tebt. I 13. Anlage 
und Wiederherstellung: Lille 1 (259/8 a. C.). Oxy. X11 1409 (278 p. C.). 
ITsoıyagara Tebt. I 84, vgl. die Hieroglyphe für „Gau“. Säkje Oxy. IV 729. 
v1 938. IX 1208. Byz. Oxv. I 137. 147, gewöhnlich zrxavn genannt. Be- 
wässerung alexandrinischer Gärten BGU IV 1120. Schöpfwerke außer 
Säkje und Schadüf bei Wilcken, Grundzüge 327. Zur Bewässerungs- 
weise vgl. Mitteis Chr. 19 und Wılcken Chr. 329. Fajüm: Oase, vom 
Niltal durch einen schmalen Wüstenrand getrennt, den der Bahr Jussuf 
durchbricht.. Das Land fällt nach NW bis zu 44 m unter Meeresspizgel 
ab. In altäg. Zeit, besonders unter Amenemhet IIl., war der höchste, 
östliche Teil bebaut. Wichtig Tebt. I App. I. Tebt. II App. Il. Die Dörfer 
vielfach nach Mitgliedern des Königshauses benannt; zwischen den neuen 
Dörfern altägyptische Namen. Die antiken Nachrichten, der Moirissee habe 
als Staubecken gedient, sind glaublich für frühe Zeit; jedoch kann er nicht 
künstlich angelegt sein. Im 3. Jh. a. C. war der See nicht viel größer als heute. 
Karte in Tebt. II. Für seine Entwässerung sind besonders wichtig die Petrie P., 
P. Lille 1. Fruchtwechsel, Dreifelderwirtscnaft u. dgl. Wilcken, Arch. f. P. 
1167. Die Pachtverträge geben darüber genaue Vorschriften, z. B. Oxy. 1 101. 
V1 910. 111 499. 501. Mitteis Chr. 134 usw. Düngung mit Sebbach Wilcken 
Arch. f. P. 11 305ff. Fay. 102. Vgl. Lukas 14, 34. Über die heutigen Ver- 
hältnisse gibt Baedeker Auskunft. Über die Bebauung, anscheinend des 
ganzen Fajum (3. Jh. a. C.), spricht Petr. 111 75; hiernach waren damals 
bestellt Aruren 134315 mit Weizen, 880 mit Linsen, 26260 mit Gerste, 3118 mit 
Durra, 4612 mit Gras, 10119 mit Schoten, 261 mit Sesam, 55 mit Kroton, 100 
mit Mohn; die Zahl für Bohnen ist nicht eingetragen, und bei einigen andern 
Zahlen fehlt die Frucht. Zum Erntemonat Payni vgl. auch OG. 156, 58. Ge- 
treidemaß ist die Artabe, es gab mehrere verschiedenen Inhalts. Feldmaß 
die Arure = 100 äg. Ellen im Quadrat = 2766 qm (heute rechnet Ägypten nach 
Feddän von 4200qm.). Näheres Wilcken Grundzüge LXVIllff. Über den natür- 
iich schwankenden und ungleichen Ertrag des Bodens liegen viele Angaben vor, 
die der Bearbeitung bedürfen, ebenso steht es mit Weizen- und Ackerpreisen. 
Speicher: Preisigke, Girowesen, Straßbg. i. E. 1910. Aussehen der Ynoavgoi 
Wilcken Ostr. I 650. Mitteis Chr. 114. Den privaten Korngiroverkehr hat 
Preisigke aufgehellt; aber viele Zweifel bleiben noch zu löcen. 

Weinbau: Euerg. II, gewährt denen Steuernachlaß, die auf 77 xaraxexAvousen 
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oder xexegowuern Wein bauen oder Gärten anlegen; also war es Vorstufe. Wilcken 
Chr. 339. Ryl. 11 216. Schilf im daselo» z. B. Tebt. 1 120. Oxy. IV 729. 
Anweisung zur Pflege BGU I 33, auch in P. Flor. Il, Briefwechsel des 
Heroninos. Hamb. 23. Vgl. Matth. 21, 33. Wein an Bäumen gezogen 
(dvadevöpds) Witkowski? 18 (3. Jh. a. C... Gärten zapddesoos, während 
xfzros kleiner zu sein scheint. Vgl. Petr. III 26. Meistens sind Wein- und 
Olivenpflanzungen sowie Dattelpailmen mit Nutz- und Blumengarten ver- 
bunden. Alexandr. Gärten BGU IV 1118. 1119. 1120. vgl. Strabo 17, 749. 
Lumbroso, Bull. Alex. X 196. Obstgarten zwadpıo» Oxy. IV 707, vgl. VII 
1133. Olive sehr häufig erwähnt, &iaswronapdde:oos Mitteis Chr. 205. Die 
oberäg. Dumpalme hat geringere Bedeutung. Bäume anscheinend seltener 
als heute, vgl. Oxy. IX 1188 u. I 53. Alsos von Arsinoe BGU I 81. Jiös 
ragdde.oos ebenda Tebt. 186. Rosengärten: BGU IV 1119. Oxy. IV 729, heute 
besonders im Fajüm. Papyruskultur BGU IV 1121. Tebt. 11 308. vgl.Kap. 3. 
Viehzucht: x6oros oft erwähnt. Heute weiden Schafe und Ziegen gern am 
Rande der Wüste. Wechsel der Weide Oxy. II 245. Taubenhäuser (#egıoregews'), 
wie heute, aus dyysi« gebildet Tebt. I 84. Große Herden Oxy. II 244: 160 
Ziegen, 320 Schafe auf einem Gute der Antonia Drusi. Hühner Oxy. IX 1207. 
Bienen z. B. Dorfname Medsaoovoyar Ryl. II 72. Tebt. I 5, 140. Honig 
vertrat den Zucker. Dringend nötig sind Arbeiten über den landwirtschaft- 
lichen Betrieb, Kanäle und Dämme, Bewässerung, Weinbau, Gartenbau (vgl. 
aber M. Gothein, Der griech. Garten), Viehzucht. 


Wie die Ptolemäer als die größten Landwirte Ägyptens die Getreide- 
erzeugung und den Getreidehandel mittelbar oder unmittelbar 
in der Hand hielten, so waren sie auch die größten Gewerbe- 
treibenden und Kaufleute. Ihre beherrschende Stellung in Ge- 
werbe und Industrie prägte sich am schärfsten in den Mono- 
polen aus, die freilich sehr verschieden eingerichtet waren, je 
nachdem: der König sich die Erzeugung der Ware oder den Verkauf 
oder beides vorbehielt. Man darf weder in dieser Beziehung noch 
sonst die innere Einrichtung aller Monopole nach dem beurteilen, 
was wir z. B. über das am besten bekannte Ölmonopol wissen. 
Diesem ging, wie man mit gutem Grunde vermutet hat, ein altes 
Tempelmonopol voraus: wie der König den Priestern die Ver- 
waltung des heiligen Landes nanm, so auch das Vorrecht der Öl- 
erzeugung; nur für den erheblichen Bedarf der Tempel selbst durften 
sie noch herstellen. Über die Einzelheiten und die allgemeinen 
Gesichtspunkte werden wir durch das Monopolgesetz des Phila- 
delphos, die sogenannten Revenue Laws, eingehend unterrichtet. 
Der König bestimmte den Anbau der Ölpflanzen Sesam, Kroton, 
Kürbis, Leinsam und Knekos; Oliven fielen nicht unter dasMonopol. 
Die Anbauer arbeiteten unter strenger Aufsicht und lieferten den 
Ertrag zu festgesetzten Preisen an den König; in königlichen 
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Fabriken (eyaorrigıe) wurde daraus das Öl hergestellt und dann 
durch Kleinhändler (daumrwiaı, xdrenkoı u. a.) in Stadt und 
Land zu festen Preisen verkauft. Der Erlös floß an den könig- 
lichen Oikonomos, und der Gewinn der Händler war genau ge- 
regelt. Es versteht sich von selbst, daß der König seinen Ölbau 
und Ölvertrieb schützte, indem er die Einfuhr ausländischen Öls 
. verbot und, soweit es eingeführt werden durfte, hohen Zoll darauf 
legte. Die Verwaltung des Monopols inı einzelnen lag in der Hand 
von Monopolpächtern, die je einen Gau übernahmen; auch ihr 
Gewinn muB geregelt gewesen sein, obwohl man sich schwer vor- 
stellen Kann, wie sie einen solchen überhaupt erzielen konnten. 
Sie boten dem Könige den Vorteil, für den Ertrag einzustehen 
und zugleich die Beamten zu entlasten. Auch in der Herstellung 
feiner Leinenstoffe (6Y0v:a) und des Schreibmaterials aus Papyrus 
besaßen ursprünglich die Tempel Monopole oder doch tatsächlich 
ein dem Monopol gleichwirkendes Übergewicht; aber die Ptole- 
mäer entzogen es ihnen und ließen sie Othonia nur für eigenen 
Gebrauch, für die Bekleidung der Götterbilder und für erhebliche 
Stofflieferungen an den Hof herstellen, wahrscheinlich weil die 
Tempelfabriken gewisse Arten in unerreichbarer Güte erzeugten. 
Je mehr aber der Papyrus das Schreibmaterial der gesamten 
Kulturwelt wurde, um so mehr wuchs seine Erzeugung und der 
Handel damit über die ägyptischen Tempel hinaus, die von Hause 
aus Hauptverbraucher gewesen waren. Wollweberei und Glas- 
fabrikation, beides Industrien, die in Ägypten zahllose Menschen 
beschäftigten und zu den allerwichtigsten Erwerbszweigen ge- 
hörten, Bergwerke und Steinbrüche, sowie die Herstellung von 
Ziegeln, Salz, Bier und zahlreiche andere Betriebe waren in ver- 
schiedener Art und Abstufung als Monopole eingerichtet; dazu 
auch die Banken, die unter den Ptolemäern lediglich vom Könige 
verpachtet wurden. 

Aus der Kaiserzeit erfahren wir nur einzelnes; daß aber im Großen 
und Ganzen die Monopole fortgeführt und von hier aus in die 
byzantinische Zeit übergegangen sind, ist unzweifelhaft. Jedoch 
hat die römische Regierung, wie sie das Privateigentum an Grund 
und Boden begünstigte, so auch im .Gewerbe dem Privatbetriebe 
allem Anscheine nach mehr Raum gegönnt. Blickt man auf die 
Gesamtheit der Monopole, so hat der Staat, die Ptolemäer wie 
die Kaiser, gerade die wichtigsten Erzeugnisse des Landes und die 
unentbehrlichsten Nahrungsmittel mit Beschlag belegt und dafür 
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gesorgt, daß neben dem Getreide, dem Haupterzeugnisse Ägyptens, 
“auch alle anderen Massenerzeugnisse durch seine Hand gingen, 
während zugleich die Ernährung des Volkes von ihm abhing und 
ihm ihren Gewinn abwarf. Nächst dem Staate betrieben die 
Tempel Gewerbe in beträchtlichem Umfange, nicht nur für ihren 
vielfach sehr großen Bedarf, sondern darüber hinaus zum Ver- 
kaufe, man nehme die Tempelgüter hinzu, die wenigstens teil- 
weise von ihnen selbst unter staatlicher Aufsicht bewirtschaftet 
wurden, um einen Begriff von dem Großbetriebe zu bekommen, 
der mit den hervorragenden Heiligtümern etwa in Memphis und 
in anderen Mittelpunkten verbunden war. Nur in beschränktenı 
Maße kann man die Wirtschaft der byzantinischen Großgrund- 
besitzer damit vergleichen, die auf ihren Gütern wenigstens den 
eigenen Bedarf hervorgebracht zu haben scheinen. 

Das Merkmal des Einzelbetriebes, gleichviel ob es Arbeit unter 
Staatsmonopol oder Privatgewerbe ist, bildet von vornherein die 
Arbeitsteilung. Es bedarf keines Wortes, daß namentlich auf 
dem Lande gewisse Erfordernisse des täglichen Lebens, wie das 
Brotbacken, vom Bauern selbst übernommen werden, obwohl 
man bei der Dichtigkeit der Bevölkerung und der Größe der Dörfer 
sich vom „Lande“ in Ägypten keineswegs Vorstellungen nach dem 
östlichen Deutschland machen darf. Aber im allgemeinen liegt 
das Gewerbe bei Handwerkern, die eine bestimmte Kunst aus- 
üben und ihre Ware zum Verkauf an andere hervorbringen. Schon 
die eingehenden und oft auf lange Dauer lautenden Lehrverträge 
zeigen, daß wir es mit ausgebildeten Einzeltechniken zu tun haben, 
und der Ruf mancher ägyptischen Erzeugnisse sowie die gefundenen 
Reste bestätigen es. Da die Papyri in ihrer großen Mehrzahl aus 
Dörfern und Provinzmetropolen stammen, machen sie fast nur 
mit kleinen Betrieben bekannt, in denen der Meister allein oder 
mit wenigen Gehilfen arbeitet; arme Leute gaben oft ihre Kinder 
in die Lehre und zur Hilfe, um durch ihre Arbeit Schulden ab- 
zutragen. Wo wir in eine Werkstatt hineinblicken können, ist 
es fast immer ein kleiner Betrieb. In Alexandreia und im Delta 
gab es ohne Zweifel große Fabriken, namentlich für die Haupt- 
erzeugnisse, Leinwand, Glas und Papyrus. Alexandreia war die 
Stadt des Gewerbfleißes schlechthin, die Stadt, in der niemand 
müßig ging. Wenn hier vielleicht zum Teil Sklaven beschäftigt 
werden mochten, so kommt doch Sklavenarbeit für das ägyptische 
Gewerbe sonst nicht inBetracht; wir haben überall freie Lohnarbeit 
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vorauszusetzen, wie denn gerade in der Papyruskultur bei Alexan. 
dreia die Vereinbarung der Arbeitgeber über Höchstlöhne laut 
von einer freien Lohnarbeiterschaft zeugt. Sklaven erscheinen 
in der Regel als häusliche Dienerschaft besonders der griechischen 
Kreise. Handwerker und Gewerbetreibende schlossen sich früh 
zu Berufsvereinen zusammen, die in ptolemäischer Zeit als Kult- 
vereine erscheinen; unter den Kaisern geraten sie mehr und mehr 
unter staatliche Aufsicht und werden in byzantinischer Zeit 
Zwangsinnungen, die als Gesamtheiten Arbeit übernehmen und 
auf ihre Mitglieder verteilen. Wenn auch die Handwerker über- 
wiegend zu den kleinen Leuten gehören mochten, so gelangte 
doch mancher zu Wohlstand und in den Kreis der zzogeoßureoos 
oder etreogo: seines Dorfes. Frauen betätigten sich als Bäckerinnen, 
Weberinnen, Schneiderinnen und natürlich im Verkaufe. 

Ohne eine Aufzählung der Handwerke und Gewerbe anzustreben, 
die uns in den Papyri und in den Resten ihrer Arbeit begegnen, 
will ich doch einige der wichtigsten nennen. Die großen Bauten, 
ägyptische Tempel wie griechische Rathäuser, Hallen, Theater und 
Bäder setzten zahlreiche Steinmetzen in Nahrung und hielten 
auch damals noch das seit Alters blühende Handwerk mit seinen 
Sonderbildungen des Steinpolierers, Säulenhauers usw. auf der 
Höhe. Gerade hier gab es zahllose Abstufungen vom leitenden 
Architekten bis zum Maurer und Ziegelarbeiter, zu denen noch 
die ungelernten Handlanger kamen. Mit dem Wohnhause hatten 
Maurer und Ziegelarbeiter zu tun, während die Steinhauer 
vielleicht am meisten Arbeit an den überall gebrauchten Mühl- 
steinen, Keltern und Ölpressen fanden. Die Rohstoffe, Granit, 
Sandstein und Kalkstein, aus dem vielfach verzweigten und aus- 
gedehnten Bergbau, für die Ziegel Nilschlamm und Gipserde, 
lieferte Ägypten reichlich. Um so sparsamer mußte man mit dem 
Holze umgehen, aber Fensterläden und Türen brauchte doch 
jedes Haus, abgesehen von der Inneneinrichtung, und zahlreiche 
kleine Holzgegenstände, die man gefunden hat, zeugen vom 
Handwerke des Tischlers und Zimmermanns. Freilich ist 
die Arbeit in Dorfhäusern oft höchst mangelhaft, weil man sich 
mit schlechten Tamariskenästen und Palmstämmen begnügen 
mußte. Dazu kamen Wagen und die überall gebrauchten Räder 
der Säkje. Besonders viele Hände beanspruchte der Schiffsbau; 
spielte sich doch der Verkehr Ägyptens zu einem sehr großen 
Teile auf dem Nil und seinen Kanälen ab. Hausbau und Haus- 
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rat bedurften der Metallarbeiter, deren Gewerbe bis ins ein- 
zelne verzweigt war; wir finden Kupferschniede, Eisenarbeiter, 
Nagelschmiede, Blei- und Zinnarbeiter, Löter und dergleichen 
mehr, lesen vielfach von ihren Erzeugnissen, Meißeln, Äxten, 
Schaufeln, Gefäßen, Waffen, Spiegeln und kennen sie aus zahl- 
reichen Funden. Das Schmiedehandwerk war außerordentlich 
verbreitet, nicht minder aber die Bearbeiter der Edelmetalte, 
die Goldgießer und Silberschmiede, und auch hier ergänzen die 
Funde das Bild, das man aus den Papyri von Tafelsilber und Weih- 


geschenken, Armbändern, Ringen und vielfachem Frauenschmucke 


gewinnt. Vornehmlich in Alexandreia blühte die Glasindustrie 
und lieferte eine berühmte Ausfuhrware; aber auch in Ägypten 
findet man nicht wenige Reste gläserner Gefäße. Vielleicht kein 
Handwerk beschäftigte so viele Menschen wie das des Webers: 
nach der Zahl der Erwähnungen möchte man glauben, die 
Hälfte aller Ägypter hätte am Webstuhle gestanden. Die Klei- 
dung des zahlreichen Volkes, die Bekleidung der Götterbilder 
und die Binden der Mumien forderten schon viel, dazu die 
Lieferungen an den Staat, vor allem aber die große Ausfuhr 


äpyptischer Leinen- und Wollstoffe; zu den Einzelarten der 


Weber kamen noch Walker, Färber und dergleichen, auch die 
Schneiderei wurde wohl meistens vom Weberhandwerke mitbe- 


trieben. Schuster und Lederarbeiter, Mattenflechter, Korbflechter 
und vor allem die Töpfer sorgten für den übrigen Bedarf des. 


Hauses und seiner Bewohner; gerade irdene Gefäße und Scherben 
begegnen unter den Trümmern des Altertums auf Schritt und Tritt. 
Die Papyrusfabrikation, die schon mehrmals erwähnt worden 
ist, haben wir am deutlichsten in den Büchern, Briefen und Ur- 
kunden selbst vor Augen; auch sie lieferte eine der wichtigsten 
Ausfuhrwaren Alexandreiass. Dagegen arbeiteten die Sarg- 
fabrikanten, Einbalsamierer und die übrigen der Bestattung 
dienenden Gewerbe im Wesentlichen nur für Ägypten. Endlich 
mögen noch die den Lebensunterhalt schaffenden Gewerbe, die 
Müllerei und Bäckerei, die vielfach vereinigt waren, die 
Fleischer und Fischpökler, Bierbrauer und Ölpresser 
erwähnt werden; die Papyri nennen sie oft. Beständig aber muB 
man sich vor Augen halten, daß mehr als alle Gewerbe die Land- 
wirtschaft Ägypten beherrschte und weitaus die meisten Arme 
in Bewegung setzte; mancher Handwerker war überdies zugleich 
Bauer oder Feldarbeiter. 
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Ackerbau und Gewerbe waren die Grundlagen, auf denen sich 
Ägyptens Handel aufbaute, und da der Staat der erste Grund- 
besitzer und der erste Industrielle des Landes war, spielte der 
Handel in der Politik der Ptolemäer wie der Kaiser eine große, 
wenn nicht die entscheidende Rolle. Zumal der Ptolemäerhof 
kann hierin ebenso wie in seinen literarischen und künstlerischen 
Neigungen am ehesten den Medici an die Seite treten. Voran 
stand die Ausfuhr: Weizen, Webstoffe, Glas und Papyrus waren 
diejenigen Erzeugnisse Ägyptens, die von der ganzen Mittelmeer- 
welt begehrt wurden und das Geld des Auslandes eintrugen; 
dazu kamen etwa noch die wertvollen Steine, der Granit von 
Assuan und der AÄlabaster der oberägyptischen Wüstenberge. 
Namentlich in der Kaiserzeit, nachdem die Einfügung ins Reich 
den Verkehr erleichtert und die starke Hand des Augustus der 
Welt den Frieden, Ägypten die Ordnung wiedergegeben hatte, 
gewannen Ägyptens Waren, auch abgesehen von der regelmäßigen 
Getreidelieferung an Rom, vor allem den westlichen Markt, den 
kaiserlichen Hof, den reichen’ römischen Adel und die Provinzen 
des Reiches. Damals war Alexandreia die größte Handelsstadt 
der Welt, eine Stadt der Industrie und der Kaufleute mit einem 
gewaltigen Schiffsverkehr in seinen Seehäfen wie im Binnen- 
hafen, der am mareotischen See lag, mit weiten Stapelhäusern 
und einem durchaus weltstädtischen Treiben, wie es Strabon be- 
schreibt. Die Ausfuhr nach Süden, nach Nubien, nach Mero& bis 
in den Sudän hinein und nach Osten, namentlich an der Küste 
des Roten Meeres entlang bis zum Somalilande, lieferte den halb- 
gebildeten oder wilden Völkern Stoffe und Kleider, Waffen und 
Geräte; ihrem Geschmacke paßte sich sogar das Gewerbe Ägyptens 
an. Aber an Bedeutung blieb sie ohne Zweifel hinter dem Mittel- 
meerhandel weit zurück. ’ Die Einfuhr fremder Länder war viel 
geringer; aus dem Auslande bezog man etwa einzelne Luxusartikel, 
namentlich aus dem Osten Gewürze und Salben, Edelsteine, 
auch Seide, aus dem Westen allerlei Geräte, wie denn Puteolana 
ausdrücklich genannt werden, und westlicher Einfluß kommt in 
den lateinischen Namen von Kleidungsstücken und Geräten zur 
Geltung, ohne daß eine erhebliche Einfuhr daraus erschlossen werden 
müßte. Ausnahme blieb es, wenn in schlechten Jahren sogar sizil:- 
sches oder syrisches Getreide nach Ägypten verladen wurde; syri- 
sches Öl scheint mindestens im 3. Jh. a. C. so stark begehrt worden 
zu sein, daß das Monopolgesetz einen Riegel vorschieben mußte. 
27? 
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Endlich machten schon die Ptolemäer Ägypten, insbesondere 
Alexandreia, bewußt und planmäßig zum Durchgangspunkte 
des ostwestlichen Handels. Ihr Streben, das westliche Syrien 
in ihre Gewalt zu bringen, beruhte zum großen Teile auf dem 
Wunsche, die Endpunkte der Karawanenstraßen aus Arabien 
und Indien zu beherrschen und den Osthandel nach Alexandreia 
zu lenken, wo man ihm durch Einfuhr- und Ausfuhrzölle Gewinn 
entnehmen konnte, die Belebung des Geschäfts ungerechnet. 
Als später die Ptolemäer Syrien aufgeben mußten und die Unsicher- 
heit des Seleukidenreiches den Karawanenhandel störte, gewann 
der Seeverkehr nach Indien an Bedeutung. „ Erleichtert wurde 
er durch den Kanal vom Nil zum Roten Meere, den Philadelphos 
vollendete; aber erst als Hippalos den Monsun entdeckt hatte, 
der ungestörte und regelmäßige Fahrten nach Indien gestattete, 
als Augustus das Rote Meer von Seeräubern gesäubert hatte, 
blühte der Handel mit dem Osten voll auf; Rom bezog die Edel- 
steine, Gewürze, Wohlgerüche und kostbaren Stoffe nun über 
Alexandreia und verschaffte dem Durchgangsplatze einen Um- 
satz von Millionen. Das Schiffahrtsbuch eines alexandrinischen 
Großkaufmanns aus der Zeit Vespasians, das unter dem Namen 
Periplus Maris Erythraei bekannt ist, zeugt auf jeder Seite von 
dem lebhaften Verkehre der alexandrinischen Handelsschiffe mit 
Indien und Arabien, wo Adana, das heutige Aden, ein wichtiger 
Stapelplatz war. Auch die Unternehmung des Augustus gegen 
das südarabische Nabatäerreich zielte wohl darauf, Alexandreia vom 
Wettbewerbe eines entstehenden Durchgangsplatzes zu befreien. 
Der alexandrinische Großhandel lag, wie es scheint, im Wesentlichen 
in den Händen alexandrinischer Kaufherren, wenn auch römische 
Geschäftsleute schon unter den Ptolemäern sich hier ansiedelten 
und seit Augustus zunahmen. 

Vom Binnenhandel in Ägypten wissen wir sehr wenig, denn 
die zahlreichen Kaufverträge über Grundstücke, Häuser, Tiere und 
anderes geben vom Laden- und Markthandel kein Bild; was man ihnen 
bei vorsichtiger Behandlung für die Preise etwa der Wohnungen, 
der Häuser usw. abgewinnen könnte, wird sich erst durch sorg- 
fältige Einzelforschungen herausstellen. In den Städten darf man 
Bazare voraussetzen, besonders 'n den Säulenhallen der Metro- 
polen, und in Alexandreia scheint die viereckige Halle (rerodywvog 
orod) ein Bazarviertel gewesen zu sein, wenn wir vom Bazar im 
oberägyptischen Koptos etwas hören, so mag die Wüstenstraße 
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zum Roten Meere der Stadt in der Tat einen besonders lebhaften 
Handel verschafft haben, aber manche andere Stadt war vielleicht 
ebenso bedeutend. Die zahlreichen Straßen oder Viertel, die nach 
Gewerben genannt sind, lassen auf Geschäftsleben schließen, und 
im übrigen werden alle Sammelpunkte, die Bäder und Theater, 
der Markt (dyog«) und der gepflasterte Vorplatz des Tempels 
(deouos) die täglichen Stätten des Handels gewesen sein; zumal 
die Lebensmittel verkaufte man !m Freien, und die Markthändler, 
die Fischträger wie das hinter seinen Körben sitzende Hökerweib 
stehen uns in Terrakotta noch vor Augen. Die beste Vorstellung ge- 
währt ohne Zweifel der heutige Geschäftsverkehr in Ägypten, zumal 
da er auch jetzt nicht unerheblich griechischen Einfluß zeigt: die 
Muski in Kairo, ihre Seitenstraßen und Bazarı, zusammengestellt 
mit der internationalen Seestadt Alexandrier, spiegeln das alte 
Alexandreia. Dagegen gibt eine Provinzstadt wie Medinet el 
.Fajüm in ihrem Verkehr ein Bild des alten Arsino&, und ähnlich 
anschaulich wirken die heutigen Dörfer. 

Der gewaltige Außenhandel brachte einen lebhaften Verkehr 
über See und im Lande selbst mit sich. Die Bewohner Indiens 
scheinen in Ägypten keine unbekannte Erscheinung gewesen zu 
sein, und eine indische Spräche brachte man sogar auf die Bühne, 
wenn auch nur um der komischen Wirkung willen. Das Völker- 
gemisch, das sich sonst in Ägypten zusammiendrängte und es um 
der Geschäfte willen bereiste, zu schildern ist unmöglich; Griechen 
aus allen Enden der Welt, Römer, Syrer, Nubier und viele andere 
wogten namentlich in Alexandreias Straßen durcheinander. Außer 
dem Handel lockte auch die Schaulust viele Reisende ins Nil- 
tal, denn schon vor Alexander, ganz besonders aber in der Kaiser- 
zeit war Ägypten das Wunderland der Pyramiden; römische 
Senatoren, vornehme Damen, Prinzen und mehrere Kaiser be- 
suchten die Wunderwerke der Pyramiden, des Labyrinths, der 
thebanischen Tempel, die. Memnonskolosse, die Königsgräber und 
da» heilige Eiland Philä, mit und nach ihnen tausende geringerer 
Reisender. Umgekehrt führte das Geschäft viele Kaufleute und 
Kapitäne Ägyptens in den fernen Osten wie nach Westen; besonders 
die regelmäßigen Getreideflotten von Alexandreia nach Rom 
und später nach Konstantinopel unterhielten eine lebhafte Ver- 
bindung mit der Reichshauptstadt, ebenso der römische Kriegs- 
dienst, und auch unter den Papyri zeugt ein Brief eines ägyptischen 
Rheders aus Rom und der eines Flottensoldaten aus Neapel davon. 
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In der Kaiserzeit bedurfte man eines Passes vom Statthalter, 
wenn man aus dem alexandrinischen Hafen ausfahren wollte. 
Aber auch im Lande selbst muß der Verkehr beständig rege ge- 
wesen sein. Schon die Beförderung des Getreides vom Dorfe bis 
nach Alexandreia setzte nach der Ernte Tausende in Bewegung, 
ebenso das Bedürfnis der Industrie, ihre Erzeugnisse dorthin und 
in den Welthandel zu bringen; gerade die Reise in die Haupt- 
stadt spiegelt sich in vielen Briefen. Und obwohl der Staat be- 
sonders während der Saat und der Ernte die Landleute, also 
einen sehr großen Teil der Bevölkerung, an die Scholle fesselte, 
scheint doch die Beweglichkeit und die Reiselust nicht geringer 
gewesen zu Sein als heute. Wie neben den Geschäften und der 
Hoffnung auf Arbeitsgelegenheit auch das Vergnügen und die 
Möglichkeit, höhere Bildung zu finden, viele nach Alexandreia 
lockte, so zog in geringerem Maße jede Metropole die Bewohner 
des Gaues an. Auch der Staatsdienst veranlaßte häufig Reisen der 
Beamten, denen die Bevölkerung Unterhalt und Beförderungsmittel 
stellen mußte (4yyageic); im höchsten Umfange, wenn der König 
und später der Statthalter oder gar der Kaiser mit großem Gefolge 
reiste. Für die Unterkunft standen solchen Reisenden die staat- 
lichen Rasthäuser (xarakvoıg) zur Verfügung, deren es auch für 
Beamte und Soldaten gab, sofern man nicht das Zelt vorzog, das 
vielleicht noch mehr Bequemlichkeit bot. Der gewöhnliche Reisende 
konnte an besuchten Orten wie in Memphis in Herbergen absteigen 
und fand in Alexandreia gewiß Gasthäuser, war aber sonst auf 
private Gastfreundschaft angewiesen; im übrigen konnte man 
unter dem warmen Himmel leicht im Freien übernachten. 

Ägyptens eigentlicher Verkehrsweg war der Nil, neben ihn die 
größeren Kanäle; unter ihnen besaß der Vorläufer des Suezkanals, 
der vom Delta durch die Bitterseen zum Roten Meere leitete, be- 
sondere Wichtigkeit für den Fernhandel. Nach älteren Anläufen 
unter Necho und Dareios ]. vollendete ihn Philadelphos und gab 
ihm seinen Namen; später hieß er Augustus amnis. Dem Wasser- 
verkehre dienten Schiffe, die wohl in der Regel durch Segel, selten 
nur durch Ruder hewegt wurden: von ihrer Größe gewinnen wir 
eine Vorstellung, wenn wir Getreideschiffe von 4000, 5000, ja 
10000 Artaben Laderaum finden. Der Getreidetransport allein 
forderte eine große Flotte solcher Lastkähne auf dem Nil und den 
Kanälen, und wie der Staat sich an allen ertragreichen Unter- 
nehmungen beteiligte, so ließen schon die Ptolemäer auf eigene 
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Rechnung zahlreiche Transportschiffe fahren, ja auch die Köni- 
ginnen legten ihr Geld darin an. Daneben gab es natürlich private 
Rheder und Spediteure. Den rein örtlichen Verkehr vermittelte 
die Fähre des Dorfes oder der Stadt, die ihrem Pächter oft große 
Beträge abwarf. Wer bequem reisen wollte, Konnte schon damals 
das stattliche Wohnboot benutzen, das heute noch unter dem 
Namen der Dahabije den Nil befährt. Die weite Ausdehnung und 
Verzweigung der Wasserwege bewirkte, daß. der Verkehr zu Lande 
großer Straßen kaum bedurfte. Zwar werden oft königliche Wege 
erwähnt, aber an ausgebaute Heerstraßen darf man bei ihnen 
nicht denken, auch wenn man annimmt, daß sie besser waren als 
die Mehrzahl der Landwege im heutigen Ägypten. Wie noch heute 
im Orient veranlaßte gelegentlich der Besuch des Königs die An- 
lage oder Herstellung einer Landstraße. ‘Die den Nil und die 
Kanäle begleitenden Dämme dienten jedenfalls wie heute als viel- 
benutzte Verkehrswege, Wirkliche Kunststraßen scheinen Aus- 
nahme zu sein. Für den Handelsverkehr hatten die Wüsten- 
straßen große Bedeutung, nach Westen zu den Oasen, vor allem 
aber nach Osten die alte Straße von Koptos nach Berenike am 
Roten Meere und später die neue von Antinoupolis ebendorthin; 
sie waren mit Kastellen: der Wachtmannschaften, Rasthäusern 
und Zisternen ausgerüstet und verlangten sorgfältige Erhaltung. 

In der Ptolemäerzeit war der Esel das eigentliche Lasttier, das 
auch die Getreidesäcke vom Speicher des Dorfes bis zum nächsten 
Kanal tragen mußte; namentlich im Fajum, der einzigen Landschaft, 
der die große Wasserstraße des Nils fehlt, und die allein größere 
Entfernungen auf Landwegen besitzt, beanspruchte der Esel- 
verkehr viele Tiere, und hier mögen sich die Transportgesellschaften 
der Eseltreiber und Lasttierzüchter am stärksten entwickelt haben. 
Erst in der Kaiserzeit tritt das Kamel, heute Ägyptens Lasttier, 
hervor, sowohl im Getreidetransport wie bei der Beförderung der 
Steine und im Dienste des Heeres; auf der. Straße von Koptos 
nach Berenike sehen wir Esel, Kamele und: Wagen verkehren. 
Im 3. Jh. a. C. dienen Pferde und Maultiere dem: Wagen- 
verkehr; wenn der Fuhrherr Kephalon an einem Tage nicht 
weniger als 35 Tiere mit einer Reihe von Wagen beschäftigt, so 
muß er einen großen Stall und eine ausgedehnte Vermietung be- 
trieben haben; später kommen auch Rinder als Zugtiere vor. 
Jedenfalls war der Landtransport: mit Eseln, Kamelen, Pferden 
und Wagen ein entwickeltes Gewerbe. Man ritt auf Eseln, Pferden 
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und Kamelen wie heute, und das Gesamtbild des Verkehrs zu 
Wasser und zu Lande dürfte dem heutigen selbst bis in die Einzel- 
heiten sehr ähnlich gewesen sein. Über die Verbindungen, die 
dem Reisenden zu Gebote standen, erfahren wir nur wenig; sie 
können aber nicht schlecht gewesen sein, wenn es möglich war, 
von einem Dorfe am Westrande des Fajum in vier Tagen bis nach 
Alexandreia zu gelangen. 

Eine Post in unserem Sinne gab es aber nicht, und die Beförderung 
der Privatbriefe hing von Gelegenheit, Reisen Bekannter oder 
sonstigen Verbindungen ab. Denn die königliche Post, die 
wir schon früh im 3. Jh. a. C. wohl nach 'persischem Vorbilde 
eingerichtet finden, diente mit ihren Stationen, Stationsbeamten 
und Streckenreitern lediglich dem Verkehre des Königs und der 
Beamten. Innerhalb der Gaue arbeitete die Fußpost der Akten- 
boten, die z. B. im Gau von Oxyrhynchos 111 a. C. nicht 
weniger als einen Stationsbeamten, einen Polizisten, einen Kamel- 
reiter und 44 Briefboten beschäftigte. Ohne Zweifel hat die 
römische Regierung diese beiden Zweige der ptolemäischen Staats- 
post übernommen und der Reichspost angegliedert, wenn auch 
unmittelbare Zeugnisse fast ganz fehlen. Erst in byzantinischer 
Zeit nennen sie die Reichsschnellpost, den cursus velox; sie kam 
aber mehr und mehr herunter und wurde seit Justinian nur noch 
mit Eseln betrieben. Daneben bestand die kaiserliche Militärpost; 
ihre Wirksamkeit sehen wir z. B. an dem Briefe des Flottensoldaten 
Apion, der durch sie von Misenum bis ins Fajum gelangte. Daß 
die Großgrundbesitzer und Barone der byzantinischen Zeit auf 
ihren Gütern schließlich eigene Privatpost einrichteten, entsprach 
nur der Gesamtentwicklung. 

Die unerläßliche Vorbedingung des Geschäftsverkehrs waren ge- 
ordnete Geldverhältnisse. Das Geld spielt in den Papyrus- 
urkunden und Briefen eine große Rolle, und zahlreiche Münzfunde 
geben uns eine Vorstellung von seiner Beschaffenheit. Im An- 
schlusse an Alexander begannen die Ptolemäer, Münzen mit dem 
Königsbilde schlagen zu lassen. Der Gründer der Dynastie, Soter, 
ist auch nach seinem Tode vielfach weiter den Münzen aufgeprägt 
worden; außer den Königen erscheinen auch die Köpfe der könig- 
lichen Frauen, zumal der großen Arsino&, auf den Münzen, ferner 
Sarapis, alexandrinische Bilder wie der Isistempel u. a., auf der 
Rückseite in der Regel der Adler mit dem Blitze oder ein Füll- 
horn. Münzstätte des Reichs war Alexandreia. Man prägte Gold, 
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Silber und Kupfer, aber in den Zahlungen, die die Papyri erwähnen, 
tritt Gold weit hinter Silber und Kupfer zurück. In Gold wurden 
Oktadrachmen, Pentadrachmen, Tetradrachmen, Didrachmen, 
Drachmen, ja sogar halbe Drachinen geprägt, in Silber Deka- 
drachmen, Oktadrachmen, Tetradrachmen, Didrachmen, Drach- 
men und halbe Drachmen, worunter die silbernen Tetradrachmen 
als Hauptmünzen zu betrachten sind; das Sechstel der Drachme 
dagegen, der Obolos, in Kupfer und ebenso der Chalkus. der achte 
Teil des Obolos. Die Mine zu 100, das Talent zu 6000 Drachmen 
waren lediglich Rechnungseinheiten. Wie sehr aber der Ptolemäer- 
staat auf das landesübliche Kupfer Rücksicht nahm, sieht man 
an der Prägung der Kupferdrachme. Das Verhältnis des Silbers 
zum Kupfer war ursprünglich 120 /1, stieg aber in der späteren 
Ptolemäerzeit auf 500/1 und blieb auch in der Kaiserzeit hoch; 
so finden wir z. B. Mitte des 2. Jh. p. C. 300/1. Demnach enthielt 
die Silberdrachme 120, später etwa 500 Kupferdrachmen, deren 
Wert immer beträchtlich unter einem Chalkus blieb. Der Staat 
verlangte von Hause aus Silberzahlung, aber schon im 3. Jh. a. C. 
hielt er nur z. T. daran fest; in diesen Fällen mußte man ein Auf- 
geld, ein Agio, geben, wenn man in Kupfermünzen zahlte. Ob 
Silber oder Kupfer gemeint ist, geht aus dem Worte Drachme in 
den Papyri nicht hervor, wenn sie nicht näher bezeichnet wird 
(Geyvgiov oder xaAxoö) oder der Zusammenhang Aufschluß gibt. 
Die Ptolemäermünzen, insbesondere die silbernen Tetradrachmen, 
blieben auch unter römischer Herrschaft, bis gegen Ende des 
3. Jh. p. C., im Umlaufe (IfroAeuaıxöov vououa) und wurden sogar 
den: schlechter werdenden Kaisergelde vorgezogen, das 260 p.C. 
die Banken nicht mehr annehmen wollten. Allerdings versuchte 
Augustus zunächst den Reichsdenar in Ägypten einzuführen, 
der an Gewicht der Silbertetradrachme etwa gleichkam; er ließ 
daher keine Tetradrachmen mehr prägen und paßte den Denar 
durch die Bezeichnung als Silberdrachme den Landesverhält- 
nissen an. Aber schon Tiberius gab es auf, prägte Billontetra- 
‘drachmen, deren Silbergehalt dem Denar annähernd entsprach, 
und setzte demgemäß einen Denar gleich 4 Silberdrachmen; nur 
insofern erhielt der Denar einen Vorzug, als er mit 28 bis 29 Obolen 
statt mit 24 berechnet wurde. Auch unter römischer Herrschaft 
blieb Alexandreia Münzstätte der Landesprägung; seit 297 p.C. 
iedoch prägte es nur noch lateinische Reichsmünze, eine Folge der 
Umgestaltung des Reichs durch Diokletian. Die neue Reichs- 
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münze Constantins, der solidus zu 24 siliquae, setzte sich erst im 
5. Jh. p. C. in Ägypten durch; bis dahin herrschte das griechische 
Münzsystem mit seinen Drachmen und Obolen. Freilich hatte 
es sich innerlich verändert. Soweit man an den Preisen der wich- 
tigsten Waren, die einer Untersuchung dringend bedürfen, die 
Kaufkraft des Geldes messen kann, ist sein Wert seit dem 3. Jh.a.C. 
bis auf Diokletian zwar rasch gesunken, und schon 260 p. C. 
schlossen die Banken in Oxyrhynchos, um das schlechte Kaiser- 
geld nicht annehmen und wechseln zu müssen; aber nun erst setzt 
der ungeheure Sturz ein, der uns in den Rechnungen dieser Zeit 
fast unvermittelt entgegentritt. Was früher Drachmen kostete, 
mußte nun mit Talenten, ja mit Myriaden von Drachmen bezahlt 
werden, und die selten werdenden Münzen aus Edelmetall er- 
reichten einen märchenhaft hohen, noch dazu sehr schwankenden 
Kurs. Für ein Kamel finden wir im 2. Jh. p. C. mehrmals Preise 
von 7-—800 Silberdrachmen ; schon 289 p.C. kostete es 161/, Talente, 
und im Jahre 444p.C. bezahlte man für eine Exedra, also einen be- 
scheidenen Hausteil, jährlich 2400 Myriaden Silberdrachmen Miete. 
Diese Beispiele, deren gleichen es viele gibt, beleuchten den er- 
schreckenden Mangel an Silbermünzen und die völlig zerrütteten 
Wirtschaftsverhältnisse der byzantinischen Zeit. 

Schon lange’ vorher, spätestens im 1. Jh. p. C., war der Geschäfts- 
verkehr über den baren Münzbestand hinausgewachsen und setzte 
Beträge in Umlauf, denen die Münzprägung nicht nachkommen 
konnte. Den Beweis dafür liefert uns der Überweisungsverkehr 
der Privatbanken. Die Griechen und besonders unsere Ur- 
kunden bezeichnen mit gasrela sowohl die Staatskasse wie die 
Privatbank und untetscheiden sie nur durch den Zusatz des Bank- 
herrn, indem sie die eine Baoıkırr, in römischer Zeit Önuoale, die 
andere mit dem Namen ihres Besitzers, z. B. Jwgiwvos, nennen. 
Zugrunde liegt der Begriff des Wechslertisches, wie er noch heute 
in jeder. orientalischen Stadt neben dem Lohnschreiber auf der 
Straße fortbesteht. Wenn man versucht, Staatskasse und Privat- 
bank jener Zeit nach dem Vorbilde der Gegenwart scharf zu scheiden, 
so wird man weder den Zeugnissen der Papyri noch dem Ursprunge 
beider gerecht; vielmehr haben allem Anscheine nach nicht wenige 
Banken Privatgeschäfte gemacht und zugleich staatliche Gelder 
verwaltet, eingenommen und ausgegeben. Ließe sich eine strenge 
Grenze ziehen, so hätte die bewegliche :hellenistische Sprache 
ohne Zweifel eigene Namen für beide geprägt. Am ehesten wird 
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das Verhältnis staatlicher und privater Geschäfte deutlich an 
heutigen Banken, die beides betreiben, wie es die Reichsbank tut. 
Müssen wir auch die Geschäfte für den Staat und für Private 
sorgfältig auseinander halten, so waren die Geschäftstellen durch- 
aus nicht überall getrennt, und der Tisch des Trapeziten ist die 
gemeinsame Stelle, an der beides sich abspielen kann. Die Ptole- 
mäer übten ein Bankmonopol aus, so daß es nur vom Könige ver- 
pachtete Banken gab, und ihre Zahl scheint nicht groß gewesen 
zu sein. Um so rascher wuchsen sie unter römischer Herrschaft, 
obgleich mindestens teilweise das Bankmonopol bestehen blieb. 
Erst jetzt beginnt in erheblichem Umfange der Überweisungs- 
verkehr: der Privatmann errichtet bei einer Bank ein Konto und 
zahlt daraus durch Giroanweisung seine Verbindlichkeiten, z. B. 
seine Miete, besaß der Empfänger ebenfalls ein Bankkonto, so 
erledigte sich das Geschäft durch Abschrift und Gutschrift, ohne 
daß bares Geld berührt wurde. Da die römischen Steuererheber und 
Steuerpächter auf eigene Hand vielfach Konten bei einer Bank 
eröffneten, um sich die Erhebung zu erleichtern, konnte der steuer- 
pflichtige Kontoinhaber auch die Steuern auf diesem Wege ent- 
richten. Sogar ein Fernverkehr von einem Orte zum andern durch 
zwei Banken, die mit einander abrechneten, läßt sich gelegentlich 
nachweisen. Aus den Notizen, die über Zahlungsanweisungen 
der Kunden in die Girobücher der Bank aufgenommen wurden, 
und aus den Zahlungsbescheinigungen der Bank entwickelte sich 
die früher besprochene Bankurkunde der Kaiserzeit. Obgleich 
die äußere Form nicht ganz gleich ist, darf man von einem Scheck- 
verkehr sprechen, da die Giroanweisung im Grunde nichts anderes 
bedeutet. Dagegen hat sich bisher von Papiergeld keine Spur ge- 
funden. Um dem Mangel an Kleingeld (x&gua) abzuhelfen, gab 
man Jahrzehnte lang in Oxyrhynchos und gewiß auch ‘anderswo 
Bleistücke als städtisches Notgeld aus. 

Die große Zahl der Banken, die in manchen Städten, z. B. 
in Arsinoe, nachweisbar ist, zeugt von einem regen Überweisungs- 
verkehre, bei dem es sich bisweilen um große Beträge handelt, 
Man übertreibt nicht, wenn man das Bankwesen Ägyptens in 
der Kaiserzeit dem heutigen an. die Seite stellt, zumal da unser 
Wissen beinahe ganz aus Arsino&, Oxyrhynchos und ein paar 
anderen Metropolen stammt, von Alexandreias viel größeren Ver- 
hältnissen aber so gut wie nichts bekannt ist. Ob die Banken sich 
ediglich mit dem Depositengeschäft und dem Überweisungs- 
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verkehre befaßt haben, sagen unsere Zeugen nicht; eigene Geschäfte, 
Beteiligung an landwirtschaftlichen und industriellen Unter- 
nehmungen, sind möglich, aber nicht notwendig. Mindestens lag 
es nahe, das hier zusammenfließende Geld zinstragend auszu- 
leihen, zumal da wir gewerbsmäßige Geldverleiher kennen und 
übersehen können, wie sehr die wirtschaftlichen Verhältnisse dazu 
nötigten, Darlehen zu suchen. Der Zinssatz war hoch; wenn 
auch 6% und 8%, vorkommen, so doch besonders häufig 16%, 
ja 24%, und sogar 50%, werden gezahlt. Hieraus wie aus dem 
Überweisungsverkehr ergibt sich das Bild eines Mangels an Bar- 
geld und zugleich eines sehr lebhaften Umsatzes, den man nur 
durch Ausschaltung der Münze bewältigen konnte. In einem Ge- 
treidelande wie Ägypten behauptete sich neben dem Geldverkehr 
in verhältnismäßig großem Umfange die Naturalwirtschaft, 
die hier sogar zu einer so merkwürdigen Einrichtung führte, wie 
es die Giroanweisung auf Getreide war; jedoch nahm schon in 
der Ptolemäerzeit die Geldwirtschaft einen breiten Raum ein 
und trat unter Roms Herrschaft stark in den Vordergrund. Seit 
dem 4. Jh. p. C. aber leiteten der wirtschaftliche Niedergang, der 
Großgrundbesitz, der alles selbst erzeugte, was er brauchte, und 
seine hörigen Bauern in natura löhnen konnte, endlich die uner- 
hörte Geldknappheit wieder zu älteren, rückständigen Wirtschafts- 
formen, zu einer ziemlich rohen Naturalwirtschaft zurück. Auf 
Einzelheiten des Wirtschaftslebens, wie Preise der Waren, Arbeits- 
löhne und dergleichen kann ich nicht eingehen, da sie eine be- 
sondere Bearbeitung fordern. 

Monopole: Wilcken, Grundzüge 239 ff. Tempelmonopole: Rostowzew, GGA. 
1909, 603ff. Gewerbe: Reil, Beiträge zur Kenntnis des Gewerbes im hellenist. 
Ägypten. Diss. Leipzig 1913. Für das Ölmonopol haben wir das Gesetz des 
Philadelphos im Revenue-Papyrus, dessen Hauptteil Wilcken Chr. 299 mit 
verbesserten Texte widergibt. Die Beseitigung oder Einschränkung alter 
Tempelmonopole hat zuerst Rostowzew erkannt. Alexandreia genoßB gewisse 
Vorteile, namentlich bei der Einfuhr syrischen Öls; wie der Gnomon des Idios 
Logos zeigt, durften auch in der Kaiserzeit die alex. Gymnasiarchen unter ge- 
wissen Bedingungen syrisches Öl beziehen. Der Verbrauch der Tempel an 
Othonia muß sehr groß gewesen sein; vgl. z. B. die Lieferungen für die Ein- 
wicklung des Apis und Mnevis, WilckenChr. 85. 86. OG.190. Der Erlaß Euerg. II. 


Tebt. 15= Mitteis Chr. 36 nennt als Zweck der Tempelfabrikation 700, r,v 
ovrrelsar ı0v Balvıkwv) as or orokoudv Töv Alla Yıav. Vgl. Wilcken 
Chr. 305. 306. 307. Die Stolisten gehören zu den oberen Priesterklassen. 
Papyrus scheint usrprünglich Tempelerzeugnis zu sein, vgl. den Namen der 
hieratica (Kap. 3). Die ältesten hierat. Papyri zeichnen sich durch besondere: 
Güte aus. Zur Frage des Moncpols: Zucker, Philologus 70, 79. Bergwerke: 
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vel. Fitzler, Steinbrüche und Bergwerke im ptol. und röm. Ägypten. Leipzig 
1910. Für die Monopole der Kaiserzeit fehlt ein den Revenue Laws ent- 
sprechender Text. Alles Nähere bei Wilcken und Reil. Die landwirtschaftliche 
und gewerbliche Tätigkeit der Tempel hat Otto dargestellt; aber erst Rostow- 
zew hat die entscheidenden Gesichtspunkte erschlossen. Arbeitsteilung. 
Das entlegene Dorf Theadelphia im westlichen Fajum hat Mitte des 2. Jh. 
p. C. rund 400 Kopfsteuerpflichtige, also sicherlich 2000 Einwohner, und auch 
heute sind Dörfer mit mehreren Tausend Einwohnern häufig. Hausweberei: 
Wilcken Chr. 94. BGU III 948. Lehrverträge z. B. Wilcken Chr. 324 und 
besonders Oxy. IV 725 (183 p. C.): Lehrzeit 5 Jahre; nach 31 Monaten beginnt 
der Meister dem Lehrling einen mit der Zeit steigenden Lohn zu zahlen; ferner 
liefert er jährlich einen zero» immer steigenden Wertes; 20 Feiertage im Jahre. 
Durch Dienstvertrag, zeeauorn, vereinbart man Arbeit, namentlich der Kinder, 
statt Bezahlung: vgl. Tebt. II 384. BGU. IV 1153 Il. 1139, auch 1126. Eine 
Zusammenstellung über die Sklaven und ihre Arbeit im gr.-röm. Äg. wäre 
lohnend. Schutzverband der Arbeitgeber: BGU IV 1121 Alexandreia, 
un 2&6vro/s] adross (den Pächtern der Papyruskultur) dıdsvas Tois xarepya- 
Loutvos Tv niodwow Ejeyarjaıs [a]Aerov röv [dıdo]Jutvaov dv Tas Koinan 
[xat]epywov. Die Löhne fordern besondere Bearbeitung im Zusammenhange 
mit den Preisen; auch der Sold der Soldaten wäre heranzuziehen. Miete freier 
Arbeiter setzt auch Matth. 20, 1ff. voraus, wıe denn das NT in vieler Rich- 
tung die Papyri beleuchtet. Der Streik, z. B. Wilcken Chr. 330. Petr. 11143, 3. 
Hibeh I 71 usw. beweist nichts. Vereine: SanNicolö, Vereinswesen I München 
1913. Wohlhabende Handwerker: BGU 16 (158/9 p. C.) ein y#pdıos mit einem 
Einkommen von 400 Dr. gehört zu den zesoßiteoo: des Dorfes; ebenda ein 
udysıpos mit 400 Dr. Frauen: deroxdsuooa Oxy. VIII 1146. zeodiasa BGU 
1 148. Tebt. 1 117. Oxy. XII 1414. Arzroa Tebt. I 120. »oveis Oxy. X11 
1489. Bierverkäuferin BGU IV 1126. Handwerke: für alles Einzelne ver- 
weise ich auf Reil. Steinhauer, Maurer usw. (Berührung mit der Kunst) 
Aaröuos, JaEös (Polierer), orvAonosds, uapudoıos usw. Mühlsteine macht der 
uvkoxöros. Maurer olxodöuos. Ziegler rArdorods. Gebrannte Ziegel erst 
in römischer Zeit. Tischler und Zimmermann rtexrwv. Schiffszimmermann 
vavsınyöe. Schmied xuixeis, ouöngoyaixeis, Hhoxdrros, uokvßovoyös, KA00LTEQAs, 
zakxoxolhnıns, %0v00x00s, doyvooxdnos usw. Vgl. bes. Wilcken, Chr. 326. 
Oxy. X11 1413. Glaswaren z.B. Witk.? 5. Oxy. IV 741. X 1294. Weber, 
in der Regel yodıos, auch Ardıgos, Bvooovpy6s u. a., byz. ra@poıxdgıos (nach 
den berühmten tarsischen Stoffen). Walker yragevs, Färber Aagevs. Eine 
ganze Weberfamilie Oxy. II 288 (22—25 p. C.). Stofflieferungen für kaiser- 
liche Truppen in Kappadokien bespricht der unpubl. Berl. P. 11712. Sticker 
roıhris. Schneider Aanıis. Schuster oxvreis. Gerber Aveoodeyns. Seiler 
or0r107TÄdror, Korbflechter xakaFosrAoxos. Töpfer xeyaue's; ein xepauelor 
Tebt. 11 342 beschrieben, vgl. Reil 39. Särge z. T. noch in Stein, vielfach 
aus Holz, Papyrusgeflecht, Papyruskartonnage (vgl. Kap. 3 u. 19). Bäcker 
aoroxdnos. Fleischer gewöhnlich «dyeıoos, byz. vaxellanıos. Eine Bäckerei 
(xdıßarıov) beschrieben Mitteis Chr. 107. Fischpökler ragıyevrns. Bierbrauer 
Svroroös. Lateinische Lehnwörter in der Silberindustrie, Gefäß- und Kleider- 
namen bekunden einen gewissen Einfluß des Westens. Zu den hohen Lei- 
stungen alexandrinischer Technik vgl. Heron ed. Heiberg. Diels, Antike Technik, 
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B.G.T. 1914. Zu den Innungen vgl. außer Reil bes. die Verhandlung des 
Rates von Oxyrh. über die Weber Oxy. XI1 1414, auch 1428. Ryl Il 189. 
Die Stadt und die Bäcker: Oxy. X11 1454. Die Schuster haben in den 
Memnoneia gemeinsame Gräber: Paris. 5 (114 a. C.). " Innungen in byz. Zeit: 
Hamb. 56. 

Handel: Wilcken, Grundzüge 262ff. Rostowzew, Arch. f. P. IV 298. Mommsen 
RG V. Eine Bearbeitung ist nach Wilcken, Grundzüge 268 Anm. 2 zu erwarten. 
Ferner Strabo 17 und der Periplus Maris Erythraei. Alexandreia nach Strabo 
17 p. 798 usyıorov dundgiov fs olxovusvns. Zu seinen Häfen vgl. Wilcken Chr. 
260. Klio 12, 365. Osthandel Wilcken Chr. 273, 2/3. Jh. p. C.: Rest eines 
Zollgesetzes (v6uos reAwvıxdı). OG. 1 132. 186 (62 a. C.), damals ein bes. 
Stratege des Indischen und Roten Meeres. dowuwara wurden in Ägypten ver- 
arbeitet. Puteolana Tebt. II 413 (2/3. Jh. p. C.); vgl. Wilcken Chr. 326. 
Getreideeinfuhr unter Philadelphos: Athen. V 209b, unter Euergetes I: OG. I 5v. 
Vom alex. Durchgangshandel sagt Strabon: »6» de xal ord4oı nerdinı 
otehhosras uexos is Ivdıxns xaı Twr Axgmv av Aldıonuar, BE &v 6 nodvruo- 
taros xouileras P6oTos eis nV Alyurıov xdvreüdev els Toös ühhovs dunkunerae 
zörovs, bors ra ıöln Öınkdara avvdysraı, Ta utv eisaymyırd, ta de dEaymyına. 
Römische Geschäftsleute 127 a.C. in Alex. OG. 1 135. Die alex. Ur- 
kunden aus der Zeit des Augustus nenn.n viel Römer. Vel. Kap. 13 und 15. 
Binnenhandel: viele Bezeichnungen wie d4orüwla, Eimonwla, Lvrondka, 
gaxıroroka, drwgonwka usw. offenbaren die reiche Entfaltung des Klein- 
handels. Während der Kleinhändier entweder durch Bildung mit zw4ns und 
rearns oder als xdrnAos bezeichnet wird, scheint 2u#rogos auf den Groß- 
händler zu weisen; z. B. olväunogos Oxy. VII 1055. Zeurooos Wilcken Chr. 
288 usw. Durchgangsverkehr von Sokn. N. Wilcken Chr. 277. Bazar von 
Koptos Wilcken Chr. 326. Die alex. Terod;wros vroa BGU IV 1127. 1167 11. 
Markthandel Wilcken Chr. 430, wo ein Eierhändler sich zum Handel auf 
der ayoga@ verpflichtet und den Handel im Geheimen nder im Hause ausdrück- 
lich ablehnt. Terrakotten bei Weber 325. 368. In einem ravronakov, Oxy. 
IIl 520, finden sich gepökelte Fische, Weizenmehl, Seile, Fischreusen, Matratzen, 
Stühle, Bettfüße, Matten, Eisen, Purpur usw., ähnlich wie bei uns in.kıeinen 
Städten. Auch für den Handel würde eine Arbeit über die Preise viel er- 
geben. 

Verkehr. Wilcken, Grundziıge 372ff. Preisıgke, Kornfrachten im Fajum, 
Arch. f. P. III 44. Rostowzew, Kornerhebung un ! Transport im gr.-röm. Äg. 
Arch. f. P. 111 201. Rostowzew, Klio 6, 249. Preisigke, Die ptol. Staatspost, 
Klio 7, 241. Inder: Sogar ’/»dds Wilcken, Arch. f. P. III 320. ’Jrdıxi; als Name 
Oxy. 11300. Die Posse von Oxyrhynchos (vgl. Kap. 8) bringt Stellen in kanare- 
sischer Sprache. Zur Mischung «ler Bevölkerurg vgl. Kap. 15. Ägypten als 
Reiseziel: zahlreiche Inschriften in Theben, Philal, Abydos und sonst. Besuch 
des Senators L. Memmius: Wilcken Chr. 3; des Germanicus: Zucker, S. B. Berl. 
Ak. 1911, 794, Hadrians und anderer Kaiser. Vgl. Schubart, Internat. Monats- 
schrift, 1913. Brief des Rheders Eirenaios aus Rom Wilcken Chr. 445, des See- 
soldaten Apion aus Misenum Wilcken Chr. 480. Verkehr mit Konstantinopel 
Wılcken Chr. 446. Paß Oxy. X 1271 (246 p. C.), Eingabe an den Statthalter 
mit Genehmigungsvermerk: Odalsgio Pipuw Erdegw Alyintov apa Aderlias 
Mapxıaviis Eıdrr(idos)‘ Bovkouaı, xıgıs, Enrlevcas dia Ddoov- dEi@ ypdyaı os 1q 
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inıtodnw 7° Pdpov Adnokvoani ug xara ro Eos: IlIja])xwr a‘ dievroga. Von 
2. Hand lat. Genehmigung. Auch der Gnomon des Idios Logos und der Tarif 
von Koptos, OG. II 674, sehen einen Fat vor. Technischer Ausdruck ist 
dnöorolos, dnooröhor. Reisen nach Alexandreia um Arbeitsgelegenheit Oxy. 
IV 744, dazu Dei“.mann, Licht v. Osten?, 111; um der Bildung willen Wilcken 
Chr. 22. Über die dyyagein Zucker, S. B. Berl. Ak. 1911, 804ff. Rasthäuser: 
Baoshırn „ardhras Petr. III 46 (1). P. Hal. 1, 166, beide 3. Jh. a. C.; auch die 
ora’uoi der Soldaten hängen ursprünglich damit zusammen. Zelte benutzen 
z. B. L. Memmius und Germanicus, 8. 0. x«taeAuuara in Memphis Paris. 12 u. 
34. Seria Wilcken Chr. 496. dnavıztnosor 6/7. Jh.p.C. P. Jand. 17. Vgl. Lukas 
10, 34. Schiffe: ihr Inhalt nach Artaben berechnet, auch Oxy. VII 1068, wo 
es sich um Beförderung einer Leiche handelt. Der Getreidetransport zu Schiffe 
wird sehr oft erwähnt. Nur wo kein schiffbarer Kanal vorhanden war, benutzte 
man die teureren Lasttiere, Wilcken Chr. 166 (3. Jh. a. C.). Beispiele für den 
Getreidetransport Wilcken Chr. 441. Hibeh I 110 R. 1 39. Oxy. VII 1048. 
IX 1197. X 1259 und viele andere. Die Kähne hießen 4oror (darunter 
“Eilnvınd), x8oxovpor, Akudor, hovowgia (byz.), hatten Namen und Abzeichen. 
Beteiligung des Königs und der Königin am Frachtverkehr zu Wasser: Arch. 
f. P. V. 226. 298. Vgl. Petr. III 107. Rheder und Spediteure, »auxÄnoos 
und dydoxss. OG. 1 140. Strack, Dynastie d. Ptol. p. 258 Nr. 115. Bes. 
Wilcken Chr. 444. Hamb. 17. Vgl. im Allg. Reil, Gewerbe 86ff. Schiff 
oder Esel werden als die landesüblichen Beförderungsmittel betrachtet Wilcken 
“hr. 488. Segelboot ist meistens vorauszusetzen, ausdrücklich bezeugt z. B. 
Oxy. IX 1223. Hibeh 138. Magdola 11. Ortsverkehr durch Fähre: P. M. Meyer, 
Griech. Texte aus Äg. 127ff. Fähre zooWcis oder nopYuetov z. B. Oxy. IV 
732. Dahabije des Königs Athen. V 203e. Die Verkehrsmittel waren, abge- 
sehen von Dampfer und Eisenbahn, ebenso wie noch heute. Kanal von Babylon 
zum Golfe von Sues: Oxy. XI1 1426. Straßen: Auordınm Ödös, Bao. orun 
häufig. Wegebesserung für den Besuch des Königs Petr. I1 13 (18a), 3. Jh. a. C. 
So wurde in der Neuzeit die Straße von Kairo nach den Pyramiden für den Besuch 
der K'.erin Eugenie gebaut: ähnlich in Palästina für den Besuch Kaiser 
Wilhelins II. Auf eine Kunststraße weist Wilcken Chr. 196 (283 p. C.): Ar- 
beiter aus Kasion, Aausreu, bauen eine Kunststraße im Oxyrhynchites; Suidas 
bemerkt zu ihrer besonderen Technik (Aaoswrıxa Eoza): oi yvomzz, TEegrn äynara 
Errhexov doxods Erri doxols vvrdrrortes. Brückenbau Wilcken Chr. 387. Wüsten- 
straße Koptos-Berenike OG. II 674 vgl. I 132. Antinoupolis-Berenike OG. 
11 701; sie ist Gdgevunoıv dpitörvos aa oradtuols xal goovoios versehen. Last- 
tiere: denkaras und »Trvorgdgoı sind nach Rostowzew richtige Transportge- 
sellschaften, vgl. BGU I 15 Il, wonach damals (ca. 200 p. C.) die denlaraı die 
Pflicht haben, jeder 3 Esel zu stellen (r&o»ir). Zu ten Transportkosten Oxy. 
VII 1049 (Ende 2. Jh. p. C.): für den Esel täglich 2 Dr., für den dynlarns 
1 Dr. 50b. oder 2Dr. 4Ob. Tebt. 192 (Ende 2. Jh.a.C.) handelt vom Getreide- 
transporte von Kerkeosiris im südl. Fajum zum Bahr Jussuf durch Esel, 
160 Stadien weit. Kamel, beim Heere Oxy. I 43, Wilcken Chr. 245; für Stein- 
lasten Oxy. Ill 498. Es gab wie heute Kamelzüchter, die einen Stall («40») 
unterhielten und die Tiere vermieteten BGU I 354. 357. Wilcken Chr. 246, alle 
aus Soknopaiu Nesos, das wegen seiner Entlegenheit der Kamele besonders be- 
durfte. Den Kamelen wurden Stempel aufgebrannt, z. B. Yern (Füta vü Ara) 
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und xia (ndx Aai älgpa) Mitteis Chr. 261. Auf die fremde Herkunft und die 
Einfuhr der Kamele weisen die häufigen deaßxa xapdyuara. Pferde: Die 
Papiere des Kephalon Petr. II 25. Wagen dena, ovvapis, duada, später 
xäpoov (P. Flor. II). Soldatenpferde z. B. Petr. II 35a (3. Jh. a.C.). Reit- 
esel z. B. Oxy. X 1275. Wi. Chr. 411 (Aadsarı;). Reitkamel z. B. Wilcken 
Chr. 436. Reiseverbindungen: in 4 Tagen von Theadelphia nach Alexandreia, 
Jahrt. am Nil 70. Post: private Briefbestellung wird häufig erwähnt, z. B. 
Oxy. VIII 1153 (1. Jh. p. C.) wo de edowv To nAolor xaranltov dvayxalos 
2dofa Inkwoui 00: nepi T@v npoysypauutvov. Oxy. 11 293. Wilcken Chr. 119. 
Großstädt. Briefadresse (Alexanireia) Lond. III p. 286/7, 84 p. C.: dav d4 uos 
imiorolä[s] neungs, neuyes ei 16 Odoros Toaynuaronahov eis TO Kapıdruov 
Balaretor xal Ev Twı doyaoınpimı edoros Jerov Tör Tod Svpov xas adTos nos 
dvadooı. Vgl. Kap. 11. Über die Kgl. Post um 255. a. C. unterrichtet ein 
Hibehpap., jetzt Wilcken Chr. 435; es ist das Tagebuch einer Poststation, die 
etwa vor dem Eingange des Fajum gelegen haben muß in der Gegend des 
heutigen Wasta. Die Postreiter haben bestimmte Strecken, teils nördlich, teils 
südlich. Näheres bei Preisigke. Landpost: Wilcken Chr. 436 (111 a. C.) mit 44 
Brßhung door, 1 @ooyodgoe, 1 zaunkirns, 1 Erodos. Vgl. P. Hal. 7. Staatl. &muoro- 
Aayöpoı der Kaiserzeit Oxy. XII 1587. Schnellpost der byz. Zeit, cursus 
velox = d£ös doduos, auch sie liturgisch verwaltet, Wilcken Chr. 437. Sie ar- 
beitet mit Eseln, Maultieren und Pferden. Privatpost der Großgrundbesitzer 
z.B. Oxy. 1 138 (610/1 p. C.) maxtagıos Tod dkims doduov Toü dvdötav üucr 
oixov, d. h. der Apionen. Wilcken Chr. 438 (550 p. C.) d£üs deöuos auf dem 
Gute des Fl. Serenus. Oxy. VIII 1164 (6/7. Jh. p. C.) of yoauuarngooos Aidar 
nods Eu gEoorres nor yoduuara ns buerevas natrgıxns ueyakorpeneias. Militär- 
post Wilcken Chr. 480. 

Geld: Wiicken, Grundzüge LXIff. Mommsen, Zum äg. Münzwesen, Arch. 
f.P. 1273. Münzen: Svoronos, ra voriouara TO® zodrors Tor ITro).zuaiwv 1904; 
der Textband deutsch 1908. Wilcken, Ostr. 1 718ff. Tebt. 1 App. II. Alexander- 
münzen blieben unter den Ptolemäern in Umlauf. Das Füllhorn meistens auf 
dem Revers der weiblichen Köpfe, aber nicht immer. Die goldenen und silbernen 
Ptolemäermünzen sind im Allg. gut geprägt. Goldzahlung z. B. P. Eleph. 20 
(223:2 a. C.): zeoroiov N) doyvgiov xawoü vouiouatos + dınxocing EB3dounxovra. 
Nicht alle Münzen wurden von vornherein geprägt, manche erst später. Für das 
Verhältnis Jdes Silbers zum Kupfer vgl. z.B. Wilcken Chr. 309 (111 a.C.) 
40 Dr. Silber = 3 Tal. 2000 Dr. Kupfer, 4. i. 500:1. Oxy. II 242 (77 p. C.) 
692 Silberdr. = 51 Tal. 5400 Dr. Kupfer, d. i. 450:1. Der unpubl. Berl. Pap. 
11651, Mitte des 2. Jh. p. C., rechnet durchweg mit 300:1. Das Agio wurde im 
3. Jh. a. C. bezeichnet durch xa)x00 eis x:C, d.h. auf die Tetradrachme 
(= Stater) nicht 24, sondern 261/, Obolen, im 2. Jh. a. C. zaAxös od didayı,, 
in derselben Höhe von 10 Dr. 2!/, Obolen auf die Mine. Wo Kupfer pari 
genommen wurde, heißt es Zod»ouos, z. B. Tebt. I 99 (ca. 148 a. C.) za{}xo®) 
od (dllayn) (Tal.) uL 2or (47 Tal. 5250 Dr.), loo(vouov) ralavra dgd 'Bvi 
(1094 Tal. 2410 Dr.). In der Kaiserzeit finden wir Drachmen zu 6 und zu 
7 Obolen neben einander, je nachdem die Denardrachme gemeint ist oder die 
Billondrachme. Die Münzfragen sind auch nach der Behandlung durch Mommsen 
noch längst nicht geklärt, so daß diese kurze Übersicht nur bedingt gelten 
darf. Römische Münzen begegnen in den Papyri selten; der Denar wird all- 
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mählich häufiger genannt, Asse sehr selten, z. B. Oxy. IV 737. Solidus und 
siliquae heißen in den Papyri »swoua und xsodrsr, solidus auch = Ödoxdrrivos. 
Zur Verschiebung des Geldwertes Ende des 3. Jh. p. C.: Die Banken 
lehnen Kaisergeld ab (Oxy. XII 1411, 260 p. C.): Aöo. ITroleualos 5 xai 
Nsusowavös orgarnyös OEvovyyeirov. av ÖInuoclwv eis Ev avvaydivrwv xui 
altınoautvov Tois rör xolkvßiorxav Toanes®v Toaneleitas Ws Tavtas 
anoxlelourr[as] To un Bovkeoda noosieodus To Yslov Tov Seßaoror 
vousoua, Alvdy]an yezevnreu nagayykiuarı n[aoay]yeljva näveı Tols TAs Toa- 


nelas »ext[nus]v[o])s Tavras avollas xarı nävr vdnoluj]a roosiendas nam 


adhıo[ra)] naparinov xar xıBdnhov xar xarax[coua]tifew usw. Hierzu stimmt 
vortrefflich, daß bis in diese Zeit nicht selten für Zahlungen Ptolemäermünze 
ausbedungen wird, die vollwichtig war. Für die byz. Zeit vgl. bes. die wert- 
vollen Zusammenstellungen bei Wessely, Ein Altersindizium im Philogelos, SB. 
Wien. Ak. 149 (1904). Kamelpreise BGU I 88 (147 p.C.) 800 Dr. BGU 1100 
(159 p.C.) 780 Dr. Mitteis Chr. 265 (289 p. C.) 16'/, Tal. deyvoiov Fehaurav 
voniouaros. Kursschwankung z. B. Oxy. IX 1223 (Ende 4. Jh. p. C.) 
6 dloxorrvos vor uv(oadwr) ’3% Eoriv (1 solidus = 2020 Myr.), xareßr yag 
(er ist gefallen). Vgl. Oxy. XII 1430 (1 solidus — ca. 3 Tal.) Ähnliche 
Vorgänge liegen dem Wandel des Goldsolidus zum ital. soldo, frz. sous, und 
der arab. Silbermünze fadda zum !/,, des Piasters zugrunde. Bleige!d 150— 230 
p.C. in Oxyrhynchos, siehe Milne, the leaden token-coinage of Egypt under 
the Romans (Numismatic Chronicle IV Ser. 1908, 287). 

Bankwesen: Preisigke, Girowesen im griechischer Ägypten. Straßburg i. E. 
1910. Preisigke, Zur Buchführung der Banken, Arch. f. P. IV 95. Eine neue 
Bearbeitung des großen Stoffes ist nötig, da Preisigke zu sehr von modernen 
Vnraussetzungen ausgegangen ist. Man nehme nur in seiner Liste p. 17 Fälle 
wie Nr. 9 5 2» ITrolsuaidı EdeoyErıdı Önnooia reaneta Jopiovos Toanetirov, 
um zu sehen, daß der Unterschied zwischen Staatskasse und Privat- 
bank im Grunde hinfällig ist. Ziemlich klar liegt es bei der häufig erwähnten 
Sarapeumsbank in Oxyrhynchrs, vel. Preisivke p. 20ft. (auch Oxy. IX 1132): 
es ist eine Privatbank, durch die auch der Staat seire Geschäfte besorgt. 
Natürlich konnte der Staat, wie er Banken verpachtete, auch selbst solche 
errichten und sie im Wesentlichen als Staatskasse benutzen, und er hat 
€s allem Anscheine nach getan; ob er anı seiner zedreöa außerdem das Geschäft 
des Geldwechslers betrieb, wissen wir nicht. Die Sache liegt ähnlich wie bei 
andern Monopolen: der Staat konnte eigne Zeyaorro:«= unterhalten oder sie 
verpachten oder in anderer Weise sich nutzbar machen. Auch Partsch, GGA. 
1910, 725ff., zweifelt an Preisigkes Auffassung Zum Bankmonopol ygl. 
.Wilcken Chr. 181ff. Überweisung Preisigke 185ff. Man zahlt da tös 
Tod detva roantins anstatt dia yerpds 2E olxov, z. B. Mitteis Chr. 266 (54 p. C.) 
dıa is Ent TOD neds’Ofvoiyywv nöhsı Faparısiov Zapariwvos toü Adyov Tonneins 
und so vielfach. Wilcken Chr. 175 (201 p. C.) Alexandreia: Überweisung 
von 1498 Dr. durch die Bank der Adorksoı Jıovvoros xai Mafıutvos. Bank 
auf dem Dorfe: Mitteis Chr. 175 (131 p. C.) and rjs Hakaujdovs Toö 'Ovvuppesws 
soaneins Jıovvorddos. Menge der Banken: Hamb. 33 (2. Jh. p. C.) Konto- 
buch einer Bank: Tebt. II 347 (2. Jh. p.C.) Steuerzahlung durch eine 
todneta z. B.Oxy. 11 288. 289. Lösungsgebühr für eine Freilassung Oxy. I 50 
(100 p. C.). Hinterlegung von Strafgeld eines Beamten Oxy. 161 (221 p.C.). 

Schubart, Papyruskunde. 23 
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Miete BGU 111 981. Fernverkehr Fay. 87 (155 p. C.) Preisigke p. 270, wo 
die Zahlung erfolgt (im Dorfe oder in der Gauhauptstadt) 2m zo 76 Toor eı- 
"Alstardoeig bdodivas ıW dmi av oTsuudrwr nooxsxulpoutvo);, daß die Bank 
den . Betrag in bar an den genannten alexandrinischen Stadtbeamten habe 
befördern lassen, ist schwer glaublich. BGU IV 1064 (278p.C.). Die andern 
Beispiele bei Preisigke beweisen nichts. Den Eindruck eines Schecks, abge- 
sehen von der Briefform, macht Genf 2 (3. Jh. p. C.), Preisigke 209: Zvoo» 
’Alskavdow zalgeıw‘ xalös nomosıs doüs riö dvadıddrrmı 001 rd urraxıwv Ilaoiarvs 
u(nie) usv töxov SO F(4Dr.4 0b.) u dnö ToB xepalaiov 5 6, ws yeriodar = 
nF- alla un dusirons, dnei rüg Toas Eoyor zup’ udroü dvddde kni Täs molewe. 
Deutlicher ist P. Meyer, Gr. Texte aus Äg. 6, 14— 20 (121 p.C.): Bikınnos Agoo- 
dıciov ITroA[e]Juaio toane[SJeitn gaiper‘ yonrudrwor di tüs toraxdd[o)s tojü) 
Haövı unvös Töb Eveorwrös Eravs "Hofwv]ı logvgiovos Tas Toas @v eöypratnuaı 
t[ö.: L ‘Adgıavov roJü xvoi[ov] doyugiov doayuas dsaxo[o]ias [Teoo Japdxorın 
OxTo, yEiIvoyvras Öpayuai dıaxöcıas TEOOEVAXOYTAa öxto. Datum. Noch unklar 
ist BGU IV 1167, 3ff. Daß die Banken sich auf Geldwechseln und Verwal- 
tung der Depositen beschränkt haben, ist möglich; denn auch heute betreiben. 
nicht alle Banken zugleich andere Unternehmungen, z. B. in England. Aber 
vgl. Matth. 25, 27. Auch der Giroverkehr bedarf erneuter Untersuchung, 
zumal da Preisigke ihn wohl etwas überschätzt hat. Die Zinsen werden 
monatlich auf die Mine berechnet, daher bedeutet zoxov TewBoleiöv 6°. ,, 
terewßoleiöv 8°), dgayuöv- ödvo 24%)... Private Geldleiher z. B. Amh. II 128. 
Wucher Ryl. 11 119. 


— 


mr 


vn _- 


XIX. LEBENSWEISE UND SITTE. 


bwohl die Stadt vom Dorfe sich staatsrechtlich von Hause 

aus nur in den wenigen autonomen Hellenenstädten unter- 
schied und sonst erst mit der kommunalen Autonomie der Metro- 
polen zu ausgeprägter Eigenart gelangte, wich zu allen Zeiten die 
Anlage der Stadt von der des Dorfesab. Alexandreia wurde nach 
einem Plane gebaut, der auf den Milesier Hippodamos zurückging 
und vorher bereits mehrfach angewandt worden war; gegenüber 
der unregelmäßigen Bauweise der alten griechischen Städte führte 
Hippodamos die geraden Straßen gleicher Breite ein, die sich 
rechtwinklig schneiden und die Stadt in rechteckige Häuserblöcke 
zerlegen. Nur beim Ausbau alter Städte oder der Gründung neuer 
konnte man so verfahren. Thurioi und Rhodos sind die bekann- 
testen Beispiele dieser Anlage; besonders lehrreich aber ist Priene, 
wo man sie ohne Rücksicht auf die Bodengestaltung gewaltsam 
durchgeführt hat. Einen Eindruck davon gewährt noch heute 
auch Pompei. Zwei der sich kreuzenden Straßen wurden in 
Alexandreia als Hauptwege durch besondere Breite ausgezeichnet. 
Diesem Vorbilde folgten die Griechensiediungen Ägyptens, gleich- 
viel ob sie Städte im Rechtssinne waren oder nicht; am wenigsten 
naturgemäß das ältere Naukratis. In Arsino&, Hermupolis, Anti- 
noupolis, Oxyrhynchos begegnen wir einer ähnlichen Anlage und 
z. T. sogar alexandrinischen Namen, wie sowohl die Papyri als 
auch die Baureste erkennen lassen. Die jüngeren Städte haben 
Alexandreia gelegentlich an Straßenbreite übertroffen. Wo bereits 
ägyptische Siedlungen größeren Umfanges bestanden, mag der 
griechische Bauplan sich nur unvollkommen und allmählich durch- 
gesetzt haben, und in wesentlich ägyptischen Orten, namentlich 
der Thebais, dürfte er kaum durchgedrungen sein. Wie Alexan- 
dreia sich in fünf Stadtteile gliederte, die man 4BT JE nannte, 
so auch die ihm nachgebildeten Metropolen, nur daß Zahl und 
Namen der Stadtteile selbstverständlich verschieden waren. Die 
einzelnen Häuserblöcke nannte man hier sAıydeia, dort &upoda. 
Im übrigen ist von der Bauordnung wenig bekannt; Gassen 
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(dvun, Aavga) auch Sackgassen (svpAn dvun) schnitten in die recht- 
eckigen Quartiere ein und ließen vermutlich die Willkür des Be- 
bauers trotz dem strengen Schema des Stadtplanes zur. Geltung 
kommen. Das alte alexandrinische Stadtgesetz bestimmte, daß 
der Abstand der Häuser in der Stadt halb so viel betragen dürfe 
wie außerhalb der Mauer, nämlich einen Fuß; wahrscheinlich aber 
hat sehr bald Alexandreias Aufstieg zur Großstadt über diesen 
schon sehr geringen Abstand hinweg zur geschlossenen Bauweise 
geführt. Plätze ergaben sich nur an den Kreuzungen der Haupt- 
straßen und da, wo sie vor Tempeln oder öffentlichen Gebäuden 
besonders ausgespart wurden, wie man wiederum an Pompei 
sehen kann. Da nun aber neben diesen griechischen Stadtanlagen 
wohl überall umfangreiche Quartiere der Ägypter bestanden, wie 
es Rakote in Alexandreia war, so ist der Plan schwerlich irgend- 
wo ganz rein durchgeführt worden, am ehesten vielleicht noch in 
Antinoupolis, und das Gesamtbild mag dem des heutigen Alexan- 
dreia oder Kairo ähnlich gewesen sein, denn auch hier berührt 
sich eine ziemlich regelmäßig gebaute Europäerstadt mit einer 
unregelmäßigen, winkligen, krummgassigen Araberstadt. 

Nicht aus den Urkunden, sondern aus den Schriftstellern kennen wir 
einige Straßennamen Alexandreias und eine beträchtliche An- 
zahl seiner Tempel und öffentlichen Gebäude; um so mehr bieten 
die Papyri für die Metropolen, namentlich Arsinoe und Oxy- 
rhynchos. Straßen, Plätze und Quartiere nach Tempeln, 
Gymnasien, Theatern und dergleichen zu benennen, war allen 
gemeinsam; jedoch tragen in Memphis die Quartiere Nummern. 
Namen von Straßen und Quartieren wie Maxedovwv, Bı$vv@r, 
Ellmviov, ITakaı& Ilegeußoin lassen uns einen Blick in die An- 
fänge der griechischen Besiedlung von Arsino@ tun, während 
Danıvorrmlıov, Akorwior, &v roisg Aoroxorsors, Awvplwv auf die 
Quartiere der Gewerbe, die der Xnvoßooxoi auf die Vorstadt und 
die der Araber auf Beduinensiedlung hinweisen. In Oxyrhynchos 
heißt ein Quartier nach Kretern und Juden (Konrixoö xal 'Iovdatxis), 
deren es also einmal viel gegeben haben muß, andere wieder nach 
Soldatenlagern (Zarewv Nageußolig und Avxiwv Tlagsußokng);, es 
gab einen Schustermarkt (4yog& axvrewv) und einen Kleider- 
markt (4yop& iuariwv) und nach Alexandreias Vorbilde hier 
wie in Arsino& eine Plateia, wohl die Hauptstraße. Nach bekannten 
Mitbürgern mögen Arollmwlov azlorov, Bavlov und der Pammenes- 
Park (HMauusvovg Ilegadeloov) benannt worden sein, Plätze lagen 
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vor dem Gymnasion (dgduov I'vuvaolov srgös zu Ooigeim xal ro 
Tayelw), vor dem Thoeristempel (dgouov @orgıdos) usw.; und der 
Schiffsverkehr spielte sich am Kai (Kenridos) ab. Diese kleine 
Auswahl aus der Fülle bekannter Namen mag ein Bild von 
Art und Entstehung solcher Bezeichnungen geben; nicht alle, 
die wir finden, waren gleichzeitig, und besonders in christlicher 
Zeit verdrängten Kirchen die Tempel und damit christliche 
Straßennamen die heidnischen, wie wir es bei Arsino& und Oxy- 
rhynchos beobachten können. Denkt man sich die in Kap. 17 ge- 
schilderten öffentlichen Gebäude, Theater, Hallen, Torbauten, 
griechische und ägyptische Tempel hinein, hier und da nach 
Alexandreias Vorbilde auch Parkanlagen und städtische Wasser- 
leitung, so gewinnt man eine Vorstellung davon, wie etwa die be- 
deutenden Metropolen in ihrer Blütezeit unter römischer Herr- 
schaft ausgesehen haben mögen. Ihre Bauweise hat auch auf die 
Dörfer übergegriffen,; insbesondere scheinen die Soldatensied- 
lungen, die im 3. Jh. a. C. im Fajum neu entstanden, nach hippo- 
damischer Art angelegt worden zu sein; wo schon ein ägyptisches 
Dorf bestand, mochten sich die Kleruchen wohl bessere Häuser 
bauen, sich aber im übrigen einfügen. So weist z. B. das Fajum- 
dorf Philadelphia regelmäß'’ge Straßenzüge auf, während Sokno- 
paiu Nesos, das gewiß inımer stark ägyptisch blieb, den Eindruck 
eincs unregelmäßigen, winkligen Fellachenortes macht trotz der 
groben Tempelstraße, die es der Länge nach durchzieht. 

Vom Hausbau erzählen uns die Urkunden und die Ruinen mancher- 
lei, was wenigstens annähernd ein Bild vermitteln kann. In ptole- 
mäischer Zeit baute man mit grauweißen Nilschlammziegeln, 
erst unter den Kaisern mit gebrannten Ziegeln,; Haustein kam nur 
für stattliche Häuser, Portale und dergleichen in Betracht, während 
unbehauene Steine namentlich in den Orten am Wüstenrande gern 
benutzt wurden. Das roheste Verfahren bestand darin, den Nil- 
schlamm zwischen Brettern zu formen und so eine Lehmwand 
herzustellen, wie es noch heute in ärmlichen Siedlungen zu sehen 
ist; jedoch haben wir in Städten wie Dörfern als Regel die Ziegel- 
mauer vorauszusetzen, der man durch eingelegte Balken mehr 
Festigkeit zu geben suchte. Da man leicht und schnell bauen 
konnte, baute man oft leichtfertig und sorgte nicht für die Er- 
haltung des Hauses; wie heute in ägyptischen Orten halb oder ganz 
verfallene Häuser noch bewohnt werden, so zeugen auch die 
Papyrı davon. Das Stadthaus wurde, wie es scheint, häufig 


438 HAUSBAU. 


um einen Mittelhof (ai3gıov) herum angelegt, auf den die Zimmer 
mündeten; ragte das Dach nach innen über, so ergab sich aus 
stützenden Säulen leicht ein Säulenumgang; ein wohlhabender 
Mann baute etwa an der Straße einen Torbau (rgosrvAw»), während 
im übrigen das Haus sich gegen die Straße so abschloß, wie es 
der Süden forderte. Zwei bis drei Stockwerke über einander (oixi« 
dioteyog, veioreyos) scheinen beliebt gewesen zu sein, wie es 
auch heute in Ägypten der Fall ist; im Oberstock (allgemein 
vrsegivov) lagen etwa das Herrenzimmer (ardpewv), die Frauen- 
wohnung (yuvaıwvirıs), das Speisezimmer (orumooıov) und das 
Schlafzimmer (zoızwv), wenn man nicht vorzog, unter dem Dach- 
zelte (xaAvßn) zu schlafen. Das flache Dach (doue) bot und bietet 
Raum für den Aufenthalt der Menschen, aber auch für das Tauben- 
haus. Der Turm (zwögyos), von dem wir häufig lesen, scheint sich oft 
nur über einem Teile des Hauses erhoben zu haben, und die Turm- 
stelen von Aksum mit ein paar Thonmodellen zusammen können 
einen Begriff davon geben, wie man in Großstädten, Alexandreia 
und später auch Hermupolis oder Arsinoe, den teuren Baugrund 
durch vielstöckige Hochbauten ausnutzte. Zu den wesentlichen 
Teilen des Stadthauses gehört noch die 25&dea, vielleicht ein 
Empfangszimmer im Erdgeschosse wie die arabische Mandara. 
Jedes Haus hat einen Hof (adAr), der sich seitlich anzuschließen 
scheint, wie es auch "heute vielfach zu sehen ist. Das Bestreben, 
den Raum auszunutzen, und zugleich die Hitze veranlaßten Unter- 
kellerung. Darf man von den Dorfhäusern des Fajum auf die 
Stadthäuser schließen, so waren die Keller sehr ausgedehnt, denn 
in Soknopaiu Nesos gibt es große fensterlose Räume, die nur durch 
eine Treppe von oben zugänglich sind, und unter ihnen noch 
kleine spitzgewölbige Keller, die man durch Einsteigelöcher:- be- 
tritt, bisweilen sogar zwei bis drei Keller unter einander. Diese 
überwölbten Keller («a@udoa) waren Vorratsräume (xeAda). Es ist 
zur Zeit noch unmöglich zu sagen, ob das Stadthaus der griechisch- 
römischen Zeit mehr altägyptischen Vorbildern oder dem ‚helle- 
nistischen Hause gefolgt ist; Ähnlichkeiten mit beiden sind un- 
verkennbar, aber niemals entscheidend; auch die Andeutungen rein 
griechischer Bauteile, wie sie gelegentlich in Alexandreia, Ptolemais 
und Hermupolis vorkommen, müssen vorsichtig beurteilt werden. 
Das heutige Stadthaus Ägyptens kann auch nur dann etwas lehren, 
wenn es weder von arabischem noch von europäischem Einflusse 
berührt ist; vielleicht sind die Neigung zum Hochbau mehrerer 
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Stockwerke auf kleiner Grundfläche, das Empfangszimmer oft 
mit kleiner Vorhalle, der Hof und die Abgeschlossenheit nach 
außen die einzigen Züge, die es mit dem Altertum verbinden, weil 
sie der Natur des Landes entsprechen. Mit ebenso großer Vor- 
sicht muß man die namentlich in einigen Fajumdörfern ausge- 
grabenen Häuser beurteilen; immerhin mögen die abgebildeten 
Grundrisse (Abb. 22. 23) mit den verhältnismäßig großen Zimmern, 
ihrer bezeichnenden, häufig beobachteten Treppenanlage, ihren 
Wandnischen und Kellern eine Vorstellung gewähren, obwohl 
gerade sie wesentliche Eigentümlichkeiten des Stadthauses wie 
den Innenhof nicht erkennen lassen. Von den Baukosten wissen 
wir nichts; wenn für den Neubau der Enkteseon Bibliotheke in 
Arsino& 32821/, Drachmen ausgeworfen werden, so müßten wir eine 
Ahnung von der Größe des Gebäudes haben, um zu urteilen. 

Die Inneneinrichtung des Hauses umfaßte außer Türen und 
Fensterläden aus Holz, die in Kauf- und Mieturkunden meistens 
besonders genannt werden und im besseren Stadthause sicherlich 
nicht nur wie oft in Soknopaiu Nesos in krummen Tamarisken- 
ästen bestanden, Mühlsteine und Ölpressen sowie sonstige Ge- 
räte, die etwa für besondere Gewerbe und gewerbliche Räume 
{£oyaorrga, xenorngıa) nötig waren. Ein ausgebauter Brunnen 
(roeae) manchmal im Innenhofe, oder eine Zisterne auf der Straße 
oder ein Kanal gewährten das Wasser, das mit Hebearmen 
(#nAwvesov) oder einer Art Flaschenzug (rooxıAAEa) ins Haus geführt 
wurde, namentlich in Alexandreia und nach seinem Vorbilde 
in den großen Metropolen. Heute befinden sich gewöhnlich auf 
den Treppenabsätzen eingebaute Thongefäße, die das Wasser 
‚kühlen (Zir), und im Altertum wird es ebenso gewesen sein. 
Stattliche Häuser besaßen gemauerte Kühlanlagen. Sogar die 
Klosettanlage (Aavaviraı Öupeot) wird bisweilen erwähnt. Im ein- 
zelnen Zimmer (olxog) darf man sich schwerlich mehr denken als 
heute der Ägypter um sich hat, von der Ärmlichkeit der Fellachen- 
hütten ganz zu schweigen. Im Speisezimmer etwa einige Divane 
mit Kissen oder Polstern (zoixAıvov), im Schlafzimmer das Ruhe- 
bett (xAdvn), die Kinderwiege (&yxolunroov), ein paar Stühle 
(dıpoos) dürften alles gewesen sein; von Tischen ist seltener die 
Rede. Aber auch mit diesen Dingen konnte Luxus getrieben 
und der Eindruck behaglichen Wohlstandes erweckt werden. 
Allerlei Gerät und Geschirr aus Thon und Metall, in reichen 
Häusern Tafelsilber, Kandelaber, Teppiche, Wandbilder denke 
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man sich hinzu, um die Vorstellung einer solchen Wohnung zu ge- 
winnen; einige Matten und ein paar Thongefäße genügten in der 
Hütte des Fellachen. 

Neben dem Privathause des besser gestellten Mannes sehen. wir 
überall das Mietshaus, auch wo es nicht ausdrücklich mit seinem 
Namen ovvorxta genannt wird. Einzelne Zimmer und Hausteile 
wurden vermietet, nicht selten aber auch verkauft; das tritt uns 
in den Verträgen wie in den Steuererklärungen der Hausbesitzer 
überall lebhaft entgegen. Man muß außerordentlich dicht und eng 
gehaust haben, wenn in Arsino& 189 p. C. nicht weniger als 27 Per- 
sonen den zehnten Teil eines Hauses bewohnen. Die Großstädte, 
zu denen in der Kaiserzeit Arsino& und Hermupolis sicher zu zählen 
sind, vor allem aber Alexandreia waren das eigentliche Feld der 
Mietskasernen mit besonderem Hausverwalter, wie wir es am 
deutlichsten im Hause der Freigelassenen Antonia Philemation 
zur Zeit des Augustus vor uns sehen. Um die Mieten beurteilen 
zu können, müßte man von den vermieteten Räumen mehr wissen 
und obendrein andere Preise vergleichen; ohne dies will es wenig 
besagen, wenn Antonia Philemation ihr Haus für 720 Drachmen 
jährlich vermietet. 

Privatrechnungen und Privatbriefe sind es vornehmlich, die uns 
über die Nahrungsmittel unterrichten; irgendwelche Sonderung 
nach der Zeit ist noch unmöglich, so daß wir alle Zeugnisse ge- 
meinsam verwerten müssen und dürfen. Die große Ausdehnung 
des Ackerbaus beweist ohne weiteres, daß wie im alten Ägypten 
so auch in griechisch-römischer Zeit das Brot die wichtigste Nahrung 
desVolkes bildete; da öfters von „reinen Broten‘“, ‚„Vollweizenbrot‘“ 
und dergleichen die Rede ist, hat man augenscheinlich auch ge- 
mischtes Mehl verbacken. Dazu kommt das Durrabrot Kyllestis, 
Dattelbrot und Besonderheiten wie Hermopolitische, Kronosbrote 
und Berenikebrote. Die Brotversorgung war die erste Aufgabe der 
Regierung und später in den Metropolen der Stadtbeamten; so 
unterhielten 199 p. C. in Oxyrhynchos die Eutheniarchen jeder 
eine Mühle nebst Bäckerei, die täglich 20 Artaben Weizen ver- 
arbeitete, ohne für den Bedarf der Stadt zu genügen, da auf diese 
Weise nur etwa 1800 Personen ernährt werden konnten. Brot, 
Salz und Wasser sind zwar die dürftigste, aber auch die unent- 
behrliche Nahrung; Brot und Salz soll man dem Kinde geben, 
Fischbrühe abschlagen, und wenn's Wein verlangt, soll es eine 
Ohrfeige bekommien, sagt ein Vers. Den Beamtın zahlt der ptole- 
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mäische Staat ihr Gehalt z. T. in Weizen und Gerste. Wer nur ein 
wenig mehr anwenden konnte, gönnte sich wenigstens das Öl, das 
den Alten die Butter ersetzte und zu den am meisten verbreiteten 
Lebensmitteln zählte; auch hier gab es viele Arten, Sesamöl, 
Rafanosöl und andere, während Olivenöl in Ägypten seltener 
blieb. Indem man Wasser mit Essig mischte, erhielt man das 
einfachste Getränk; eine Musikantengesellschaft bekommt außer 
Bargeld noch Brot, Rafanosöl, Essig und Wein geliefert. Denn 
auch der Wein, der ja an verschiedenen Stellen Ägyptens gedieh, 
begegnet uns oft, und die Weinhändler erscheinen in den Papyri 
mit erheblichem Umsatze; der Ruf des mareotischen Weins ging 
weit über Ägyptens Grenzen hinaus. Allen zugänglich und billig 
war die Fischnahrung, die heute eine ebenso große Rolle spielt; 
die Taricheuten pökelten sie zur Dauerware ein. Felder und Gärten 
lieferten zur Verbesserung des Tisches eine Fülle von Gemüsen, 
Kohl aller Art, Bohnen, Linsen, Erbsen, die Lotosfrucht, Rüben, 
Spargel, Gurken, Kürbisse, Schnittlauch, Lattich, Knoblauch, 
Zwiebeln und vieles andere; die Gartengräber der Alexandriner 
auf der kanobischen Landenge versorgten damit den hauptstäd- 
tischen Markt. Ebendort und sonst in den Gärten gab es Obst, 
Äpfel, Granatäpfel, Feigen, die man frisch oder getrocknet genoß, 
Nüsse und vor allem Datteln, die gewiß überall gegessen wurden. 
Den Zucker ersetzte der Honig, womit man allerhand Gebäck 
süßte, wie denn Kuchen und feines Backwerk in der Stadt sehr 
beliebt waren und durch die ausländischen Gewürze Abwechslung 
erhalten konnten. Wenn auch das Fleisch anscheinend nicht zur 
billigsten Volksnahrung gehörte, so spielte doch Schweinefleisch 
in der Versorgung Alexandr°ias eine Rolle, und in den Rechnungen 
treffen wir oft auf Geflügel, Gänse, Tauben, Wachteln, Ferkel und 
Zicklein, sehen, daß man das Fleisch dörrte und einzelne Teile, 
wie Zunge, Brust, Bauch, Leber, Ohr usw. besonders berechnete. 
Gartenschnecken und Austern dürfen wir nicht deswegen als Lecker- 
bissen betrachten, weil sie zufällig selten vorkommen. Nehmen 
wir noch die beliebten Käse, Milch und Eier hinzu, endlich als 
Getränk das alte ägyptische Zytosbier, so haben wir ungefähr einen 
Überblick über alles, was der Küche zu Gebote stand. Wessen 
der einzelne bedurfte, war so ungleich wie heute; neben das 
Mindestmaß von Brot, Salz und Wasser stellen wir nur als Bei- 
spiel einen Speisezettel für drei Tage aus der Zeit von Christi Ge- 
burt: „am 5. kanopische Leber; am 6. zehn Austern, einmal 
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Lattich; am 7. zwei Brötchen, ein gemästeter Vogel (Huhn?) 
aus dem Wasser (in Wasser gekocht ?), zwei Flügel‘. Wenig ge- 
winnen wir aus Preisangaben, z. B. daß einmal im 1. Jh. a. C. 
2 Eier 25 Kupferdrachmen gekostet haben. In der Mitte des 2. Jh. 
p. C. finden wir den Lebensbedarf eines jungen Mannes aus guter 
Familie mit zwei Artaben Weizen und 60 Drachmen monatlich, 
ohne Kleidung, berechnet und wenig später den Jahresunterhalt 
einer Frau auf 50 Artaben Weizen, 55 Keramia Wein angesetzt. 
Von den Hauptmahlzeiten nahm man das -äguovov früh, das 
deiszevov des Nachmittags nicht vor 3 Uhr ein. 

Für Tracht und Kleidung steht uns eine Fülle von Zeug- 
nissen zu Gebote, Briefe und Eheverträge zumal, aber nur sehr 
selten eine Beschreibung, die uns mehr erkennen läßt, als die 
Namen selbst besagen. Diese deuten nun freilich so gut wie aus- 
nahmslos auf griechische Kleidung, und man glaubt ihnen um 
so eher, als daneben ägyptische Himatia ausdrücklich bezeichnet 
werden. Überdies stimmen die Mumienbilder, Leichentücher 
und Särge, auf denen bisweilen der Tote in der Tracht des Lebens 
erscheint, damit überein (vgl. Abb. 17, 18, 19). Wir dürfen also 
annehmen, daß man etwa in der Kaiserzeit, aus der wir am meisten 
hören, allgemein griechische Kleidung trug, nicht ohne einen merk- 
baren Einschlag römisch-italischer Tracht. Was aber für die 
Hellenen und wohl auch für die Gräkoägypter gilt, trifft deshalb 
keineswegs auf die Masse der eigentlichen Ägypter zu, die unter- 
halb der griechischen Kultur geblieben waren, denn die Fellachen 
werden ihre alte dürftige Tracht bewahrt haben. Auf die alt- 
ägyptische Tracht der Priester hielt sogar die römische Regierung. 
Ob die Römer in Ägypten wie einst der Triumvir M. Antonius 
sich griechisch trugen, wissen wir nicht. Ä 
Soweit wir sehen können, trugen die Frauen, die hier den ersten 
Platz beanspruchen, ein Unterkleid, das man Chiton, später auch 
Sticharion nannte, darüber aber Überkleider verschiedener Art 
und wechselnder Mode, von den einfachsten Stücken zu 8, 12 oder 
16 Drachmen bis zu kostbaren Gewändern mit gestickten Silber- 
streifen oder mit Streifen und Troddeln, für die man 100, 160 ja 
250 Drachmen bezahlte. Ganz besonders häufig wird die seit dem 
3. Jh. p. C. sich verbreitende dalmatica, eine Ärmeltunika, erwähnt, 
daneben auch der griechische Überwurf, das Himation. Der ele- 
ganten Frau standen aber viele Abarten zu Gebote, das Kolobion, 
eine Tunika, Anaboladion und Periboladion als Umschlagetücher, 
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das italische Himation, das Pallion, ebenfalls eine Art Umhang, 
das Maphortion, eigentlich ein Schleier, in der Regel ein Schleier- 
kleid, namentlich in Verbindung mit der Dalmatica, als Delmati- 
komaphortes, und dergleichen mehr. Reiche Abwechslung er- 
laubten die Stoffe, vornehmlich Wolle und Leinwand verschiedener 
Feinheit, dazu die Menge der Farben; wir lesen von weißen, saphir- 
farbenen, krokusfarbigen, onyxfarbigen, milchfarbigen, rosen- 
farbigen, wasserfarbenen Kleidern und besonders oft von den ver- 
schiedenen Arten des Purpurs, des kostbaren echten wie des unechten 
Pflanzenpurpurs. Stickerei und aufgenähte Streifen, die wir an 
den sogenannten koptischen Kleidern noch vor uns sehen, waren 
sehr beliebt, wie denn silberne, lakonische und andere Streifen 
oft erwähnt werden. Daß es Sommerkleider und Badekleider gab, 
daß die Mode bestimmte Ortsformen, etwa die Dalmatica aus 
Xois oder die Streifen aus Lakonien oder das spanische Weiß ein- 
führte, ist kein Wunder. Frauenschuhe aus Leder und Sandalen 
aus Papyrusgeflecht sind noch erhalten. Im allgemeinen werden 
die Kleider besser ausgesehen haben, als sie auf den Hüllen der 
Toten in äußerst roher Malerei erscheinen; die Mumienporträts 
lassen nicht viel davon sehen. Wie reich manche Dame ausge- 
stattet war, zeigt die Beschwerde der Herais aus dem Dorfe Thea- 
delphia; hat man ihr doch nicht weniger als 13 vollständige weiße 
Anzüge (ouvFeoıs) stehlen können, außerdem noch mehr farbige 
Garnituren, die sie genau beschreibt. 

War auch die Tracht der Männer nicht so vielfältig, so fehlte es 
doch keineswegs an Prunk und Farben; wenigstens muß der junge 
Hierax, der in Oxyrhynchos studiert, wohl ausgestattet sein, wenn 
er sowohl für seine Purpurmäntel wie für die myrrhenfarbigen 
Mäntel besonders dazu passende weiße Himatia, dazu noch ein paar 
Scharlachkleider besitzt, abgesehen von denen, die der Brief seines 
Vaters nicht erwähnt. Ein Stück der Männerkleidung scheinen 
die farbigen Manschetten zu sein, die unter dem Namen xagrrod£ouıa 
begegnen. Im allgemeinen trägt auch der Mann das Hemd, den 
Chiton, darüber das Himation, als Umwurf etwa noch den gauvöing 
und für kaltes Wetter einen Flausrock (oveie, xaooös); im Lehr- 
vertrage wird ausbedungen, der Lehrling solle vom Meister Chitone 
mit der Zeit in steigendem Werte erhalten, von 16 zu 20, 24, 28 
bis 32 Drachmen. Der vollständige Anzug eines Mannes scheint 
uns einmal beschrieben zu werden; da trägt er einen Chiton, zwei 
Himatia, einen Filzhut (zeiAıov) und seinen Stock (xeavor). Bei 
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festlichen Gelegenheiten legte man wohl die Chlamys an, die auch 
die Ptolemäer trugen, und das Theater besuchte man in weißer 
Kleidung. Die Kosten der Kleidung waren natürlich sehr un- 
gleich; wenn einem jungen Manne 156 p. C. durch Testament 
jährlich 200 Drachmen dafür ausgesetzt werden, so sieht dieser 
Betrag neben den 24 Artaben Weizen und den 720 Drachmen bar, 
die für seinen Lebensunterhalt bestimmt sind, ziemlich hoch aus. 
Wenn auch nur für eine beschränkte Zeit, so Kennen wir doch in 
ihr die Haartracht besser als die Kleidung. Die Mumienporträts 
“ führen uns die Frisuren der Damen aus Arsino& etwa im 2. Jh.p.C. 
vor Augen, die meistens wohl geordnet und leidlich geschmackvoll 
aussehen (Abb. 20), wenn auch die freie Natürlichkeit der be- 
kannten Aline eine Ausnahme ist. Römische Moden haben stark 
bis nach Ägypten gewirkt; was dort in außerordentlich raschem 
Wechsel bei den Damen des Kaiserhauses und des römischen 
Hochadels aufkam, das hohe Lockengebäude der Julia, des Titus 
Tochter, wie die steife Künstlichkeit der Plotina, verbreitete sich 
durch Modelle in der Provinz, und eine ganze Reihe kleiner Terra- 
kottaköpfe aus Ägypten zeugt von dem Eifer, womit die ägyptischen 
Modedamen sich diese Vorbilder verschafften, um nicht hinter 
Rom zurückzubleiben. Da aber Ägypten vermutlich der Reichs- 
hauptstadt doch nachhinkte, darf man die Mumienbilder von 
Hawara immer etwas später ansetzen als die entsprechenden wohl- 
bekannten römischen Moden. Bei den Männern war es bis zum 
Beginn des 2. Jh. p. C. üblich, den Bart völlig zu rasieren; nur 
der Philosoph trug als Verächter der Eleganz den Bart. Wie die 
Ptolemäer und die ersten Kaiser werden auch ihre Untertanen 
bartlos gegangen sein. Kaiser Hadrian aber bekannte sich zum 
Philosophenbarte, und sogleich folgte ihm die Welt; auch die 
Mumienbilder zeigen uns fast durchweg bärtige Köpfe (Abb. 21). 
Die freien Knaben trugen bis zum Ephebenalter das lange Haar 
zurückgebunden und im Nacken einen kleinen Knoten. 
Schmucksachen aller Art, goldene und silberne Armbänder, 
Fingerringe mit Steinen, namentlich mit geschnittenen Siegel- 
steinen, oft in Goldfassung, Ohrringe, Halsketten mit Medaillons, 
große Kolliers mit Perlen, Broschen und anderes werden zumal 
in den Eheverträgen bei. der Aufzählung des. Frauengutes oft 
angeführt, und auf den Mumienbildern von Frauen sieht man fast 
immer reichen Schmuck. Die Goldschmiede und Silberarbeiter 
waren ja überall ansässig und vermochten auch künstlerisch etwas 
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zu leisten, wie so manches der erhaltenen Stücke bezeugt; in den 
Papyri wird nur selten ein Schmuckstück genauer beschrieben. 
Wie die heutigen Orientalinnen mögen auch damals die Frauen 
Ägyptens ihren Schmuck beständig getragen haben. 

Der Toilette dienen Salben und Parfüme, Zedernöl, Mandelöl, 
Lilienöl, Myrrhenöl, Rosenöl, Öl von Mendes und wie alle die 
Aromata heißen, die damals teils Ägypten selbst, teils der Osten 
lieferte; wenn der Staat die Myrrhe durch Monopol vertrieb, muß 
der Verbrauch sehr erheblich gewesen sein. Sich zu salben war 
allgemein üblich, auch über die Kreise des griechischen. Gymnasion 
hinaus; man unterließ es zum Zeichen der Trauer um einen Toten. 
Ebenso bedeutete es Trauer, wenn man nicht badete. Das Bad 
sche nt durchweg Sitte gewesen zu sein. In Alexandreia und in 
den Metropolen gab es große öffentliche Warmbäder, Thermen mit 
Kuppelhallen, Kühlhallen, Gängen, mit -reichem Bilderschmucke, 
mit ausgedehnten Röhrenleitungen, und ihre Erhaltung kostete 
der Stadt viel Geld; aber selbst Dörfer besaßen vielfach Bade- 
anstalten mit besonderen Abteilungen für Männer und Frauen; 
zum Einzelbade dienten Wannen, und der Badediener hatte die 
Badenden, auch die Frauen, wenn sie aus dem Bade stiegen, mit 
heißem Wasser aus der Leitung abzuspülen. Wie verbreitet das 
Bad war,ergibt sich schon aus den Badesteuern, die überall erhoben 
wurden. Ohne Zweifel war der Unterschied zwischen der Dorf- 
badeanstalt in Trikomia und den Hadriansthermen in Oxy- 
rhynchos oder etwa gar alexandrinischen Bädern sehr groß; aber 
daß die griechische Badeanlage Ägypten durchdrungen hat, ob- 
wohl das natürliche Bad im Nil und in den Kanälen jedem bequem 
vor der Türe lag, geht aus dem Reichtum der Zeugnisse klar hervor. 
Auch hier hat sich griechische Lebensgewohnheit in allen griechi- 
schen oder halbgriechischen Kreisen durchgesetzt. 

Eür die Lebensweise und Sitte ist Clemens Alexandrinus sehr ergiebig, be- 
sonders der Paedagogus. Allgemeine kulturgeschichtliche Bilder: Schubart, 
Neues aus dem alten Alexandrien, Preuß. Jahrbücher 1909, 498ff. Viereck, 
Die Papyrusurkunden von Hermupolis, Deutsche Rundschau 1908, 98ff. Kühn, 
Antinoopolis, Lpzg. 1915. Plaumann, Ptolemais, Lpzg. 1910. Wessely, Die 
Stadt Arsinoe, Wien. S. B. 1902 (Bd. 145, 4). Wessely, Karanis und Soknopaiu 
Nesos, Wien. Denkschriften 1902 (Bd. 47, 4). Hausanlage und Hausbau: 
Luckhard, Das Privathaus im ptol. u. röm. Ägypten, Diss. Gießen 1914. Vgl. 
auch Rubensohn, Aus griech.-röm. Häusern des Fajüm, Arch. Jahrb. 1905, 1 ff. 
Zucker, Arch. Jahrb. 1909, 176ff. Honroth-Rubensohn-Zucker, AZ 46, 14ff. 
(alle drei Aufsätze enthalten gute Bilder zur Bautechnik sowie Grundrisse), 
und die Einleitung zu Grenfell-Hunts Fayoum Towns. Plan des alten 
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Alexandreia z. B. bei Mahaffy, A history of Egypt under the Pftolemaic 
Dynasty. London 1899. Plan von Priene: Th. Wiegand, Priene. EGT. 1910; 
auch bei Diels, Antike Technik, 1914. Über Alexandreia siehe Puchsteins Artiket 
in Pauly-Wissowa. Da es bis heute Großstadt geblieben ist, stehen der Auf- 
deckung der alten Stadt große Schwierigkeiten im Wege. Während das Wort 
aAwdetov selbst auf den rechteckigen Häuserblock deutet, besagt &ugodo» 
nur das von Straßen umgebene Viertel, und man braucht keineswegs überall 
eine regelmäßige Gestalt vorauszusetzen. Alex. Bauordnung P. Hal. I 
8atf.: 2[av SJE zeıgiov 7 oin[nua] EEw Tod &orje]o[s] (Sc. olxodonjı), 2[a]u usw 
taıy[io]v, aoda [Anoksınerw, av dE olununa] Övo nödas' [E Jar ds Errös 700 datsws 
olnoö[ouns..... ]$o [23 Bst.] zörv drakon[olutvov 7 dnoluniro 15 Auvofv 
ürv yEyan)ras [dnokeinew Tois Em Tod] kotews olxodouoörıes. Für das Neben- 
einander regelmäßiger und unregelmäßiger Stadtteile sind die Pläne Alexan- 
driens und Kairos bei Bädeker lehrreich. Bei den Namen der Straßen usw. ist zu 
beachten, daß in der Regel das d#godor den Namen trägt, seltener die Gasse. 
Über Arsino& einzelnes bei Wessely; für Oxyrhynchos fehlt noch eine 
Bearbeitung; ich füge daher einiges bei, ohne irgendwie nach Vollständigkeit 
zu streben: Aadga Teuyevovdews, büun h pEpovaa sls Tyv ı1@v JTowuevav Asyoußenr 
Aavparv 55 p. C., ödun Leidov, dvun Aovrados, go. ’AnolAwriov xtiorov Aror 
IIouapiov, og. PAlov, 0. Dariov Diokl., p. '/egaxiov 283 p. C., Anuga Mvgoßaldror 
20 p. C., Aavpa Xnvoßooxav 6—35 p.C., Auiga dpönov Gorgıdos, Aadpa dpduor 
Tvavaoiov50 p.C., Aavpa  Iaaeor DTapeußohns 49/50 p.C..dug. Hauusvovs Hagadeioo. 
80 —212p.C.,”"Avo ITageußohis,dug.Teuyerovdeos 160 p.C., aup. doduov Ivuvasior 
98—363 p.C.,duy. “Eouaiov128 p.C.,dug. Mvgoßaldvov9Ip.C.,aug.vorov Kennido: 
und 8oge& Konnidos 81 pP. C., dup.“Hoaxkovs rorwv 94 p. C., dug. Inneorv Hageu- 
BoAns 90 p.C., duy. moöregov ‘Innewv Ilagsußokns: 96 p.C., Plätze, Gebäude u. dgl. 
Kawodpeıov, Fagdreıor, ’Joetov, Ooresıov, Tauetov, IT vurdaıor, Gekaroor, KanrırwWäıor. 
"Eouatov, Tergäorviov, Ontarveiov, Neshousrgiov, ‘Innododuos, Kaunos, Nozwi; 
un, Außen cin usw. Christlich: in Arsino@ z. B. Aavo« 700 ayiov Bixtogos, 
fs äyias Oeoröxov, zahlreiche Kirchen usw. Über die christlichen Kirchen in 
Oxyrhynchos siehe Seite 371. _ An diesen Namen die Geschichte der 
Städte, namentlich den römischen und den christlichen Einfluß zu verfolgen, 
würde lohnen. Städtische Wasserleitung von Arsino&, 113 p.C. Wilcken Chr. 
193. Zum Hausbau’ ist durchweg Luckhard zu vergleichen, der auch ein 
paar Anlagen nach den Papyri gezeichnet hat. Hausteine z. B. Oxy. III 498. 
Bau eines Gymnasions oder Bades Oxy. XIl 1450, eines großen Privathauses. 
Ryl. II 233. aidoor ist der Lichthof, der sprachlich mit atrium nichts zu 
tun hat, aber ihm in der Sache nahe steht. Der drdoewr dient nicht immer 
als Männerraum, sondern ist oft nurName. Zu den Turmhäusern Weber, Terra- 
kotten p. 252ff., der auf die Turmstelen von Aksum hinweist und daran er- 
innert, daß die antiken Maler auf Nillandschaften gern turmähnliche Häuser 
darstellen. Vgl. auch den Traum des Ptolemaios, neu bearb. von Wilcken 
Arch. f. P. VI 204ff.: 75 ıd dunv ue dr ’Alekavdoria ue el Inavw ioyou 
usydlov. Das Turmhaus scheint ägyptisch und besonders alexandrinisch zu 
sein. Rein griechische Bauteile z. B. für Alexandreia BGU IV 1115, für Ptole- 
mais OG. I 51, für Hermupolis CPH. 127. Ich möchte nicht wie Luckhard das 
Haus der gr.-röm. Zeit entschieden auf altäg. Bauweise zurückführen, sondern 
glaube, daß wir mit starkem hellenistischem Einflusse rechnen müssen; auch 
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wird ein entlegenes Dorf weit ägyptischer ausgesehen haben als eine große 
Metropole. Auch heute reicht die Wirkung südeuropäischer Bauweise bis in 
die Städte Oberägyptens. Man bezeichnete das Hausgrundstück nach den 
yelvores, teils Nachbarhäusern, teils Straßen; auch Einzelwohnungen nach dem 
Namen des Hausbesitzers oder nach einem nahen Merkmale, z. B. Wilcken 
Chr. 293 ze[ds] rö Pürdxı) bei der Palme, Jifö]vuos noös 1m Baxeıvonwhiwv 
(sic), Midas Ev 1 Leoviigav. Baukosten der Enkteseon Bibliotheke in Arsino&: 
Bell, Arch. f. Pap. VI 102. Im Mietshause scheinen bisweilen die Teile 
Zeichen gehabt zu haben: Petr. III 73 rös Asyouerns "Apreudogov' ovvorxlas 
zaustov eludrras dr dekıa 5,door, od [&]/rionuor N, was schwerlich als 
Nummer zu deuten ist. Mancherlei dafür geben die Adressen der Briefe. Innen- 
einrichtung. Außer Luckhard siehe auch bei Reil, Gewerbe, die Geräte 
aus Thon, Metall und Holz und das reichhaltige Verzeichnis P. Hamburg 10. 
Mitteis Chr. 91. Die Fenster waren wie noch heute hoch angebracht. Rück- 
gabe der Türen und Fenster wird in Mietsverträgen ausbedungen. Zur Wasser- 
leitung bes. BGU. IV 1116 und darüber Luckhard, auch Oxy. 111 502 (164 
p. C.): oO nooxesuevov gesaros (in einem aidesor gelegen) rooyeildar od» 
oxosrim »awı xaı Tüs odoas Anvois Adiva; ÖVo tdgıwv xai dluov. Kühlanlage 
Ryl. 11 233. teixdıwov, sonst oft für das Speisezimmer gebraucht, 
z. B. Lond. III p. 269, ist Oxy. X 1277 (255 p. C.) eine Sofagarnitur: 
orewudıwv hıvov romılrov dıa öA[o]Jv xa[ı] noosxegdiaa TEooaga ..a xai Aura 
he adıns eldains (löfas) für 500 Drachmen. Zum Schmucke der Wohnung vgl. 
Kap. 17. Man wird im allg. das heutige oriental. Haus zum Vergleiche 
heranziehen dürfen. Miete: Ad. Berger, Wohnungsmiete und Verwandtes in 
den gräkoägypt. Papyri, Zeitschr. f. vergl. Rechtswiss. 1913, 321ff. Die Kon- 
trakte lauten häufig auf 2 Jahre, die Miete ist halbjährlich zu zahlen. Kauf 
von Hausteilen kommt auch anderswo vor; mir ist es z.B. aus dem Kanton 
Wallis bekannt. 27 Menschen in !/,, Haus: Wilcken Chr. 203 (189 p. C.). Hamb. 
15 erwähnt '/, !/, !/o von !/, Haus = °/,,; die Teile entsprechen vermutlich 
Zimmern. Haus der Antonia Philemation BGU IV 1116; ihr Hausverwalter 
ist ihr Sklave Philargyros. In byz. Zeit &vowoAöyor z.B. BGU I 3. Oxy. VII 
1038. Mietspreise z.B. 164 p.C. ein Haus in Oxyrh. 200 Dr., 273 p. C. ebenda 
400 Dr., Oxy. I11 582. VII 1036. 

Nahrungsmittel. Sudhoff, Ärztliches aus gr. Papyrusurkunden. Reil, Ge- 
werbe, 136ff. Brot: deros xadapoi, adrdnvoos, oemöddwro, xUllnorıs, doro- 
gomi£, ölonvoirns u. a. Vgl. auch Giss. 26. Paris. 55. Brotversorgung durch 
die Eutheniarchen Wilcken Chr. 426; ein Vergleich mit Mitteis Chr. 305 und 306 
ergibt, daß die 6 Beamten damit nur 1800 Personen befriedigen können. Vgl. 
auch Oxy. X 1252. Wichtig ist Oxy. XII 1454 (116 p. C.), auch für Größe 
und Preis der Brote: 1 Artabe gibt 30 zweipfündige Brote. Über staatl. 
und städt. Fürsorge: Preisigke, Intern. Monatsschr. 1916, 373ff. Be- 
scheidenste Kost: in einem Briefe BGU I 246 (2/3. Jh. p. C.): od adra Exndekor, 
ös Loyaboul£]vov uov 5 ds ngaynarev[ou]evov üksi xal Agıy xai Ddarı Los 
inhebes (1. durı)eiası) adra Övvonas — erledige du es selbst, als wenn ich bei der 
Arbeit oder beim Geschäft von Salz, Brot und Wasser lebend es erledigen könntel 
Kinderkost: siehe Seite 397, Zeile 9. Lieferung an die Beamten z. B. Hibeh 
183 (258/7 a.C.); ostouerelia ist Naturallieferung, o:tapxia dagegen Geldzahlung. 
Vgl. auch die Löhnung der Soldaten. Zum Öl vgl. Kap. 18 über das Öl- 
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monopol. Wasser mit Essig ist das billigste Getränk; man gab es auch den 
Verbrechern, daher auch Jesus am Kreuze. Oxy. X 1275 (3. Jh. p. C.).: die 
Dorfbehörden mieten auf 5 Tage eine Musikantentruppe, anscheinend 10 Per 

sonen, und zahlen täglich 140 Dr., 40 Paar Brote, 8 Kotylen Rafanosöl und 
für alle Tage zusammen 1 Keramion Wein und 1 Keramion Essig. Das Geld 
wird hauptsächlich der zoosorws eingesteckt haben; die Lebensmittel er- 
lauben eine Schätzung des Bedarfs. Zum Weinbau vgl. Kap. 18; ebenso zu Obst- 
und Gartenbau. Besonders viel für beides ergeben die alex. Urkunden BGU IV 
1118-1120. Gemüseladen Oxy. XIl 1461. Die griech. Namen der angeführten 
Gemüse sind xodun, xVauos, yaxös, 80&ßıvdos, alıxdaxuBos, yoyyvkis, dondoayos, 
oixvor, xolöxvvros, noAoov, Foldak, oxdodov, xeyahlor; Obst dnwoa: ufkor, Öda, 
vöxov, getrocknet luyds, xdpvor, gyolvı&. Honig, vgl. die #elsoooveyoi Tebt. 15. 
Oxy. VI 936 uehırnoida xai xödtonv (1. xiroav) nAnxourtwv ı zai uelitiva otTegarın y. 
touyıuara werden öfters erwähnt, in Alexandreia ein roayı,uatorwlor. Unter 
den Fleischern («ayeıoos) erscheint besonders oft der xo«woud;eıpos; Schweine- 
fleisch nach Alex. geliefert Wilcken Chr. 22. Oboloskäse Tvgoi dfoksaroı z. B. 
Oxy. 1V 729 (137 p. C.). Auch die Zytosfabrikation war Monopol. Speise- 
zettel Oxy. 1V 738 dinvo e' Kabvwnunöv nrag. Öinso s' dorgea ı, Yoldaf o- 
dinvo & doridıa ß, Boris advrN (\. otevrn) &E dda(Toe) a, nteovye 8. Ferner 
Wilcken Chr. 477 (ca. 245 a. C.), wo zu einem Feste bestellt werden 
Eoıyor, Tvpoi, Adyava narrodana und döyor. Endlich Preisigke, Sammelbuch 
4630 (2. Jh. p.C.): auf eine Person werden fürs dezıvo» gerechnef Auxdrzar 
Ötigaxos xal Öureios [JS vor al tepLaTevals övoi. Ein Monatsbedarf er- 
gibt sich aus Mitteis Chr. 306, ein Jahresbedarf aus Oxy. XI1 1473, wozu 
man Oxy. XII 1454 vergleiche. Die Zwillinge des Sarapeums erhalten täglich 
4 Brote, jährlich 1 Metr. Sesamöl u. 1 Metr. Kikiöl. Vgl. West, The cost 
of living in Roman Egypt (Class. Philol. 1916, 293). Was wir über die Lebens- 
mittel wissen, beruht hauptsächlich auf Privatrechnungen, auf den Erwähnungen 
der Gewerbetreibenden, auf den amtlichen Rechnungen über Lieferungen für 
nagoroia der Könige, Beamten usw. 

Kleidung. Reil, Gewerbe 116 ff. iudrıa Alyiarıa Petr. I1 32 (3. Jh. a. C.). 
Zur Weberei Ägyptens vgl. Kap. 18. Italischer Einfluß zeigt sich in den 
Namen. Teure Frauenkleider Oxy. X 1273 (260 p. C.) deAuatıxonagpdornr 
dorivuvov Evonuov do. 260, zırwruov Aevxör novaydv xoo00wrÖr Eronuov de. 160, 
dehuartıxouagdornv xakhaivov do. 100, Eregov Öehuatınoungsornv Aeızdvr nEOENÖR- 
goov de. 100. Oxy. 1114 (2/3. Jh. p. C.) u. a. Ödeiuarıxouagderw hußarıor, 
d. övigwor, gaxıdpıor (faciale) Auxwvöonuor. Oxy. VII 1051 (3. Jh. p. C.) 
yıßlaraoıw (fibulatorium) Spangenkleid. VI 921 (3. Jh. p. C.) Bahardpsor, 
11 265 (1. Jh. p.C.) Sadawivnv any» xah[n)v böarienv Badekleid. Zu Maphortes 
vgl. P. M. Meyer, Gr. Texte. aus Äg. (Berlin 1916) Nr. 23. Echter Purpur 
dhn$eronöog voor (Preis: Wilcken Chr. 326), Pflanzenpurpur zoogVgas üı&iov 
oder yerdoröeyvoor, Frauenschuhe Hrodruata yuraızera Petr. 12. Zur Aus- 
rüstung gehört auch der Gürtel. Die Garderobe der Herafis (2. Jh. p. C.) P. 
Hamburg 10: or» #Eoss Teisias Jeuvxäas denargers, Er als aAartonuo[ı yJuramera[ı] 
Ötxa, xaı raudınas dio [x Jar Erkous gomuarivas, Jevxdonavfor) ic, Sxavıv Erepav ä, 
dodifenr] @ zur yabaxtirıv « zu yawoırv kevndoraror ıeheov haxwr[6lonnor 
@ ui yuvammeias avvdeois nopyroov uir 8, dv als a ind Lam, ai nallıov vaı 


Tupraviivnv @ xal x90x00Tlvrr a ar xonxivnv & nal Luandydıror indiwwor xal 
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TaAs0r zur judrıor noragos duntkwror za Erepgo» iudtıor ujö0Jıvov zai nahhıa 
um älin Ö, herz us ß KOOKGTIVOV a, TUOÄrTIOV AR... 0... uorayor 
topgvoodv nal Aaßöhlas Teiciors B. dv ok Ayvaypo[s a xJai Awölxovs Aevnar 3 
es folgt anderes; vgl. auch Weber, Terrakotten p. 206ff. und Tafel 33, 34. 
Siehe hierzu und zu allem Folgenden, soweit es die Frau betrifft: Schubart, 
-Die Frau im griechisch-römischen Ägypten. Internat. Monatsschrift 1916, 
1503ff. Männerkleider: Brief an Hierax Wilcken Chr. 482. xagpnod£oum 
wata ÖVo, Er usv oarövixvov xai Ev noggvgoör Oxy. VIII 1153 (1. Jh. p. C.). 
; Bestimmungen über die Kleidung im Lehrvertrage Oxy. IV 725 (183 p. C.). 
Vollst. Männertracht Tebt. I 230 (2. Jh. a. C.) dvxgareis abroD yavöuevos rape- 
Öwxauev "WNourseideı To dmordısı xal dogipvklaxirın aüv ols nregießef)nto luarloı 
zeıBaxols Öuoi zai yıravı nai xpdros naı ukiosı, Chlamys Oxy. I 123 (3/4. Jh. 
p. C.). Sie ist Tracht der Könige: Plut. Anton. 54. Vgl. auch Theokrit. 15. 
Soldatentracht Magd. 13. Sklaventracht Paris. 10. Weiße Kleidung im Theater 
Oxy. 111 471. Kleiderkoffer d» 5 inatıopooidı Oxy. 1116 (2. Jh. p. €E.). 
Kosten der Kleidung: Mitteis Chr. 306. 

Frisuren: Weber, Terrakotten 215ff. Tafel 34, 35. Kaufmann, Graeco-äg. 
Koroplastik® Taf. 52. Die kleinen Terrakottaköpfe sind nichts als Haarmodelle 
und ersetzen die Modezeitung. Zu den Frisuren der römischen Damen vgl. 
Delbrück, Antike Porträts: Julia Titi 39b. 40. Piotina 42. Faustina 47. Auch 
das Bild der Aline aus Hawara bei Delbrück. Haartracht der Knaben: Ed- 
gar, Bull. Alex. 10, 161. Schmucksachen: Reil, Gewerbe 50ff: Äg. Gold- 
‚schmiedearbeiten bei H. Schäfer, Berlin 1910, p. 83ff. (G. Möller) Taf. 19, 20. 
Vgl. auch Kap. 17. Armband wor. Ring darrikor. Ohrring &rötiov. Kette 
.ahrvoıov. Brosche in Mondform unvioxıov. Kollier stegıtoagilıor, xadöouıor, 
Ein reicher Schmuck in Gold mit Steinen und Perlen wird Oxy. X 1273 be- 
schrieben. Salben: Reil, Gewerbe 144ff. Myrrhenmonopol Wilcken Chr. 309. 
Bad: Sudhoff a. a. O., der Gatte schreibt an die abwesende Frau dy’ örs 
‚sAovodunv ner’ 8000, 00x Ehovodunv obx Niue type ı8 ‘Adıo Oxy. III 528. 
Hadriansthermen in Oxyrh. mit YoAoı, wuvxoogooos usw. Wilcken Chr. 34. 48; 
auch ueilova Feoua, Önndosor Bakaverov erwähnt. In Dörfern: Bakchias BGU I 
181 (57 p. C.), Busiris Hibeh I 116 (ca. 245 a. C.), Euhemeria Rvl. II 124. 
Fay. 46. Oxyrhyncha im -Fajum Magdola 42, wo ein yvraıxeios Fölor mit 
TVehos (Wanne) erwähnt wird, ebenso in Trikomia: Magdola 33 (3. Jh. a. C.): 
Jovousrnz zdo uov dr ar Bahavein Ti dv a nooeo[nJusrnı zwun La TüßıS, 
tugayeor Er aan [zJevamxelion blos Eyßeßnaviag uov Bote Sunono) das elis- 
eriszus Fıuyuuol Tas dovralsas »uteonidagev uov xal xatexavosv ı,» Te xoıliar 
xai 10» d010TE00» unpör Eas TOD yoraror, More nal xıvövvevew ue. Flor. III 
376, 5. Giss. 50 betr. Garderobierstellen beim städt. Bade. In byz. Zeit Bäder 
‚auf den großen Gütern Oxy. 1148. Über die Badsteuern jetzt P. M. Meyer, 
Gr. Texte aus Ägypten (Berlin 1916) p. 132ff. 

Wenn wir den Papyri glauben dürfen, so pflegte man damals 


aller Orten und in allen Schichten der Bevölkerung, unter Griechen 


wie Ägyptern und Gräkoägyptern, bei Reich und .Arm, in Stadt 
und Dorf eine überaus lebhafte Geselligkeit. Den Anlaß dazu 


boten bald häusliche Feste, bald öffentliche Feiern, und bei, 
beiden spielte die Religion ‚mit ihren Götterfesten und kKultischen.. 


Schubart, Papyruskunde. 2 


BGE GEF ve VE 


450 ÖFFENTLICHE FESTE. 


Prozessionen eine große Rolle, ohne jedoch eine nach unseren 
Begriffen religiöse, d. h. ernste Stimmung zu verbreiten. Viel- 
mehr waren die Götterfeste hier wie überall in südlichen Ländern 
Tage allgemeinen Verkehrs in Handel und Wandel und zugleich 
Tage rauschender Belustigung. Man braucht nur an das Lichter- 
. fest der Neith in Sais zu denken oder zu lesen, wie Juvenal ein 
ägyptisches Fest schildert, um sich von der Lebhaftigkeit oder 
gar Wildheit solchen Treibens eine Vorstellung zu machen. Viel- 
leicht gab es im Altertume kein Land, das lauter zu feiern wußte als 
Ägypten. Wie es auf den Lustfahrten der Alexandriner nach 
Kanobos zuging, erzählt Strabon nicht ohne Entrüstung, und 
Alexandreia war zwar die Stadt unablässiger Arbeit, aber auch 
Meisterin in allen Festen; vor ihrem Untergange wußten Antonius 
und Kleopatra nichts Besseres zu tun, als sich in diesen Taumel 
zu stürzen. Der weltberühmte Festzug des Philadelphos mag einen 
Begriff davon geben, was Alexandreia an Glanz und Prunk, aber 
auch an Geschmack leisten konnte; Philopator beging allerlei 
Feste zu Ehren seines Gottes Dionysos, die nicht nur höfisch waren, 
sondern die ganze Stadt heranzogen wie die bekannten Lagyno- 
phoria. Alle die religiösen Prozessionen (wuoole) und griechischen 
Festzüge (Jeweia), die uns in den Metropolen oder Dörfern be- 
gegnen, mögen weit genug dahinter zurückgeblieben sein. Viel- 
fach sorgten bei solchen Anlässen die Gemeindebehörden für die 
Belustigung des Volkes, indem sie allerlei Gaukler und Possen- 
reißer, Tänzer, Tänzerinnen und Musikanten kommen ließen, und 
wenn wir die Vasenbilder ansehen, waren die Späße kräftig genug. 
Schon die Dörfer wandten beträchtliche Summen dafür auf, erst 
recht die Stadtbehörden, die nach Ausweis erhaltener Rechnungen 
an Pankratiasten, Faustkämpfer und Ballspieler, an Musikanten, 
Theaterwächter und Pferdeknechte Tage lang zu zahlen hatten, und 
vor allem durch hohe Honorare für mimische Schauspieler, Biologen, 
Homerrezitatoren und Rhetoren stark belastet wurden. Dazu kamen 
die Ehrengehälter für Mitbürger, die in heimischen oder fremden 
Agonen Siege davon trugen. Denn in den Städten, wo die 
Hellenen den Ton angaben, standen im Anschlusse an das Gym-. 
nasion die gymnischen und die musischen Wettkämpfe im 
Vordergrunde des öffentlichen Lebens und unterhielten den Zu- 
sammenhang mit der gesamten hellenischen Welt. Hier trugen 
die Feste ein rein griechisches Gepräge; alles, was wir vom Gym- 
nasion erfahren, und ebenso die Lieder und Mimen, die wir bei den 
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literarischen Papyri kennen gelernt haben, Vorträge von Chan- 
sonetten, Schauspielern und Sängern gehören hierher; auch an das 
Theater brauche ich nur zu erinnern. Allmählich verdrängte der 
Gladiator denAthleten, und in byzantinischerZeit verbreitetesich der 
Zirkus; Papyri wie Terrakotten führen uns den Starter vor Augen, 
der neben der Wasseruhr stehend den Ablauf der Rennpferde 
überwacht; wir lesen mehrfach von Rennpferden und finden nicht 
nur in Alexandreia, sondern auch im Zirkus von Oxyrhynchos 
die Parteien der Blauen und Grünen wieder, die in Konstantinopel 
vom Zirkus ausgingen und eine so gefährliche Macht in der Reichs- 
hauptstadt gewannen. Ägypten war selbst bis in die Provinz- 
städte hinein durchaus auf der Höhe und hatte rege Fühlung mit 
dem modernen Leben der großen Welt. . 

Auch die Beziehung zum Herrscherhause gab mancherlei 
Anlaß zu Festlichkeiten. Man feierte die Geburtstage der Ptole- 
mäer, wie es scheint sogar monatlich, ebenso den Tag des Re- 
gierungsantritts und unter Roms Herrschaft die kaiserlichen Ge- 
burtstage sowie den Geburtstag Roms. Bestieg ein neuer Kaiser 
den Thron, so forderte der Statthalter durch Proklamation zur 
Feier dieses Ereignisses auf, und die Strategen beeilten sich, dem 
entsprechend an ihre Gaue schwungvolle Aufrufe zu richten; wie 
man solche Feste mit dramatischen Vorstellungen ausstattete, 
in denen z. B. Phoibos und Demos eine Wechselrede führten, 
haben wir bereits gesehen. Nicht ganz klar sind die zahlreichen 
hucgaı Zeßaorei, deren Beispiele fast ausnahmslos aus Oxyrhyn- 
chos stammen; vermutlich handelt es sich auch hier um Gedenk- 
tage des Kaiserhauses, die man festlich beging. Auch besondere 
Ereignisse von geschichtlicher oder örtlicher Bedeutung gaben den 
Anlaß zu patriotischen Festen; so feierte Oxyrhynchos noch 
202 p. C. seine Teilnahme an dem Kriege gegen die Juden, der unter 
Trajan und Hadrian stattgefunden hatte. Überschlägt man die 
Menge der patriotischen Feste, die Zahl der allgemeinen und ört- 
lichen Kultfeiern, so scheint es noch wenig genug, wenn in einem 
Lehrvertrage 183 p. C. 20 Feiertage jährlich als Durchschnitt 
vorausgesetzt werden; wahrscheinlich aber waren der Feste er- 
heblich mehr. Freilich fehlte wohl alles, was dem regelmäßigen 
Sabbat oder Sonntag verglichen werden könnte; jedoch sieht es 
aus, als hätten im 3. Jh. a. C. die Dammarbeiter alle 10 Tage einen 
Feiertag gehabt, und ein merkwürdiges Papyrusbruchstück legt 
nahe, eine Gliederung des Jahres in 36 Wochen zu 10 Tagen und 
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in 3 Jahreszeiten zu 4 Monaten mit Thoth, Tybı und Pachons be- 
gınnend, anzunehmen. Dazu würde auch die häufige Wiederkehr 
einer Fünftägigen Frist, also einer halben Woche, gut stimmen. 

Erst in der Kaiserzeit kamen dıe Namen der Wochentage all- 
mählich auf. 

Dem Geselligkeitsb-dürfnisse diente die Menge der Vereine. Zum 
Teil schloß man sich um einen Gott und seinen Dienst zum Kult- 
vereine zusammen, und namentlich in ptolemäischer Zeit tritt 
fast ın allen Verbänden auch weltlicher Zwecke der religiöse Zug, 
hervor. Den griechischen Kreisen waren besonders dıe Vereine. 
der Altersgenossen, der Epheben, der Jünglinge, der Alten, eigen- 
tümlich, die mit dem Gymnasion zusammenhingen, das ja den 
stärksten und allgemeinsten Verband griechischer Männer bildete. 
Aus ihm ginge. die Vereine der Athleten hervor, die in der Kaiser- 
zeit sich zu einem Weltbunde zusammenschlossen; echt griechisch 
wareı auch die musischen Vereine der dionysischen Techniten 
und anderer, deren Verband sich ebenfalls über die ganze Welt 
erstreckte. Viele führte der Beruf zusammen, die Landwirte 
wie die Kaufleute, die Handwerker, deren Vereine allmählich. 
Innungen wurden, wie die Soldaten, die Gelehrten ebenso wie Jie 
Beamten. Nirgends mehr als in Alexandreia blühte das Vereins- 
wesen, und hier war auch die eigentliche Stätte der reinen Ver- 
gnügungsvereine, der Spaßmacher (yeAoraozai) und in den lustigen 
Tagen de. Kleopatra und des Antonius der Brüder vom unnach- 
ahmlichen Leben (dwunzoßtor), die sich später Brüder vom ge- 
meinsamen Tode (ovvarro$avovuevos) nannten, als ihre königlichen 
Vorbiller in den Tod gingen. Und was wir davon wissen, bleibt 
ohne Zweifel weit hinter der wirklichen Verbreitung solcher Ver- 
eıne zurück. Aber auch die Provinz eiferte nach; im Fajuın gab 
es Vereine der Tischgenossen (ovwderrevo.), die Festmahle ver- 
anstalteten, und wenn wir den Namen der Leidensbrüder (rzaJıvor) 
lesen, denken wie an das alexandrinische Vorbild. Alle diese Vereine 
und gewiß nicht minder die Kreditvereine (£pavor) pflegten neben 
ihren eigentlichen Zwecken ohne Frage die Geselligkeit. Aber 
auch an politischen Zielen fehlte es nicht; wenn Vereine wie die 
Yıikoßaoıkıorai und später die ovvodog Zeßaorı; den Patriotismus 
oder die Ergebenheit gegen den Herrscher zur Schau trugen, so 
galten demgegenüber die Klubs, die Alexandreia durchsetzten, 

der Regierung als gefährlich, und Rom unterdrückte sie mit 
eiserner Strenge. Ä 
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In Haus und Familie beging man ebenso religiöse Feste wie 
Gedenktage des eigenen Kreises. Jedes private Opfer konnte zu 
einem kleinen Feste ausgestaltet werden, an dem man es sich bei 
Musik und gutem Essen wohl sein ließ, und vom religiösen Kult- 
mahle, das eine Reihe von Einladungen bezeugt, ist schon die 
Rede gewesen. Aber auch zur Feier des ersten Haarschneidens, 
zur Epikrisis des vierzehnjährigen Knaben, die seinen Eintritt 
unter die Erwachsenen bedeutete, zur Hochzeit der Kinder lud 
man Freunde ein, oder einfach zum Gastmahl ohne ausdrück- 
lichen Anlaß. Die Geburtstage wurden festlich begangen, hıer 
und da sogar der Geburtstag eines Verstorbenen weiter gefeiert, 
zumal wenn dieser dafür etwas ausgesetzt hatte. Man lul dfe 
Freunde in der Regel auf die 9. Stunde, alse den frühen Nach- 
mittag ein, meistens ins eigene, mitunter aber auch in ein anderes 
Haus, vielleicht das eines Verwandten, w fern nicht etwa mancher 
ein Gewerbe daraus machte, Festräume zu vermieten. Das Wirts- 
haus, das wir auf dem Dorfe gelegentlich antreffen, kommt wohl 
hier nicht in Betracht; es war jedenfalls, wie schon sein Nanık 
»arınheıov besagt, der Laden des Krämers, der Getränke und EB- 
waren feilhielt. Noch heute sieht man in ägyptischen Dörfern 
und Städten den griechischen Bakkäl in derselben Weise Laden 
und Kneipe vereinigen. Lud man Auswärtige ein, so schrieb man 
einen richtigen Brief und vergaß auch nicht, die Reisegelegenheit 
zu besprechen; am Orte selbst dagegen trug ein Bote Einladungs- 
karten aus, deren gleichbleibende Form uns aus mehreren erhaltenen 
Stücken bekannt ist. Wie es in der Geselligkeit vertrauter Kreise 
zuging, davon können uns die wen’gen Beispiele scherzhafter oder 
witziger Bemerkungen in Briefen nur eine schwache Vorstellung 
vermitteln. 

So wichtig auch die staatsrechtlichen Grenzen waren, die in 
ptolemäischer Zeit die Makednnen und Hellenen, später die Römer 
und Hellenen von den Ägyptern schieden, so waren sie es 
doch nicht allein, die das Wesen der Gesellschaft bestimmten. 
Schon das Volkstum deckte sich nicht völlig mit ihnen, wenn man 
auch annehmen darf, daß Hellenen, die römische Bürger wurden, 
oder Ägypter, denen es gelang, zu den Bevorrechteten aufzu- 
steigen, in der Regel sich dem höheren Volke anzuschmiegen 
suchten. Vor allem aber trugen Religion und Bildung, Beruf und 
wirtschaftliche Lage neue Züge hinein, die jene Gruppen fort- 
während Kreuzten und ganz andere, nicht minder starke Zusammen- 
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hänge schufen. An der Landwirtschaft waren Römer, Hellenen 
und Ägypter beteiligt, und ebenso an den Gewerben; im Handel 
und im Geldgeschäfte betätigten sich Angehörige ganz ver- 
schiedener Klassen, nicht zum wenigsten gerade römische Wucherer 
und Geldleute. Mögen auch unter «den Reichen in Alexandreia 
nicht wenig Mitglieder der alten, echten Bürgerschaft gewesen 
sein, so drangen doch immer neue Elemente von unten hinein, 
Leute ohne Ahnen und ohne politische Geltung, namentlich 
Freigelassene; denn das Geschäft fragte nicht nach Stand und 
Herkunft. In den Metropolen und auf den Dörfern scheinen 
die Gemeinderäte und Ältesten im allgemeinen auch die Wohl- 
habenden zu sein, zumal da das römische Liturgiesystem eben 
diesen Kreisen die Beamten entnahm. Aber sogar Mitglieder 
altalexandrinischer Familien sanken zu Nilfischern und Lohn- 
schreibern hinab, während anderwärts wenige Römer und Alexan- 
driner fast den ganzen Grund einer Dorfgemarkung in Händen 
hielten. Die Menge der Darlehnsurkunden, die Zeugnisse für ge- 
werbsmäßige Geldverleiher und nicht zuletzt die Briefe mit ihren 
Klagen über Geldnot sprechen laut von dem großen Abstande, 
der die reichen Grundbesitzer, Gewerbetreibenden und Han lels- 
herren von der Masse der Arbeiter, der Armen und Geringen 
trennte; der Bettler war auch damals eine wohlbekannte Erschei- 
nung. Aber auch das Zusammenwohnen schuf Gemeinsames. Zwar 
können wir die Besonderheiten Jer Gaue oder Landschaften noch 
nicht fassen, obgleich z. B. das Fajum sicherlich eine solche Eigen- 
art entwickelt hat; aber wenigstens das eigentümliche Wesen der 
Weltstadt Alexandreia ist bereits dem Polybios aufgefallen, und 
wenn man den 'Hof und die literarischen Kreise, die Industrie 
und deı Handel mit ihrem Weltverkehre, das Durcheinander 
römischer, hellenischer und ägyptischer Bevölkerung sowie der 
Fremden von allen Enden der Erde ins Auge faßt, so ergibt 
sich auch uns etwas vom eigenartigen Bilde dieser Stalt. 

Weniger als in anderen Teilen der alten Welt traten in Ägypten die 
Sklaven hervor. Denn während sonst die Industrie mit Sklaven- 
massen arbeitete, standen ihr in Ägypten Scharca billiger Lohn- 
arbeiter zur Verfügung, und wenn auch in Alexandreia noch am 
ehesten die Sklavenarbeit etwas bedeutet haben mag, su treffen 
wir doch in der Papyruskultur bei der Stedt freie Arbeiter. Je- 
doch hat man die Steinbrüche z, T. mit Sklaven ausgebeutet. Im 
Allgemeinen gehörte der Sklave hier nicht zu denjenigen Ge- 
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stalten, die im Bilde der Gesellschaft überall so hervortraten, wie 
es für Athen Menanders Lustspiele zeigen, sondern haftete an 
den eigentlich hellenischen Kreisen, und nur in rein hellenischen 
Gesetzen haben sich bisher Sonderbestimmungen für Sklaven 
gefunden. Ließ der Herr ihn auch gelegentlich ein Gewerbe lernen, 
Weberei, Tachygraphie oder Musik, um daran zu verdienen, 
vermietete er 2uch die Sklavin als Amme, sc war doch die 
Mehrzahl mit häuslichen Diensten beschäftigt. Wohlhabende 
Leute besaßen ihrer mehrere; im Hause eines Ratsherrn von 
Oxyrhynchos finden wir sechs, ein Alexandriner verschenkt nicht 
weniger als fünf; aber wenn ein Besitzer mindestens 13 anmeldet, 
liegt schon der Gedanke an gewerblichen Betrieb oder an Sklaven- 
handel nahe. Man konnte Sklaypn auf dem Markte kaufen, und 
mehrere Vrträge über Sklavenkauf sind uns erhalten; die Preise, 
die naturgemäß sehr ungleich waren, sagen uns erst recht wenig, 
solange sie vereinzelt bleiben und nicht mit Arbeitslöhnen ver- 
glichen werden. Oft begegnet der im Hause gebörene Sklave, und 
gerade bei der Hausdienerschaft ist es nur begreiflich, daß sie 
mit der Familie durch Geschlechter verbunden bleibt; aber auch 
aus den ausgesetzten Findelkindern, die man vom Schutthaufen 
(zorrgie, xorcowr) aufhob, holten sich viele einen Sklaven. Die 
merkwürdige Erscheinung des Teileigentums, die sich bei der 
Erbteilung leicht ergab, muß für die Person des Sklaven zu Folgen 
geführt haben, die wir noch nıcht klar durchschauen. Mit Vor- 
liebe gab man den Sklavenkindern schöne und bedeutungsvolle 
Namen, deren wir schon gedacht haben. Besonders in Alexandreia 
wird der Kreis der Sklaven sehr bunt aus Angehörigen der ver- 
schiedensten Völker zusammengesetzt gewesen seın. 

Nicht selten sehen wir zwischenHerren und Sklaven ein freund- 
liches Verhältnis bestehen: dem äthiopischen Sklaven setzt sein 
Herr einen rühmende ı Grrbstein, ein anderer stiftet seinen Sklaven 
und Freigelassenen Geld zu jährlicher Feier seines Geburistages, 
ganz besonders häufig aber war die Freilassung durch Testament, 
oft mit der Begründung, daß sie zum Dank ‚für den guten Willen 
und die Liebe‘‘ der Sklaven geschehe; ja es kommt vor, daß ein 
Ehepaar die freigelassene Sklavin adoptiert und ein römischer 
Soldat seine Sklavinnen zu Erben einsetzt. Daneben haben sicher- 
lich viele die Freilassung durch Geld erkauft. Auf die verschie- 
denen Freilassungsiormen des römischen und griechischen Rechts 
kann ich hier nicht eingehen, manches Altertümliche wie die 
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Formel ‚ich lasse frei unter Zeus, Ge und Helios“ hielt sich bis in 
späte Zeit. Der Freigelassene trat im Wesentlichen in den Stand 
seines b’sherigeı Herrn uni nunmehrigen Patrons ein, so daß 


_ Freigelassere römischer oder alexandrinischer Bürger auch staats- 


rechtlich hoch über die Ägypter aufrückten; in der Gesellschaft 
werden Damen wie Antonia Philemation, die Freigelassene des 
Triumvirs M. Antonius, eine große Rolle gespielt haben, zumal 
wenn sie reich waren. Antonia Philemation hielt sicn selbst wieder 
einen Sklaven als Hausverwalter. Aber auch schon die Sklaven 
hoher und reicher Herren galten etwas und bekleideten wichtige 
Stellen wie etwa Kerinthos, der Gutsverwalter der Antonia Drusi, 
noch viel mehr die Sklaven des Kaisers. Augustus scheint die 
Haussklaven der Kleopatra übernommen zu haben; im übrigen 
treffen wir kaiserliche Sklaven namentlich im Anfange deı Kaiser- 
zeit mehrfach in wichtige“ Stellungen kaiserlichen Vertrauens, 
vielleicht sogar unter dem alexandıinischen Prytanenkollegium. 


. Mehr als andere Zeugen des Altertums öffnen uns die Papyri 
einen Blick ins Leben der Familie und des Einzelnen, so daß 


wir den Menschen auf seinem Lebenswege von der Geburt lurch 
Kindheit und Schule, Ehe und Beruf bis zum Grabe begleiten 
können. Zwar nicht gerade ein einzelnes Schicksal, aber doch 
genug Erlebnisse von Menschen ähnlicher Lebenslage, um eine 
wohlbegründete Anschauung zu gewinnen. Schon die Forderung 
des Staates, der bei vielen Anlässen Auskunft über den Personen- 
stand und die Herkunft verlangte, sorgte dafür, die Namen der 
Vorfahren im Bewußtsein zu erhalten; in Steuererklärungen un] 
amtlichen Aufstellungen, aber auch in Privatverträgen sehen wir 
sehr häufig die Vorfahren bis zu ‚len Großvätern sorgfältıg an- 
geführt, und in vıelen Fällen lassen sich ziemlich ausgedehnte 
Stammbäume herstellen, am meisten freilich in hellenischen, 
besonders alexandrinischen Kreisen. Gern nannte man das Kind 
nach dem Großvater; aber auch an die Namen von Vater und 
Mutter schloß man oft die der Töchter und Söhne an. Es mag 
seın, daß gewisse Namen nach Ort und Zeit besonders beliebt 
waren; aber im allgemeinen ist der Reichtum Jer Namen groß, 
wenn auch in einzelnen Familien sogar Geschwister gleichen 
Namens vorkommen. Über die Mischung der Namen, die Kos:- 
namen, Doppel- und Beinamen habe ich bereits Seite 331ff. ge- 
sprochen. | 

Den Armen wurde es schwer, die Kinder aufzuziehen; wenn ınan 
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die Kinder aussetzte, wenn der Vater selbst bei den wenig 
Nutzen versprechenden Mädchen dazu riet, so war das mehr ein 
Zeichen der Not als besonderer Roheit; dieselben Kreise verdingten 
ihre Kinder zur Arbeit, um Schulden durch ihre Leistung abzu- 
zahlen. Zumal in der Großstadt Alexandreıa wird der Arme oft 
keınen anderen Ausweg gewußt haben. Adoption fremder Kınler 
kommt vor, auch ın einer echt. ägyptischen Priesterfamilie, aber 
doch selten im Vergleiche zu Rom, weil im kinderreichen Ägypten 
alle bei ie- römischen Aristokratie wirksamen Ursachen fehlten. 
Das Kind genoß hier wie auch sonst im Orient lange Zeit, zwei 
bis drei Jahie, die Mutterbrust; die Amme, deren Gewerbe in 
Alexandreıa blühte, dıente wohl ebenso in re'chen Familien wie 
zur Aufzucht der Findlinge, die Sklaven wurden. Allerlei Spiel- 
zeug. das sich gefunden hat, zeugt von den Freuden des Kindes, 
. und manche Terrakotte spricht mit ihrer guten Beobachtung 
kindlichen Ausdruckes von der Liebe, womit man seine Ent- 
wicklung verfolgte. Die niedere und die höhere Schule ist schon 
an frührrer Stelle geschildert worden. Blicken wir ın Jie große 
Menge der Biiefe, die Eltern und Kindeı gewechselt haben, 
so Schaut fast überall ein liebevolles Verhältni: heraus, herzliche 
Fürsorge des erwachsenen Sohnes für den alten Vater, Dank für 
die gute Erziehung in dem bekannten Briefe des jungen Apion 
und Sehnsucht des Sohnes nach einem Lebenszeichen von der 
Mutter; aus dem Gewühl Alexandreias schre’bt Serenilla, die 
sich ganz verlassen fühlt, an ihren Vater, er möge ihrer nicht ver- 
gessen. Un. wenn es auch nicht en Beispielen dafür fehlt, oaß 
der Vater die Kinder schlecht behandelt, so stehen ihnen weit mehr 
Äußerungen der Teilnahme gegenüber, herzliche Glückwünsche 
zur Hochzeit des Sohnes und liebevolle mütterliche Briefe. Das 
verzogene und eigenwillige Kind haben wir im Biiefe des kleinen 
Theon vor uns, de deı Vater nicht mit auf die Reise genommen 
hat; nun will er es ertrotzen. Auch der Staat erkennt die Pflicht 
des Sohnes an, dız alten Eltern zu erhalten, und erläßt ihm die 
Kopfsteuer; wie es scheint, bestimmen dıe Eltern, welcher Sohn 
diese Aufgabe übernehmen solle. 

In Bezug auf die Ehe standen von Hause aus ägyptisches Recht 
und ägyptische Sıtte ın einem gewissen Gegensatze zu griechischen 
Ordnungen und Anschauungen. Wie demstische und griechische 
Eheverträge lehren, kannten die Ägypter zwei Formen der Ehe, 
die Vollehe und die Minderehe; jene hieß d.e schriftliche (&yypageos 
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yduos), diese die schriftlose (&ygapos), ohne jedoch in den Fällen, 
wo sie begegnet, ungeschrieben zu sein. Die Ehe auf Zeit, die 
man z. B. auf fünf Monate einging, gehört vielleicht unter den 
Begriff der Minderehe. Das Wesen dieser beiden Eheformen ist 
noch längst nicht geklärt. Ihnen beilen stehen die älteren grie- 
chischen Eheurkunden gegenüber, worin der griechische Stand- 
punkt noch unvermindert zur Geltung kommt. Hier ist es der 
Vater, der seine Tochter dem Manne zur Ehe gibt, und der Mann 
empfängt sie aus des Vaters und der Mutter Hand; bisweilen 
gibt die Mutter allein sie aus. Ob ein Fall, worin die Frau bei Leb- 
zeiten ihres Vaters selbst erklärt, sich zur Ehe zu geben, auf beson- 
deren Voraussetzungen ihres makedonischen Volkstums beruht, 
steht noch dahin. Die strenge Auffassung hat sich zwar bis weit in 
die Kaiserzeit erhalten, aber neben ihr ist es üblich geworden, die 
Ehe einfach durch Übereinkommen des Mannes mit der Frau, ohne _ 
Erwähnung der Eltern, zu schließen; wenn in den alexandrinischen 
Eheverträgen die Frau mit dem Weibervogte auftritt, so bedeutet 
diese Form keine Minderung ihrer wirklichen Selbständigkeit. 
Augenscheinlich hat die griechische Sitte sich in hellenistischer 
Zeit gemildert, zumal da gerade damals die Frau sich auch sonst 
einen Platz in der Welt gewann, und ägyptische Gewohnheit mag 
verstärkend hinzugekommen sein. Der Ehevertrag enthielt in 
jedem Falle eine Abmachung über die Mitgift, dıe teıls auch dem 
Manne zur Verfügung gestellt wurde, teils aber Vorbehaltsgut der 
Frau blieb; gewöhnlich handelt es sich um Kleider und Schmuck, 
also die Ausstattung, seltener gehören noch Äcker oder Häuser 
dazu. Der Mann hat seiner Frau den Unterhalt nach Vermögen 
zu gewähren und sie gut zu behandeln, soll sie nicht verstoßen, 
keine Nebenfrau einführen und von keiner anderen Frau Kinder 
erzeugen; die Frau dagegen soll ihm gehorchen, darf sein Haus 
weder bei Tage noch bei Nacht ohne seine Zustimmung verlassen, 
mit keinem anderen Manne umgehen und soll den Haushalt nicht 
verderben oder etwas tun, was dem Manne Schande brächte. 
Nicht in jedem Ehevertrage erscheinen alle diese Bestimmungen, 
aber sie bezeichnen das Wesen der älteren griechischen Eheform; 
später verflüchtigt sich diese Betonung der sittlichen Pflichten 
mehr und mehr, während die geschäftlichen Abmachungen über 
die Mitgift in den Vordergrund treten, und zwar richten. sich die 
Strafbestimmungen bei Verletzung des Vertrages ‚überwiegend.. 
gegen den Mann, der daher geschäftlich als der gewinnende Teil 
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zu betrachten 'st. Die Ehescheidung war entweder Entlassung 
der Frau (dvassousın) oder freiwillige Trennung (Exovaie dreileyr), 
und das öffentliche Recht setzte ihr keine Schwierigkeiten ent- 
gegen, so daß die Entlassung nur von den Strafen des Vertrags- 
bruches getroffen. wurde; der schwangeren Frau hatte der Mann 
noch Entbindungskosten zu zahlen. Nach gräko-ägyptischem 
Rechte durfte die Frau ohne Einwilligung ihres Vaters sich von 
ihrem Manne trennen, und die römische Regierung scheint diese 
Freiheit anerkannt zu haben. Mit der Trennung gewannen beide 
Teile das Recht, eine neue Verbindung einzugehen. Das Christen- 
tum brachte zwar wieder strengere Anschauungen über die sitt- 
liche Seite der Ehe; aber was die Urkunden byzantinischer Zeit 
darüber enthalten, besagt nicht viel, weil man auf die schönen 
Redensarten dieses Stiles allein kein großes Gewicht legen darf. 
Eingehend kümmerte sich die römische Regierung um die Ver- 
hältnisse der Soldaten, denen sie zwar die Ehe verbot, aber aus 
praktischen Gründen weder verwehren konnte noch wollte; im 
übrigen sah sie nur darauf, Mischehen zwischen den staatsrecht- 
lich getrennten Klassen zu erschweren und namentlich die Ägypter 
den bevorrechteten Kreisen fern zu halten. 

Mit den Ptolemäern zog die griechische Anschauung ins Land ein, 
daß das Weib geschäftsunfähig sei und bei allen Rechtshandlungen 
eines männlichen Beistandes, des Weibervogtes '(xögros), be- 
dürfe; der Grundsatz drang völlig durch und wurde bei den Röme- 
rinnen in der Kaiserzeit nur insofern anders gehandhabt, als sie 
ihren Kyrios vom Statthalter erhielten. Befreiung davon erlangte 
die Römerin durch das ius trium liberorum unter Nachweis der 
elementaren Schulbildung. Davon abgesehen bedarf jedes Weib 
zu jedem Rechtsgeschäfte des Kyrio;, der ihr Vater, Gatte, Sohn 
der sonst jemand sein Kann. Aber wenn auch damit die Unmün- 
digkeit des Weibes scharf betont wurde, so sah es in Wirklichkeit 
offenbar ganz anders aus, denn unsere Urkunden erwecken fast 
überall den Eindruck, als sei der Weibervogt nur eine Form. 
Allem Anscheine nach nahm das Weib in ptolemäischer wie in 
römischer Zeit eine recht selbständige Stellung ein und glich 
keineswegs dem Bilde, das man sich oft von der nilflosen, abge- 
sperrten Haremsfrau macht; viele Berufe standen ihm offen, und 
nichts weist auf Beschränkung ım Öffentlichen Verkehre hin, selbst 
wenn man nur an die schlichte Bürgersfrau denkt, denn die fürst- 
lichen Damen der Ptolemäerzeit, die Sängerinnen und Tänzerinnen 
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führten natürlich ein viel freieres Leben. Man trat gewöhnlich jung 
in die Ehe; bezeichnend für Ägypten war die Geschwisterehe, 
nicht nur in ägyptischen Kreisen, sondern auch unter alexandrini- 
schen Bürgern und bekanntlich im Ptolemäerhause die Regel. Den 
Römern mußte sie ausdrücklich verboten werden. Daß sie der 
Fruchtbarkeit geschadet habe, tritt nirgends zu Tage. Über das 
Verhältnis der Ehegatten geben vornehmlich die Briefe Auskunft; 
‚herzliche Zuneigung und zärtliche Fürsorge wechseln mit Vor- 
würfen und Klagen. Einmal reicht die Frau eine Beschwerde 
über den Mann ein und einmal der Mann über die Frau; einzig in 
seiner Art ist ein Blatt, worin eine Frau ein ganzes Sündenregister 
ihres Mannes niedergeschrieben hat, von der Mißhandlung ihrer 
Sklavinnen bis zu Schimpfworten und zur Verhinderung ihres 
Kirchenbesuches. 

Schon die Eheverträge verbergen nicht, daß dem Manne zwar die 
Nebenfrau und Kinder von einer anderen verboten werden, der 
außereheliche Geschlechtsverkehr aber freisteht. Gelegenheit dazu 
boten in weitem Umfange die Sklavinnen, außer ihnen die Hetären, 
die in Ägypten wie anderwärts eine Steuer von ihrem Gewerbe 
entrichten mußten; ein amtlicher Erlaubnisschein für eine Hetäre 
ist noch erhalten. Wahrscheinlich blühte ihr Weizen am 
besten in den Großstädten, zumal in Alexandreia, wo die Ptole- 
mäer ihre Geliebten öffentlich auszeichneten; die bisweilen vor- 
kommende Bezeichnung zoAırırn deutet auf griechische Kreise, 
und auch ın der Provınzmetropole sehen wır einen jungen Mann 
in den Stricken einer Hetäre, die sich von ihm ein erdichtetes 
Darlehn bescheinigen läßt. Dagegen mögen es arabische oder 
afrikanische Weiber gewesen sein, die vom Roten Meere nach 
Koptos eingeführt wurden. Einige griechische Eheverträge unter- 
sagen dem Manne die Knabenliebe, die demnach anders beurteilt. 
wurde als ein Verhältnis mit einer Sklavin oder einer Hetäre;, 
da sie aber bei Griechen wie Orientalen heimisch war, müssen 
wir sie auch im griechisch-römischen Ägypten voraussetzen, und 
an dem päderastischen Verhältnisse des Präfekten Maximus gab 
dem Ankläger und der Volksmeinung wohl nur die rücksichts- 
lose Öffentlichkeit Anstoß, die beim Vertreter des Kaisers unge- 
hörig schien. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß unsere Papyri mehr von den 
Lastern als von den Tugenden der Menschen erzählen; aber wir 
dürfen die reiche Ausbeute der Gerichtsverhandlungen und Be- 


GEWALTTAT. ERPRESSUNG. 461: 


schwerden nicht einseitig beurteilen. Sicher ist wohl, daß nament- 
lich die einheimischen Ägypter eine hitzige Gesellschaft waren 
und zu Messerstechereien und Gewalttaten jeder Art neigten. 
Von Überfällen und Körperverletzungen lesen wir so oft, daß 
nur noch besondere Fälle wie ein Angriff auf eine Frau im Bade, 
die Räuberbande, die im Sarapeion zu Memphis haust, oder 
die Schreckensherrschaft zweier Griechen im Dorfe Kerkeo- 
siris Aufmerksamkeit erregen. Solange die Griechen sich als 
Herren fühlten, lag der Reiz nahe, den Ägyptern den Fuß auf den . 
Nacken zu setzen; wo die Ägypter die Übermacht hatten, vergalten 
sie es, wie die Sarapeumspriester an den Zwillingen, den Schütz- 
lingen des Makedonen Ptolemnios, und an ihm selbst taten. Kleine 
Anlässe führten zu blutigen Taten, ja zu Kämpfen ganzer Städte, 
zumal wenn die Religion mitsprach; bekannt ist Juvenals Er- 
zählung vom Kriege der Hechtanbeter mit den Hundeanbetern. 
Die griechische Bevölkerung nahm, auch sofern sie von Hause 
aus mehr Haltung besaß, schon früh ägyptischen Fanatismus an. 
Was Polybios von den Straßenkämpfen in Alexandreia bei der 
“Thronbesteigung des Epiphanes erzählt, was später zwischen 
Juden und Alexandrinern sich blutig abspielte, abgesehen von 
Krawallen aus nichtigen Anlässen, rechtfertigt Roms Strenge 
gegenüber dem ägyptischen und gri.chischen Pöbel der Haupt- 
stadt. Als die Christen den Sarapistempel niederbrannten, als 
sie Hypnatia ermordeten, bewiesen sie sich nur als echte Bewohner 
Alexandreias. 

Nicht nur unter der schlaffen Herrschaft der späteren Ptolemäer, 
sondern auch unter Roms Hand bildetenÜbergriffe der Beamten 
einen unausrottbaren Krebsschaden,; Euergetes II. trat scharf 
dagegen auf, und der Präfekt Vergilius Capito schritt wiederum 
dagegen ein; zumal die Pflichtleistungen des Volkes an reisende 
Fürsten und Beamte gaben zu allen Zeiten eine Handhabe für Er- 
pressungen. Ganze Dörfer suchten das Patronat höherer Beamten, 
um vor den niederen sicher zu sein; man begreift das, wenn man 
liest, wie vor dem Bezirksschreiber die Einwohner flüchten müssen. 
Wenn selbst die eiserne Hand der Römer nicht immer durchgreifen 
konnte, so gewinnt man eine Vorstellung von der Macht der unteren 
Beamten, der Schreiber, die seit Jahrtausenden das ägyptische 
Volk knechteten. Und diese Willkür steckte gelegentlich die. 
höchsten Stellen, sogar den römischen Statthalter selbst an. Auch 
vom landesüblichen Bakschisch fehlen uns die Spuren nicht; Be- 
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stechung, Unterschlagung amtlicher Gelder und im Privatleben 
der Diebstahl gehören zu den gewöhnlichen Erscheinungen, zu- 
mal da Geld und Geldeswert bei Millionen wie heute so auch da- 
mals im Mittelpunkte aller Gedanken standen. Verheerend wirkte 
auch die Angeberei der Sykophanten, gegen die Tiberius Julius 
Alexander sich wandte, zumal in Alexandreia; aber die römische 
Regierung selbst bediente sich ihrer, um Steuerhinterziehungen 
aufzudecken, und die Verwaltung des Idios Logos, die überall auf- 
zuspüren hatte, was etwa der Fiskus beanspruchen könne, beruhte 
geradezu auf der staatlich gezüchteten Angeberei. Giftmischerei, 
Selbstmord wegen Schulden und viel anderes ließe sich noch an- 
reihen, ohne dem Bilde neue Züge hinzuzufügen. Aber es bleibt 
einseitig, wenn man nicht die Briefe hinzunimmt, in denen das- 
selbe Volk sich oft so harmlos und gutherzig ausspricht. Von 
Leben und Sitten der fein gebildeten Kreise erfahren wir überdies 
so gut wie nichts Unmittelbares. 

Wie im Glauben der Ägypter Tod und Jenseits einen breiten Raunı 
einnehmen, so auch Bestattung und Grab inihren Gebräuchen; 
zugleich hat wohl auf keinem anderen Felde das ägyptische Wesen 
so vollständig die Herrschaft auch über die Griechen gewonnen. 
Fast ohne Ausnahme treffen wir hier die Sitten der ägyptischen 
Spätzeit; auch die Griechen der höheren Kreise, die im Leben 
sich über die Ägypter erhaben fühlten, die sich niemals anders 
als griechisch kleideten, fügten sich dem geheimnisvollen Jense,ts- 
glauben des Landes und befolgten seine Sitten. Überall wurde 
auch damals der Tote einbalsamiert und die Mumie (zayp7) mit 
langen Binden feiner Leinwand umwickelt, die oftmals einen er- 
heblichen Aufwand forderten; überall, in der Thebais wie in der 
groBen Oase und in Alexandreia, arbeitete die Zunft der 
Leichenbestatter (vexgorapo.) mit allen ihren Abteilungen, Tari- 
cheuten, Choachyten usw., von denen uns besonders in der Ptole-. 
mäerzeit dıe thebanischen Papyri und später die demotischen. 
Satzungen ihrer Genossenschaften erzählen. Unentbehrlich waren 
auch die Weiber oder Männer, denen dıe Totenklage oblag. Die 
Leichen unbestattet stehen zu lassen, galt als Frevel; aber in der 
Kaiserzeit bewahrten manche den verstorbenen Angehörigen lange 
im Hause 2uf, indem sie die Mumie in einen Schranksarg stellten, 
dessen oberer Teil geöffnet werden konnte. Die Särge pflegte man 
der Gestalt des Menschen nachzubilden, in allgemeinen Umrissen 
beim kostbaren Steinsarkophage, getreuer beim Sarge aus Holz, 
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Stuck und Papyruskartonnage, denen die Gestalt des Toten in 
der Kleidung des Lebens oder religiöse Bilder aufgemalt werden 
konnten; über den Kopf setzte man eine möglichst lebensähnliche 
Gesichtsmaske oder ein Porträt, auf Holz oder Leinwand gemalt. 

Wo in reichen Gräbern dem Toten ein Standbild errichtet wird, 

trägt es oft ägyptische Kleidung, wie die alexandrinische Nekropole 
Kom e8 Sugafa gezeigt hat. Ihr gesamter Innenschmuck ist im 
wesentlichen ägyptisch, und nur vereinzelt begegnen griechische 
Züge. Makedonisch ist das Kammergrab mit dem Ruhebette aus 
Stein, griechische Formen und Teile sieht man an einzelnen spitz- 
dachigen Särgen aus Holz in Mittelägypten, die mit dem Eıer- 
stabe verziert sind. Griechisch ist zwar oft die Tracht auf Mumien 
und Leichentüchern gemalt, aber ägyptische Totendämonen um- 
geben den Griechen. In Kom e3 Sugafa hat man Wasserröhren 
bis in die Einzelgräber zu den Mumien geführt, um ihnen das 
kühle Wasser zuzuleiten, das der Fromme von Osiris erbat. Die 
Anlage der Gräber war sehr ungleich, bald großartige Katakomben 
in den Felsen wie bei Alexandreia, bald kleine Kammern ın den 
Kalkstein der Wüste gebrochen. Wie die Gartengräber der alexan- 
drıinischen Patrizıeı aussahen, können wir uns nicht mehr recht 
vorstellen; vielleicht überwug hier griechische Bauweise. Konnte 
oder sollte der Tote nicht am Orte begraben werden, so ließ man 
die Mumie zu Schiffe auf dem Nil befördern, womöglich zu einer 
der heiligen Stätten des Osiris, wie es Abydos war; eine Holztafel 
mit dem Namen des Verstorbenen gab den empfangenden Leichen- 
bestattern dienötige Auskunft. Denksteine, Grabstelen, sogar kleine 
Pyramiden wurden gelegentlich über den Gräbern errrichtet. Den 
Geburtstag des Toten feierten manche noch weiter mit eine: 
Festlichkeit an seiiem Grabe, wohl in der Grabkammer, und 
der Totenkult wurde eifrig ausgeübt. Bıs tief in die christliche 
Zeit hinein pflanzten sich die ägyptischen Bestattungssitten 
fort, und noch am Ende des 6. Jh. p. C. bestimmte Bischof 
Abraham von Hermonthis, man solle seinen Leichnam nach der 
heimischen Ordnung behandeln. "Allmählich hat jedocn das 
Christentum dem Einbalsamieren und allem ägyptischen Wesen 
eın Ende bereitet. Daß aber die äußerliche Sorge um den Leichnam 
das Gefühl der Trauer und der herzlichen Teilnahme am Schmerze 
der Freunde nicht erstickt hat, bezeugt uns der schlichte Brief 
der Eirene an Taonnöphris und Philon: „Eirene der Taonnöphris 
und dem Philon guten Mut. So betrübte ich mich und weinte ich 
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über den Seligen, wie ıch über Didymas geweint habe; und alles 
was sich ziemt, hab’ ich getan mit allen den Meinigen, Epaphroditos, 
Thermuthion, Philion, Apollonios und Plantas. Aber dennoch: 
man vermag nichts gegen solche Dinge. So tröstet denn einander. 
Gehabt euch wohl“. 

Öffentliche Feste. Zu den religiösen Festen vgl. Kap. 16, auch über Satur- 
nalien. In Italien z. B. sind die Feste der Mutter Gottes und der großen Heiligen 
allgemeine Jahrmärkte; auch bei uns vereinigt die Kirmes beides. Lichterfest 
der Neith Herod. II 62. Hibeh I 27. Juvenal, Sat. XV 41ff.: positis ad templa 
et compita mensis/pervigilique toro, quem nocte ac luce iacentem /septimus 
nterdum sol invenit. horrida sane/Aegyptus, sed luxuria, quantum ipse notavi/ 
barbara famoso non cedit turba Canopo. Dann: virorum /saltatus nigro tibicine 
qualiacumque /unguenta et flores multaeque in fronte coronae. Über dieAlexan- 
driner Strabo 17, 80). Piutarch, Antonius 29. /Touzn des Philadelphos 
Athen. 5, 196ff., woran sich alle 5 Jahre ein Agon anschlaß; vgl. 
Theokritos 15 über das Adonisfest in Alexandreia. Lagynophoria, eine Art 
Piknik: Athen. 7, 276a: zoö JTrolsuniov (Philopator) xtiforzos doprnr 
xaı Fvoıdv navrodanav yEın zai uahıoın negi Tor Jıdvuoor Nowrnaev ’Agouwdr, 
tor gJenovıa Tods Fahhovs, Tiva vor Hulgar äysı xaı Tis Eorır Eogrn‘ Tot 0 
sitörtor’ naheltaı ger Aayvraydpıe, zii 1a rom Ierın abrols: J&arovcı xara- 
ahutirtes Er vtısadnr zur E5 bdias ExaaTos ,ayirov ap‘ nbrav gEgovres ivovonr. 
“as 0 0vUros Anegworoer Bußleyaoa 7005 huds' ovroisın y' Een Tadta gvnapa, 
drdyen ;zao Tv oVvodor yireadaı nauutoös Öykov. Das Fest war also der 
Königin zu plebeisch. Die Dorfbehörden bestellen Tänzer usw. Oxy. IV 
731. X 1275. Flor. 1 74. Wilcken Chr. 494—497, Grundzüge Kap. XI. 
Wessely, Studien XIII p. 6. Über die grotesken Gestalten der Possenreißer 
R. Zahn, Amti. Berichte a. d. Kgl. Kunstsamml. 1913/4, 295 ff. Tebt. I 231 
erwähnt einen zoodaxıorns. Städtische Festrechnungen Wilcken Chr. 492. 493. 
Oxy.V111050. Vgl. auch die hergehörigen Darstellungen bei Weber, Terrakotten. 
Gladiatoren Lips. 57 (261 p. C.): Kleiderlieferung für die alex. Gladiatoren- 
schule (Aovdor uorondyur). Zirkus: Oxy. I 145 (552 p. C.) tor ian(uv) toi 
Önnooifov) xioxov u£o(ovs) IToaoivov' 152 (618 p.C.) Tor; 8 dyir(aus) (= Starter) 
T90,200TE0000: Tor Irr(on) Tod Iamınod nEoovs Beritov; Prasinoi sind die 
Grünen, Veneter die Blauen. Rennpferde zählt Oxy. VI 922 auf: inndglto:‘) 
Srariag, intaolıor) Toö ’Avowoitor, int  Kwvoravrirov aöleos; Pferdenamen 
Jlargixıo: und TIleß (plebs?). DioChrysost. 32, 1, 268 sagt von den Alexandrinern: 
uTnoi T soynotai Te Yoooıvair,ow dgıaroı ;irtmev T @xvaddar Erußitooer, 
oi Te rayıora | Hysıgav ulya velnos drmbedtow. Peatatz | ınmagols, Svröov ÖE naxdı 
zoh&eooı yE£oovvım“ ToBTo ;ag dei Öpäre al egi Toimnürd are, Weber, Terr. 
Tafel 31. Kaufmann, Koroplastik. Patriotische Feste: Geburtstag und 
Regierungsantritt der Ptolemäer OG. I 56. 90. Geburtstage der Kaiser 
und der Roma z. B. Wilcken Chr. 92. 490. Oxy. IX 1185. Feier der 
Thronbesteigung z. B. Wilcken Chr. 113. 491, vgl. Seite 142/3. Über die 
nutoms Seßaorai Blumenthal, Arch. f. P. V 336. Hohmann, Chronologie der 
Papyri 75. Oxy. XII 1446. Ryl. 11167. Gedenkfeier der Oxyrhynchiten Wilcken 
Chr. 153. Der Lehrvertrag Oxy. IV 725 sagt: do;njoes d2 6 maus eis Aöyor dopıwr 
xar Eros haägas sixocı; Ähnlich auch sonst. Aus Petr. III 40 scheint sich alle 


EINZELNES. 465 


10 Tage ein Feiertag zu ergeben. Petr. III 134 (3. Jh. a.C.) deutet aut 
36 Wochen; hier liegen wohl die altäg. 3 Jahreszeiten zu Grunde. Einheit von 
5 Tagen z. B. in der zerdnnegia der Fronarbeiten, in den häufigen 5tägigen 
Fristen, z. B. in alex. Eheverträgen, im Edikt des Fl. Titianus Mitteis Chr. 
188 u. a. Noch unerklärt ist ‘Eouns als Bezeichnung eines Tages ohne Ein- 
nahme in manchen Rechnungen, z. B. Lond. Ill 43, BGU Ill 812. Tag 
der Aphrodite unpubl. Berl. P. 13301 (Einladung zur Hochzeit). Vereine. 
San Nicolö, Äg. Vereinswesen zur Zeit der Ptol. u. Römer I, München 1913. 
Zu den Kultvereinen vgl. Kap.16. Patriot. Vereine: gı4oSavskıorai Amh. II 39, 
Paris 15. ovrodos Ls3aurn Wilcken Chr. 112. Vereine der Altersgenossen: 
£ynBoı, ven, veavioxoı, yepovoia. Athletische und musische Vereine: 
» iepga Evornn ovvodor t@v zrepi row "Hoaxkea OG. II 714, der allgemeine 
Reichsverein, dessen voller Titel um 200 p. C. lautet:  ieg« Svurıxn negenok- 
orun "Adviarn Avrwrearn Sertimavn oüvodos za» negi Töv "Ugaxkta xal Tor 
Ayavıov xai adroxparopa Kaioaga Aovxıov Sentiusov Leovijoov Ileotivaxa Zeßaoros., 
vgl. Viereck, Klio 8, 413. Der dionys. Verein hieß z. Z. Aurelians: 7 isp& wovas) 
reenohsorınn Adonharn olxovusvırı) ueydır ovvodos T@v negi To» Jıdvvoor 
Legvator ijepovandv vrepgaraıdv. Die erhaltenen Vereinsdiplome zeigen mit 
ihrem stattlichen Aussehen, wieviel den Hellenen das Vereinswesen galt. Zu 
den Agonen vgl. Amtl. Berichte aus d. Kgl. Kunstsamml. 1917/8, 141. Diese 
Vereine genossen wichtige Vorrechte, abgesehen von Ehrenerweisungen ihrer 
Mitbürger, ziichteten aber auch Virtuosen und Berufsathleten, die alle Agone 
in der Welt besuchten, wie M. Aurel. Demostratos (Inschr. aus Sardes, 
Wien. Denkschr. philos.-hist. Kl. 1910, Keil-Premerstein). Beamtenvereine z.B. 
der atouzstoaı Lefebvre, Ann. d. Service 1910, 155. 'Geloiastai unter Philo- 
pator. Amimetobioi Plutarch, Anton. 28, vgl. OG. I 19. orwdnosra: 
Grenf. 1 31. orwdeorvar Tebt. 1118 (2. Jh. a. C.). Man unterscheidet von 
den Mitgliedern die Gäste, $ros«, fast sämtlich äg. Namen. Vgl. Tebt. I 177. 
Hadıvoı Tebt. 1 234 (114 a. C.). Die Eranoi sind aus Alexandreia bekannt 
BGU IV 1133 — 1136. Offizielles Festessen, edwyia, im ro4irevua der Idumäer 
OG. 11 737. Der Gnomon des Idios Logos 111 sagt: ol avrodo» »&uorres xare- 
»oid,oav ix s y, Eriote uövor ol ngooraru; die verhältnismäßig milde Maßregel 
setzt ein allgemeines, strenges Verbot aller evrodor voraus. 

Familienfeste. Kultmahl siehe Kap. 16. Opferfest im Familienkreise Wilcken 
Chr. 477. Fest des ersten Haarschneidens BGU. I 38 (2/3. Jh. p. C.); 
Epikrisis: Wilcken Chr. 456. Hochzeit: Wilcken Chr. 484 u. a. Beispiele 
bei Wilcken; ferner Oxy. 111 524. VI 927. XII 1484—87. 1579. 1580 u.a. 
Hochzeitsgeschenk : Atene e Roma VII 124. Geburtstag Wilcken Chr. 489. 
Oxy. IX 1214 (5. Jh. p. C.): yddorvor (1. yaidovvor) mr a[alenyuoer Ts yeve- 
Fliov 1.6 vioü nor lerradiov, autafioroov dua AYulv vvrdırvjoaı Ti; ıs do bolas)E. 
Geburtstag eines Toten Mitteis Chr. 305 (156 p. C.). Einladung in ein fremdes 
Haus Oxy. III 524. Wirtshaus Mitteis Chr. 45 (118 a. C.): vvrdedanrn[x0 tor 
avrov Er tur xannaian Ev TÄe x auch Tebt. I 230. Einladungsbriefe 
Wilcken Chr. 488. 489. BGU II 596; die Form der Einladungskarte, ohne 
Namen des Empfängers, lautet z.B. Wilcken Chr. 484: &owr& oe ‘Hoais duuavijoaı 
ti yanavs TEXVWP abıns Er TI, olxian aboıor, Ars Eutir neuntn, dno woas 3. 
Wilcken nimmt mit Recht an, daß sie ausgetragen wurden. Scherz in 
Briefen z. B. Oxy. II 294 (22 p. C.): eei ö/:] 100 galaxzuod zodıyov wor, Tür 
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adlıv Ava Aakayeverus (— Aeldyvoraı). Oxy. VIII 1160 (3./4. Jh. p. C.): der 
Sohn an den Vater: Eroayds „04 dia Tor o@v yganundrwv, Er xaugwusvos Ey/en 
öroua Juodaoov, Örs Eneuyd 001 doyügen. | 

Gesellschaft. In den alex. Urkunden BGU IV erscheinen die alex. Bürger 
überwiegend als Besitzer von Gärten, xyroragsiu, Sklaven usw.; aber Wilcken 
Chr. 148 (99 p. C.) finden wir unter ihnen Leute, die als Beruf dis Toranıos, 
„odunarta, d. h. Schreiber oder Elementarlehrer, und zervoxodArzns Goldlöther, 
angeben. Das große wirtschaftliche Übergewicht der Römer und Alexandriner 
im Fajumdorfe Theadelphia ist schon erwähnt worden. Bettler z. B. Petr. 
III 40. Briefe über Geldnot z. B. Wilcken Chr. 60. Oxy. I 120. Die 
Eigenart einzelner Landesteile wird vornehmlich von der Stärke der 
griechischen Besiedlung abgehangen haben. Über die Alexandriner Polybios 
bei Strabo 17, 797 vgl. Lumbroso, Arch. f. P. V 398. 

Sklaven. Zur Industrie vgl. Seite 416. Reil, Gewerbe 171ff. Da in den Stein- 
brüchen devdegodaröuos Petr. 11 13 (1) genannt werden, sche nt es, daß auch 
Sklaven dort arbeiteten. Dagegen ist der Ausdruck o@uara, der bei Fronarbeiten 
vorkommt, nicht unbedingt auf Sklaven zu deuten. Tempelsklaven Otto, 
Priester I 315; ein unpubl. Berl. Papyrus erwähnt einen Sklaven des Sarapis. 
Hierodulen S.354. Hellenisches Sonderrecht für Sklaven im Halensis I, 
Mitteis Chr. 369 und in den alex. duotıxoi vduo, Mitteis Chr. 81. Gewerb- 
liche Verwertung des Sklaven z. B. Wilcken Chr. 140. BGU IV 1125, der 
Sklavin als Amme BGU IV 1109 und öfter. Mehrere Sklaven im Besitze 
eines Herrn Mitteis Chr. 317. BGU IV 1114. Oxy. VIII 1110 (183 p. C.): min- 
destens 13 Sklaven. Mitteis Chr. 372: 6 Sklaven. Auch Wilcken Chr. 482 scheinen 
die Diener des studierenden Sohnes Sklaven zu sein. Steckbrief des entiaufenen 
Skl. Paris.10; vgl. auch Oxy. X111423. Kauf auf dem Markte Ryl. I1 244. 
Mitteis Chr. 344; der dovlos dyopaoıös wird vom’olxoys.ns unterschieden. Über 
den Begriff der vixoyerea wird im Komm. zum Gnomon des Idios Logos zu 
sprechen sein. Preise z. B. BGU IV 1114 (Augustus) 1200 Dr. Oxy. II 263: 
(77 p. C.) eine achtjährige Sklavin 640 Dr. Oxy. 11 336 (85/6 p. C.) Sklavin 
140 Dr. Mitteis Chr. 267 (95 p. C.) ein 25jähriger Sklave 1200 Dr. Mitteis 
Chr. 268 (136 p. C.) achtj. Skl. 700 Dr. Oxy. 1X 1209 (Decius) Sklavin mit 
Säugling 2000 Dr. usw. Über Sklavenkauf Mitteis, Grundzüge 192. Die Auf- 
hebung des Kindes vom xozew» setzt auch der Gnomon des Idios Logos 
voraus; er betrachtet sie als Aneignung eines ddeozoror und erhebt daher 259, 
vom Vermögen des Aneigners. Teileigentum am Sklaven Mitteis Grundzüge 
272ff. Ein Beispiel Mitteis Chr. 360 (186 p. C.), Eingabe der Vormünder 
für drei unmündige Kinder: ürapgeı Tols avrom dy[nAlılı 17 uev Eidasuoridı 
Ixtov u890s, To de Jıovvoip xal Yarjocı juov utoos To Eri 1d adıo diuajeJor 
uEgos TaToıxod adrav dovkor Fapartiw[vos] @ L), od 16 Aoınöv Toirov or 
To0 duorarpiov adrav Adeiygoo Jıoyevo[v]s hAevdioaru 57’ adrot; sie bitten, 
die verbliebenen 2/3 zu versteigern. Ein frühes Beispiel ist P. Eleph. 3 und 4 
(284/3 a.C.). Weder Rubensohns Auffassung (s. auch Berger, Die Strafklauseln 
in den Papyrusurk. 191) noch die Deutung von Partsch Griech. Bürgschalts- 
recht I 351, scheint mir richtig; ich hoffe, an andrer Stelle auf die Urkunden 
eingehen zu können. Über Sklavennamen s. Seite 332. Verhältnis von 
Herren und Sklaven: Poetische Grabschrift auf Epitynchanon Arch. f. P. 
11 564 Nr. 116. Stiftung für Sklaven Mitteis Chr. 305; derselbe Herr läßt frei 


EINZELNES. ; 467 


xar’ sdvosav xas gulooropylar, 361 dvd" wv dvedsi5uodE no xara „novov edrroins 
xas oTopyias Eri Te nal önnosolas. Adoption der Freigelassenen Oxy. Ill 
504 (2. Jh. p. C.). C. Longinus Kastor setzt Marcella und Kleopatra zu 
Erbinnen ein Wilcken Chr. 316. Vgl. die Kleruchentestamente der Petrie P. 
Zuwendung an einen Freigel. Ryl. Il 153. Freilassung: daß der Freigelassene 
dem Stande des Herrn folgt, bezeugt auch der Gnomon des Idios Logos. All- 
gemein vgl. Mitteis Grundzüge 271 und die delph. Urk. Bull. Corr. Hell. 1893, 
343ff. Loskauf mit Freilassungssteuer, vor dem Agoranomos Oxy. 148. Die 
Synagoge kauft jüdische Skl. frei Oxy. IX 1205 (291 p. C.). Antonia Philemation 
BGU IV 1116. Kerinthos, Skl. der Antonia Drusi, schreibt an den Strategen 
Oxy. 11 244. In den alex. Urkunten BGU IV begegnen viele Namen mit 
dem Zusatze Auioagos, also Sklaven des Augustus, vermutlich das ehemalige 
Hausgesinde der Kleopatra. Neben oder im Prytanenkollegium Alexandreias 
finden wir Kasodgeıoı, Wilcken Chr. 144 (132/3 p.C.), vielleicht kais. Sklaven. 
Familie. Einzelne Personen werden selten greifbar, etwa der Ptolemaios der 
Sarapeumspapyri (2. Jh. a. C.), der Stratege Apcllonios und seine Frau (Z. 
Hadrians), Fl. Abinneus (4. Jh. p. C.): aber mancher Brief enthält doch wesent- 
liche Charakterzüge. 
Stammbäume herstellbar z. B. Wilcken Chr. 398. Oxy. I1 249. BGUÜ. 
I 302. Oxy. IX 1209. OG. II 698, besonders lehrreich Oxy. X 1282 und 
Mitteis Chr. 306 (156 p. C.). Einen sehr ausgedehnten alex. Stammbaum 
enthält die, Inschrift Arch. f. P. 11 444 Nr. 66. Tebt. 11 312 setzt mindestens 
14 Generationen einer Priesterfamilie voraus. Von 127/8 p.C. bis auf die Zeit 
des Augustus läßt sich eine Familie verfolgen Oxy. X11 1452. Sehr umfang- 
reich ist der Stammbaum einer Hellenenfamilie aus Hermupolis Amh. 11 75. 
Vgl. auch die Familie des Strat. Apollonios Giss. 19 und 77. Familiengräber 
Paris. 5, Arch. 1219. Eine Durcharbeitung der Namen und Stammbäume 
auf örtliche Verbreitung, Wahl nach dem Großvater und dgl. würde lohnen, 
am meisten im Zusammenhange mit den früher hervorgehobenen Aufgaben 
der Namenforschung. Zu den Namen vgl. Kap. 15. Anhang. 
Aussetzung der Kinder:Witk.? 58 Brief desHilarion an seine Frau: 2a, noA4.ır 
ro4)öv (eine noch nicht erklärte Redensart) zexnıs, da» N» dooevov äyer, sur 
nv Ikea Exda)e. Vel. Deißmann, Licht vom Osten? 109ff. Zahlreiche Bei- 
spiele Ryl. II 439. Mitteis Chr. 79 u. 58. BGU IV 1058. 1104. 1106. 1107. 1110. 
Plaumann, Ptolemais 55. Der Gnomon des Idios Logos sagt $ 41: ga» Alyvarıos 
er xorvias dreintas nalda na Toürov vionomontu, uera Yavaror Teraurokoyelru. 
Verpfändung des Kindes Oxy. X 1295. Vgl. die früher besprochenen Verträge 
über Dienste an Stelle der Zahlung (tagaxor7). Zur Adoption vgl. Mitteis 
Grundzüge 274. Chr. 263. Oxy. 1 46. 111 502. 504. VIII 1123. IX 1206. 
Amme BGU IV 1058. 1106—1112 alex. Ammenverträge. BGU I 297. Oxy. 
I 91. Mitteis Chr. 79. Hebamme dargirz Oxy. X111586. Im Allg. Schubart, 
Die Amme im alten Alexandrien (Jahrbuch f. Kinderheilkunde 70, 82) und 
Sudhoff, Ärztliches aus gr. Pap.-Urk. Spielzeug, zasyvin, erwähnt Oxy. IV 726. 
Weber, Terrakotten Tafel 33—40. Zur Kinderdarstellung ebenda die Dar- 
stellungen des Horos, bes. 60 (Tafel 5) 109. 110 (Tafel 10) und Tafel 36. Über 
die SchuleKap. 17. Briefe von Eltern und Kindern Witk ?3. 8. Wilcken 
Chr. 100. 138. 478. 480. 482. BGU 11380. III 845. Lips. 110. Lietzmann, Gr. 
Pap. 12. Ryl. II 116. Oxy. X1l 1481 und andre. Vgl. im Allg. Preisigke, 
39% 
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Familienbriefe aus alter Zeıt (Preuß. Jahrb. 1902, 88). Deißmann, Licht vom 
Osten?. Schubart, Jahrtausend am Nil. Daß die Eltern den Sohn bestimmen, 
der sie erhalten soll, zeigt Oxy. IX 1210 (Z. d. Augustus). 

Ehe: Mitteis, Grundzüge 199ff., wo weitere Literatur zu finden ist. Der Unter- 
schied zwischen &yyeagos und &ygagos yduos beruhte nach Mitteis vorsichtiger 
Vermutung vielleicht darauf, daß der schriftlosen Ehe die personenrechtlichen 
Bestimmungen fehlten, also nur die Besitzverhältnisse geregelt wurden. Zur 
Ehe auf Zeit Spiegelberg ÄZ. 46, 112. Ferner Spiegelberg, P. Libbey (Wiss. 
Ges. Straßburg 1). Grundlegend ist jetzt: Möller, Zwei äg. Heiratsverträge 
aus vorsait. Zeit (Abh. Berl. Ak. 1918). Im ältesten griech. Ehevertrage, 
311/0 a. C. (Seite 215), Mitteis Chr. 283: Aaußave “Ugarkeidıs Inuntoiar 
Kosay yuralxa yryroiar naoa Tod naroös Aeztirov Kariov xai Ts aı,toös Pıuhwrido- 
&reiitegor Eheväoav. Diese strenge Auffassung noch Mitteis Chr. 287 (127 
p. C.), ja sogar 260 p. C.: Oxy. X 1273: eSidoro Abonlia Qanoıs Ebdaiuovos usw. 
ıny Eavifis Fuyarigar (sic) Ado. Tavarigıyr noös yduov dvögi usw. Dagegen 
Giss. 2 (173 a.C.): &Sedoro favınv "Ökr[u]tias Sıorvoiorv Ma[x]Era uera zuoior 
toü davtis TaTpor usw. um so auffälliger, da der Vater lebt und doch nur als 
»Ugıos mitwirkt. Vgl. BGU. IV 1051, alex. Ehesynchoresis: zaga Avxairns ns 
"Aarinmuadov uera xıgiov 100 Aaroos ’Aux)ynuddov Toü Arxov xaı naoa ‘leonxos 
usw.; dann vvrzwojoüas Av ]zava xar ‘lEouS. Daß auch die Mutter allein die 
Tochter ausgeben kann, zeigt außer dem angeführten Oxy. X 1273 auch schon 
im 3. Jh. a.C. Petr. III 19c, wo im Testamente ihr übertragen wird #;d6oo Fe» 
öfE "Ayre]Juudor[ga Tas Fv]yartgas, Ein merkwürdiger Ehevertrag des 3. Jh. 
a. C. auf dem unpubl. Berl. Ostrakon P. 10774: öwodoyer Dıilwrioa Dihnvos 
Korovu ’Axsodrdgen Nıxardoos (l. Nixdrogos) Maxsdorı" dar Enındnow apa oo 
ij zurahlayrc WIsoovı, dnoteiosıw 'Axsuavydowı p Tevoagaxorr[a]. Axcvardoor ÖF Tdud 
400r00YvT05 zul 00, DV ]ros elsoinsur adı au aärıa ra idın doa vraoysfı Dıla Jreoas, LAG 
Xoszı x3° eisnovevoerwu de Pfikortioa] Toör ’Axivardoor a Tüßı. Es folgt 
eine zerstörte Erklärung des Akesandros, er werde Philotera als Frau halten, ihr 
Kleidung und Nahrung geben. Es scheint sich um Herstellung der Ehe nach 
Ehebruch zu handeln. Mitgift geo»” und zupdgeora. Eheliche Pflichten 
des Mannes z.B. Mitteis Chr. 285 (92 a. C.): ra de [dJkorıa aja]rıa xmi Tor 
[iu Jetiouör nun rasıa 60a Tpooixe zuvamı yauıızı Tapezloten Dikioxos Anokkwriar 
(sic) Erdnuiv at drodnußv xard Öbvanıy rar braoyorımr adrois, xar un dfectw 
Dibioxan yuratsa Ally Er/eılslalscoda: Em] tiv ’Arobloriay under aahkaxın 
und sı[asl Jıxör Eyeın und[e Texro JtostoFar EE Allns yuvaıos Ewojn]s’An[o]Aker- 
vias und‘ &hlrr [olnia]ı oizelv Ts ob xvorevoa ’Arohloria (sic) und‘ Eydaskeır 
unde &B[oi£lefı]v unde zunovgeir alınm undae rar ünaojortor urder ESuhko- 
t[o Jioör im adıxim re ’Anolioria, Ebenda Pflichten der Frau [EJorw d: 
Arossovia (sic) T[a]oa Pıkioxan zsı8anyoVoa alb rot ws aonsn[aölr Eorur 
yırama dvöoos, dann und: "Arolkoria £Skortw anöroıtor urldE] dgrnusoor 
zivsodaı dro Ns Bilionov olziag Ävev zis Bibivxov yrofujıs und dllo[ı)! 
ardo[i)] ouretva unds gReli]peır TOP xomwor oixor urde aiugireadt/m] Pıkiawor 
60a gevsı drdoi aloyvrı». Eid der Frau: Soc. Ital. I v4, Schluß: «ui oder: 
ählwı [al doorwav afvlreosodtu ara yumwuxelor T00X0r Aahmjv] 000, und: 
tos[iloeır eis 08 ydpuaza yihrou undt raxorosd ufte Er aorols unfte Er BowTol. 
undt vurioroonoer under aamoortı zaperpioe ;rirsoiv, Vgl. meinen Aufsatz 
Die Frau im griech. -röm. Ägypten, Intern. Monatsschr. 1916. Scheidung siehe 
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Mitteis; beide Teile haben das Recht ovragudteoIm Ali, Oxy.X 1273 av ÖE zai 
iri ans anahlayis Eyxvos I; 7 yauovukvn, d6Tw adri; 6 yauam eis Aöyor durtarns Aoxsias 
de. «, ähnlich Mitteis Chr. 287. In der Petition of Dionysia Oxy. 11237 (186 
p. C.) behauptet sie, ihr Vater dürfe sie nicht wider ihren Willen aus dem Hause 
ihres Mannes reißen, und ferner as Horn Teisiag yuralzas zeronuivag kaut@r 
elvas xvolas, eite Jod)ovtm uga Tols ardodomw udlvev elite ur. Darauf folgt die 
im Kerne dazu stimmende Entscheidung des Präf. Fl. Titianus, eine andre des 
Epistrategen Paconius Felix, die aber feststellt, daß der Alyuntio» »vouos zu 
Gunsten der väterlichen Gewalt laute, endlich das Gutachten des vowıxds 
Ulpius Dionysodoros, die zur Ehe ausgegebene Tochter stehe nicht mehr in 
seiner Gewalt. Also anscheinend milde Praxis. Byz. Phrasen über die Ehe z. B. 
Mitteis Chr. 297 (569 p. C.): Town» vvrngnuer ehlnkom toös ydıuov xal Jiov 
zommriar Ertl gonotals £)rioı ai Texvnv yrnolov ayadı) onooa olduevos wera 
dhhrhınn erteitgar elor,rıxov vsuror ovromlimor &g’ bhor 108 Tüs EE Auyolr Sure 
zoövor. Soldatenehe Mitteis Chr. 372, vgl. Kap. 13. Über die Standesgrenzen 
unterrichtet jetzt der Gnomon des Idios Logos. Weibervogt Mitteis Chr. 
320. 324 usw. Wenger, Stellvertretung im Rechte der Papyri 173ff. Zum 
ius trium liberorum vgl. Oxy. XII 1467 und auch 1473. Im Übrigen 
zeigt sich die Selbständigkeit der Frau auch darin, daß sie häufig Vor- 
mund ihrer Kinder ist. Geschwisterehe z. B. BGU I 120. 232. 302. 
Wilcken Chr. 203 (zwei Fälle in einem Hause). 144. 484; in 3 Generationen 
Amh. II 75. Der Gnomon $ 23 verbietet sie den Römern. Verhältnis der 
Ehegatten z. B. die Briefe der Metrodora an Kleon Witk.? 6. Hilarion an 
Alis Witk.? 58. Isias an Hephaistion Wilcken Chr. 97. Aline an Apollonios 
Giss. 19. Serenos an Isidora Oxy. IIE 528. Demareus an Arsinoe Oxy. VIl 
1070. Mehrere übersetzt bei Schubart, Jahrtausend am Nil. Beschwerde 
über den Mann z. B. Mitteis Chr. 66, über die Frau ebenda 117. Merk- 
würdig ist das Protokoll über die Sünden des Mannes Oxv. V1 903 (4. Jh. 
p- C.) mit der Überschrift un TÄrtnv or ltr zarT' Euou "Bose, er habe 
ihre Sklaven und Sklavinnen mißhandelt;'als sie zur Kirche ging, habe er ihr 
das Haus verschlossen, habe sie beschimpft ‚0444 uwesyruure Ayo eis todawnor 
nor ur dd TV: ERS avıo, öl, er habe gesagt: era unver (sic) hau sarın 
Torten Euarter, Hetären. Ob zodırıxn auch im Briefe des Psenosiris, 
Wilcken Chr. 127, die Hetäre bezeichnet, ist mehr als zweifelhaft; eher dürfte 
es hier ein Deckname sein, der die Christin schützen soll. Mitteis Chr. 224 (3. Jh. 
a. C.). in Krokodilonpolis Demö, r zd wwudteagrer. Daß Elef. Pap. 3 und 4 nicht 
von einer Soldatendirne handeln, habe ich unter Sklaverei schon gesagt. In 
christl. Zeit begegnet Gaditana= Hure Wilcken Chr. 131. Hetärensteuer in 
Rom: Sueton, Calig. 40. In Palmyra OG. II 629. In Ägypten: Plaumann, Arch. 
f. P. VI 219 Nr. 5. Tarif von Koptos OG. II 674. Hetären am Ptolemäerhofe 
z. B. Arch. f. P. V 30. Polyb. 14, 11,2. F.H.G 111 186 Päderastie vgl. die 
Eheverträge und die Rede gegen. den Präfekten Maximus Oxy. III 471. 
Frauenberufe: im Gewerbe s. Kap. 18. Arbeiterin in der Ölfabrik Fay. 91, 
an Dämmen u. Kanälen Wilcken Chr. 385. Priesterin häufig. Gymnasiarchin 
Amh. 11 64. Kalligraphin (für Origenes) Euseb. h. e. VI 23. 

Gewalttätigkeit. Überfall im Bade Magdola 42 (3. Jh. a. C.). Auch Magd. 
24 (3, Jh. a.C.) dto Tod Üreomion din 'n'waoa Ayvrriae Tr, ni AEzETaU sirus 


Brom Trrodaotı[s), waltezrır To oloor. ware ue] saragoriıa (Erg. durch 
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das Folgende gegeben) usw. Raubzüge des Pyrrhichos und Herakleios in 
Kerkeosiris 113 a. C.: Mitteis Chr. 40. Räuber im Sarapeum Paris. 12. 35, 
Tebt. 146. 47. Oxy. XII 1408. Juvenal XV. Übergriffe der Beamten 
vgl. die kgl. Erlasse Tebt. I 5. Edikt des Verg. Capito OG. II 665. Über di, 
amtliche Erpressung bei den Reisen der Beamten, der zagovaia der König 
usw. vgl. Zucker zu den Edikten des Germanicus. Oxy. II 284. 285 (Steuer _ 
erheber). Gewaltherrschaft des roroyoauuareds Tebt. 1 41. Das Dorf begibt 
sich ins Patronat (ez7r;) des duodıxös yoauuareos Tebt. I 40. Vgl. auch das 
Verhältnis der Sarapeumszwillinge zur übelwollenden Priesterschaft. Über- 
griffe des Präfekten Oxy. III 471. Bakschisch z. B. Tebt. I 112. Bestechung 
Wilcken Chr. 287, Unterschlagung Oxy. 157. Sykophantie: Edikt des 
Tib. Jul. Alexander OG. II 669 (68 p. C.): oööi» „ao Eoru nepgas Tar avxo- 
yayınuarwr, für Ta anoisehvuiva äynra, bws Tıs abra xaraxgeivn‘ Hon de Tine 
toktıns 0oyeÖör Aoızrjtov yeroukrns dia To nÄnFos Tav avxoyarıdv xai den: 
viızias Ovvreonvooue&rns. Vgl. Plaumann, Der Idios Logos des Königs. Eine 
Untersuchung über das Verhältnis von Beamten und Volk, die Behandlung 
der Untertanen durch die Regierung usw., mit sorgfältiger Rücksicht auf 
Ort und Zeit, würde viel ergeben. Giftmischerei gaouaxein z. B. Mitteis Chr. 
59. Selbstmord z. B. Oxy. III 472: der Gegner behaupte, vergiftet zu sein, 
hätte aber selbst Gründe genug gehabt sich zu vergiften, ds »ai diloı zroklor 
rör araror Too Sir mooxoelvurrtes, za yo drrö duveotov Slhvro zai nrrdeeı. 

Bestattung. Über die religiösen Vorstellungen Kap. 16. Wilcken, Grundzüge 
421f. Kosten der Bestattung Wilcken Chr. 498, besonders Giss. 68, wo mehr 
als 300 Drachmen für ö9ö».« berechnet werden. Sonstige Ausgaben für Öl, 
Spezereien für die »exoor&@yo:. Über die »exeordyo« der großen Oase geben die 
Papyri Grenfell Il Näheres. Totenklage, in Köm es suqafa dargestellt. Be- 
zahlung für einen Jor#nns BGU I 34 (4. Jh. p. C.); meistens sind es Weiber. 
Vgl. Wreszinski, Atlas zur altäg. Kulturgesch. Taf.8. Regeln derChoachyten 
bei Spiegelberg, Demot. Pap. Berlin und sonst. Verkauf von Gräbern samt 
Leichenpflege Paris. 5. Ryl. Il 65. Nephoris, die Mutter der Sarapeums- 
zwillinge, läßt ihren Mann unbestattet: Paris 22. Schranksärge Erman, 
Religion? 255. ÄZ. 32, 56. Diodor I 91. 92. Cicero, Tusc. I 45 condiunt 
Aegyptii mortuos et eos servant domi. Ein solcher Schranksarg befindet 
sich im Berliner äg. Museum. Abb. 18 gibt den Sarg einer Frau wieder, 
dem die Tracht der Lebenden aufgemalt ist; ebenda Mumienbilder. Über solche 
Bilder und die Nekropole von Köm es sugafa s. Kap. 17. Zum makedonischen 
Klinegrabe O. Rubensohn, Bull. Arch. Alex. 12, 83. Sargformen: neben 
den Särgen aus Cartonnage namentlich Holzsärge mit Dach und Füßen sowie 
längliche Kasten aus Papyrusgeflecht. In Köm es suqafa auch Wandnischen, 
ioculi, billige Begräbnisplätze. Wasserleitung, vgl. den häufigen Wunsch 
don, 001 6 'Ootos TO wuzpör üdowe, den das trockne, heiße Klima hervorgerufen 
hat. Die Gartengräber werden bei v. Sieglin, Ausgrabungen in Alexandrien 
behandelt. Alex. x7zoragta BGU IV 111Sff., vgl. Kap. 18. Begräbnissteuer. 
12406 Tagör, Wilcken Ostr. I 394. Spiegelberg Arch. f. P. 13410. ÄZ. 53,120. 
Ryi. 1108. Beförderung der Mumien auf dem Nile Oxy. VII 1068: 
1, 287007008 aholov &v ro Apowoeidı, Eroaya Ta zvoin ov Kinuatio ta Agpylı)eot, 
ira uve holen Öiarkupera, era Övendi TO owudrır xarterevriv Ev (Sic) ’Ahetar- 


Normen, zei Öıeareuyrers (SIC) ao axagidıor Aoradar Eiixorta. Lefebvre, Bull. 
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‚ Arch. Alex. 14, 4. usw. Vgl. auch den Tarif von Koptos OG.II 674. Mumien- 
etikett Wilcken Chr. 499. Möller, Mumienschilder (Demot. Texte a. d. Kgl. 
Mus. zu Berlin I). Leipzig 1913. Kleine Pyramide Wilcken Chr. 500. 
Geburtstag des Toten Mitteis Chr. 305. 306, vgl. auch Wilcken Chr.500. Toten- 
feier Ryl. II 153. Man reist zum Begräbnisse Angehöriger Oxy. IX 1218. 
Testament des Abraham von Hermonthis Mitteis Chr. 319 (Ende 6. Jh. p. C.). 
Über die Fortdauer der Mumifizierung siehe Leipoldt, Schenute. Kondolenz- 
‘hrief Wilcken Chr. 479. 


XX. VERZEI@INIS DER LITERARISGIEN PAPYRI. 


Das folgende Verzeichnis der literarischen Papyri stellt alle mir bekannt ge- 
wordenen veröffentlichten Texte zusammen, denen ich einige noch unver- 
öffentlichte Berliner Papyri eingereiht habe, und beschränkt sich auf Angabe 
des Verfassers, des Werktitels, der Zeit der Handschrift und der Publikation; 
die Zeit des Verfassers oder des Werkes wird nur dann angeführt, wenn sie 
erst durch den Papyrus bestimmt worden ist oder nur durch Vermutung ge- 
wonnen werden Kann. Da die notwendige Kürze jede Erörterung ausschließt, 
sind diese Zeitangaben im Allgemeinen nur als Schätzungen zu betrachten. 
Aus demselben Grunde kann ich nur eine Publikation zu jedem Texte an- 
führen, in der Regel die letzte, und muß jeden Hinweis auf Literatur unter- 
lassen; daher sei nachdrücklich auf die Berichte von Viereck in den Jahres- 
berichten über die Fortschritte der klass. Altertumswissenschaft, von Kenyon 
und Bell im Archaeological Report und im Journal of Eg. Atchaeology, von 
Kenyon in der Palaeography, von Hohlwein im Musce Belge VI— IX, von Wessely 
in den Studien zur Paläographie und Papyruskunde, zuletzt Heft XIII, von 
Crönert, Blass und A. Körte im Archiv für Papyrusforschung verwiesen. 
Das Verzeichnis reicht von den ältesten Papyri bis etwa zur Mitte des 7. Jh. 
p. C.; jedoch habe ich bei christlichen Texten die Grenze nicht genau ein- 
halten können und die Zauberpapyri ausgeschlossen. Literarische Texte, die 
nur durch Schulübungen oder Anführungen einzelner Stellen erhalten oder 
bezeugt sind, habe ich mit Auswahl aufgenommen. Wo die Überschrift eines 
Stückes in diesem Verzeichnis von der in der angeführten Publikation ab- 
weicht, beruht meine Angabe auf späterer Berichtigung. | 

Bei der Benutzung des Verzeichnisses beachte man Folgendes: Der Name des 
Verfassers ist fett gedruckt und ausgerückt; Zeit des Verf. oder desWerks steht 
kursiv in Klammern. Der Titel des Werks folgt kursiv, dann die Zeit der Hand- 
schrift kursiv, zuletzt die Publikation in steilen Typen. Die Bücher der Bibel 
und die lateinischen Papyri sind zu je einer Gruppe zusammengefaßt. 

h = hellenistische Zeit bis Ende des 1. Jh. v. Chr. r = römische Kaiserzeit 
bis um 300 n. Chr. b = byzantinische Zeit bis zum Ende der Periode. a = vor 
Christus (3a = 3. Jh. v. Chr. usw.). p= n. Chr. (2p = 2. Jh. n. Chr. usw.). 
a/p = Zeit des Augustus. id = idem bedeutet, daß der vorher genannte Werk 
titel weiter gilt. Ein senkrechter Strich trennt die einzelnen Handschriften. 
Paragraphen und Verszahlen bedeuten nur die Grenzen des Erhaltenen. Zu 
den Publikationstiteln siehe die angeschlossene Erklärung der Abkürzungen. 


Achilles Tatius (3/4p) Kleilophon u Leukippe Il 4p Oxy X 1250. 

Africanus (3p) Kesloi 3p Oxy III 412. 

Aischines Kles 94. 96 3p Oxy IV 703 | id 167 2p Oxy 111457 | id 178— 186 5p 
Rainer M. | Fals leg 3p Oxy 111 440 | id 21— 30 3p Oxy III 458 | 
Tim 2p Hal 6| id 171— 181 3p Geneve ]. 
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Aischylos? 2a Nauck? 99 | 1/2p Oxy II 213. 

Aisopos Leben b Zeret Pet Ak 1905 | Legende £p Soc It II 156 | id Fest- 
schr Lamanski 1907. 

Alkaios /p Diehl Lyr | 2p Diehl Lyr | 2p Oxy X 1233 | ?2p Oxy X 1234 X1 1360. 

Alkidamas Museion 3a Pet I 25. 

Alkman 2a Par 71| 1/2p Oxy I 8. 

Anthologie 3a Hib 7 | 3a Pet 13 | 3a Pet 11 49 | 2a BKT V2| 2a BKT 
V 2[| 2/la Tebt I 1 | 2/la Tebt I 2 | la Freib 1a. b | (Ah) 2p Arch II 
185 | (2p) 3p Hermes 35, 608 | 3p Oxy VI 864 | £p Soc It II 120 I 
(3/2a) Lalerculi 2/Ia Abh Berl Ak 1904 | (a/p) Chrestomathie 2p 
Oxy X 1241. | 

Antiphanes Antihropogonie 3p Oxy 111 427. 

Antiphon Apologie 3p Jander or rhet. 

Antiphon soph. Von der Wahrheit 3p Oxy XI 1364. 

Apollonios Rhod Arg 8/9p Hermes 35 605 | 2, 101-110 3p Oxy IX 
1179] 3, 263—272 3p Oxy VI 874| 3, 727-745 3p Oxy IV 690[ 3, 
908— 914 2p Oxy IV 691 | 3, 1055— 1063 2p Oxy X 1243 | 4, 77-90 2p 
Oxy IV 692. 

Aratos Phain Ip BKT V ı | id 4p Ci Quart 1907 | Schol BKTV 1. 

Archilochos 2p Oxy VI 854 | 2p Diehl Lyr. 

Aristarchos (3/2a) Komm Herodot 3p Amh II 12. 

Aristophanes Acharner, Frösche, Vögel 5/6p BKT V 2 | Frösche 5p Oxy 
X1 1372 | Vögel Mel Nic 211 | Wolken 5p BKT V 2 | id 5p Oxy XI 
1371 | (db BKT V2| id 5/7p Hermes 35, 602 | Ritter, Lysistrata 
4/jöp Mel Nic 212 | Ritlier 5p Oxy X1 1373 | Wespen öp Oxy XI 
1374 | Friede 5p Oxy X1 1373 | Plutos Oxy XII | 1/2p Oxy II 
212 | 2/3p Amh I11 | öp Oxy XI 1403 | 3p Grenf II 72 | Komm 
Acharner 3p Oxy,VI 856 | Komm 2/3p Flor IT 112 | Komm 5p 
Oxy XI 1402. 

Aristoteles Analyt I Ken P 131 | Ath pol Ip Blass® Thalheim | id 2/3p Abh 
Berl Ak 1885 | Prolr 2p Oxy IV 666 | Konım Topik II 1/2p Fay 3. 

Aristoxenos 3p Oxy IV 667 | 3p Oxy 19. 

Astrologisch (2a) Kal2p Oxy III 465] Manetho 3p Soc It 111157 | Verse 3p 
Oxy III 464 [ (3/2a) astr.-meteorol Handbuch 2a SB Wien Ak [| über 
Vorzeichen 2/3p Oxv V1 885 | Dialog 3p Ryl I1 v3 | Horoskop 1/2p 
Lond 1132 ! id 4p Soc It 122 | id dp Soc It 123 | id 4p Soc It I 24] 
Mantik 3/4p Amh Il 14 | r Reinach 6 [| 2p Arch I 500 [.2p Jand 3 | 
2/3p Tebt 11 276 [ 3p Soe It I11 158 [ 3p Tebt 11 277 [| 7p Arch I 432. 

Astronemisch (3p) Abhandlung 3p Ryl 127 | Gedicht 4p Anal Graeca 1901 | 
(#/3a) Kal Sais 3a Hib 27 | Kal 2p Tebt II 449 [ id 2p Tebt 11 274 | 
2p Reinach 6 | Phil Anz XIV 47%. 

Astydamas Heklor 2a Amh Il 10. 

Babrios (2p) 2p Gxy X 1249 | lat Übers 4p Amh II 26. 

Bakchylides 2/3p Blass! | 2p Oxy VIII 1091 | Skolia Ip Oxy XI 1361. 

Basileios Anthol 5p BKT VI. 

Bibel AT Genesis 3p Berl Kgl Bibl [| 1 3/4p Amh 13 || 2. 3 (Aquila) 3p Oxy 
V11 1007 [ 5. 6 lat 4p Oxy VI11 1073| 14. 15. 19. 20. 24. 27 2/3p Oxy IV 
656 | 16 3/4p Oxy IX 1166 | 25. 26 5p Arch I1 224 | 31 4p Oxy IX 1167] 


a a ae ea, Z 
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37 samarit 5/6p Nachr Gött 1911 [ 37. 38 4p Nachr Gött 1913 | 38— 40 
4/5p Wess Stud IX | Exodus 15 6p Wess Stud IX | 15 gr. kopt 7p Heid 
Sept 2| 196p Amh IT 191 [ 31. 32 2/3p Oxy VII1 1074 [ 40 3p Oxy VIII 
1075 [| Leviticus 1. 2 5p Nachr Gött 1913 | 16 dp Oxy X 1225 | 27 dp 
Oxy X1 1351 | Deutero 2. 34p Ryl 1 | 24— 29 samarit 6p Nachr Gött 
1911 | 32 6p Amh II 192 [ 4/5p Freer | Josua £/5p Freer [ 4. 5 4p Oxy 
IX 1168 | Riehter 15p Soc It I1 127 [| 5 7p Nachr Gött 1913| I Sam 2 
gr. kopt 7p Sept Heid 2 | Könige (Aquila) Mel Chat | II 15. 16 #p Arch 
II 227 | Jesajas 6 3p Oxy 111 406 | 38 3p Wess Stud IX [| 58 6p Amh 
11191 | Jeremias 12 5p Wess Stud IX | Ezechiel 5. 6 4p Grenf 15] 
Amos 26p Oxy V1846| Zacharlas 12. 135p Grenf 16 | 4— Malachias 
4 7p Heid Sept 1 | Hiob 1. 27p Amh 14 | 1.5.66/7pRyl2 | Hohe- 
lied 1 7/8p Grenf I 7 | Weisheit 1 4/5p Wess Stud IX [ Ekkl Oxy 
XIII | Sprüche 10 6p Amh II 193 | Tobias 2 6p Oxy VIII 1076 | 
Psalm 17p Grenf II 112a | 55/6p Amh I5 || 7. 83/4p Oxy X 1226 | 
9 4p Wess Stud XV [ 9—13. 21. 24. 33—34 8p Wess Stud IX [| 11—19. 
21—35 7p Tisch Mon Sacr 1217 | 12—15 3p Lond II*) | 18—20 
4p Wess Stud IX [| 22. 23 7p Festschr Heinrici 60 | 24 Crum Coptic Ostr 
512 |26 6p Rainer F [ 30— 55 $p Heinrici Lpz P [ 33 6/7p Wess Stud IX | 
40—41 ÄZ 1881 [| 49 8p Wess Stud XV [ 50 Crum Coptic Ostr 512 | 
58. 58 5p Amh I 7 [ 68. 70 4/5p Oxy VI 845 [ 68. 80 (Aquila) 3/4p Mel 
Chat | 72. 88. 89 5p Wess Stud IX [ 82. 83 {p Oxy XI 1352 | 90 5/6p 
Ryl 3 [| 91 6p Geneve 6 | 98 Wess Stud XI | 101 Wess Stud XI | 103 
Crum Coptic Ostr 513 [ 105. 106 5/6p Wess Stud IX [ 108. 118. 135. 
138— 140 7p Amt I 6. 200 [ 109 Arch II 385 | 117 Crum Coptic Ostr. 
514 | 118 3p Heinrici Lpz P | 4/5p Freer | #p Heinrici. Lpz P | Heb Gr 
Palimpsest (Aquila) Mel Chat. 


NT Evangelien 5/6p Freer | Matth 13p Oxy 12 [| 1— 25/6p Oxy 111401 | 3— 7 


öp Wess Stud XII | 46p Oxy VIII 10771] 65/6p Oxy IX 1169 [| 10— 11 
sp Oxy IX 1170| 12 5p Oxy X 1227| 156p Tisch Nov Test III 450 [ 18 
4/5p Wess Stud XII [| 25 7p Soc It 11[ Markus 6 5p Wess Stud XII | 
6 6p Heid Sept 3 [ 10. 11 5/6p Oxy 13 [ 15 6p Wess Stud XV [ 15 $p 
Wess Stud XII [ Lukas 1 Crum Copt Ostr 514. 515 [| 1 Wess Stud X] | 
25p Wess Stud XII [ 5—6 4p Miss Franc 1893 [| 7. 10 6p Ken P 132 | 
9.10 5p Wess Stud XII [ 12 Wess Stud XII | 16 Wess Stud XI | 19 
5/6p Wess Stud XII | 21. 22 Wess Stud XI | 22 3/4p Soc It IT 2. 
Il 124 | 23. 24 (Got Lafl) 5p NTWiss 1910 [| Joh 1. 20 3p Oxy II 208 | 
1 7p Wess Stud XI1| 2 4p Oxy V1847| 3 6p Soc It 13] 7 Wess Stud XI | 
7 (lat) Arch Rep 7/8 | 15. 16 3p Oxy X 1223 | 20 5p Wess Stud XII | 
Apostelgesch 2 5/6p Amh I 8 | 2 Wess Stud XI }| 6. 7—15 5p Soc 
it 11125 | 15 6/7p Wess Stud XII [ 17—22 Wess Stud XV | 28 5p 
Heid Sept 4 | 5p Freer | Römer 1 #p Oxy 11209 | 16/7p Oxy X11354 | 
1—-25pSoc It I4| 8. 9 3p Oxy X1 1355 | 12 6/7p Ryl 4| Korinther 


11. 6.75p Ken P 132[ 11. 2. 35p Harris | 12—34/5p Wess Stud XV. 


I 7—8 4p Oxy VI! 1003 [| 116 6/7p Wess Stud XII [ II 4 6p Wess 
Stud XV | Galater 2 5p Soc It I117S[ 3 5p Soc It IIT 251 [ Philipper 


*) Lond I, IE usw. ohne Seitenziffern = Table of Papyri des Bandes. 
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3. 4 4p Oxy V11 1009 | Thessalon I 3. 4 6/7p Wess Stud XII 
Hebräer 1 3/4p Amh I 3 [ 2-4. 10—12 4p Oxy IV 657 | 9 dp Oxy 
VI11 1078 | Titus 1. 23p Ryl 5 | Kathol Br 5p Freer [| Petr 1 4p 
Oxy XI 1353| 2. 5 Wess Stud X1| Joh 1 £/5p Oxy III 402 | Jacobus 
1 öp Heid Sept 4| 1 4p Oxy X 1229 [| 1 5p Soc It 15 [| 2—5 dp Oxy IX 
1171 | Offenb 1 3/4p Oxy VIII 1079 | 3. 4 4p Oxy VIII 1080 | 5. 6 4p 
Oxy X 1230 [| 16 5p Oxy VI 848. 

Chares (fa) Gnomai 3a SB Heid Ak 1912. 

'Chariton (1/2p) 2/3p Oxy VI1 1019 | 2p Fay 1 | ?p Arch I 227. 

Choirilos 2/3p Oxy XI 139. 

Christlich Apokjalypse Baruch öp Oxy 111 403 | Elias 4$p Soclt I7 |] 
Ezra 4p Oxy VII 1010 ] Jesaias 5/6p Amh I 1 | Henoch- Petrus 
5/6p Klostermann Apocr | Evangelium Pelrus 5/6p Klostermann 
Apocr | Protev Jakobus 4p Soc It 16 j Protev 5/6p Grenf 18] 
Gnostisch 4p Oxy VIII 1081 | Unkanonisch 3p Oxy IV 655 | id 3p 
Rainer M I |id 4p Oxy X 1224 | id 4/5p Swete | Logia Jesu 3p Oxy 
I1 |id 3p Oxy IV 654 | Chr Lit Gnostisch 4p Oxy 1 4 | Briefe 
Abgar 6/7p Cairo GH 90 | über Profetie 3/4p Oxy 15 | Sprüche 3/4p 
Arch. II 217 [| Nicaenum 6p Ryl 6 | Osterbrief 7p Grenf II 112 | 
id ca 720p BKT VI | Kirchl Kal Oxyrh 535/6p Oxy XI 1357 | 
Gehete altchristl 4p Festschr Heinrici | christl-herm 3p BKT VI | 
gegen Krankheit 4/5p Arch 1540 | bei der Nilschwelle 7/8p Wess 
Stud XV [ gr-kopt Litanei 7/8p Wess Stud XV [ 3/4p Oxy III 407 | 
5/6p Cairo GH 51 | b BKT VI { 4/5p Cairo GH 34 | b Arch II 384 | 
Liturgisch akrost Hymnus 4p BKT VI | Hymnus auf Märlyrer 
10p BKT VI | Hymnus dp Amh 12 | id 6p Ryl 7 jid 6;7p Lond 
III | id b BKT VI | ıd b Crum Copt Ostr | Weihnachtslit 7p BKT 


VI | Abendmallslit b BKT VI [ id b Crum Copt Ostr | Osterkanon 


Joh. Damasc. 10p BKT VI | Doxologie 8p Grenf 1 70 | Kirchenlied 
b Byz Zschr 17, 307 | Liturg 4p Rainer M Il |id öp Ryl8 | id 5/6p 
Ryl 9 | id 6/7p BKT VI [id 7p Schermann | id 7/8p Amh 19 ] id 
8/9p Grenf II 113 | id b Crum Copt Ostr | id b Crum Copt Ostr I id b 
BKT VI ı Unbestimmt 3p Oxy II 210 | 3p Oxy III 406 | 3p Lond II | 
4/5p Soc It IT 155 [ 5p Amh I1 195 | 5p Amh 11198 | 5p Soc It T54 | 
5/6p Ryl 11 | 5/6p Cairo GH 89 | 6p Amh. 11 194 | 6p Amh 11 197 | 
6p Lond II | 6p Lond III |] 6p Soc It 165 | 6/7p Amh Il 196 | 6/7p 
Amh 11199 f 6/7p Jand 7 [| 6/7p Cairo GH 90 | 6/7p Lond II | 
6/7p Lond II | 6/7p Lond I | 6/7p Lond I | 6/7p Lond I | 6/?p 
Lond I | 6/7p Lond I | vgl Märyyrer. 

Chrysippos 3/2a Arnim steic II 52. 

‚Demosthenes Ol II 10. 15 1/2p Class Rev 6, 430 | id IL 19 3p P 8519| Phil I 
26—29 5p Gentve 3[ id II1. 5 4p Amh 11 24 | id III 121. 122 2p Fay 8| 
id IIT Arch Rep 1895 | de pace 2—9 4p Soc It I1 129 | id 21. 23 2/3p 
Oxy 111460 [ Hal 25 P 13235 [ ıd 84 2/3p P 8520 | symm Rod üb. 194. 
198 5/6p P 13274] Megal 8—10. 12. 13 P 13233 | id 204 5/6p P 13264 | 
Cor Anj 3p Ryl 59[ id 7. S3p Oxy Ill 461 | id 25— 28 3p Oxy III 462 | 
id 40— 47 2p Oxy 11 230 | id 163. 169 3p Ryl 57 | ıd 167—69 la Oxy XI 
1377 | id 227-229 1/2p Oxy II 231 | id 230-231 2/3p Oxy IV 700 | 


— wo 


we 
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id 267— 294 5/6p Ry! 58 | id 308 3p Oxy 125| Fals leg 4— 7. 12—13 3p 
Lond V 1814 | id 10 1/2p Grenf II 9 | id 53—57 2p Oxy IX 1182 | id 
274—280 5p Oxy VIII 1094 | id 293— 295 2p Tebt Il 267 [| Lept ?= 
Arch Rep 7/8 48 | id 84— 90 2p Wilcken Tafeln | Mid 41.42 4 /5p Bib!. 
Arch 15,86 | id 151—4 3p Oxy X1 1378 [| Aristocr 110— 119 3p Oxy Ill 
459 [| id 149. 150 3p Oxy VI 883 | Timocr 53—58 2p Oxy II 232 | id 
145. 146. 150 3p Oxy 11233 | id 720—721 2/3p Oxy IV 701 { Aristog I 
47.48 2p Oxy V1882 | Phorm 5—7 2p Grenf II 10 | Boeotl 7— 23 2p 
Oxy VIII 1093 | id 50-53 2p Oxy IV 702 [| Provem 26—29 2p Oxy 
I 26 | Brief 3 la Class T56 | Komm Mid Ip Ken Ath pol | Komm 
Androt 1/2p Hermes 42, 274 | Wört Mid 4/5p Wess Stud IV | Wört 
Aristocr 4/öp BKT I | Leben 2p Soc It II 144. 

Didymos Komm Demosth 2p BKT 1. 

Diktys (1p?) 2/3p Tebt 11 268. 

Diokles v Karystos (?) 3a SB Heid Ak 1913. 

Dionysios Thrax 5p Soc It I 18. 

Dioskorides Leid X [| id Arch Rep v7/vs. 

Dioskoros v Aphrodito 6p Cairo Byz I. I1. 111. BKT V. Lond V 181° -- 1820. 

Elegie 3a Pet II 49 | 2p Oxy I 14. 

Epicharmos Komödie 2p Rainer M V | Gnomai 3a Hib 1 | id 3a Hib 2. 

Epigramm (h) /a Tebt 13 | (3/2a) auf Homer Ja BKTV 1| (3a) auf Philiko= 
3a SB Berl Ak 1912 [ (3a) auf eine Statue 3a BKT V.1| I!a Freib 4 | 
Mleleagros Ip BKT V 1| a/p Oxy IV 662 | (a/p) Ip Rev Phil XIX 177 | 
(r) 3p Oxy 115 | 3p Oxy IV 671 [| Grabep 3p Soc It 117 | 5/6p 
Mel Nic 615. 

Epikuros 3a SB Berl Ak 1916 (Grenf II 7. Oxy II 215). 

Episch (3a) Diomedes 3/4p BKT V 1 | (h) J.eda r Mel H Weil 290 | Para- 

: phrase über den Raub der Persephone la BKT V 1 | (3/4p) 
Schöpfungssage 4p Reitz 2 rel Fr| (3/4p) Geschichtl 4p Reitz 2 rel Fr] 
(£p) Epikedeia 4/5p BKT V 1 | (h) Epithalamium 4p Ryl 17 | (8/4p) 
Panegyrisch 3/4p Soc It I1 149 | (3p) Paneg auf einen Gymnası- 
archen 3p Oxy V11 1015 | Zug des Dionysos 3/4p Lond II [ (6p) 
Panegyrisch 5p Flor II 114 | (4p) Blemyersieg des Germanos öp 
BKT V 1 | (öp) auf einen Dux der Thebais 5/6p BKT V 1 | 3a 
Hib 8 | 3a Grenf II 5 | 3/2a Hib 9 | (h) 3p Oxy 111422 | (A) 2p Amh 11 
16 | (A) 2/3p Journ Phil 1915 | (h) 4p Hal 2 | Ta Ryl 32 | 1/2p Cairo GH 
73 | Ip Oxy IV 672 | 2p BKTV2| 2p Ken P 136 | 2p Lond Il | 2p 
Lond V 1816 | 2;3p Lond 11 | 2/3p Cat Add 94 | 3p Oxy II 214 | 3p 
Oxy V1859 ] 3p Oxy IV 670 | 3p Oxy III 423 ] 3p Oxy 111 434 | 3p 
Lond III | 4p Hermathena 1885 | {p BKTV2| bBCH 28 | (4/5p) £/öp 
Flor 111 390 | £/5p SB Berl Ak 87 | 5p Soc It 111 253| b BKT V 2| 7p 
BKT V 2[ 7p BKTV2| Phil Anz 14, 477. 

Eudoxos 3/2a Blass Eud. 

Eukleides I ?2p Fay 9 | II 3/4p Oxy 1 29. 

Euphorion 5p BKT V 1. 

Eupolis Demen 4/5p Lefebvre Menandre XX1 | ? 2p Oxy X 1240. 

uripides Schlußchor der Alkeslis usw. 3a Hib 25 | Andromache 3p Oxy 

III 449| Antiope 3a Arnim Eur | Archelaos 2 /3p Arnim Eur | Elektra 
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Inhalt 3p Oxy IIl 420 | Hekuba 5p Oxy VI 876 | id 3p Oxy VI 877 ] 
Hippolytos 2a BKT V 2| ıd6p BKT V 2| Hypsipyle 2/3p Arnim Eur | 
id 3a Pet 1149 | Iphig in Tauris 3a Hib 24 | Kreter 2p Arnim Eur] 
Medea 2a Weil Mon Grecs 1879| id 5p BKT V 2| id 3p Oxy III 450 ] 
id 5p Oxy X1 1370 | Melanippe 5p Arnim Eur | Oineus? 3a Arnim 
Eur | Orestes a/p Rainer M V | id 2p Rev Phil 19 | id Ja Oxy IX 1178] 
id 5p Oxy X11370 |id Oxy XIII [| Phaäthon 3a Arnim Eur| Phoinissai 
2a Class Rev 18 | id Ip sv IX 1177 [| id 3p Oxy II 224 | id 4/öp 
Rainer M V | Rhesos 4/ö, SB Berl Ak 87 | Skiron Inhalt 6p Amh 
11 17 | Temenides? 2a Weil Mon Grecs 1879 | Troerinnen Ip BKT 
v2. 

Fabel 2p BCH 28. 

Galenos Komm Proleyomena 6/7p P 11739. 

Geographie Lexikon 6//p Oxy VI 870| über merkwürdige Bräuche eines 
Volkes 3p Oxy 11218 | über Sitten fremder Völker 3a Pet 1 9 [ 2p 
Oxy IV 681. 

4ieschiehte (Za) HellenicaOxyrh 2/3p HellOxyrh|Gesch des 4.JhaC2p Fest- 
schr Hirschfeld 100 | (h) polit Abh la Ryl20| Feldzüge Aleranders la 
Oxy IV 679 [| (r) Leben d Alkibiades 5p Oxy Ill 411 | Anekdoten 3p Oxy 
111 441 | (1/2p) Chronologisch 3p Oxy 112 | in ionisch Dialekt 3p P 
11632 | (2p) Dialog 2p Freib 2a | Brief an maked König 2/3p Oxy I 
13 | id 3p Oxy 11217 | syr Krieg (Ptol III?) 3a Wilcken Chr 1 | Alti- 
sche Perigese 1/2p Att P| Prozeß Phidias 3p Nicole proces Ph 1910 | 
Liste ol Sieger (Phlegon?) 3p Oxy 11 222 | Sikyon 3p Oxy XI 1366 | 

 Siz Gesch (Epitome Timaios?) 2p Oxy IV 665 | (5p) Alex Weltchronik 
öp Alex Weltchr | 2a Ryl 18] (h) la Ryl 30 | (h) 3p Oxy VII 1014 [ la 
Ryl 31 | /p Oxy 11302 | Ip Oxv VI 866 | Ip Oxy V1 868 | 2p Rev 
Pnil 21:| 2/3p Oxy III 435 [| 3p Oxy III 436 | 3p Oxy IV 680 | 3p 
Oxy VI 865 | 3p Oxy VI 867. 

Grammatik Abh 2/3p Ryl 35 [| Ip Rainer M I | ?/3p Tebt 11 270 | 3p Oxy Ill 
469 | 3/4p Amh 11 21 | 6/7p Jand 5. 

Gregor v \yssa Anth vila Mosis 5p BKT VI. 

Hellanikos Allanlika 2p Oxy VIII 1084. 

Herakleides Lemhos Epit. Hermippi 2p Oxy XI 1367. 

Hermas Sim $p Oxy IX 1172 | id3p BKT VI [| id 4/5p SB Berl Ak 1909 | 
id 6p BKT VI | id 3/4p Oxy 111 404| Vis Mund Sim 6p Amh II 190 | 
Mand 3/4p Oxy 15 [ Oxy XI. 

Herodas //2p Crusius®. 

Herodot 1,76 2/3p Oxy 119 | 105-106 3p Oxy 1 18 [| 105-- 106 2p Oxy X 
1244 | 115—116 1/2p Arch I 471 | 2,96—108 2p Ryl 55 [| 154— 175 2p 
Oxy VII 1092 | 3 Oxy XII [ 5, 104—105 3p Oxy IV 695 | 7, 166. 
167 2p Oxy X1 1375 | Epitome 4p Oxy VI 85. | 

Hesiodos Theogonie 15—145 4/öp SB Berl Ak 87 | id 210-270 4/5p Rev 
Phil 16 [| id 626—881 #p Rainer M I | id 643— 656 Ip Ryl 54 | id 
230— 1004 3p Oxy VI 273 | Erga 111— 221 5p Rev Phil 12 [| id 199— 246 
5/6p BKT V 1 | id 210— 828 dp Rainer M I | id 257— 289 Ip Oxy 
VIII 1090 [| Aspis 1— 470 4p Rainer MI | id 28—33 4/5p Soc It 115] 
id 209— 213 Ia BKT V | id 466— 480 2p Oxy IV 689 | Kataloge 3a Rzach 
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21 | id 1/2p Rzach 94 | id 2p Rzach 7b | id 2p Rzach 81 | id 2/3p Tebt 
11 271 | id 2/3p Soc It 11 130 | id 2/3p Soc It I1 131 | id 3p Rzach 96 | 
id 4p Rzaclı 135 | id 3p Oxy X1 1358| id 3p Oxy XI 1359 | ? 2p Oxy 
III 421. 
Hierokles (2p) Elhike Stoicheiosis 2/3p BKT IV. 
Hippokrates Epidemien 2/3p Soc It 11116 [| Peri diaites 2p Ryl 56[ Briefe 
lp Oxy IX 1184| id 2/3p BKT IIl |] Aphorismen R Acad Milano 11915. 
Hipponax 2p Rh Mus 55. 
Homer a) Ilias 1, 1-15, 3p Oxy III 534 | 37— 229, 3p Class T | 43—59, 3p 
Oxy 111 535 [| 44— 60, 2p Rev Phil 18 [ 70-590, 1/2p BKT V1| 10° 
bis 116, 3p Oxy IV 748 [ 121— 284, 3p Ryl 43 | 127— 147, 3p Oxy Ill 
536 [ 129— 150, 2p Lond II [| 160—176, 2p Oxy IV 749 [ 164—181, 
2/3p BKT V ı | 173—187, 2p Freib 5 [| 215— 266, 3p Oxy 111 537 | 
273 — 362 2p Fay 141 | 273— 342, 3p Oxy Ill 538 [| 298— 333, 1/2p 
Ken P 139 | 311—327, 2p Tebt II 425 | 370— 476, 3p Flor II 106 | 
404— 447, 2/3p Fay 5| 406— 419, 4pBKT V 1 [ 413— 514, 5p Soc It I1113| 
449—461 Ip BKT V 1 | 471-506, Ja Ryl 44 | 484—494 Philol 1904 | 
506— 507, 2p Hawara | 575—583, 2/3p Oxy 111 539 | Frg Ken P 139 | 
2, 1-877, 2p Hawara | 1— 20, 2p Chic Lit 5 | 33— 60, 2p Tebt II 426 | 
50— 58, a/p Oxy IV 686 | 57— 73, 3p Oxy IV 750 | 95— 210, 2a Tebt 14] 
101— 494, 4/5p Class T 81 | 132— 162, 3p BKT V 1 | 158— 174, 3p Soc 
it 11137 ] 174—830, 3a Hib 19 | 220— 223, 1p Arch V 379 | 327— 333, 
2p Ryl 45 | 339— 652, 2p Tebt II 265 | 381— 392, 2p Lefebvre | 436— 444, 
3p Oxy V1 944 | 444— 4675p Oxy X1 1385 [| 494— 678 6p Cairo Byz Il 141[ 
534— 553 2/3p BKT V 1[ 611— 683 2p Fay 309 [| 672— 683 3p Oxy 111540 | 
122— 772 5p Oxy VI 945 | 730-828 2p Oxy 120 | 745 — 764 1/2p 
Oxy 1 21| 836— 877 2/3p Lond II [ 855— 867 Ip Flor Il 107 | 859— 873 
3p Oxy III 541 | 861— 867 2/3p Oxy VI 946 | Frg Ken P 139 [| 3, 4/5p 
Class T 81 | 30— 35 2/3p Oxy IV 751 | 174—194 3p BKT V 1 [| 185— 216 
a/p Oxy IV 687 | 214— 224 Ip Fay 209 | 277— 371 3a Hib 19 | 280— 398. 
4/5p BKT V 1 | 317— 372 3p Class T 93 | 338— 397 2/3p Tebt II 427 | 
347—394 3a Hib 20 [| 361— 377 2/3p Oxy 111 543 | 371— 418 3p Oxy Ill 
542 | 397—422 3p Flor 11 108 | 4, 1-39 2/3p BKT V 1 [ 1—40 4/öp 
Class T 81 | 1— 544 3p Class T 93 | 19— 113 3a Hib 20 [ 27— 238 3p BKT 
V1]| 50—66 4/5p Soc It 111 | 82— 95 1/2p Rev Phil [ 87— 96 3p Oxy IV Ä 
752 | 109-113 3a Grenf II 3 | 182—198 3p Oxy III 544 [ 191— 219 | 
2p Cairo GH p 56 | 257— 271 3p Oxy XI 1386 | 357— 364 Ip Ryl 46 }| 
364— 398 3p Oxy IV 753 [ 443— 452 3p Oxy V 1947| 454— 488 Ja Jand 1 | 
478— 490 2/3p Oxy 111 545 | 532— 539 Ip Oxy IV 754 | Frg Ken P 139 | 
ö, 1—705 3p Oxy 11 223 | 52—55 2/3p Tebt II 428 | 69—103 Ip BKT 
V 1[ 130-173 3p Oxy IV 755 | 206— 224 2p Oxy X1 1387 | 216— 260 
2p Ryl 47 | 265— 317 3/4p AB 1913| 324— 390 3 /4p Oxy IV 756 | 481— 495 
2p Amh 1122 [ 525— 803 3a Hib 20 [| 534— 610 3p Wess Stud V | 578-- 586 
Ip Oxy IV 757 [ 583— 596 2/3p Oxy IV 758 [ 646-711 3p Ryl 48 [ 
662— 682 3p Oxy IV 759 | 715-729 Ip Oxy IV 760 | 731— 850 3/4p 
Class T 98 | 824—841 2p Chic Lit 6 | 6, 1-39 Par 3 | 90-125 3/4p 
Class T 98 | 128-529 2/3p Oxy III 445 [| 133—160 Ja Oxy XI 1388 f 
147— 149 la Oxy IV 761 [| 327—353 1/2p Rev Phil | 7, 1—35 3p Oxy IV 


a — a u 
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762 | 68-134 3p Oxy IV 763 | 182—289 dp Oxy XI 1389 [| 237— 273 
2p Oxy 111 546 [ 324—363 2/3p Oxy III 547 [ 335— 371 5p Soc It II 
114 |8, 1— 192 2/3p Lond III] 1— 68 2p Chic Lit 7| 17— 258 3a Heid Lit, 
Grenf II 2, Hib 21 | 41-186 2p Fay 210 [| 62—114 1/2p Flor 11 109 | 
64— 116 1/2p Grenf I 2 [| 109-122 3p Oxy IV 764 | 169-324 3/4p BKT 
V1[ 217-253 3a Grenf II 2 [| 332—368 2/la Fay 4 | 433— 447 Ip BKT 
V1[ 451-491 4p Soc It 110 | Frg 2a Arch Rep 95/6 | Frg Ken P 139[ 
9, 1-7 r BCH 28 | 181—190 1/2p BKT V 1| 198-210 2p BKTV11ı 
235— 301 3p Oxy 111 548 | 277-312 3/4p BKT V 1| 287— 331 5p Oxy XI 
1390 | 320— 333 3p Oxy IV 765 | 575— 619 4p Soc It 112 | 10, 199— 263 
3p Soc It 113] 233— 255 3pOxy VI 948 | 372— 443 5p BKT V 1| 437— 452 
2/3p Oxy VI 949 | 542-547 3p Oxy IV 766| Il, 39— 52 2/3p Oxy II 
549 | 86— 848 3/4p Morg | 123— 356 5/6p BKT V 1 | 172— 180 a/p Oxy 
IV 688 | 322— 402 3p Oxy V1 950 | 464-- 517 4p Soc It II 138] 502-537 
3a Pet I 3, 4 | 505-602 2p Oxy III 550 | 526—641 5p Oxy XI 1391 | 
555-561 2p Oxy IV 767] 556— 613 2p Tebt 11266 | 578— 672 4p Soc It 
110| 736— 764 3p Oxy IV 768 | 788— 848 2a Rev Phil 18| FrgKen P 139] 
12, 3/4p Morg | 1—9 2a Rev Phil 18 | 3—17 4p Soc It 110 | 178—198 
3/4p Grenf 14 | 13, 3/4p Morg | 2— 775 Ip Journ Phil 51 | 26-173 Ip 
Par 3[ 58— 99 2p Oxy IIl 446 | 184— 367 JaBKTV 1[ 308— 347 2/3p Oxy 
IV 769 | 340— 375 2p Tebt II 429 [| 372—4132p Oxy IV 770 [| 751— 813 
4p Soc It 110 | 14, 3/4p Morg [ 120-522 1p Journ Phil 51 | 227— 283 
2p Oxy 111 551 | 15, 3/4p Morg [ 303— 324 3p Oxy X1 1392 | 383— 430 
3/4p BKT Vı | 425—6485p BKTV 1 | 736—746 2/3p Oxy IV 771] 
16, 1— 499 3/4p Morg | 157— 203 5p Oxy X11393 | 401— 430 1/2p Tebt II 
430 [ 484— 489 3a Ryl 49 [| 611-679 3/4p Flor II 110 [| 676— 679 3/4p 
Flor 11111 [ 17, 80-94 2p Oxy I11 552 [ 101— 2225pBKT V 1| 102— 152 
2p Rainer F | 315— 377 3/4p BKT V ı [ 353— 373 2/3 p Oxy IV 772 f 
725— 732 2p Oxy IV 685 | Frg Ken P 139 | 18, 1-617 3/4p Class T 
98 [ 1—617 la Cat Anc Ms 1 [ 76—135 4/5p Soc It I 14 | 395— 434 3p 
Ryl 50 { 475-561 2p Par 3 | 574—617 4/5p Mel Nic 222 | 596-608 
la BKT V ı | 19, 41-51 Ip Reinach 1 [ 97—151 3p Oxy 111 553 [ 
251-259 3p Oxy III 554 [| 417— 421 3p Oxy 111 555 [| 20, 36—110 
1/2p Fay 160 [ 241-250 2/3p Oxy 111 556 | 425—482 4p Oxy VI 
951 | 21, 26-41 Jp Fay 6 [| 302—611 3a Grenf Il Hib 22 Heid Lit | 
372— 382 3p Oxy 111 557 [ 547— 609 6p BKT V 1 [| 608— 22, 37 dp Amh I} 
159 [ 1-38 2/3p Soc It 11139 [ 1-57 2p Oxy 111559 [ 27-515 3a 
Grenf II Hib 22 Heid Lit [ 115—160 2/3p Oxy 111558 | 253— 365 1/2p 
Fay 211 [ 390-454 6p BKTV1| 449-474 Lond V 1811 [| 23, 1— 281 
3a Grent II Hib 22 Heid Lit [| 1— 897 la Class T 100 [| 22— 447 3p Sächs 
G Wiss 1904 [| 63-156 3p Soc It 11140 [ 81— 91 2p Oxy 111447 [ 485 
— 509 2/3p Soc It I1 141 [| 490-552 5p BKT V 1 [| 718-732 Ja BKT 
Vı[ 775-847 3p Oxy III 560 | 24, 1—759 la Class T 100 [| 74—90 
3p Oxy VI 952 | 127—804 2p Cat Anc Ms 6 | 282— 331 3/4p Oxy Ill 
561 [ 336-401 Ja Ryl 51 [| 698-747 BKT V 1. 

*  b) Odyssee 1, 131— 145 3p Oxy 111 562 [ 266— 307 5p Oxy X11394 | 432— 444 
2/3p Oxy 111563 | 2, 304— 410 2p Oxy IV 773 | 315— 327 2/3p Oxy II 
564 | 3, 226— 231 3p Oxy IV 774 [| 267—497 Ip Journ Phil 22 [| 364— 402 
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Rev Phil 18 [ 435— 449 Ip Soc It 11122 | 4, 97-261 2p Oxy VI 953 [ 
292—302 2/3p Oxy III 565 [ 388-400 3p Oxy IV 775 [ 520-529 
1/2p Oxy IV 776 | 685— 708 3p Oxy 111 566 [| 757— 765 3p Oxy Ill 567 | 
5, 7— 44 4p Oxy IV 777 | 106—113 Ip Soc It 18 | 346— 353 3p Grenf I 
3 | 6, 146-171 2p Hal 5b [ 201—328 Ip Fay 7 | 264-305 4p Oxy XI 
1395 [| 7, 67—126 4p Sächs G Wiss 1904 | 8, 348-350 2p BKTV 1 | 
9, 75-92 Ip BKT Vi | 358—412 5p Oxy XI 1396 | 10, 26-50 2/3p 
Oxy IV 778 | 124—130 2/3p Oxy IV 779 | 366—402 1/2p Fay 157 | 
11, 1-20 3p Oxy III 568 | 195—208 2p Oxy III 569 | 428-440 1/2p 
Tebt 11431 | 471— 545 2p Oxy IV 780 | 492— 511 2/3p Ryl 52 | 557— 610 
1/2p Fay 310 [| 12,275— 440 3p Ry153| 344— 352 h Hal 5a| 13,3p Ryl 53 | 
110— 154 5/6p BKTV ı| 14, 8— 509 3p Ryl 53 | 15— 441 6/7p BKTV1i| 
50-72 2pOxy 111 570| 229— 332 4/5pOxy V1954| 15, 2—- 400 3p Ryl53] 
161— 210 3/4p Amh II 23 | 216— 253 2p Cairo Goodspeed 1 | 329— 366 
4/5pSoc It 19[ Frg Sayce Ac 1894 | 16, 1— 8 1/2pOxy 111571] 243— 301 
3p Oxy IV 781 | 17, 137— 193 3p Oxy IV 782 | 410— 428 la Oxy IV 783 | 
601— 606 3p Oxy VI 955 | Frg 4p Ac B Lettres 1905, 215 | 18, 1— 93 
3p Oxy I11 572 [| 27—40 3p Oxy VI 955 [| 67-70 5p Oxy X1 1397 | 
103-401 3p Ryl 53 | 19, 3p Ryl 53 | 452—471 3p Oxy 111 573 | 
534— 599 4/öjp BKT V 1[ 20, 26-394 3p Ryl53 | 41—68 3a Hib 23 | 
231, 3p Ryl 53 | 356—367 3p Oxy X1 1398 | 22, 3p Ryl 53 [ 31— 317 
3p Oxy 111448 | 23, 3p Ryl 53 | 185— 242 3p Oxy III 448 | 309-356 
2/3p Oxy V1 956 | 24, 3p Ryl 53 [| 421-445 2/3p Soc It II 115 | 
501— 508 2p Tebt II 432. 


‚c) Wörterbücher: Apollonios Ip Ken P 130| Apion 1/2p Ryl 26 | alphabet 


la Freib 1c | Ilias 1, 338-350 BKT V 1[ id 1 5p SB Berl Ak 1887 | 


id 1 3p Hermes 35, 611 [| id il, 1592p BKT V 1[ id 11, 581— 601 7p 


Amh II 19 | id13, 634 2p BKTV1| id 14, 227 2p BKTV1| id 15, 25 
2p BKT V1| id 18, 373— 386 2p Ryl 25 | Komm It 1 1/2p Oxy 111 418 | 
K und Paraphrase Il1 3/4p SB Berl Ak 1887 | Aomm 11 2 la Oxy VIII 
1086 | id 113, 59 = 6,333 1/2p BKTV1[ id Il41pRyl 24| id 115 2p 
Arch 11196 [id J£ 7 1p Oxy VII1 1087 | ıd Il 11, 677—18, 219 la Jand 2 | 
id [121 2p Oxy I1 221 [ id Odyssee 15 ?2p Amh 1118 [| id Od 18, 67. 0 
5p Oxy X1 1397 | id Od 21, 218— 234 1/2p Fay 312 [| Paraphrase II 4 
Phil Anz 14 | Kalechismus 5p Soc It 119 | Epitome d Odyssee 2p 
Ryl 23. 


Hypereides Alhenog 2a Ken Hyp [| Philipp la Ken Hyp | Demosth Lycoph 


Euren Ip Ken Hyp | Grabrede 2p Ken END 


Ignatius Smyrn 5p BKT VI. 

Irenaeus c haer 3p Oxy 111 405. IV 264 | 5 3p Nachr Gött 1912, 292. 
Isaios 2p Jander or rhet. 

Isokrates Demon 1/2p Amh 1125| id 2/3p P 8935 | id 3p Hermes 35, 60% [ 


ıd 4p Oxy VIII 1095 | Nicocl 3/4p Mel Graux 481 | id 3p Chic 
Lit 1] id dp Rainer M IV [| id 5p Soc It 116 | Paneg 2p Oxy V 844 | id 
und de Pace 4pOxyVIII 1096 | de Pace 1/2p Journ Phil 1906 | Philippus 
1/2p Rainer M II [ Sophist 3p Oxy IV 704 | Antidos 1/2p Oxy 1 27 | 
Trapez Ip Oxy IX 1183 | Nicocl Paraphrase 2p P 7426| Euagoras 
(Kritik) 1/2p Jander or rhet | Leben Cairo Byz II 14v. 
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Kallimachos Lieder 3p SB Berl Ak 1912 | Aitia Ip Oxy XI 1362 | id 1/2p 
Ryl 13 | id3p SB Berl Ak 1914 [ id 5/6p Rev Et Gr 17] Ailia ıı Jamboi 
4/5p Oxy VII 1011 | Jamboi 2/3p Oxy XI 1363 | Hekale 3p Soc It II 
133 | id 4p Rainer M VI | Hymnen vgl Oxy VII 1011 Einl | Scholien 
Artemıshymnus 4p Amh II 20 | Komm Ailia 2p SB Berl Ak 1912. 

Katalog betr. Bücher 3p Wilcken Chr 155 | 3p Flor III 371,15. 

Kerkidas (3a) Meliamben 2p Oxy VIII 1082. 

Komödie (h) 3a Hib 6 | (h) 3a Hib 12 | (h) 3a Hib 18 | (h) 3a BCH 30, 103 [ 
(h) 3/24 BCH 30, 123 | 2a Weil Mon Grecs 1879 | (h) 2p Ryl 16 | (Ah) 3p 
Oxy V1 862 [ (Ah) 3p Oxy V1 863 | Za BKTV | Ip Oxy IV 677 | Ip 
Nachr Gött 1899 | 2p Oxy IV 678 | 2/3p Oxy III 428 | 2/3p Oxy Ill 
430 | 2/3p Oxy I11 431 | 2/3p Oxy 110 | 3p Oxy 111 429 | 3p Oxy Ill 
432 | 3p Soc It IT 143 [| ?/3p Oxy XI 1400 | Tebt II. 

Korinna 2p BKT V (Diehl Lyr). 

Kratinos Dionysalexandros 2/3p Oxy IV 663. 

Kyrillos de ador 6/7p Rev Phil 34, 101. 

Lateinisch Cicero Catil IL 5p Ryl 61 [ Planc 5p Mel Chat [ Verr II 6p Soc 

It 120[ Imp Pomp u Verr IL uCael 5p Oxy VI111097 u X 1251 [ Livius 

1 3p Oxy X1 1379 [ Livius Epitome 3/4p Kornemann Klio 2. Bei- 

heft [ Sallust Calil VI5p Oxy V1884 [ id X. X14p Soc It 1110 [ Vergil 

Aen 1 457— 507 5p Oxy I 31 [ id 11 16—46 #/5p Oxy VIII 1098 [ id IV 

öp Soc It 121 [| Aen Paraphrase 3/4p Soc It II 142 {[ I-gr Wörter- 

buch z Aen öp Oxy VI111 1099 [ Georg IV 1. 2 2/3p Tebt 11 686. 

Juristisch Paulus m gr Glossen 6/7p Philol 62, 95 [ Paulus? 5p Grenf 

11 107 | Ulpian 5p SB Berl Ak 1903. 04 | 3p Fay 10 [| Cod Justin 12 

Et Girard 1 273 | Digesten Et Girard 1 273 | (6p) gr Komm zu Dig 6p 

Soe It 155] jur Komm Rendic Ist Lomb XLV 1912 [ 3p N Heid Jahrb 

12 | 4#/öp Amh II 28 | 4/5p Rainer M IV [ Verschiedenes Historiker 

3p Oxy 130 | Arb d Hercules 2/3p Tebt II 686 | (1/2p) Verzeichnis 

v Statıten 2/j3p Nicole Cat d’oeuvres d’art | Verse 6p Oxy VI 872 [ Philo- 

sophisch 4/5p Oxy VI 871 | Prosa 4p Ryl 42 | Fabel 3p Oxy X11404 | 

vgl Genesis, Lukas, Johannes, Babrios. 

Literatur (1/?p) -Abh über lit Werke 3p Oxy VII 1012. 

Lykurgos Oxy XIII. 

Lyrisch (2/la) Anapäste a/p BKTV | Epınikion Ac B Lettres 1877 | (h) 
Epoden dorisch 2p Oxy IV 661| (1p) Liebesklage 2p Ryl15|(h) Paean 
1/2p Oxy IV 660| Schifferlied 2/3p Oxy 111425 [| id 3p Oxy X11383 | 3a 
Grenf II 8 | (h) Zp Oxy IV 675 | 1/2p Oxy V1 860 | (1/2p) 2p Fay 2 | 
Ip Oxy II 219 | Ip Ryl 34 | 2p Arch Rep 1895 | 2p Lond II | 3p 
Lond II [ 3p Oxy IV 673 | 4p Stud it fil 12. Vgl. Skolien. 

Lysias Theozot 3a Jander or rhet [| Hippoth Oxy XIII ! Frg Oxy XII. 

Märtyrerakten christi: Abraham u Theodora Wien Stud 1889 | (r/b) Christina 
öp Soc It 127] (2p) Johannes dp Oxy VI 850 | Julianus 5/6p Cairo GH 
p93]| (r/b) Paphnulius 5p Soc It 126 | Paulus u Thekla 5p Oxy I 6[ 
Pelrus 3/4p Oxy VI 849 | 5/6p Oxy VI 851 | 6p Ryl 10 [ Reidn: (2p) 
Appianos Wilcken Chr 20 | (Zp) Isidoros u Lampon 3p Oxy VIII 1089 | 
id 2p Wilcken Chr 14 | (2p) Paulus 3p Oxy X 1242| Paulus u Antoninus 
2p Sächs G Wiss 23, 783 | 2/3p Sächs G Wiss 23, 783 | 2/3p Fay 217. 

Schubart, Papyruskunde. 3] 


ns 
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Mathematisch Ayer-Pap Ip Chic Lit 3 | 2p AB 1916 | £p Soc It III 186 } 
6p Cairo GH 9. 

Mediziniseh Augenärztlich 2p Argentor | (2p) id 3p Arch IV 269 | id Wien 
Stud XI11 312 | Chirurgisch 1/2p Kalbfleisch Rostock | id 2/3p Arch II 1| 
Empirisch 1/2p BKT Ill| (r) Fieber 2p Argentor | (2p) Gynäkologisch 
3p Arch II1 158 | (3a) Nervenlehre 2a BKT III — Ryl 21 — Reinach 2| 
Rezepie 2/la BKT Ill[ id Z2p Oxy VIII 1088 | id 2p BKT Ill | id 2p 
Ryl 29a | id 2p Ryl 29b | id 2/3p Tebt 11 273 | id 2/3p Oxy 11 234 | id’ 
3p Ryl 29| id 5p Oxy X11384 | id5 /6p BKT III | Unterricht 1pBKT Ill | 
3a Ryi 39 | Z2p BKT III | 1/2p Tebt II 689 | 2p Tebt Il 272 | 2p Tebt 
11 676 | 2p Tebt 11 677 | 2p Tebt 11 678 | 2p Lond 11 | 2p Cairo- 
Goodspeed | 2p Flor I1 117 | 2/3p Chic Lit 4 | 3p Soc It II 132 | 
3p Soc It III 252 | 3p Oxy 111 437 | 3p Oxy 111 468 | Journal Minist 
Volksaufkl 1909. 

Menander Epifreponles Heros Samia Perikeiromene Fabula incerla 4Jöp 
KörteM | Epilrepontes dp Oxy X 1236 | Georgos dp Soc It 1100 | idöp 
Körte M| Kitharistes a/p Körte M| Kolax 2p Körte M | id 3p Oxy X 
1237 | id 3a Pet 14 | Koneiazomenai 1/2p Körte M | Misumenos 
ö/6p Oxy VII 1013 | Perikeiromene 1/2p Körte M | id 2p SB Heid 
Ak 1911, 4 | id 3p Körte M | Perinthia 3p Körte M | Phasma 4p- 
Körte M | öp Soc It II 126 | 1/2p Oxy I 11 | Ip Oxy X 1238 | 2p 
Soc It 1 99 | 3p Oxy X 1239 | 3/4p P 13281 | $p Mel Nic 221 | Abr 
über Men 2p Oxy X 1235. 

Menon Jalrika 1/2p Diels Aristot IN. 

Metrik (h) 1/2p Oxy 11 220 | 3p BKT V. 

Metrologiseh Ip Lond II 257 | (r) 2p Kalbfleisch Rost | 3p Oxy IV 669 | 
4/öp Ryl I1 64 | 6p Lond V 1718. 

Mimos 2a Crusius® | 2/la Crusius? | 2p Arch VI 1] (r) 2p Crusius®. 

Musiktheorie (5a) 3a Jander or rhet | 2a BKT II — Reinach 5 | Abh Tebt 111. 

Naturwissensehaftlich Alchymie IpOxy Ill 467| Botanisch 2p Johnson ]; 
Chemisch 3/4p Holm | id 3/4p Leid X | (2a) 2p BKT III | 2p Tebt 11 675. 

Neophron Medeia 2/3p Arch Ill 1. 

Nonnos Dionysiaka 14. 15. 16 6/7p BKT V. 

Oppian Halieulika dp BKT V. 

Palaiphatos Arch III 500. 

Pankrates (2p) Hadrian u Anlinoos 2p Oxy VIII 1088. 

Pherekydes Pentemychos 3p Grenf II 11. 

Philemon 5 BCH 28 | ? 3a Grenf II 8— Ryl 16 — Hib :. 

Philon 3p Oxy IX 1173 X1 1356 | 6p Miss Franc 9. 

Philosophisch Ästhetisch Rainer M I 84 | (4a) ältere Akademie 3a Arch 
1475 [| Diogenes Anekdolen la Festschr Gompertz | id Aussprüche Bibi 
Arch 1912, 197 [ Ethik 2/3p Cat Add 1894 | id (Apollonius Syrus?) 3p 
Rh Mus 62, 154 | über dıe Gölter 2p Fay 337 | (a/p) Moralisch 2/3p- 
Festschr Gompertz 80 | id 2/3p Lond II | Secundus Leben 2p Tisch. 
Sin 69 | Sentenzensammlung 2/3p Fay 204 | Sokrat Dialog Oxy XII] 
3a Hib 18 [| 3a Grenf II 7b | (A) 7/2p Flor 11115 [| (h) Zp Hal 4 [| (Ip) 
2p Flor II 113 | 2p Tebt 11269 | 2p Fay 311 | 2p Oxy II1 438 | 2p Ken 
P 145 | (3/2a) 2p Arch III 151 | 2/3p Amh II 15 | 2/3p Oxy III 414 [ 
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2/3p Lond II | 3p Lond II | 3p Oxy Ill 439 | 3p Oxy IV 664 | 3p 
Oxy IV 684 | 3p Oxy VI 869 | (h) 3p Flor II 115 | (5/4a) 3p Rev Phil 40| 
Ip Lefebvre | Journ Minist Volksaufkl 1903. 

Phoinix Choliamben 3/2a Gerhard Ph | ıd Gerhard Ph | ? 3p Gerhard Ph. 

Pindar Oden 2p Diehl Lyr | Paeane 2p Diehl Lyr | id 2p Soc It 11 147 | 
Partheneion u Ode a/p Diehl Lyr | Dithyr Oxy XIII | Olymp Oxy 
XIII [| 2p Oxy IV 674 | ? 2/3p Ryl 14 | ? 2/3p Soc It II 145 | ? 3p 
Soc It I1 146 | ? 3p Oxy III 426, 

Platon Apologie 40—41 2/3p P 13291 | Euthydemos 301— 302 2/3p Oxy VI 
881 | Gesetze 9 3pOxy 123 | id 2/3p BKT II | Gorgias 504 505 3p Rainer 
M Il [ id 507— 508 2p Oxy 111 454 | id 522— 526 2p Soc It 11119 | Laches 
181—182 2p Lond Il|[ id 190 3a Pet II 50 | id 197-198 2p Oxy 
11 228 | id h Hermathena X 407 | Lysis 208 3p Oxy V1 881 | Phaidon 
67— 84 3a Pet 15 | id 109 2pOxy 11229 | Phaidros 227— 230 3p Oxy VIl 
1016 | id 238— 251 2/3p Oxy VII 1017 [| Politikos 280-282 2p Oxy X 
1248 | Republik 111 406 3p Oxy 111 455 | id IV 422 2/3p Oxy III 456 [ 
id X 3p Oxy 124 | Symposion 200 2p Oxy V 843 | ? de virlule 2p Arch 
V 379 | Komm Phaidros 2p BKT Il[| (2p) Komm Theaitetlos 2p BKT 11. 

Poiybios 11 2p Arch I 388—Ryl 60. 

Poseidippos 1/2p Schubart Tafeln 17. 

Poseidippos (3a) 2a Rh Mus 35, 90. 

Rede (4a) 3a Jander or rhet | 2a P 9781 | (4a) 2a Freib 3 | 2a Freib 6 | (A) Ip 
Jander or rhet | 2p Arch Rep 1895 | (2p) 2p Oxy I11 471 | 2/3p Soc 
It 11153 [ (da) 2/3p Jander or rhet | 2/3p Jander or rhet | (r) 2/3p Jander 
or rhet | 3p Soc It II 148 | 3p Oxy X1 1366 | 4p Lond Ill. 

Rhetorik (4a) an Alexander 3a Hib 26 | (4a) dorisch 2p Oxy III 410 | 
Katechismus 3p Soc It I 85. 

Rhetorisch (fa) 3a Jander or.rhet | (A) Ia P 13045 | Zp Lond Il [| Zp Jander 
or rhet [| /p Jander or rhet | 7/2p Soc It 11135 [| 7/2p Soc It 11154 [ 
1/j2p Jander or rhet | 1/2p Jander or rhet | 2p London V 1814 [ 2p 
Lond V 1815 | 2p Lond V 1816 [| 2p Oxy I11 444 | 2p Lond III | 
2/3p Soc It II 128[ 3p Oxy 1124 | Jander or rhet p 21| ? Übers aus 
d Lat 3p Ry! 1162 [| (4p) stilisierte Urleilssprüche 4/5p BGU IV 1024. 

Religion Hymnus auf Isıs 2p Oxy X1 1380 | H auf Hermes 2/3p Arch 
II 208| H auf Tyche b BKTV 2] Mythus Herakles 3a Pet 11 49f | 
M Horus 3p Nachr Gött 1912, 320 | Leben d Imuthes 2p Oxy XI 
1381 | Götlerbeinamen 2/3p Wilcken T II | Mythol Ip Ryl 22 | id 
Ip Reinach 3 | id 2p Ryl 40 | id ? Oxy XIII | Traum d Neklanebos 
2a Mel Nic 579 | Heilung durch Sarapis 2p Oxy XI 1382 [ id 3p 
Arch Relig 18, 257. 

Roman Alexander la P 13044 | Ninos 1p Hermes 28, 161 | Mellöchos 
u Parihenope 2p Hermes 30, 144 | Herpyllis? 2p Hermathena XI 322 | 
2p Lond II | 3p Oxy 111 417 | 3p Soc It 11 151 | 3p Oxy X11368 | 3/4p 
Oxy III 416. 

Sappho 2p Oxy X 1231 | 2/3p Soc It 11123 | 2/3p Hal 3| 3p Diehl Lyr | 3p 

. Oxy 111 424 | 3p Oxy X 1232 | 6p Diehl Lyr | 6/7p Diehl Lyr. 

Satyrdrama (5a) 2p Hunt trag. 

Satyros (3a) Leben Euripides 2p Arnim Eur. 
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Sibyllinen 5, 495 — 523 3/4p Flor III 389. 

Simonides Aussprüche 3a Hib 17. 

Skolien u Elegie (4/3a) 3a BKT V. 

Sophokles Achäerversammlung 2p Diehl Soph [| Alias Oxy X111 | Anligone 


2p VI 875 [ Electra 3p Oxy IV 693 | Eurypylos 2p Diehl Soph | 


Jchneulai 2p Diehl Soph | Inachos Tebt III | Oidipus Tyrannos 
sp Oxy 122 | id5öp Oxy XI 1369 | Tyro 3a Hib 3. 

Sophron Weibermimen 1/2p Oxy 11 301. . 

Soranos Gynaikeia 4p Soc It I1 117. 

Sosylos Hannibal 2a Hermes 41, 103. 

Theokritos 4. 5 5p Rainer M II [ 11. 14 6/7/p BKT V | 13 2p Oxy IV 694 
Scholien 5 1/2p BKT V. 

Theophrast Charaktere 25—26 3p Oxy IV 699 | de aqua 3a Hib 16. 

Theopompos ? 2p Festschr Hirschfeld 100 | Epif Philippika 2p Ryl 19 | Hell 
Oxy vgl Geschichte. 

Thukydides 1, 139—141 4p . X 1245 | 2, 2.5. 13. 15 3p Geneve 2 | 
2, 7—8 2/3p Oxy 117 | 2, 22—- 25 Ip vi 878 | 2, 59. 60 Giessen 12] 
2, 73-74 3p Oxy III 451 | 2, 90-91 Ip Oxy II 225 | 3, 58— 59 3p Oxy 
V1879 | 4, 23—41 Ip Oxy IV 696—Oxy 116 I 4, 87 2/3p Oxy Ill 452 | 
5, 32-111 2p Oxy VI 880 [| 5, 60-63 3p Oxy IX 1180 | 6, 32 1/2p 
Oxy 111 453 [| 7, 38 2p Oxy X 1246 | 7, 54—82 2/3p Oxy XI 1376 | 
8, 8-11 2p Oxy X 1247| 8, 92 7p Wien Stud VII| Konm 11 Oxy VI 858. 

Timotheos Perser da Wilamowitz Tim. 

Tragödie 3u Pet 13 | 3a Pet 14 | 3a Grenf II 6a. 6b. 6c | 3a Hib 10. 11 | 2a 
Weil Mon Grecs | Ip Lefebvre 2 | (4/3a) 1/2p Soc It I1 134 | 2p Soc 
it 136 | 2p Lond I1| 2p Lond V 1813| 2/3p Lond II | 3p Soc It I1 150 | 
3p Oxy IV 676 | 3p Oxy VI 561 [ 3p Lond V 1812 [| 5p Oxy XI 1401. 

Tryphon Techne 4/5p Class T 109. 

Tyrtalos 3a P 11675 (erscheint SB Berl Ak). 

Unbestimmt 3a Cairo GH 23 | 3a Pet IT 49 e | ö« Lond III {| (Rh) 2a Arch 
11373 | 2a Reinach 4 | ARyl 33 | IpOxy II 303 | Zp Lond II | /p Lond 
Ill [| ionisch 1/2p Lund Ill (vgl Geschichte) | 1/2p Tebt Il 683 [| 2p 
Soc It IT 152 | 2p Oxy IV 6837| 2p Tebt 11680. 681 | 2p Lond III | 2/3p 
Ryl 37 | 2/3p Tebt 11 684] 3p Ryl 36 | 3p Ryl 38 | 3p Tebt II 682 | 
4p Jand 4 | 6p Amh IT 160 [| Arch IV 379 [ ?a Ryl II 246 [2p Lond 
V 1816 | 2/3p Oxy III 539. 

Verschiedenes Brelispiel 3p Oxy III 470 | Jagd 30 Fay 313] Ringkunst 
2p Oxy III 466. 

Wörterbuch Namen AT 3/4p Heid Sept ö | lat-gr £p Lond Il [ lat-gr 5/6p 
Paris 4 bis | gr-kopt 6p Lond V 1821 | lal-gr-kopt Gesprächbuch 
5/6p Klio 13,1. 

Xenophon Anabasis VI 6 2/3p Oxy III 463 [| id VII 1 3p Oxy IX 1181 | 
Hellenika X 1, 2—5 3p Rainer M VI [ id 3, 12p Oxy 128 [id 6, 5 
1/2p Oxy 11 226 [| Kyrupaideia 1, 6 3p Oxy V11 1018 [| id 1,6. 2,1 
3p Oxy IV 697 | id 1 3p Oxy IV 698 [ id, 5 2p Arch IV 878 | id 6, 
2—32p Rainer M VI [ Memorabilia 1, 3. 15 3/4p Grenf II 13 [ id 2,1 
1/2p Soc It IT 121 [ id 4,2 2p Lond V 1814 [ Oeconomicus 8—9 1/2p 
Oxy 11.227 | Poroi 1, 5—6 2p Arch 1473 [| Symposion 8 3p Giss 1. 


— 
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ERKLÄRUNG. DER ABKÜRZUNGEN. 


AB = Amtliche Berichte aus den Kgl. Kunstsammlungen, Berlin. 

Abh Berl Ak = Abhandlungen der Kgl. Preuß. Akademie der Wissenschaften 
in Berlin, philos.-hist. Klasse. 

Aec B Lettres — Comptes Rendues de !’Academie des Inscriptions et des Belles 
Lettres in Paris. 

Alex Weltchr = Bauer-Strzygowski, Eine alexandrinische Weltchronik 
(Denkschriften d. Kais. Akad. d. Wiss. in Wien, philos.-hist. Ki. 
Bd. 51) 1900. 

Amh I = The Amherst Papyri by B. P. Grenfell and A. S. Hunt, Part I. 
London 1900. 

Am J Arch = American Journal of Archacology. 

Arch = Archiv für Papyrusforschung, ed. U. Wilcken. BGT(eubner) 1900 ff. 

Areh Relig = Archiv für Religionswissenschaft, ed. Dieterich-Wünsch. BGT. 

Arch Rep = "Archaeological Report (Egypt Exploration Fund) London. 

Argentor = K. Kalbfleisch, Papyri Argentoratenses Graecae. Vorlesungs- 
verzeichnis Rostock 1901. 

Arnim Stoie = H. v. Arnim, Fragmenta Stoicorum veterum. 

Arnim Eur = H. v. Arnim, Supplementum Euripideum (Kleine Texte ed. 
Lietzmann 112). 

At e Roma = Atene e Roma, Bulletino della Societä Italiana per la diffusione 
e P’incoraggiamento degli Studi Classici. Florenz. 

Att.P. = Wilcken, Die attische Periegese von Hawara (Genethliakon C. Robert. 
Berlin 1910). 

ÄZ = Zeitschrift für ägyptische Sprache und Altertumskunde. Leipzig. 

BCH = Bulletin de Correspondance Hellenique. 


Berl Bibl = Parthey, Frammenti di papiri greci asservati nella Reale Biblio- 


teca di Berlino (Memorie d. Ist. corresp. archeol. Il 1865). 

BGU siehe Verzeichnis d. Papyruspubl. 

Bibl. Arch. = Proceedings of the Society of Biblical Archaeology. 

BKT = Berliner Klassikertexte, herausgeg. von der Generalvefwaltung der 
Kgl. Museen in Berlin. Berlin 1904ff. 

Blass‘ = Bakchylidis carmina ed. Fr. Blasst. 

Blass’ Thalheim = Aristotelis de civitate Atheniensium ed. Blass (5. Aufl 
ed. Thalheim). 

Blass Eud = Eudoxi Techne ed. F. Blass. Kiel 1887. 


“ Cairo Byz siehe Verzeichnis d. Pap.-Publ. 


Cairo GH siehe Verzeichnis d. Pap.-Publ. 

Cairo Goodspeed siehe Verzeichnis d. Pap.-Publ. 

Cat Add= F. G. Kenyon, Catalogue of Additions to the Dinartement, of 
Manuscripts in the British Museum. 
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Cat Ane Ms = Thompson-Warner, Catalogue of Ancient Manuscripts in the 
British Museum. 1881. 

Chie Lit = E. J. Goodspeed, Chicago Literary Papyri. Chicago 1908. 

Ci Quart = Classical Quarterly. 

Class Rev = Classical Revue. London 1887ff. 

Class T = Kenyon, Classical Texts from the British Museum. 1891. 

Crum Copt Ostr = Crum, Coptic Ostraca (Special Extra Publication of the 
Egypt Explora“ion Fund). London 1902. 

Crusius? = Crusius, Herondas?, Leipzig 1914. 

Diehl Lyr = E. Diehl, Supplementum Lyricum® (Lietzmann, Kl. Texte 33/4). 

Diehl Sophoel =E. Diehl, Supplementum Sophocleum (Lietzmann, K!. 
Texte 113). 

Diels Aristot = H. Diels, Supplementum Aristotelicum. 

Et Girard = Etude d’histoire jurid. offertes A P. F. Girard, Paris 1913. 

Fay siehe Verzeichnis d. Pap.-Publ. 

Festsehr Gompertz = Festschrift für Th. Gompertz. Wien 1902. 

Festsehr Heinrici = Neutestamentliche Studien, Georg Heinrici zu seinem 
70. Geb. dargebr. von Fachgenossen, Freunden und Schülern, Lpzg. 1914. 

Festsehr Hirschfeld = Festschrift zu Otto Hirschfelds sechzigstem Ge- 
burtstage. Berlin 1903. 

Festscehr Lamanski = Zereteli in der Festschrift Lamanski 1907 p. 41 (russ.). 

Flor siehe Verzeichnis d. Pap.-Publ. 

Freer = E. J. Goodspeed, The Freer Gospels Chicago 1914. 

Freib siehe Verzeichnis d. Pap.-Publ. 

Geneve siehe Verzeichnis d. Pap.-Publ. 

Gerhard Ph= G. A. Gerhard, Phoinix von Kolophon. Habilitationsschrift 
Heidelberg. BGT 1907. 

Giss siehe Verzeichnis d. Pap.-Publ. 

Grent L II siehe Verzeichnis d. Pap.-Publ. 

Hal siehe Verzeichnis d. Pap.-Publ. 

Harris = R. Harris, Biblical Fragments from Mt Sinai. 1890. 

Hawara = Petrie, Hawara and Biahmu. London 1889. 

Heid Lit = G. A. Gerhard. PtolemAische Homerfragmente (Griech. Lit. 
Papyri I) Heidelberg 1911. 

Heid Sept = A. Deissmann, Die Septuaginta-Papyri, Heidelberg 1909. 

Heinriei Lpz = G. Heinrici, Die Leipziger Papyrusfragmente der Psalmen. 
Leipzig 1903. 

Hell Oxy = Grenfell-Hunt, Hellenica Oxyrhynchia cum Theopompi et 
Cratippi fragmentis. Oxfurd 1909 (Biblioth. Oxon.). 

Hell Stud = Journal of He!lenic Studies. Lon’on 1891ff. 

Hib siehe Verzeichnis d. Pap.-Publ. 

Holm =: Lagercrantz, Papyrus Graecus Holmiensis. Uppsala u. Leipzig 1913. 

Hunt trag = Hunt, Tragicorum Graecorum Fragmenta Papyracea nuper 
reperta. Oxford 1912 (Bibl. Oxon.). 

Jand = E. Schaefer, Voluminum codicumque fragmenta Gracea (Papyri 
Jandanae 1) BGT 1912. 

Jander or rhet = Jander, oratorum et rhetorum Graecorum fragmenta nuper 
reperta (Lietzmann Kl. Texte 118). 
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Johnson = Johnson, a botanical Papyrus with illustrations (Archiv für die 
Gesch. d. Naturwiss. u. d. Technik 4, 403) 1913. 

Journ Phil = Journal of Phiiology. 

Kalbfleisch Rost = K. Kalbfleisch, Papyri Graecae Musel Britannici et Musei 
Berolinensis. Vorlesungsverzeichnis Rostock 1902. 

Ken Ath Pol = Kenyon, ‘Adnvaior TToksreia (3. Aufl.) Appendix 1. 

Ken Hyp = F. G. Kenyon, Hyperidis Orationes et Fragmenta. Oxford 1906 
(Bibl. Oxon.) Vgl. jetzt Blass- Jensen, Hyp. or. 1917. 

ken P=F. G. Kenyon, The Palaeography of Greek Papyri. Oxford 1899. 

Klio = Klio, Beiträge zur Alten Geschichte, herausg. von Lehmann-Haupt 
und Kornemann. Leipzig. | 

Klostermann Apoer = Klostermann, Apocrypha I, III (Lietzmann, K!.T. 
3. 11). 

Körte M = A. Körte, Menandrea, ex papyris et membranis vetustissimis?. 

Lefebvre — Lefebvre, Papyrus du Fayoum (Bulletin de la Soci6t& Archeol. 
d’Alexandrie 14). 

Lefebvre Menandre = Lefebrve, Papyrus de Menandre (Cat. Gen. des 
Antiau. Eg. du Muste du Caire.) 

Leid siehe Verzeichnis d. Pap.-Publ. 

Lond siehc Verzeichnis d. Pap.-Pubt. 

Mel Chat = S. de Ricci, Un fragment en onciale du „Pro Plancio“ de Cic&ron 
(Melanges Emile Chatelain) Paris 1910. 

Mel Graux = Meölanges Graux. 

Mel H Weil= M£langes H. Weil. 

Mel Nie = Melanges Nicole. Gen&ve 1905. 

Miss Frane = Me&moires pub.ies par les membres de la Mission Francaise 
Arch. du Caire. Paris 188sff. 

Morg = U. v. Wilamowitz-Plaumann, Iliaspapyrus P. Morgan (Sitz. Ber. 
Berl. Akad. 1912, 1198). 

Nachr Gött = Nachrichten von der k. Gesellschaft der Wissenschaften zu 
Göttingen, philol.-hist. Klasse. 

Nicole Cat d’oeuvres d’art-= j. Nicole, Un Catalogue d’oeuvres d’art 
conserves a Rome a l’&poaue imperiale. Geneve 1906, 

Nicole Ph = J. Nicole, Le Procts de Phidias. Geneve 1910. 

N Heid Jahrb = Neue Heidelberger Jahrbücher. 

NTWiss = Glaue-Helm, Das gotisch-lat. Bibelfragment (Zeitschrift für Neutest. 
Wissenschaft XI 1910). 

Oxy siehe Verzeichnis d. Pap.-Publ. 

P = unveröftentlichte Papyri der Kgl. Museen in Berlin. 

Par siehe Verzeichnis d. Pap.-Publ. 

Pet siehe Verzeichnis d. Pap.-Publ. 

Phil Anz = Philologischer Anzeiger. 

Philol = Philologus. 

Rainer F siehe Verzeichnis d. Pap.-Publ. 

Rainer M siehe Verzeichnis d. Pap.-Publ. 

Reinaeh siehe Verzeichnis d. Pap.-Publ. 

Reitz 2 rel Fr = Reitzenstein, Zwei religionsgeschichtl. Fragen nach unge- 
druckten griech. Texten d. Straßb. Bibl. Straßburg 1901. 
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Rendie Ist Lomb = Rendiconti del Reale Istituto Lombardo. 

Rev Et Gr = Revue des Etudes Grecoues. 

Rev Phil = Revue Je Philologie. 

Rh Mus = Rheinisches Museum für Philologie. 

Ryl siehe Verzeichnis d. Pap.-Publ. 

Rzach? = Rzach, Hesiodi Carmina®. BGT 1908. 

Sächs G Wiss = Abh. d. philol.-hist.Klasse d. -K. Sächs. Gesellschaft d. 
Wissenschaften XXIII 783. 1909. 

Sayce Ae = Sayce in: Academy 1894 May. 

SB Berl Ak = Sitzungsberichte d. Kgl. Preuß. Akad. d. Wissenschaften in 
Berlin, philos.-hist. Kl. 

SB Heid Ak = Sitzungsberichte der Heidelberger Akad. d. Wissenschaften, 
philos.-hist. Kl. 

SB Wien Ak = Sitzungsberichte der Kais. Akad. d. Wissenschaften in Wien. 

Sehermann — Schermann, Der liturg. Pap. von Der Balyzeh. Leipzig 1910. 

Schubart Tafeln = Papyri Graecae Berolinenses coll. W. Schubart, Bonn 1911. 

Soe It siehe Verzeichnis d. Pap.-Publ. 

Stud it fil= Vitelli in: Studi italiani di filologia class. XI1 320. 

Swete = Swete, Zwei neue Evangelienfragmente (Lietzmann Kl. Texte 31) 

Tebt siehe Verzeichnis d. Pap.-Publ. " 

Tisch Mon Sacer = Tischendorf, Mon. Sacra Inedita, nova coll. 

Tiseh Sin = Tischendorf, Notitia Editionis Codicis Sinaitici 1860. 

Tiseh Nov Test = Tischendorf, Novum Testamentum Graece 1884. 

Well Mon Grees = Weil, Monuments Grecs. 1879. 

Wess Stud = Studien zur Palaeographie und Papyruskunde, herausg. vor 
C. Wessely. Lpzg. 1901ff. 

Wien Stud = Wiener Studien. 

Wilamowitz Tim = U. v. Wilamowitz, Timotheos: Die Perser. Leipzig 1903. 

Wileken Chr = Mitteis-Wilcken, Grundzüge und Chrestomathie der Papyrus- 
kunde I 2. BGT 1912. 

Wilcken Tafeln — Wilcken, Tafeln zur älteren griech. Paläographie. 
Leipzig 1891. 

Zerei Pet Ak = Zereteli in: Berichte der Akademie zu Petersburg 1905 Febr. 


VERZEICHNIS DER PAPYRUSPUBLIKATIONEN, HILFS- 


MITTEL UND DARSTELLUNGEN 


Nur die wichtigsten Veröffentlichungen und Bücher werden angeführt. Man- 


vergleiche das bis zum Jahre 1912 reichende umfangreichere Verzeichnis in 
Wilckens Grundzügen Seite XXVff. Jedem Werke wird seine Abkürzung 
vorangestellt. 

Amh. Grenfell and Hunt, The Amherst Papyri Il London 1901. 

BGU Berliner Griechische Urkunden (Ägyptische Urkunden aus den Kgl. 


Museen zu Berlin, herausg. von der Generalverwaltung. Griech. Urk.). 


I— IV 1895ff. 

Cairo Byz. Jean Maspero, Papyrus grecs d’&poque byzantine I. Il. III. 
(Catalogue General des Antiquites Egyptiennes du Musee du Caire). 
Cairo 1911 ff. 

Cairo Goodspeed. Goodspeed, Greek Papyri from the Cairo Museum together 
with papyri of Roman Egypt from Amer. collections. Chicago 1902. 

Cairo GH. Grenfell-Hunt, Greek Papyri (Catal. Gen. des Ant. €&g. du Musee 
du Caire). Oxford 1903. 

Cairo Preis. Preisigke, Griech. Urkunden des äg. Museums zu Kairo. 1911. 

Cattaoui. Mitteis, Chrestomathie 88 und 372. 

Chieago. Goodspeed, Papyri from Karanis. (Stud. in class. philol.) Chicago 
1900. 

CPH. Wessely, Corpus Papyrorum Hermopolitanarum I (Studien zur Paläo- 
gr. u. Papyruskunde 5) 1905. 

CPR. Corpus Papyrorum Raineri I. Wien 1898. 

Eleph. O. Rubensohn, Elephantine Papyri (Sonderheft zu BGU) Berlin 1907. 

Fay. Grenfell, Hunt, Hogarth, Fayim Towns and their Papyri. 1900. 

Flor. Papiri Fiorentini, documenti publici e privati dell’etA Romana e Bizan- 
tina. led. Vitelli 1906. Il ed. Comparetti 1908. III ed. Vitelli 1916. 

Freib. Aly und Gelzer, Mitteilungen aus der Freiburger Papyrussammlung. 
(S. B. Heid. Ak. d. W. 1914, 2). 


Gen&ve. J. Nicole, Textes grecs inedits de la collection papyrologique de 


Gentve. 1908. (vgl. Sammelbuch.) 

Geneve Lat. J. Nicole et Morel, Archives militaires du 1er siecle. 1900. 

Geneve Urk. |. Nicole, Les papyrus de Gentve I 1896-1906. 

Germ. v. Wilamowitz und Zucker, Zwei Edikte des Germanlcus (S. B. Berl. 
Ak. d. Wiss. 1911, 794). 

Giss. E. Kornemann und P. M. Meyer, Griechische Papyri im Museum des 
Oberhessischen Geschichtsvereins zu Gießen. BGT. 1910-1912. 


Gradenwitz, G. Plaumann, Griechische Papyri der Sammlung Gradenwitz. 


(S. B. Heid. Ak. d. Wiss. 1914, 1$). 
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Grenf. I. Grenfell, An Alexandrian Erotic Fragment and other greek papyri 
chiefly ptolemaic 1896. 

Grenf. II. Grenfell and Hunt, New classical fragments and other greek and 
latin papyri 1897. 

Gr. Texte. P. M. Mever, Griech. Texte aus Ägypten. Berlin 1916. 

Hal. Dikaiomata, Auszüge aus alexandrinischen Gesetzen und Verordnungen, 
herausg. von der Graeca Halensis. Berlin 1913. 

Hamburg. P.M. Meyer, Griech. Papyrusurkunden der Hamb. Stadtbibliothek. 
2 Hefte 1911. 1913. 

Hawara. Milne, The Hawara Papyri, Arch. f. P. V 378 (enthält mit wenigen 
Ausnahmen die Texte der älteren Ausgabe von Fi. Petrie, Hawara, 
Biahmu and Arsinoe). 

Hib. Grenfell-Hunt, The Hibeh Papyri I 1906. 

dJand. Papyri Jandanae: I voluminum codicumque fragmenta Graeca cum 
amuleto Christiano ed. E. Schaefer BGT. 1912. II Epistulae privatae 
ed. L. Eisner BGT. 1912. III Instrumenta Graeca publica et privata 
1. ed. L. Spohr. BGT. 1913. IV Instrumenta graeca publica et privata 
2.ed. G. Spieß. BGT. 1914. 

Klein. Form. Wessely, Griech. Papyrusurkunden kleineren Formats (Stud. 
zur Paläogr. und Papyruskunde III und VIII). 

Kurdistan E. H. Minns, Parchments of the Parthian Period from Avroman 
in Kurdistan (Journal of Hellenic Studies XXXV, 22) 1915. 

Leid. Leemans, Papyri graeci musei antiquarii publici Lugd. Bat. I 1843. 
II 1885. 

Lips. L. Mitteis, Griech. Urkunden der Papyrussammlung zu Leipzig 1 1906. 

Libelli. P. M. Meyer, Die Libelli aus der decianischen Christenverfolgung. 
(Abh. Berl. Ak. d. Wiss. 1910). 

Lille. Jouguet (-Collart-Lesquier-Xoua!) Pänyris Grecs I fasc. 1 et 2. Paris 
1907 /8. 

Lond. Greek Papyri in the British Museum, Catalogue with texts. I 1898. 
II 1892 ed. Kenyon. III 1907 ed. Kenyon-Bell. IV 1910 ed. Bell. V 1917 
ed. Bell. (dazu 3 Tafelbände). 

Magd. }. Lesquier, Papyrus de Magdola (Papvrus Grecs Lille II) Paris 1912. 

Mel. Rev. Revillout, M£&langes sur la me&trologie l’&conomie politique et 
P’histoire de P’ancienne Egypte. 1895. 

München. Heisenberg-Wenger, Byzantinische Papyri (Veräffentlichungen 
aus der Papyrussammlung der K. Hof- und Staatsbibliothek zu München). 
BGT. 1914 (dazu Tafelband). 

Oxy. The Oxyrhynchos Papyri, I-VI ed. Grenfell-Hunt. VII— IX ed. Hunt. 
X XI XII ed. Grenfell-Hunt. Oxford 1898ff. 

-Ostr. U. Wilcken, Griech. Ostraka aus Ägypten und Nubien I. Il. Lpzg.- 
Berlin 1899. 

Par. Brunet de Presie, Notices et extraits des manuscrits grecs de la biblio- 
theque imperiale 18. Paris 1865 (dazu Tafe!band). 

Pet. J. P. Mahaffy, The Flinders Petrie Papyri I. II. III. (III von Mahaffy und 
Smyly). Dublin 1891-1905. 

Pr.-Sp. Ostr. Preisigke-Spiegelberg, Die Prinz Joachim-Ostraka. Straß- 
burg 1914. 
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Rainer F. Führer durch die Ausstellung Papyrus Erzherzog Rainer. Wien 1894. 

Rainer M. Mitteilungen aus der Papyrussammlung Erzherzog Rainer I—VI. 
Wien 1887ff. 

Reinach. Th. Reinach, Papyrus grecs et demotiques. Paris 1905. 

Rev. Laws. Grenfell, Revenue-Laws of Ptolemy Philadelphus. 1896. 

Ayl. Hunt, Catalogue of the Greek Papyri in the John Rylands Library. 
Manchester I 1911, II 1915 (Johnson-Martin-Hunt). 

SB. Preisigke, Sammelbuch griech. Urkunden ausÄgypten. I. Straßburg 1916. 

Soe. It. Papiri Greci e Latini (Pubblicazioni della Societä Italiana) I— IV. 
Florenz 1912ff. 

Straßb. Preisigke, Griech. Papyrus der Kais. Universitäts- und Landes- 
bibliothek zu Straßburg i.E. I. Leipzig 1912. 

Tebt. Grenfell-Hunt-Smyly, The Tebtunis Papyri I 1902 II 1907 (Grenfell- 
Hunt). 5 

Thead. Jouguet, Papyrus de Theadelphie. Paris 1911. 

Theb. Bank. Wilcken, Aktenstücke aus der Kgl. Bank zu Theben (Abh. 
Berl. Akad. d. Wiss. 1886). 

Top. Äg. Wessely, Griechische Texte zur Topographie Ägyptens (Studien 
zur Paläogr. u. Papyruskunde X). Leipzig 1910. 

Tor. Peyron, Papyri graeci R. Taurinensis Musei Aegyptii I. Il. 1826/7. 

Vat. Angelo Mai, Classicorum auctorum e Vaticanis codicibus editorum IV. V. 
Rom 1831 ff. 

Witk. Witkowski, Epistula? privatae graecae, quae in papyris aetatis Lagidarum 
servantur®. BGT. 1911. 

Zols. Wessely, Die ältesten lat. u. griech. Papyri Wiens II. III (Studien zur 
Paläogr. u. Papyruskunde XIV). Leipzig 1914. 

Zucker. F. Zucker, Urkunde aus der Kanzlei eines römischen Statthalters 
von Ägypten (S. B. Berl. Ak. d. Wiss. 1910, 710ff.). 

Für alle Publikationen griechischer Urkunden kommt in Betracht‘ 

B.L. Preisigke, Berichtigungsliste der griech. Papyrusurkunden aus Ägypten. 
Straßburg 1913ff. 


im Folgenden werden einige besonders wichtige Publikationen nichtgriechischer 
Urkunden genannt: 

Aramäjisch: Sayce and Cowley, Aramaic Papyri discovered at Assuan. London 
1906 (dazu ein Tafelband). Sachau, Aramäische Papyri und Ostraka einer 
jüdischen Militärkolonie zu Elephantine. Leipzig 1911 (dazu Tafeln). 
Vgl. Ed. Meyer, Der Papyrusfund von Elephantine. Leipzig 1912. 

Demotisch: W. Spiegelberg, Demot. Papyrus aus den Kgl. Museen zu Berlin. 
Leipzig-Berlin 1902. Spiegelberg, Die demot. Papyri der Musees Royaux 
du Cinquantenaire. Brüssel 1909. Spiegelberg, Die Demot. Papyrus 
(Catalogue General des Antiquites Egyptiennes du Musee du Caire. Die 
demotischen Denkmäler II). Straßburg 1908. Spiegelberg, Demot. 
Papyrus von der Insel Elephantine. Leipzig 1908. Spiegelberg, Die 
demot. Papyri Hauswaldt. Leipzig 1913. Griffith, Catalogue of the 
Demotic Papyri in the John Rylands Library I. II. III. Manchester- 
London 1909. Möller, Mumienschilder (Demot. Texte aus den Kgl. 
Museen zu Berlin I). Leipzig 1913. 
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Koptisch: Kopt. Urkunden (Äg. Urk. aus d. Kgl. Museen) I Berlin 1904. 
Crum-Steindorff, Kopt. Rechtsurkunden des 8. Jahrh. aus Djeme 1. 
Leipzig 1912. Crum, Catalogue of the Coptic Manuscripts in the British. 
Museum. London 1905. Crum, Catal. of the Coptic Manuscripts in the 
collection of the John Rylands Library. Manchester-London 1909. Crum. 
Coptic Ostraka (Egypt Exploration Fund) London 1902. Hall, Coptic 
and Greek Texts of the Christian Period in the British Museum. London 
19056. Crum in Lond. IV. 

Arabiseh: C. H. Becker, Papyri Schott-Reinhardt I (Veröffentlichungen aus 
der Heidelberger Papyrussammlung) 1906. 


HILFSMITTEL UND DARSTELLUNGEN. 


Die Werke über Schriftkunde sind in Kapitel 2, über Buchwesen in Kapitel 3 

über Grammatik nebst Wörterbüchern in Kapitel 11 zusammengestellt. 

Im Folgenden werden nur einige besonders wichtige Schriften angeführt. 

P. Viereck, Bericht über die ältere Papyrusliteratur ( Jahresber. ü. d. Fort- 
schritte d. klass. Altertumswissenschaft, Bd. 98, 135ff. und Bd. 102, 
244ff.) Derselbe, Bericht über die griech. Papyrusurkunden 1899 bis 
1905 (in derselben Zeitschrift). 

A. Erman und F. Krebs, Aus den Papyrus der Kgl. Museen 1899 (Handbuel 
d. Kgl. Museen in Berlin; (unterrichtet über hieroglyph., hieratische, 
demotische, aramäische, griech., lat., kopt., arabische Papyri mit Über- 
setzungen). 

U. Wileken, Archiv für Papyrusforschung, BGT. 1901ff., bisher.sind 5 Bände 
und die ersten Hefte des 6. erschienen. 

L. Mitteis und U. Wileken, Grundzüge und Chrestomathie der Papyrus- 
kunde. Histor. Teil von Wilcken, Jurist. Teil von Mitteis. BGT. 1912. 
[ Jeder Teil enthält einen Band Darstellung (Grundzüge) und einen Band 
ausgewählter Urkunden (Chrestomathie)]. 

W. Liebenanı, Fasti Consulares imp. Romani Bonn 1909 (Lietzmann, Kleine 
Texte 41—43). 

L. Cantarelli. La serie dei prefetti da Egitto I— III (Reale Accad. dei Lincei 
1906. 1910. 1912). 

Bouche-Leelereg, Histoire des Lagides I—- IV. Paris 1903— 1907. 

.M. Strack, Die Dynastie der Ptolemäer. Berlin 1897. 

J. P. Mahafiy, The Empire of the Ptolemies. London 1905. 

Derselbe, A history of Egypt under the Ptolemaic dynasty. London 1899. 

Beloch, Griechische Geschichte IM. 

B. Niese, Geschichte der griech. und makedonischen Staaten. 

Th. Mommsen, Römische Geschichte V. 

J. @. Milne, A history of Egypt under the Roman rule. London 1898. 

A. Stein, Ägypten unter römischer Herrschaft. Stuttgart 1915. 

M. Gelzer, Studien zur byzantinischen Verwaltung Ägyptens (Leipz. Histor. 
Abh. XII). 1909. 

V, Martin, Les Epistrateges. Genf 1911. 

J. Lesquier, Les Institutions Militaires de I’E.gypte sous ıes Lagides. Paris 
1911. 

P. M. Meyer, Das Heerwesen der Ptolemäer und Römer im Agypten. Leipzig 
1900. (Kommt besonders für die Kaiserzeit in Betracht.) 

.J. Maspero, Organisation Militaire de ’Egypte byzantine. Paris. 

P. Jouguet, La vie municipale dans ’Egypte Romaine. Paris 1911. 

 F. Preisigke, Städtisches Beamtenwesen im römischen Ägypten. Diss. Halle 
1903. 

G. Plaumann, Ptolemais in Oberägypten (Leipzig Hist. Abh. XVIIT) 1910. 

E. Kühn, Antinoopolis. Diss. Leipzig 1915. 
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H. Maspero, Les Finances de l’Egypte sous les Lagides. Paris 1905. 
U. Wileken, Griechische Ostraka aus Ägypten und Nubien. I Darstellung, 
Il Texte. Leipzig-Berlin 1899. 
G. Plaumann, Der Idios Logos des Königs (erscheint demnächst). 
O. Hirschfeld, Die kaiserlichen Verwaltungsbeamten bis auf Diocletian. 
Berlin 1905. 
W. Örtel, Die Liturgie. BGT 1917. 
F. Preisigke, Girowesen im griechischen Ägypten. Straßburg i.E. 1910. 
F. Preisigke, Fachwörter des öffentlichen Verwaltungsdienstes Ägyptens. 
Göttingen 1915. | 
M. Rostowzew, Studien zur Geschichte des römischen Kolonats. BGT. 1910. 
St. Waszynski, Die Bodenpacht. I. BGT. 1905. 
Th. Reil, Beiträge zur Kenntnis des Gewerbes im hellenistischen Ägypten. | 
Diss. Leipzig 1913. 
W. Otto, Priester und Tempel im hellenistischen Ägypten. 11905. 1 1908. | 
BGT. | 
K. Sethe, Sarapis und die sog. x&royo« des Sarapis. Berlin 1913. 
W. Weber, Die ägyptisch-griechischen Terrakotten. Text und Tafeln. Berlin 
1914 (Mitteilungen aus der ägypt. Sammlung, Kgl. Musseen zu Berlin, 
Band II) [der Inhalt ist besonders für die Religionsgeschichte wichtig]. 
M. San Nicolö, Ägyptisches Vereinswesen zur Zeit der Ptolemäer und Römer. 
München 1913. 1915. . A 
0. Gradenwitz, Einführung in die Papyruskunde. Lpzg. 1900 [wesentlich 
juristisch]. 
V. Arangio-Rulz, La successione testamentaria secondo i papiri greco-egizii. 
Neapel 1906. 
A. Berger, Die Strafklauseln in den Papyrusurkunden.. BGT. 1911. 
L. Wenger, Rechtshistorische Papyrusstudien. Graz 1902. 
IL. Mitteis. Reichsrecht und Volksrecht. BGT. 1891. 
O. Eger, Zum ägypt. Grundbuchwesen in römischer Zeit. BGT. 1909. 
H. Lewald, Beiträge zur Kenntnis des röm.-äg. Grundbuchrechts. Leipzig1909. 
A. B. Schwarz, Hypothek und Hypallagma. BGT. 1911. 
J. Partsch, Griechisches Bürgschaftsrecht I. BGT. 1909. 
G. Semeka, Ptolemäisches Prozeßrecht. München 1913. 
Bruns, Fontes iuris romani antiqui?” (ed. Mommsen-Gradenwitz). Tübingen 
1909. {[Unentbehrliches Quellenwerk.] 
W. Dittenberger, Orientis Graeci Inscriptiones Selectae. 2 Bände. Leipzig 
1903— 05. [abgekürzt OG.] 
Milne, Greek Inscriptions (Catalogue General des Antiquites du Musee du 
Caire) 1905. 
G. Lefebvre, Recueil des Inscriptions grecques-chretiennes d’FEgypte. Cairo: 
1907. 
E. Brececia, Iscrizioni Grecche e Latine (Catal. Gen. des Ant. du Musee d’Ale- 
xandrie). Cairo 1911. 
Letronne, Recueil des Inscriptions Grecques et Latines de ’Egypte. Paris I 
1842. 11 1848 [mit wertvollen Kommentaren]. 
Corpus Inseriptionum Graecarum Ill. 
R. Lepsius, Denkmäler aus Ägypten und Nubien XI1. 
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Außer den angeführten lateinischen Texten sind noch folgende 
Abbildungen erschienen: 

a) Urkunden: P. Ryl. 11 79. 223 (Tafel. 23) 2. Jh. p.C. P. 
Jand. 68 (Tafel 14) 2. Jh. p. C. P. Flor. 11 278 (Tafel 6) vgl. 
S. 268. 273. 274. um 200 p. C. 

Auf eine Rolle ungewöhnlicher Länge deutet P. Ryl. II 225, 
2/3 Jh. p. C. Die 2. Kolumne einer Privatrechnung trägt die 
Ziffer 177; daß man die Kolumnen durch mehrere Rollen hin- 
durch gezählt habe, ist möglich, aber nicht wahrscheinlich, da 
die Anführungsart röuos a xölAnua b nicht dafür spricht. 
750xos als höhere Einheit über der Rolle erscheint P. Ryl. II 
220, 134/5 p. C. (Thmüis im Delta): « reuyfons) a Töluov) 
xos(iıuaros)&3 und so öfters. 

Der Bücherkatalog Atene e Roma VII ist abgedruckt P. Flor. 
I1l 371, 16. 

Vgl. jetzt: A. Körte, Was verdankt die Klass. Philologie den 
literarischen Papyrusfunden? Neue Jahrbücher für das Klass. 
Altertum 20,5. 6. 

Weitere Werke des Dioskoros von Aphrodito: Enkomion auf 
Romanos P. Lond. V 1817. Epithalamion für Kallinikos ebenda 
1819 (gehört zu Cairo Byz. II p. 156). Hexameter 1820, Jamben 
und Hexameter 1818. Griechisch-koptisches Wörterbuch 1821. 
Vgl. Kap. 20. 

Die Herrschaft der Sassaniden wird, erwähnt P. Jand. 22. 
Zur arabischen Zeit vgl. C. H. Becker, Historische Studien 
über das Londoner Aphroditowerk (Der Islam Il 359). 

4. Zeile von unten l. S. B. Heid. Ak. statt. Freib. Ak. 

Zum ügyısgei= vgl. G. Plaumann, Der Idios Logos des Königs. 
(erscheint demnächst). Hiernach wäre der Idios Logos 1. Kaiser- 
priester = doyıeoeüs Neßuorar. 2. dl Tor zur "Alefdrögsan 
xaı zur’ Alyuntov nävav Övımv xaı vabdr (?) xal Teusr®v nal leo, 
Vgl. Blumenthal, Arch. f. P. V 325. Das 2. Amt enthielte 
die Aufsicht über den gesamten Kultus, und der Titel dgex. 
’AkeSaröveias zaı Alyuntov ndons wäre eine ungenaue, ja sogar 
irreführende Bezeichnung. 

Verpachtung eines Gewinn abwerfenden Isisheiligtums ber 
Viteili, Melanges Chatelain (1910): die beiden Tempelvorsteher 
(kevövaı) der (Isis) Nephrommis (wohl in Soknopaiu Nesos), 
verpachten dyp’ @» xai adroi ZuuodWoanro aUr Eripos napa Ta» 
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195 Nnooov (sic) iendov To dv Neihov nöleı ıüs Negpdumso:s 
‚loideinr xara mv ı0[0)] dieinkudoros Erovs o[vjrideav auf 
rund 1 Jahr, Yöoov Tod n[a]vrös dpyvpiov doayusdr nevraxooiwr 
xai xegaulw[v xe]voudıwv (sic) narın[xJowra xal xard ufjva 
of. .Jrovs [nEv]te ai Husxor[v]Aeıov xal pyayetv Exdtrov oö[an];? 
ans noodeoews, ToDd onovörjov Tod ’Enig dp’ Kpas Öydons Ms 
Ivdıns Alyınrrior Eos pas Öevregas Ts Öexarns xal Tod Äoyei- 
ul[a]tos Ts xwuns dns dexdrns dr[t]wov T@v usuodwaör[w]v USW. 
Vitelli deutet die letzten Bestimmungen mit Recht dahin, 
daß die Priester sich den Ertrag eines bestimmten Festes 
und das Ergebnis der Dorfkollekte vorbehalten, während der 
übrige Gewinn aus dem Filialheiligtum der Isis dem Pächter 
zufällt. Zeit 65 p.C.. 
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(Was die Seitenüberschriften ergeben, 
nommen worden.) 


A. DEUTSH UND LATEINISC 


Achilles Tatius 94. 

Adel 275. 

Adoption 457. 

Africanus 80. 171. 

Agoranomos S. dyopavoueio» 296. 300. 
Agoranomische Urkunde 296. 302. 
Ägypten, geogr.-klimat. Verh. 10. 242. 
—, Gedicht auf die Eroberung 75. 
Ägypter . 

Aufstände 229ff. 308. 

Quartiere 435. 

staatsrechtliche Stellung 243. 261. 

269. 325. 453. 

Truppen 230. 254. 

Verhältnis zu den Griechen 305ff. 
Ägyptische Aussprache 193. 
Ägypterevangelium 81. 175. 362. 
Ägyptische Koine 187ft. 
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428. 430. 431. 435f. 438.- 445. 450. 

452. 454. 460. 461. 462. 464. 
Alexandreia, Verfassung 244ff. 256. 
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294. 297. 323. 406. 
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330. 362. 
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264. 269. 317. 325. 339. 342. 351. 
386. 405. 410. 412. 454. 466. 

Alexandrinische Bibliothek 48. 58. 
63. 72. 168. 251. 373f. 395. 

Alexandrinische Fabriken 39. 416. 
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363. 

Alexandrinische Kritiker 88. 91. 166. 

Alexandrinische Kunst 390ff. 393f. 
401. 

Alexandrinische Märtyrerakten 79. 

H- 1ı52ff. 324. 379. 398. 

Alexandrinische Patriarchen 239. 363. 

Alexandrinisches Recht 279f. 289. 297. 

Alexandreia, Schrifttypus 31. 

Alexander der Große 154. 226. 243. 
245. 248. 254. 256f. 279. 305. 322. 
325. 332. 344f. 351. 353. 373. 424. 

Alexanderpriester 126. 257. 344. 

Alexanderroman 72. 167. 

Alkaios 65. 97ff. 

Alkman 65. 

Amme 455. 

Anthologie 66. 71. 131. 376. 

Antinoupolis 237. 262. 264. 270. 282. 
317. 328. 342. 388. 390. 401. 423. 
431. 435. Ä 

Antiphon, Philosoph 67. 

Antiphon, Redner 67. 117. 

Antisemitismus 324. 330. 
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Arabische Ostraka 42. 
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Aramäische Papyri 6. 43. 123, 322. 
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290. 294. 297. 
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353. 374. 424. 
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Autonomie 244ff. 256. 261f. 272. 
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Babylon 237. 431. 
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427. 
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Barbarengriechisch 187. 191. 196. 

Baukunst 389ff. 

Bazar 420. 430. 
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Berufsschreiber 20. 198. 

Berytos 144. 386. 398. 

Beschneidung 348. 355. 

Betonung 192. 

Bevölkerung 305. 318. 

Bibel 81. 93. 314. 366. 

Bibliothek (vgl. Enkteseon B.) 56. 
58. 63. 168. 171. 

Bilderbuch 54. | 

Bistum 363. 

Bithyner 325. 330. 

Bleitafel 42. 47. 

Blemyer 147, 238. 241. 325. 379. 
Brief s. ärsoroin, Stil 198. 200. 211. 
222. 367. 371. 377. 424. 457. 
Bronzetafel 42. 47. 

Buchausgaben 87. 
Bucheinband 56. 62. 


“ Buchhandel 27. 57f. 63. 


Buchillustration 54. 61. 

Bücherkatalog 58. 63. 80. 

Buchrolle 48. 58. 

Buchschreiber 48. 

Buchschrift 27f. 

Buchtitel 53. 55f. 60f. 100. 120. 126. 
147. 163. 

Bukolenaufstand 237. 241. 326. 

Bürostil 200ff. 

Byzanz s. Konstantinopel 239. 271. 

Byzantinische Kursive 31. 

Byzantinischer Stil 151. 205ff. 

Caesar, C. Julius 232. 319. 373. 

Caesarion 232. 412. | 

Caracalla 216. 238. 241. 261. 282. 311. 
312. 326. 344. 

Chariton 77. 94. 

Chemie 79. 168f. 

Chirurgie 160. 

Chorlieder 49. 59. | 

Chrematisten 286. 289f. 293. 294. 

Chrestomathie 167. 376. 

Christentum 145. 205. 238f. 314f. 838. 
362ff. 370f. 379. 382. 386. 891. 
398. 437. 459. 
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Christliche Literatur 56. 62. 81ff. 174ff. 
366. 371. 
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civitas 263. 273. 

- Claudius 153. 

Clemens Alex. 365. 371. 377. 384. 

Commodus 153. 351. 

Constitutio Antonina 202. 208. 238. 
241. 261. 2821. 311. 

Corpus iuris 283. 

Dalmatiner 325. 330. 

Dämonen 340. 360. 

Decius 344. 353. 363. 870. 

dediticii 261. 269. 312. 

Delegation 290. 

Delta 156. 242. 263. 311. 403. 411. 

Demosthenes 67. 3. 163f. 379. 384. 
396. 

Demotisch 6. 43. 295. 302. 306. 312. 
326. 353. 381. 396. 

Dialektformen 195. 332. 

Diatribe 77. 155. 

Didymos 73. 163ff. 375. 395. 

Digesten 288. 

Diktys 79. 94. 

Dioiketes 248ff. 258. 265. 

Diokletian 238. 272. 274. 363. 370. 
379. 425. 
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Dionysische Techniten 126. 388. 
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Dux 272. 
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230. 307. 326. 346. 349. 356. 
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300. 303. 439. 
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Ephemeriden 136. 248. 257. 
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aıo Top #8 Too EL Kurs Menoon 4 toö adtoo L | zard ro 
etidahlor uoı ufoos Ad zar \ 10 Tod vioö nov To afüro) d ron 
rerdorov, | TO di Y000r #rrsivouev zo Exaatos | zura To 
uEoos‘ Eier ÖE Ti yErnrau Ahidos | 7 oyekia own zur diaoerorz, 
unds | Eiform hulv zaralsıreiv ro xevauelov 15 uEyoı rov 
roox(eıurrov) L' unde ES£otai vulr EyBahelv iuäs Ertös toi 
xeoaucos' av | Ö un, nouer zaıra JEezoamtas, Exrei | 00ur8 
eis TO Baoıcınov dam) su, ide wiodmors | Hde xepias Eotw 
zarızı. Eyoayer ireo | 20 adrar XKauopiuwv Kahlıxodlrors) 
EumFeis dur TO | yaoxıy adrois u; eiötvar yoduuara. | Ag 
Te(Bı) ze.|2. H. Yadaidnv Nixwnos uaprvoa|3. H.Nixddoouos 
Bılinxov uaprvoiwı. (Bemerkungen: es ist ein Vertrag über 
die Beteiligung des Juden Sabbataios und seines Sohnes 
an einer Töpferei. 1 lies Swoäs 21. xeoauers 41. Neyeomrı, 
Neydavoumı dl. vurueregev 71, zeouusiovß L—Erovs Id—!, 
10 wahrsch. ist gemeint xai 6 vids uov Töd TEraorov, möglich 
ist aber auch o Ld=!], '!; 11 I. 70» 82 13 1. dyelsıa, Eotw 
xown ai dösaigeros 14 76 über der Zeile nachgetragen 16 1. 
xegaueiov 18 Tuunv) zw, (doaxguas) u (40) 19 1. xveia 211. 
ydoxsır 24 |. uaptvoö). 
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ERKLÄRUNG DER BILDER. 


Tafel 111 Abb. 3 Holztafel mit Schulübung: lias 2, 147— 162. Schrift 3. Jahrh. 


p. C. Striche zur Worttrennung. Am Schlusse /layen 3 
Datum der Schularbeit. 

Mumienschild: Str ror rs "Avsuryios nrroös ISrrarodkarniar. 
Wachstafel mit Versen: Elegie des Poseidippos, P.Gr. Berol. 17. 
Wachstafelheft mit Schulübungen, Plaumann AB 1913, 210ff. 
Broncetintenfaß für schwarze und rote Tinte. 

Ss Ostrakon: od ug ddl or) Joan Ir vaoltor Yor d(azoeö)ı e/(80- 


«1 Du 


untos) a L Toruwroö 100 ww 58 — 'Ereiy v. Quittung 
über 9 Drachmen 2 Obolen ‚Judensteuer vom 28. 6. 98 p.C. 
Plaumann AB 1913, 114. 

9. 10 Metallgriffel zum Ritzen der Wachstafel. 

11 Rohrfeder (Kalamus), Federbehälter mit Tintenfaß. 

12 Zum Lesen geöffnete Aktenrolle, um 150 p. C. 

13 Versiegelte Urkundenrolle, erste Hälfte des 3. Jahrh. a. C. 

14 Versicgelter Brief. 

15. 16 Ptolemäische Tetradrachmen. 

17 Kinderkleid, späte Kaiserzeit oder byzantinisch, in der Äg. 
Abt. der Kgl. Museen zu Berlin. 

15 Frauenkleidung, gemalt auf dem Sarge der Tathriphis, in 
der Äg. Abt. der Kgl. Museen zu Berlin. 

19 Männerkleidung, weiß, vom Leichentuche des Dion, in der 
Äg. Abt. der Kgl. Museen zu Berlin. 

20 Frauenkopf aus Hawara, 2. Jahrh. p. C., in der Äg. Abt. der 
Kgl. Museen zu Berlin. 

31 Männerkopf aus Abusir el melek, 2. Jahrh. p. C., in der Äg. 
Abt. der Kgl. Museen zu Berlin. 

22. 23 Grundrisse von Häusern in Dimt = Soknopaiu Nesos ini 
Fajum, ausgegraben 1404/10. In beiden waren die gefundenen 
Räume fensterlos und hatten nur Wandnischen. Zu 22: 
unter 1, 2 und 4 befinden sich Keller, ob auch unter 3, ist 
nicht festgestellt. Keller 6 hat Verbindung mit dem unter 4 
und mit Keller 5 (unter Treppe A) und von hier aus mit dem 
Keller unter 2—1. Über dem unteren Teile der Treppe C, 
die überdeckt ist, befindet sich ein kleiner Raum, der durch 
eine enge Öffnung mit einem ähnlichen Raume unter dem 
oberen Teile der Treppe A in Verbindung steht. Von Keller 5 
aus geht nochmals ein Keller schräg abwärts. Die dünne 
Mauer zwischen 1 und 2 ist ersichtlich später eingebaut. 
Zugang zu sämtlichen Räumen gewährt nur die jetzt im 
obersten Teile zerstörte Treppe A. Zu 23: die Keller werden 
durch punktierte Linien bezeichnet; ABCDE sind ihre 
Einsteiglöcher. Die Keller sind mit spitzem Tonnengewölbe 
gedeckt; ihre Höhe beträgt etwa 1,30 m. Über Keller E ist 
eine Kammer, die bis unter den obersten Treppenabsatz F 
reicht. G ıst der zweite Treppenabsatz. 


Druck von v. Schulze & 0.6. nı. b. H.. in Grätenhainichen. 
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TAFEL VI. 
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Verlag der Weiumannschen Buchhandlung in Berlin SW. 68 


Ein Zahrtaufend am Mil 


BERLINER KLASSIKERTEXTE 


Briefe aus dem AUltertum 


verdeutfcht md erklärt 
DON 
Wilhelm Schubart 


Mit 7 Xichtdeudtafeln und 87 
Br. 8°. ıLXIV und 127 ©.) 191 


Ktabbildinngen 
‚, Geb. 4,50 M, 


herausgegeben 


von der Generalverwaltung der Königl. Museen zu Berlin 


Heitt | 


Heft Il 


Didymos, Kommentar zu Demosthenes (Papyrus9780) nebst Wörter- 
buch zu Demosthenes’ Aristokratea (Papyrus 5008). Bearbeitet von 
H. Diele u. W. Sohubart. Mit 2 l.ichtdrucktat. 4°. (LIII u. 95 S.) 
1904 9M, 

Anonymer Kommentar zı Platons Theaetet (Papyrus 9782) nebst 
drei Bruchbstücken philosopbisch. inhalts (Pap. N. 8; Pap. 9766. 9569). 
Unter Mitwirkung von J. L. Heiberg bearbeitet von H, Diels und 
W. Schubart. Mit 2 Lichtdrucktafeln. 4°. (XXXVI a 628. 
1905. 53M. 


Heft III u. IV sind vergrifien. 


Heft V. 


lleft VW, 


Heft VI. 


Erste Hälfte, Griechische Dichterfragmente. Erste Hälfte. Epische 
und elegische Fragmente. Bearb. von W. Sohubart u.U. v. Wilamowitz- 
Moellendorff. Mit einem Beitrage von Franz Buecheler Mit 
2 Lichtdrucktaieln. 4%. (Vill u, 1365.) 1907. 8M. 
Zweite Hälfte. Griechische Dichterfragmente. Zweite Hältte. 
Lyrische und dramatische Fragmente. Bearbeitet von W. Sohubart 
und U. v. Wilamowitz-Moellendorff. Mit 6 Lichtdrucktafeln. 4°, 
(iu 1008.) 1907. ııM. 
Altchristliche Texte. Bearbeitet von C. Schmidt u. W. Schubart. 
Mit 2 Lichtdrucktafela 4°. (VII u. 1408.) ı910. ı0oM. 
Reproduktionen in Lichtdruck: 


Vier Tafeln des Didymospapyrus 6 3. - Neunsehn Tafeln des Theastetpapyrus 20 M. 


GRIECHISCHE TEXTE 


AUS ÄGYPTEN 


HERAUSGEGEBEN UND ERKLÄRT 
VON 


PAUL M. MEYER 
I. PAPYRiI DES NEUTESTAMENTLICHEN 
SEMINARS DER UNIVERSITÄT BERLIN 
I. OSTRAKA DER SAMMLUNG DEISSMANN 


MIT INDICGES UND VIER LICHTDRUCKTAFELN 
GR. LEX. 8. (Xlli u. 233$.) 1916. GEH. 18M. 


Druck von (\. Schulse 4 C'o.. Q. m. b. H., in Gräfenhainichen. 
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